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Einleitung.

Bei den Untersuchungen über die Statistik der Edel-

metall-Produktion kommen vor Allem zwei gewichtige Mo-

mente in Betracht, welche, je eifriger und umsichtiger man

solche Untersuchungen betreibt, uro so nachdrücklicher sich

geltend machen.

Einerseits wird man Bich immer mehr der Schwierig-

keiten bewusst, welche zuverlässigen ziffermässigen Ermitte-

lungen und Schätzungen gerade auf diesem Gebiete der

Statistik fast durchweg entgegenstehen. Es drangt sich mehr

und mehr die Überzeugung auf, dose selbst den mit grösster

Mühe und Gewissenhaftigkeit nach wiederholter Prüfung

endlich zu Staude gebrachten umfassenderen Aufstellungen

der Charakter der Unsicherheit und einer grösseren oder

geringeren Willkür verbleibt, dos» bei vielen Angaben es

sich nur um gewagte ungefähre Schätzungen mit »ehr weiten

Fehlergrenzen handelt, und dass namentlich, wenn statistische

Gesammtergebnisse und zusammenhängende Übersichten für

die Edelmetall-Produktion früherer Zeiten vorgelegt werden

sollen, nicht selten subjektive Muthroassungen nach Wahr-

scheinlichkeit die Lücken ausfüllen müssen. Vergegenwärtigt

man »ich die Unsicherheit und Unvollständigkeit der zu

erlangenden statistischen Resultate so wie die Schwierigkeiten

einer Sammlung und Kritik der Materialien zu im günstigsten

Falle doch nur annähernden Abschätzungen, so muss es

beinahe unbegreiflich erscheinen, dass so manche Forscher

sich mit grossem Aufwand von Zeit und Mühe solche Auf-

gaben gestellt haben und noch immer mit Untersuchungen

dieser Art fortgefahren wird.

Andererseits tritt solchen entmuthigenden und zurück-

haltenden Rücksichten ein nicht minder gewichtiges Moment

entgegen, welches dazu reizt und treibt, trotz aller damit

verknüpften Unsicherheit und Schwierigkeit statistische

Untersuchungen über die Edelmetalle vorzunehmen und

die früher hierüber vorgelegten Aufstellungen möglichst

SU berichtigen und zu vervollständigen. Es ist diess das

allgemeine praktische wie theoretische Interesse, welches

die Versuche einer gründlichen Ermittelung über Gewinnung

und Verbrauch von Gold und Silber in Anspruch nehmen.

Wo immer es sich um Geld und Reichthum handelt, da

verlangt man, statt allgemeiner Bezeichnungen, bei denen

Joder einen verschiedenen subjektiven Maassstab anlegen

kann, nach ziffermüasigen Angaben, wenn solche der Wirk-

lichkeit sich auch nur annähern und mit allerlei Vorbe-

halten umgeben sind.

Soctbt.r, Kd.tn.eUll-1'roduktion

L
Dos Gewicht der im Kriege erbeuteten oder als Tribut

eingeforderten Gold- und Silberbeträgo, des in den öffent-

lichen SchaUhäusern angesammelten Edelmetalls, der Erträge

einzelner besonders ergiebiger Bergwerke wird schon in In-

schriften und in Goschichtewerken des Alterthums vielfach er-

wähnt. Allein von Versuchen einer Statistik der gesammten

Edelmetall-Gewinnung zeigt sich im Alterthum keine Spur und

noch weniger im Mittelalter. Zu Schätzungen dieser Art fan-

den sich erst dann Aufforderung und Anlas«, als man eine

Ahnung davon erhalten hatte, das« das ausserordentliche und

nachhaltige Steigen der Preise der Lebensmittel und onderer

Dinge, welches einige Jahrzehnte nach der Entdeckung

Amerika'« hervortrat und überall grosse Unzufriedenheit

erweckte, seinen hauptsächlichen Gnind nicht in dem gott-

losen Wucher der Kaufleute habe , sondern als eine natür-

liche Folge der starken Zunahme der Silber-Produktion an-

zusehen sei. Der bekannte Französische Gelehrte Jean Bodin

scheint in einigen Streitschriften nra das Jahr 15G8 zuerst

mit Entschiedenheit darauf hingewiesen zu haben, wie die

Menge des aus den Spanischen Kolonien in Amerika Uber

Sevilla nach Europa strömenden Goldes und Silbers noth-

wendig eine Verteuerung des Lebensunterhalte bewirke ').

Bekannt gewordene vereinzelte Angaben über die Ankunft

i grosser baarer Geldsummen aus den neu entdeckten Ländern

oder über verschiedene von den Spaniern in Amerika er-

beutete Schutze und über dortige ausserordentliche Minen-

erträge wurden Uberall in Europa mit Begierde aufgenommen

und fanden, meist mit maassloeen Übertreibungen, die wei-

teste Verbreitung.

Es war aber nicht allein der Zusammenhang zwischen

der Zunahme des Edelmetall-Vorraths und den Preisen, wo-

durch das allgemeine Interesse an der Statistik der Edel-

metall-Produktion geweckt und erhalten wurde, sondern mehr

noch wirkte hierzu das zur vollständigen Beherrschung der

Politik und der Öffentlichen Meinung gelangte Merkuntil-

system War man fest Uberzeugt, dass ein Volk gerade nur

y Httponee aux paradarts dt Mr. <\r MnitMrort louchant

fsniftlVininiir d' timlr* Irt rhotet et /<•« mmmoyrt. PirmläOB; und

I)uraur$ mir It* eautet dt terlrfiar rherli qui t*l aujaurd'h.ui M
France. P»ri« 1574. lo dorn ipäter emhieDtneo grünwren Werke De
rrputlica, im Jahre 15K6 gedruckt , nimmt Bodin tut die« früheren

Schriften Beiug und auiaert wd»nn: iidm inlrllignnt, prriia rrrum

iommum drrupii rnnjura ettt </)<nm fi/uc (trmjmriliu* regit l.udoeieiX11}

fuerint, prupler auri argenUqur e»piam, Vuae ab India Oeeidmlali

in Kuropnm adportata, riliortm utriiuque mrlalli aettim,Uionem fecil.

1
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2 Einleitung.

so reich sei als es Edelmetall besitze, so musste dies» zu der

einfachen Folgerung führen , dase die Welt Uberhaupt nur

um so viel reicher werde, als Gold und 8ilber gewonnen

und in den Verkehr gebracht werde, und dose es mithin,

da man Ton der Edelmetall-Produktion in Euro]« wenig

Notiz nahm, für die übrigen Länder nur darauf ankomme,

#
den Spaniern und Portugiesen möglichst viel von ihrer

Edelmetall-Einfuhr zu entziehen. Diese musaten natürlich

ihrerseits dahin trachten, um nicht auf ihre Kosten Andere

zu bereichern, das Gold und Silber im Lande zu behalten.

Diese Auffassungen sind es gewesen, welche zuerst die An-

stellung und Veröffentlichung statistischer Berechnungen über

die Edelmetall -Zuflüsse aus Amerika herbeigeführt haben.

Einer der bekanntesten und eifrigsten Vertheidiger des

Merkantilayateme, G. deUstariz, bemüht sich in seinem im

Jahre 1740 erschienenen Buche „Teoria ff pratica del comercio

y dt la marina" nachzuweisen, wie Spaniens ganzes Un-

glück nur daraus entstehe, dass sein Silber und Gold in

fremde feindliche Lander abfliege. Von sammtliohen Milliarden

Edelmetall, welche Spanien seit dem Jahre 1-192 aus Amerika

erhalten habe, werde man im Lande nur noch etwa 200

Millionen Piaster antreffen , die eine Hälfte in Form von

Münzen, die andere in goldenen und silbernen üeräthen.

—

Um nun ziffermässig zu zeigen, wie reich Spanien sein

könnte, wenn die Regierung durch eine weise Zollpolitik das

Geld im Lande zurückgehalten hätte, giebt er folgende

Berechnung über den Werth der bisherigen Edelmetall-Einfuhr.

Don Rancho de Moneada, Professor der Theologie zu

Alcala, versichere in einem 1619 erschienenen Buche, dass

vor 24 Jahren dem Könige eine Berechnung vorgelegt sei,

Jahre der Entdeckung an bis zum Jahre 1595 allein von

Amerika 2000 Millionen Piaster in 8ilber und Gold nach

Spanien gebracht seien, also jährlich ungefähr 20 Millionen

Piaster. Dies» seien aber nur die von den Zollämtern re-

gistrirten Beträge und man dürfe annehmen, dass mindestens

eine gleiche Summe eingeführt sei, ohne registrirt zu sein.

Wenn man sodann von dem genannten Jahre bis 1 724

(dem Jahre, in dem Ustariz seine Aufzeichnung gemacht

hat), also für 128 Jahre oinen ferneren Anschlag maehe,

nur nach dem Ansätze von 12 Millionen Piaster pro Jahr,

so ergebe diees 1536 Millionen, und mit dem vorhin er-

wähnten Betrage zusammen für den Zeitraum von 1492

bis 1724 eineGesammtsumme der registrirten Edelmetall-Ein-

fuhr von 3536 Millionen Piaster. — Rechne man hierzu

was in Spanien vorher schon gewesen und was unregistrirt

aus Amerika in Spanien eingeführt sei, so Uberschreite das

Ganze gewiss den Betrag von 5000 Millionen Piaster. —
Diese Anschläge, die Don Pedro Femandez de Navarrete

im 21. Diskurs seines Werkes über die Monarchien vorlege,

seien nach seiner (Ustariz) Meinung zu niedrig, um eine

Abminderung zu gestatten, und sollten eher erhöht werden,

wenn man darnach seh Liessen wolle, was mau in den letzten

zehn bis zwölf Jahren, trotz der Schwierigkeiten in Folge

des Krieges und der Verzögerung der Flottem von Terra

Firma, in Cadiz habe ankommen sehen.

W. Roberteon hat in seiner damals vielgelesenen Geschichte

Amerikas unverkennbar sich den Schätzungen von Ustariz

angeschlossen, indem er, unter Berechnung einer jahrlichen

Einfuhr von 100 Millionen Livree, die registrirt« Gold- und

Silber-Einfuhr in Spanien aus Amerika von 1492 bis 1775

auf nicht weniger als 28 300 Millionen Livres anschlägt

und unter Hinzurechung der unregistrirt gebliebenen Summen
den Gesammtbetrag auf rund 50 Milliarden Livres annimmt.

Niedriger als diese letzterwähnte Schätzung war die-

jenige, welche der Abbe" Raynal in der 1782 zu Genf er-

schienenen zweiten Auflage seiner „Hütoire pküotophique

et poJüijtte dt* e'tablittemente tt du commerce de* European*

dam let deux ludet" über die Menge des bis zu seiner Zeit

ans dem Spanischen Amerika nach Europa gebrachten Edel-

metalls vorlegte. Dieselbe ward von ihm auf 25 570 279 924

Livres oder, 5'/, Livres auf den Piaster gerechnet, auf

4867 Millionen Piaster veranschlagt. Für die Gold-Einfuhr

Portugals aus Brasilien rechnete Raynol, unter Berufung

auf die Flottenregister, für die Jahre 1697 bis 1756 einen

Betrag von 2400 Millionen Livres. Den Betrag der Edel-

metall-Einfuhr in Spanien hatte Raynal (der dieselbe in der

ersten Ausgabe seines Werkes auf 9000 Millionen Piaster

geschätzt hatte) in der Weise ermitteln zu können gemeint,

dass er den Durchschnitt dor ihm für die Jahre 1748 bis

1753 bokannt gewordenen registrirten Summen jener Ein-

fuhr, ungefähr 17 Millionen Piaster, als jährlichen Durchschnitt

für den ganzen Zeitraum von 1492 bis 1780 annahm.

Wenn diese Schätzung nicht gar weit von der Wirklichkeit

abwich, so ist solches, wie Humboldt treffend bemerkt hat,

rein dem Zufall beizumessen, denn gerade jenen Durchschnitt

ohne weiteres für die gaoze Periode von 1492 bis 1780 in

Anwendung zu bringen, dafür gab es in der That nicht den

mindesten rationellen Grund.

Es würde zu weit führen und keinen rechten Zweck

haben, hier noch andere bis zum Anfange dieses Jahr-

hunderts aufgestellte Schätzungen über die bis dahin Statt

gefundene Europäische Edelmetall-Einfuhr vorzulegen; sie

leiden sämmtlich, gleich den oben erwähnten Angaben , an

dem Mangel aller einigormaasson begründeten Vorarbeiten

und jeder sachgemäßen Kritik; sio beruhen mehr oder

weniger auf der Methode, dass man den Durchschnitt der

registrirten Spanischen Edelmetall-Einfuhr einiger sich ge-

rade darbietenden Jahre als maassgebend für den in Betracht
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Einleitung. 8

gesogenen gesammton Zeitraum ansah. Bei einem Zeitraum

ron nahezu 300 Jahren mu» die Schätzung natürlich ganz

außerordentlich variiren und den Stempel der Willkür

tragen, je nach den ausgewählten wonigen Jahren , deren

Durchschnitt als Multiplikandus angewendet wird. Je nach-

dem man z. B. einen jährlichen Durchschnittabctrag von

12 oder von 20 Millionen annimmt, ergiebt sich für 300 Jahre

eine Differenz von nicht weniger als 2400 Millionen Piaster

!

So stand es um die allgemeine Statistik der Produktion

der Edelmetalle, als Alezander Ton Humboldt zu Anfang

unseres Jahrhundert« von seiner grossen Reise noch Nou-

Spanien und dem Spanischen Süd-Amerika zurückkehrte und die

Bearbeitung der von ihm gesammelten reichhalt igen Materialien

und Beobachtungen vornahm. „Humboldt hatte sein Augenmerk

nicht allein auf naturwissenschaftliche Gegenstände, sondern

mit gleicher Umsicht und Liebe zur Sache auch auf die

wirthachaftlichen Zustände der von ihm besuchten Länder

gerichtet. Diese beiden Riehtungen seiner Studien begeg-

neten sich vor Allem bei der Erforschung den Bergwerk-

wesens und der damit verknüpften Fragen. Der grosse

Gelehrte war darüber im Klaren, von welcher Wichtigkeit

für eine gründliche Beurtheilung von volkswirthachaftlichen

Verhältnissen und Aufgaben der verschiedensten Art es sein

müsse, über die im Laufe der vergangenen Jahrhunderte

in den Verkehr gebrachten Quantitäten Gold und Silber,

statt rein willkürlicher Muthmaasungen, begründete und an-

nähernd zutreffende Schätzungen zu erhalten. Er erkannte, daas

um diesen Zweck zu erreichen, es vornehmlich daraufankomme,

an Ort und Stelle möglichst zuverlässige und vollständige

Materialien über die Minenerträge und die Ausmünzungen

in den verschiedenen Produktionsländern und sonstige be-

zügliche Auskünfte zu sammeln".— Humboldt'» Schätzungen

zeichnen sich dadurch vor allen früheren Aufstellungen

aus, dass sie nicht in Bausch und Bogen den gosammten

Export ohne Unterscheidung der einzelnen Produktions-

liluder und Perioden veranschlagen , sondern die wichtigeren

Minendistriktc und die verschiedenen Perioden spezioll unter-

suchen. „Falls man", erklärt Humboldt, „die Grösse einer

Entfernung, die man nicht mit Genauigkeit messen kann,

beurtheilen will, ist man sicher, minder schwere Irrthümer

zu begehen, wenn man die ganze Ausdehnung in mehrere

Theile zerlegt und jeden derselben mit Gegenständen einer

bekannten Grösse vergleicht".

Kapitel XI des „Euai politiqv* tur U Royaume de la

welchem Werke die erste Ausgabe im J. 1811, die zweite

im J. 1827 zu Paris erschien) enthält die Ergebnisse dieser

Untersuchungen über die Gold- und Silber-Produktion in

Amerika bis zum Jahre 1803 und hat hiermit eine wissen-

schaftliche Statistik der Edelmetalle eröffnet. Nach dem

Erscheinen dieser wahrhaft grundlegenden Abhandlung sind

alle früheren Aufstellungen, ohne auch nur noch den Ver-

such einer Vertheidigung zu finden, aufgegeben worden.

Die Humboldt'schen Schätzungen erlangten eine ao zu sagen

klassische Autorität. Die hieraus entnommenen ziffer-

mässigen Angaben über die zu Anfang dieses Jahrhunderts

SUtt gehabten Verhältnisse der Gold- und Silber-Gewinnung

in Amerika so wie über den Geaaromtbetrag des bis dahin

aus Amerika überhaupt in den Verkehr gebrachten Edel-

metalls sind unzählige Male entweder genau wiederholt oder

mit nur unwesentlichen Änderungen in spätere statistische

Vorlagen, welche die Edelmetalle betreffen, übergegangen.

Humboldt hatte die Ergebnisse seiner Untersuchungen über

die Amerikanische Edelmetall-Produktion schon vor ihrer Ver-

öffentlichung in seinem eigenen Werke in liberalster Weise

anderen Gelehrten zur Benutzung mitgctheilt Die von

A.M Heron de Villefosse in seinem Werke „D* la riehen* mi-

nerale. Contidrration* tur Ui min**, utin** et »alint* de» dißerent*

Hat*, pre'ienie'et comparativemenl tau* le rapport du produit*
;
yc.

3tms. Paris 1810 ss. 4°" vorgelegten allgemeinen Über-

sichten der Edelmetall-Produktion beruhen in Betreff Amerika's

ganz auf den Humboldt'schen Mittheilungen.

Auf die Gold- und Silber-Produktion ausserhalb Amerika's

erstrecken sich die Humboldt'schon Untersuchungen nicht

In einer geraume Zeit später veröffentlichton Abhandlung

(„Über die Schwankungen der Gold-Produktion mit Rück-

sicht auf sUatswirthschaftliche Probleme", Deutsche Viertel-

jahrschrift, Jahrgang 1838, Heft IV) hat Humboldt indess

die damals zu grösserer Bedeutung gelangte Gold-Produktion

im Russischen Reiche und deren Einfluss auf das Werth-

verhultniss zwischen den beiden Edelmetallen näher erörtert.

Die Anlagen H. 21—28 und 33 des berühmten „Report

Jrom th* SeUtt Committee on the high pric* of gold bullion"

vom Juni 1810 enthielten wichtige statistische Nachweise

Uber die Edelmetall-Produktion und bezeugen die Bedeutung,

welche man in England solchen positiven Ermittelungen

Btatt der bisherigen oberflächlichen Schätzungen von da an

beizulegen begann. Dieses Material ist lange Zeit auf dem

Kontinent unberücksichtigt geblieben. Die Britische Re-

gierung hat auch später durch ihre Consuln in den für die

Edelmetall-Produktion in Betracht kommenden Ländern ent-

sprochende fernere Nachweise zu erhalten gesucht, welche

als „Return* relative to the preciotu nutal*, tchieh haue htm

of laU year* raüed. coined $e. in the texeral mining eoun-

tri** of America and in Ruttia" dem Parlament vorgelegt

wurden. (Pari. Pap. No. 338 v. J. 1832 und No. 476

T. J. 1843.)

Die Gold -Gewinnung in Brasilien hatte in den beiden

letzten Dezennien des letzten Jahrhunderts wegen Er-

schöpfung der Minen stark abgenommen und in den Ländern

Digitized by Google



4

de* Spanischen Amerika'» war in Folge der politischen

Wirren nach der Losreissung Tom Matterlande ein be-

trächtlicher Rückgang in der Ausbeutung der Bergwerke

eingetreten. 8eit 1810 machte sich der verminderte Edel-

metall- Zufiuaa aus Amerika, namentlich nachdem in England

die suspendirt gewesene Baarxahlung wieder aufgenommen

Der Englische Minister Huskisson gewann die Oberzeugung,

„dass eine steigende Edelmetall-Produktion Industrie, Erfin-

dungsgabe und Thatkraft belebe, während ein Sinken der-

selben die entgegengesetzte Wirkung hervorbringe. Er hielt

den EinflusB des Goldes und Silbers für weniger wichtig in

Ansehung der Erzeugung als hinsichtlich der Verkeilung

der Keichthümer in dem Zustande der Gesellschaft, in wel-

chem die verschiedenen Bevölkerungsklassen des heutigen

Europa's sich befänden. Als besonders wichtig betrachtete

er eine Untersuchung über die Frage, ob überhaupt und bis

zu welchem Umfange eine Verminderung der Edelmetall-

Produktion Statt gefunden habe". — Von Huskisson aufge-

fordert übernahm dessen Freund William Jacob eine wirth-

schaftsgecchichtlichc Ausarbeitung in diesem Sinne, welche

im Jahre 1831 in London unter dem Titel „An hUtoricil

inquiry into the produttion and consumption of the precioui

metaW (2 vlms. 4') veröffentlicht wurde. Eine Deutsche

Übersetzung dieses Werks „mit Verbesserungen des Ver-

fassers und eigenen Zusätzen" von C. Th. Kleinschrod er-

schien im Jahre 1838 in Leipzig. Der ausserordentliche

Fleiss, womit in diesem Buche eine Menge interessanter

Notizen und verschiedener statistischer Materialien gesam-

melt sind, verdient volle Anerkennung, man verroisst aber

eine eingehende kritische Behandlung des Gegenstandes.

Die Ergebnisse der Forschungen Humboldt's über die Ameri-

kanische Edelmetall- Produktion bis zum Jahre 1803 sind

durch Jacob's Schrift nicht alterirt worden, und die eigenen

Schätzungen für dio Folgezeit bis 1830 haben eine irgend

genügende statistische Grundlage nicht geschaffen.

Ein anderer Engländer, J. T. Danson, Mitglied der

Londoner Statistischen Gesellschaft, hat deshalb bei seiner

im Dezember 1850 dieser Gesellschaft vorgelegton Aus-

arbeitung „Of the quantity of gold and tiher tuppoeed to

Aar» patted from America to F.urope, from the ditcovery of

the former Country to th« preient Urne" fJournal of the

Statistical Society of London, Vol. XIV, 1861. pp. 11— 44J du
Jacob'sehc Buch unberücksichtigt gelassen und eine ganz selb-

ständige Untersuchung über die Periode von 1804 bis 1848

unternommen, hauptsächlich mit Benutzung Britischer Kon-

sulatsberichte. Für den Zeitraum von 1492 bis 1803 hat

auch Danson mit wenigen Abänderungen, die indes» auf

das Gcsammtergebniss keinen wesentlichen Einflusa äussern,

sich den Ermittelungen Humboldt's angeschlossen.

den und auch die sonst meistens unberücksichtigt gebliebenen

Erträge der Deutschen und Österreichischen Bergwerke

in Rechnung bringenden Schätzungen der Edelmetall-Ge-

winnung, welche sich in dem Buche von J. Helforich fin-

den, das den Titel trägt: „Von den periodischen Schwan-

kungen im Werthe der edlen Metalle von der Entdeckung

Amerikas bis zum Jahre 1830. Eine historisch - ökono-

mische Monographie. Nürnberg 1843".

Wenn in den dreissiger Jahren die vorangehende auf-

fällige Verminderung der Edelmetall-Produktion die nächste

Veranlassung zu darauf sich beziehenden Publikationen ge-

Zunahme der Gold-Produktion in Russland, Californicn und

Australien, welche eine durchgreifende Umgestaltung in den

Preisen und in der Werthrelation der Edelmetalle in Aus-

sicht zu stellen schien, wodurch Danson 's statistische Ar-

beit im Jahre 1850 angeregt worden war. In ganz selbst-

ständiger Weise hatte freilich Michel Chevalier schon im

Jahre 1846 in seiner Abhandlung „De* mint» tfargent et

d'or du Noueeau Monde" (Revue de» deux monde». Nouv.

Ser. T. XFl, Pari» MO. pp. äisO—WMj, ehe noch von

den Goldfeldern Californiens die Rede war, eine wichtige

Untersuchung über die damalige Edelmetall-Produktion ver-

öffentlicht, allein die enorme Ooldmengo, welche seit 1819

und 1852 Californien und Australien in den Verkehr brachten

und die bei Vielen zunächst die Erwartung einer progressiven

Entwerthung des Goldes hervorrief, veranlassten M. Chevalier,

solche Untersuchungen in grösserem Umfange fortzuführen.

Dio Ergebnisse derselben liegen vor in seinem Buche „La
monnaie". von welchem im J. 1850 die erste und im Jahre

1866 die zweite vervollständigte Ausgabe erschienen sind.

„Da M. Chevalier seine Erörterungen über das Geldwesen

und die Edulmetallo vom allgemeinen volkswirtschaftlichen

Standpunkte aus nicht vorwiegend als spezielle statistische

Darlegungen vorträgt, so darf man bei ihm ausführliche

Nachweise über das bei seinen Schätzungen benutzte Material

und eine ins Detail gehende Berechnung und Begründung

nicht erwarten. Man erkennt indess auch ohne selche Be-

lege, dasB derselbe fast alles Wichtige, was bis zur Heraus-

gabe seiner Bücher über die Gold- und Silber- Gewinnung

veröffentlicht war, benutzt und bestens zu kombiniren sich

bestrebt hat".

Dos Werk von J. D. Whitney „The metallie teealth of

tht United State» detcribed and eompared m'th that of other

eounlrie». Philadelphia 1854", enthält {SS. 79—185) sta-

tistische Übersichten der Edelmetall - Produktion in allen

Theilcn derErdo für dio Jahre 1800, 1845 und 1854. Der

Verfasser hat hauptsächlich den früheren Aufstellungen von

Humboldt, Jacob und Chevalier sich angeschlossen, doch be-
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merkt man daneben auch die »elbetändige Benutzung anderer

Nachweise.

Eine höchst sonderbare Publikation ist das von einem

Russischen Staatsrath Tarassenko-Otreschkoff im Jahre 1856

in Paris herausgegebene Buch: „De Tor et Targent, Uur

origine, quantiW txtraite dam loutet la contrt'ee du monde

connu. depni» Itt tempi let plut rtcuUt juequ'en 185Ö". Es

werden hier genaue Zahlenangaben vorgelegt , wie viel

Gold und wie riel Silber dem Gewicht nach speziell in

jedem der Welttheilc xur Zeit von Christi Geburt vorhan-

den gewesen und von da ab bis zur Entdeckung Amerika'«

gewonnen worden ist. Wir können nur wiederholen, was

von uns bereits früher über diess Werk bemerkt ward

:

„Zahlenzusammenstcllungen dieser Art, die nichts weiter

sind als ein rein willkürliches und zweckloses Phantasie-

gebilde, kann man nur als Verspottung der Statistik an-

sehen und als Warnung benutzen, bei muthmasslichen

Schätzungen auf schwachen thatsüchlichen Grundlagen inner-

halb gewisser Grenzen zu bleiben , um nicht durch illuso-

rische Aufstellungen ouch gegen suchgemässe Kombinationen

von vornherein Misstrauen zu erwecken".

In demselben Jahre erschien im Band XII der „Gegen-

wart" und auch besonders in wenigen Exemplaren abgedruckt:

„Dos Gold. Eine geschichtliche und wirtschaftliche Skizze

von A. Soetbeer", worin statistische Übersichten über die

Edelmetall-Produktion mit enthalten sind. — Gleiches findet

sich in dem 1858 zu Paris von E. Levassear herausge-

gebenen Buche „La queition d'or. Leu mint* dt Califomie

ft tTAuntralie; let anciennet mint* d'or tt eTargent; hur

produelion ice."

Die Londoner Zeitschrift „The tnoney market reviete" vom

3. Dezember 1804 veröffentlichte eine nach zwanzig Pro-

duktionsländern und für jedes der fünfzehn Jahre von 1849

bis 1863 spezifizirto Statistik der Gold- und Silber -Pro-

duktion, die, wie in der Einleitung versichert wird, nach

den zuverlässigsten Quellen ausgearbeitet ist, aber sonst

jeder Belege und Nachweise entbehrt. Eine solche Uber-

sicht hatte es bis dahin noch nicht gegeben. So schwierig

und beachtenswerth eine statistische Arbeit dieser Art sein

muss, wofern sie auf vorangegangenen detaillirten positiven

Ermittelungen beruht, eben so leicht und werthlos ist

dieselbe, wenn sie ohne derartige Unterlagen nur nach rein

subjektiven Muthmussungeti uud oberflächlichen Schätzungen

rasch hingeworfen worden ist. Ilm festzustellen, in welche

Kategorie jene Übersicht gehöre, wurde sie im Einzelnen, so

weit Material dazu vorlag, vom Verfasser der gegenwär-

tigen Abhandlung einer näheren Prüfung unterzogen und

erwies sich nicht als eine geeignete statistische Vorlage.

Die bei dieser Kritik ermittelten zuverlässigen Angaben

sind zusammengestellt in dem untor der Überschrift „Pro-

duktion der Edelmetalle während der Jahre 1849— 1H63"

in der Berliner „Viertoijahrschrift für Volkswirtschaft und

Kulturgeschichte" im Jahrgange 1865 erschienenen Aufsätze.

Mehrfache selbständige statistische Aufstellungen Uber

die Edelmetall-Gewinnung in verschiedenen Ländern seit

1800 finden sich in dem 1867 zu London erschienenen

Buche von J. A. Phillips „The Mining and Metallurg^ of

goid and tiher". Phillips' Schätzungen sind als zutreffend

anerkunnt worden in einer auf Anlass der Weltausstellung

in Poris vom Jahre 1867 erschienenen grösseren Publi-

kation des vom Staate Californien zur Ausstellung delegirt

gewesenen Herrn William P. Blake: „The produelion of the

preciout mttah or itatiitieal mtieet of iht princi\>al gold

and tihrr produeing regitmt of the world. NewYork i,- London

1869". Dieses Werk enthält eine Reibe neuer Nachweise

Uber die geaammte Edelmetall-Produktion, welche dem Ver-

fasser zum Theil von seinen Kollegen bei der Weltaus-

stellung mitgetheilt waren, und darf eine hervorragende

Stelle in der Statistik der Edelmetalle in Anspruch nehmen.

Wir werden im Laufe unserer vorliegenden Abhandlung

Gelegenheit haben, mitunter auf die Angaben von Phillips

und Blake Bezug zu nehmen.

Wir übergehen andere minder bedeutende und kürzer

zusamroengefosste Aufstellungen über die allgemeine Edel-

metull-Statistik, um zunächst noch die in gewisser Hinsicht

mit einem offiziellen Charakter versehenen, hierauf sich

beziehenden Nachweise und Schätzungen zu erwähnen,

welche in den beiden letztverrloesenen Jahren (1876 und

1877) von parlamentarischen Ausschüssen unter Mitwirkung

der Regierungen in London und Washington veröffentlicht sind.

Der „Report from the Geltet Committee on Üepretiation

of tiher. together uith the proeeedingt of the Committee,

mintdet of evidente and appendix ( Pari. pap. lS7fi Xo. 338?
enthält sowohl in den Aussagen mancher Sachverständigen

als auoh in den dazu gehörigen Anlagen sehr viele beach-

tenswerte Angaben und Bemerkungen über die Silber-

Gewinnung in neuerer Zeit, wobei häufig wegen des engen

sachlichen Zusammenhangs auch die entsprechenden Ver-

hältnisse des Goldes mit berührt werden. Als summarische

Zusammenstellungen Ubor die gesammte Edelmetall-Produktion

in dem Zeitraum von 1851 bis 1875 findet man hier die

von dem Londoner Edelmetall-Makler Herrn Hector Hay

und von dem Superintendenten der Firma Wells Fargo *
Co. in San Francisco, Herrn J. J. Valentine eingereichten

Übersichten, welche seitdem unzählige Mal wieder vorge-

führt sind. Dieselben mögen als ungefähre Schätzungen

der neueren Edelmetall-Produktion im Grossen und Ganzen

,
nicht unbrauchbar erscheinen, allein vom Gesichtspunkt

! einer Wissenschaft liehen Statistik aus betrachtet, können sie
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welche Schwankungen die Silber-Produktion in Mexiko, Peru, I

Bolivien und Chile wahrend der lotsten 25 Jahr» erfuhren

hat, von c» "13000 kg in 1851—55 bis ca 990000 kg

in 1871— 1875; gleichwohl erscheint dieselbe in den

Übersichten des Herrn Uay in allen Jahren von 1852 bis

1875 ganz gleichmässig mit 6 Millionen L (ea 667 000 kg)

angegeben. Eben so wird die Silber- Produktion der „anderen

Länder", d. h. ausser den obengenannten und Russland und

den Vereinigten Staaten für den ganzen Zeitraum von 1851

bis 1875 gleichmässig tu 2 Millionen L (etwa 222 000 kg)

jährlich aufgeführt, während in Wirklichkeit in Deutschland,

Österreich • Ungarn, England und Frankreich die Silber-Ge-

winnung (einschl.esslich der Verhüttung importirter Erze)

von c* 175 000 kg im Durchschnitt der Jahre 1851— 55

auf ca 400 000 kg in 1871—75 gestiegen ist!

Viel wichtiger als diese dem grossen Publikum wegen

ihrer bequemen Benutzung und runden Zahlen natürlich

willkommensten summarischen Schätzungen sind die im ge-

nannten Blau-Buch an verschiedenen Stellen mitgetheilten

einzelnen positiven Nachweise. Dieselben sind in dankenswer*

ther Weise fortgesetzt worden in N't. 120 der Parliamentary

paper* von 1877 „Copg of ExtraeU of Paper* reeeived from

the Government of India and from Her Majetty"* Itepre*en-

tativtt and Contul* in Foreign Countrit* having reftrenc* to

the Sifaer Qutttion", zum Druck angewiesen am 22. März 1877.

In ähnlicher Weise, wie die Britische Regierung durch

eingeforderte Berichte ihrer Vertreter in den betreffenden

fremden Ländern die Untersuchungen des Parlaments- Aus-

schusses für diu Silberfrogo gefördert hatte, hat auch die

Regierung der Vereinigten Staaten durch die Amerikanischen

Gesandtschaften und Konsulate im Auslande für die Arbeit

einer in Washington vom Herbst 1876 bis zum Frühling

1878 thätig gewesenen Kommission des Kongresses in Be-

treff des Münzwesens Materialien für die Edelmetall-Statistik

zusammengebracht Dieselben finden sich nebet den von

der Kommission unmittelbar angeordneten neuen Ermitte-

lungen über die Silber-Produktion deB eigenen Landes, ver-

öffentlicht in dem zu Ende fOT7 herausgegebenen ersten

Bande de« „IUport and actom^anying DocumenU of the

United State* Monetarg Committioi* organued muter joinl

re*otution of Augutt 15. 1876". AuchVin dieser Publikation

sind mehrfache neue Nachweise und Schätzungen Uber die

Edelmetall-Produktion mitgetheilt, allein die dabei vorge-

legten allgemeinen Übersichten über die GoloS und Silber-

Gewinnung der früheren Jahrhunderte, nach gewissen Perio-

den berechnet, beruhen nicht auf eingehenden Ermittelungen

für die verschiedenen Produktionsländer, sondern sind «Augen-

scheinlich lediglich das Ergebnis« von raschen Schätzungen

in Bausch und Bogen. Von hervorragender Wichtigkeit

sind aber die in diesem Berichte mitgetheilten spezielle« '

*

i

1

Nachweise über die in den letzten Jahren von so grosser

Bedeutung gewordenen Erträge des Silberbergbaues in Nevada

und den benachbarten Staaten und Territorien , auf welche

Untersuchung in dem Abschnitte über die Edelmetall-Pro-

duktion der Voreinigten Staaten einzugchen sein wird.

Die im Jahre 1877 in Wien erschienene Schrift „Die

Zukunft des Goldes von E. Suess" enthält mannichfoche

statistische Nachrichten und Bemerkungen Uber die Edel-

metall-Gewinnung, welche in unseren folgenden Darstellungen

Berücksichtigung finden werden. —
Schliesslich haben wir hier noch eines Beschlusses zu

gedenken , welchen der neunte internationale statistische

Kongress zu Budapest im September 1876 auf Antrag des

Professors F. X. von Neumann-Spallart gefasst hat und der

dahin ging: „Die Grundlagen, auf welchen eine Statistik der

Edelmetalle einzurichten ist, werden zum Gegenstand der

Erwägung gemacht In Anbetracht der Wichtigkeit dieser

Aufgabe beauftragt der Kongress die Permanenz-Kommission

die genauen Vorschläge auszuarbeiten, welche geeignet sind,

1) eine regelmassige und gonaue Statistik der Produktion

der Edelmetalle in allen Kulturstaaten der Erde eiozu-

richten; 2) eine direkte Erhebung des in den verschiedenen

Ländern vorhandenen Vorraths von Edelmetallen in Münze

und Barren auf geeignetem Wege einzuleiten. — Die

hierauf bezüglichen Anträge und die zwisohenzeitig zu er-

zielenden Resultate sollen dem zehnten statistischen Kon-

greese vorgelegt werden und die Statistik der Edelmetalle

soll einen besonderen Gegenstand der Tagesordnung dieses

nächsten Kongresses bilden".

Inzwischen ist der erste Theil der „Statittiqu* interna-

tionale de* mint* tt utine*. publiie par le VotniU central

d* Statütiqtu de Rnui*. et ridigte par J. Bock. St-PSitr*-

bourg 1877" erschienen. Derselbe enthält dio betreffenden

statistischen Nachweise für Gross-Britannien und Irland von

1853 bis 1870; — für Norwegen von 1853 bis 1870; —
für Schweden von 1858 bis 1872; — für Österreich Ton

1853 bis 1873; — für Ungarn von 1853 bis 1871; —
für Deutschland von 1863 bis 1871. Mit der übrigen

Bergwerks- und Hütten-Produktion wird auch die Gold- und

Silber-Gewinnung behandelt In dem bisher veröffentlichten

Theile dieser Zusammenstellungen haben wir für unseren

Zweck keine nicht schon sonst bekannte Nachweise gefunden.

Es erschien jedoch geboten, dieses Werk, welches in seinen

folgenden Abschnitten vormuthlich weitere wUnsehenswerthe

Auskunft verschaffen wird, nicht unerwähnt zu lassen. —

Wir haben im Vorstehenden die uns beachtenswerth

erschienenen 8chriflcn und Sammlungen, welche die Statistik

der Edelmetall-Produktion im Ganzen und in mehr oder

minder ausgedehnten Zeiträumen betreffen, der Reihe nach
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bei Besprechung der

Produktionsländer öfterer darauf zu verweisen haben. Im

Übrigen sollen diejenigen Publikationen, welche ausschliess-

lich oder doch vorzugsweise sich nur auf einzelne Länder

oder Länderkomplexe in Rücksicht ihrer Betheiligung bei

der Versorgung der Welt mit Edelmetall beziehen, so

weit sie uns bekannt und von uns benutzt sind, bei

II.

Ein Überblick der schon vorhandenen zahlreichen Unter-

duktion muss die Frage nahe legen, ob nicht hiernach der

Versuch einer neuen ausführlichen statistischen Behandlung

sei und ob nicht die Zusammenstellung einiger summarischer

Übersichten und Nachträge, nebst kurzen kritischen Notizen

und sonstiger Irrthümer, genügend und passender gewesen

wäre. Eine unbefangene und auf die Sache näher ein-

gehende Erwägung wird jedoch über das Bedürfniss und

die Zweckmässigkeit einer gerade jetzt vorzunehmenden neuen

und umfassenden Sammlung und Untersuchung in Betreff

der Edelmetall-Produktion keinen Zweifel lassen. Wir haben

an anderer Stelle („Zur Kritik der bisherigen Schätzungen

der Edelmetall-Produktion". Preussische Jahrbücher, Band

XLI, SS. 26— 58, Berlin 187») nachgewiesen, dass für

die bisher allgemein angenommenen Humboldt'schen Er-

mittelungen Uber die Amerikanische Silber- und Gold-Ge-

winnung bis zum Anfange unsere« Jahrhunderts auf Grund

mancher seitdem erst veröffentlichten Dokumente eine Re-

vision geboten erscheint, wodurch einige der hauptsächlichen

Positionen dieser im Ganzen fundamentalen und klassischen

Arbeit eine Abänderung zu erfahren haben. Die von W.
Jacob in dem vorhin erwähnten, zu seiner Zeit höchst ver-

dienstvollen Werke gesammelten Materialien für die von

Humboldt unorürtert gelassene Edelmetall-Produktion ausser-

halb Amerikas und für die Periode von 1804 bis 1830

sind ebenfalls seitdem vielfach berichtigt und ausserordentlich

vermehrt worden. Gleiches gilt in Bezug auf die treffliche

Untersuchung von Danson Uber die Produktion von 1804

bis 1848. Und was die statistischen Übersichten der Gold-

und Silber-Gewinnung seit 184U bis zur Gegenwart anlangt,

so haben allerdings wegen des sehr vorwiegenden Antheils

der Ausbeute in Califomien, Australien und Nevada, über

dessen ungefähren Umfang im Grossen und Ganzen von

vornherein wesentlich übereinstimmende Schätzungen zur

Geltung kamen, die allgemeinen statistischen Aufstellungen

der Edelmetall-Produktion meistons ziemlich gleiche Ergebnisse

allein daneben erscheinen doch häufig abwei-

chende und sich auf die eine oder andere Weise widerspre-

chende Schätzungen. Wie bedeutend und vielfach erscheinen

nun gar solche Abweichungen und Widersprüche, wenn

man die einzelnen Produktion» Linder und kürzere Zeit-

abschnitte in Betracht zieht!

Über die Edelmetall-Gewinnung in verschiedenen Berg-

werksregionen oder die Edelmetall-Ausfuhr aus einzelnen

Ländern sind mit bestmöglicher Genauigkeit detaillirte Nach-

sich meistens sehr zerstreut. Die eigentliche statistische

Verwerthung derselben kann nur geschehen, wenn man

verhältnissmässig wenig hat dies» seit Humboldt's und

Danson 's Untersuchungen Statt gefunden ! Wir haben wohl

nicht nöthig, noch weitere Erwägungsgründe vorzubringen,

um zu der Überzeugung zu gelangen , das« der Versuch

einer umfassenden und systematischen Bearbeitung der jetzt

vorhandenen bekannten Materialien zu einer fortlaufenden

Statistik der Edelmetall-Produktion seit der Zeit der Ent-

deckung von Amerika bis zur Gegenwart als gerechtfertigt

erachtet werden darf.

Sehr bedeutend sind aber die Schwierigkeiten einer nur

einigermaaesen der Wichtigkeit der Sache genügenden Losung

dieser zeitgemässen Aufgabe. An eine befriedigende Lösung

derselben ist zur Zeit nicht zu denken. Es ist indess zu

erwarten, wenn ein erster mit Liebe zur Sache, ohne Über-

eilung und unter Beihülfe umfangreicher literarischer Samm-

lungen so wie vielseitiger mündlicher und schriftlicher sach-

kundiger Auskünfte unternommener ausführlicher Versuch

zu diesem Abschnitt der Wirthschaftsgeachichte der Edel-

metalle vorliegen wird, dass dann auf dieser neuen Grund-

lage durch weitere Forschungen immer vollständigere

Ergebnisse sich werden erzielen lassen. Freilich werden

auch diese niemals einen anderen Anspruch erheben können,

als eine bloss annähernde Schätzung des wirklichen Be-

trages des gewonnenen Goldes und Silbers zu liefern, denn

es liegt in dem gegebenen natürlichen Verhältnissen, dass

hierüber genaue und abgeschlossene siffermässige Fest-

stellungen, wie solche auf manchen anderen Gebieten der

Statistik aufgeführt werden, schwerlich je zu erlangen

sind. Aus verschiedenen Gründen werden ganz zuver-

lässige und vollständige Deklarationen bei der Edelmetall-

Oewinnung und Ausfuhr niemals zu erlangen sein, und

die nichtdeklarirten Quantitäten, entweder ausser Betracht

bleiben, oder nach gewagter ungefährer Veranschlagung zu

bemessen sein.

Was man jedoch Von einer wirthschaftsgeschichtlichen

Ausarbeitung, wie unvollständig und mit manchen Irr-

thümern verknüpft dieselbe auch als ein erster neuer Ver-
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such sich darstellen mag, mit Recht verlangen darf, ist die

getreue Wiedergabe der gesammelten Materialien in allen

ihren wesentlichen Hestandtheilen und Hauptresultaten, wenn

dieselben auch nicht mit dun anderweitig ermittelten oder

vorausgesetzten Thatsachcn übereinstimmen. Eb muss Jedem,

der eich mit diesem Gegenstande beschäftigt, überlassen

bleiben, aus vorliegenden positiven Angaben, wenn er die

Richtigkeit oder Wahrscheinlichkeit der tom Verfasser ge-

zogenen Schlußfolgerungen bezweifelt, eine selbständige

Ansicht sich zu bilden. Die gesammelten Materialien sind

ferner einerseits mit ihren ursprünglichen Zittern und Oe-

wichts- oder Wertheinheiten ohne Umrechnung vorzulegen,

während andererseits die vom Verfasser aus demselben ab-

geleiteten und nach sonstigen Kombinationen ergänzten

statistischen Angaben und Zusammenstellungen der besseren

Übersicht wegen und zur Erleichterung der Vergleichung

auf gleiche Gewichts- und Wertheinheiten zu berechnen

sind, und zwar empfiehlt sich hierzu unbedingt das metrische

Gewicht und die Deutsche Reichsmark. Wie störend und

unbequem ist es, wenn man in statistischen Zusammen-

stellungen der Edelmetall-Produktion nebeneinander Pfund

und Cnzen Troy-Gewicht, Kilogramm und metrische Pfund,

Kölnische, Wiener und Kustilianieche Gewichtsmark, Portu-

giesische Arrobus, Russische Pud &c , so wie Spanische Pesos,

Amerikanische Dollar», Pfund Sterling, Francs, Milreis,

Thaler, Gulden, Rubel &o. aufgeführt findet. In einer An-

lage zu dieser Abhandlung sind Reduktione-Aneützo für die

verschiedenen fremden Gewichte und Münzen übersichtlich

zusammengestellt neben einer speziellen Untersuchung über

den inneren Werth der verschiedenen älteren Spanischen

Werthbezeichnungen, deren Verwechselung und falsche Be-

rechnung in Bezug auf die früheren Perioden der Ausbeu-

tung der Edelmetalle im Spanischen Amerika allerlei Ver-

wirrung hervorgerufen hat. Wir erinnern daran, wio der

ursprüngliche Peso d'oro oder Castcllano (,', der Kastiliani-

scheu Mark Gold) häufig verwechselt worden ist mit dem

späteren gewöhnlichen Peso, von dem nach dem MUnzfuss

von 1772 aus der Mark Silber 8j Stück geprägt wurden.

Bei unseren üewichtsangabcu sind Gold und Silber ohne

Legirung zu verstehen, namentlich gilt diese für alle Fälle,

in denen die Produktionsbeträge dem Werthe nach aufge-

führt sind und das Gewicht nach dem Münzfussc berechnet

ist. Wo die Produktion sich ursprünglich in Gewicht ange-

geben findet und nicht ausdrücklich ein bestimmter Fein-

gehalt des Goldes oder Silbers bemerkt wird, ist für unsere

Aufstellungen Fein-Gold und Fein-Silber angenommen, auch

da, wo wahrscheinlich Münz-Gold und Müni-Silbcr gemeint

ind. Die Unterschiede sind nioht der Art, um bei den nur

annähernden Schätzungen in runden Zahlen, wie sie bei

der Statistik der Edelmetall-Produktion anzuwenden sind,

eine nach Wahrscheinlichkeit zu bemeasende Umrechnung

zu motiviren, und der etwaige Mehrbetrag unserer Schätzung

wegen Berechnung als reines Gold und Silber dürfte meistens

durch die unterlassene oder ungenügende Berücksichtigung der

undeklarirt gebliebenen Beträge ungefähr kompensirt werden.

Wenn auch die aus den amtlichen Aufzeichnungen

direkt entnommenen Zahlenangaben über die BetTäge der

Produktion iu unseren Übersichten genau wiedergegeben

werden, ohne dass ihnen damit der Charakter einer genauen

Ermittelung der wirklichen Produktion beigelegt werden

soll, so erscheint es andererseits angemessen, bei den

schliesslich für unsere eigenen Übersichten aufgestellten

Zahlen eine gewisse Abrundung eintreten zu lassen, um
dadurch äusserlich den Charakter einer annähernden Ab-

schätzung besser zu wahren. Es hat eich aber nicht vermeiden

lassen, wenu grosse runde »ummen innerer r>r,natzungen. z.

B. in Millionen und Hunderttausendcn Pesos u. dgl., zu deren

Abänderung kein Grund vorlag, für unsere Übersichten auf

metrisches Gewicht und beziehentlich Reichsmark berechnet

worden sind, dass die hieraus hervorgegangenen runden Zahlen

unabsichtlich den Schein einer genaueren Feststellung erlangen.

Die positiven Nachweise, auf welchen die Statistik der

Edelmetall-Produktion sich hauptsächlich begründen oder in

denen sie doch einen wenn auch nur schwachen positiven

Anhalt zu finden bestrebt sein muss, sind verschiedener

Art. Bald wird das eine, bald das andere Material vor-

handen sein uud benutzt werden, mitunter eine Kombination

verschiedenartiger Angaben einzutreten haben.

I. Am zuverlässigsten erscheinen die Nachweise, welche

unmittelbar von den dazu eingesetzten Bergwerksbehörden

über die in den öffentlichen Hütteuwerken gewonnene» und

dort registrirten Quantitäten Silber und Gold verzeichnet

werden und bei denen, weil sie für Staatsrechnung betrieben

werden oder sonst keinen erheblichen Abgaben unterliegen,

zur Voraussetzung einer unrichtigen, hinter der Wirklich-

keit zurückbleibenden Deklaration und Aufzeichnung kein

Grund gegeben zu sein scheint. Kleine Unterschleife seitens

der Arbeiter und dergleichen können ausser Betracht bleiben.

Die Angaben, welche in neuerer Zeit über Silber- und

Gold-Gewinnung in Deutschland, Österreich-Ungarn, Schwe-

den und Norwegen, Groee-Britannien und Frankreich in der

amtlichen Statistik dieser Länder vorkommen, werden auch

den wirklichen Ertrug nachweisen. — Auch in Russland

wird die amtliche Ermittelung diesen wirklichen Ertrag

ziemlich richtig feststellen, obschon hier, weil es sich ganz

vorwiegend um Gold handelt nnd bei den weiten Entfer-

nungen, vielleicht ein gewisser Zuschlag zur Feststellung

des wirklichen über den dcklarirten Ertrag eher anzunehmen

wäre als in den übrigen anderen Europäischen Staaten.
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2. Anderer Art sind die Aufzeichnungen, welche über

die Edelmetall-Produktion in denjenigen Ländern geschehen,

wo diese Produktion bedeutenden Abgaben unterliegt und

zunächst au diesem Behufe strenge kontrolirt wird. Das

Abgabenwesen bringt eine ununterbrochene vollständige

Buchführung mit sich, sei es, dass die Abgabe von dum

neugewonnenen Edelmotall bei der vorschrifumässigon Ein-

bringung in die öffentlichen Schmclzhütten , oder bei der

Ausmünzung erhoben wird, wo« natürlich ein allgemeines

Verbot der Ausfuhr von Gold und Silber im umgemünzten

Zustande voraussetzt Dem im Spanischen Amerika und in

Brasilien erhobenen sogenannten Quinta (welcher Name,

auch nachdem die Abgabe auf ein Zehntel des Ertrags

herabgesetzt war, fortdauerte), verdanken wir hauptsäch-

lich das Fundament einer allgemeinen Edelmetall-Statistik.

Hier tritt freilich das bedeutsame Moment der Defraude ein,

wodurch die Richtigkeit der aus diesen Registern abge-

leiteten Beträge der wirklichen Produktion sehr in Frage

gestellt wird und ein auf blosser Muthmassuug beruhender

Zuschlag geboten erscheint. Wir werden auf dies* Moment

der Defraude unten näher einzugehen haben. — E* ist

mitunter darauf hingewiesen, dass die Schätzung der Pro-

duktion auf Grund der Statt gehabten Ausmünzungen auch

in so weit unvollständig sei, als hierbei die zur Herstellung

von Geräthen und Schmucksachen verwendeten Edelmetall-

Mengen ausser Rechnung blieben. Diesem Vorbehalt dürfte

indes« wohl ein erhebliches Gewicht nicht beizulegen sein.

Einmal ist das so verwendetu Edelmetall-Quantum, uueh bei

hoher Veranschlagung seim-s Betrags, doch immer sehr

untergeordnet im Vergleich mit den Jahr für Jahr als

Münze in den Vorkehr gebrachten Beträgen. Ausserdem

wird später bei eintretenden Nothatänden ein grosser Theil

der massiven Geräthe schliesslich doch in die Münzstätten

gebracht und erscheint dann wieder in der aus den

Ausmünzungen berechneten Statistik der Edelmetall-Pro-

duktion, obschon in anderen Jahren als denen der eigent-

lichen Gewinnung.

3. Eine andere Quelle, aus welcher die Statistik der

Edelmetall-Produktion schöpft, sind die Ausfuhr-Listen der

Bergwerks-Länder. Der bei woitem grösste Theil des in den

meisten dieser Länder gewonnenen Edelmetalls, ja man kann

wohl behaupten, nachdem Anfangs für den inländischen

Bedarf eine genügende Menge zurückbehalten worden, fast

das gesamtste Produkt wird exportirt. Man kann deshalb

aus dem Betrage des Exports, wenn man den Durchschnitt

mehrjähriger Perioden nimmt, vorausgesetzt, das« der Export

in der Handels-StatiBtik des Landes richtig registrirt wird,

auf den Umfang der Produktion achliesscn. In denjenigen

Ländern , wo Ausgangszöllo für Edelmetall nicht erhoben

werden, und also für dio Geschäftsleute kein Grund vor-

I

liegt, unvollständig oder falsch zu deklariren, wird dio wirk-

liche Produktion durchschnittlich nicht viel höher anzu-

nehmen sein als der verzeichnete Export, während dort,

wo beträchtliche Ausgangsabgaben erhoben werden, ein Zu-

schlag für das heimlich exporlirte Edelmetall gemacht wer-

den muss. Nach vorwiegender Ansicht der Kaufleute an

den betreffenden Export- Plätzen sind aber die Gelehrten,

welche hierüber geschrieben haben, gewöhnlich sehr geneigt

gewesen, solchen Zuschlag zu übertreiben.

4. Was aus einem Lande ausgeführt wird, das muss

selbstverständlich, soweit es nicht auf dem Transport ver-

loren geht, in einem anderen Lande eingeführt werden.

Würden in den Edelmetall produzirenden Ländern keine

Export-Listen geführt, man könnte aber genau ermitteln, wie

viel Edelmotall von dort in anderen Ländern importirt

worden, so Hesse sich hieraus ebenfalls auf die Höhe und

den Gang der Edelmetall-Produktion der unmittelbar voran-

gegangenen Jahre schlieescn. Seit der Entdeckung der

Neuen Welt bis zum Anfang unseres Jahrhunderts durfte

dio Ausfuhr aus dem Spanischen Amerika nur nach Sevilla,

später nur nach Cadix , und die aus Brasilien nur noch

Lissabon Statt finden. Demgemass müsste sich die' Gold-

und Silber-Gewinnung in Amerika in den Einfuhrregistern

der genannten Spanischen und Portugiesischen Häfen wieder-

finden, abgesehen von den in Kriegszeiten von feindlichen

Kriegsschiffen oder Kapern aufgebrachten und den durch

Schiffbruch verloren gegangenen Ladungen. Bis auf die

Untersuchungen Humboldt's waren, wie bereits erwähnt

wurde, diese Aufzeichnungen über die in Sovilla-Cadix und

in Lissabon eingetroffenen Silber- und Goldschätze so zu

das einzige Material für die Edelmetall-Statistik. Hätte

fortlaufende spezielle Kenntnis* erhalten von diesen

Importen, so würde auf solche Weise schon damals Gelegen-

heit gegeben sein, eine annähernd richtige Schätzung der

Gold- und Silber-Produktion in ihren Hauptbestandteilen

zu erhalten. Statt dessen wurde diese Information die Ur-

sache zu den gröbsten Übertreibungen solcher Schützungen,

wie dies« bereits oben angedeutet worden ist Man schloss

nämlich aus dem bekannt gewordenen Betrage der Edel-

metall-Einfuhr einiger Jahre, in denen die Amerikanische

Edelmetall-Gewinnung bereit« eine bedeutende Auadehnung

erlangt hatte, auf den ganzen früheren Zeitraum, über den

gleiche spezielle Nachweise nicht vorlagen, und musste auf

diesem Wcgo zu höchst übermässigen Schützungen gelangen.

Diese verkehrte Benutzung eines an sich sehr beachtens-

worthen positiven Materials hat dasselbe für die Statistik

der Edelmetalle in Misskredit gebracht, wie uns scheint,

sehr mit Unrecht. Wir werden deshalb im Laufe unserer

Spezial-Untorsuchungen auch von diesem Material mitunter

S
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Gebrauch machen , sumal dasselbe zur wünschenswerten

Kontrole anderer Nachweise dient und in Bezug auf Ver-

hältnisse, über welche wir sonst im Dunkel sind, einige er-

wünschte Auskunft geben dürfte. Unsere Ansicht geht da-

hin, dass gerade mittelst dieses Materials für den Zeitraum

von 1493 bis 180:t sieh noch genauere Ermittelungen über

die Edolmetall-Produktion der verschiedenen Amerikanischen

Länder künftig werden erlangen lassen, wenn in den Spa-

nischen und Portugiesischen Archiven dicecrhalb weiter nach-

geforscht wird. Auch dio Berichte der Kubischen und

Franzosischen Gesandtschaften in Madrid und Lissabon im

siebensehnten und achtzehnten Jahrhundert werden wahr-

scheinlich hierüber Angaben enthalten. Die Ankunft der

Amerikanischen Silber- und Goldsendungen und ihr Betrag

waren damals auch für die Politik nicht unwichtige Vor-

gänge, und mau darf voraussetzen, dass dieselben in jenen

Berichten nicht unberührt geblieben sein werden. Eine fort-

laufende Übersicht jener Ankunft« in der Art, wie wir

solche für dio Jahre 1748 bis 1753 in Bezug auf die Ein-

fuhr aus dem Spanischen Amerika besitzen , würde eine

sehr willkommene Kontrole der Schätzungen noch den

und den Erhebungen des Quinto darbieten.

5. Werden aber auch alle im Vorstehenden erwähnten

Materialien zur Edelmetall-Statistik sorgfältigst aufgesucht

und benutzt , so bleiben doch , falls fortlaufende und um-

fassende Übersichten der Gold- und Silbtr-Gewinnung für

den ganzen Zeitraum seit 1493 bis zur Gegenwart nach

den verschiedenen Produktionsländern und gewissen Perioden

vorgelegt werden »ollen, noch sehr bedeutende Lücken.

Soll nun von vornherein jeder Versuch aufgegeben werden,

dieselben, so gut wie es gehen will, auszufüllen? Unterbleibt

eine derartige Ergänzung, so rauss selbstverständlich darauf ver-

sichtet werden, eine zusammenhängende allgemeine Schätzung

der grossen Bewegung der Edelmetall-Produktion vor Augen

zu haben, welche doch von so ausserordentlichem Interesse

erscheint, um die Entwicklung der Preise und der Werth-

relation der Edelmetalle besser bcurtheilen zu können. Auf

der anderen Suite aber tritt uns das gewiss nicht leicht zu

Bedenken entgegen, durch Einfügung von Zahlen-

angaben auf Grund von gewagten Muthmassung auch

Vertrauen auf die annähernde Richtigkeit und Brauchbar-

keit sonstiger Aufstellungen über Edelmetall-Gewinnung zu

erschüttern und selbige noch weit unsicherer, als sie es in

der That sind , erscheinen zu lassen. Der Vorgang von

W. Jacob und Tarassenko-Otreschkotf mit ihren zuversicht-

lichen genauen Ziffern über die Summen Silbers und Goldes,

welche zur Zeit de» Kaisers Augustus in Europa, Asien und

Afrika angeblieh im Umlauf oder in den angesammelten

Versuche ernstlich abmahnen. Obschon wir hiernach das

Bedenkliche der vorhin erwähnten Ergänzung sich vor-

findender Lücken der Edelmetall-Statistik in seiner vollen

Bedeutung wohl erkennen , haben wir dennoch geglaubt,

jenen Versuch unternehmen zu sollen. Was u

abgesehen von dem vorhin angedeuteten Motiv

wissen äusseren Abschlusses der statistischen

Stellungen, vornehmlich bestimmt hat, ist dio Erwägung,

dass die erforderliche Ergänzung, ohne unmittelbare positive

Unterlage, verhältnissmässig minder wichtige Theile der Pro-

duktion und nur einzelne Perioden der Edelmetall- Produktion

betrifft und dass doch auch hierfür, in den vorangegangenen

oder nachfolgenden Ermittelungen auf etwas festerem Boden,

eine gewisse Art Anhalt und Kontrole für die fraglichen

Schätzungen gegeben sind. Auffallend grosse Ertrüge beim

Bergwerksbetriebe haben, wie es auch in der Natur der

Dinge liegt, fast immer in der ersten Zeit nach Auffindung

neuer ergiebiger Silberminen oder Goldablagerungcn 8tatt

gefunden und sind dann mit ausserordentlicher Übertreibung

zur öffentlichen Kunde gebracht worden. Anders verhält

es sich mit dem regelmässigen Bergbau und Hüttenwesen,

bei dem eine gewisse Bevölkerung Jahr für Jahr ihren

Haupterwerb findet. Haben wir Nachricht darüber, das«

ein solcher Betrieb während eines längeren Zeitraums in

einem Lande Statt gefunden hat und wie der Umfang der

Produktion sich später zeigt, so wird man ohne Gefahr

eines wesentlichen Irrthums annehmen können, dass dio

Edelmetall-Gewinnung daselbst auch in den vorangehenden

Zeiten, worüber uns keine festen Angaben vorliegen, ungefähr

gleich gewesen sein wird, d. h. durchschnittlich in mehr-

jährigen Perioden, denn in einzelnen Jahren kann leicht

der Ertrag mitunter sehr hoch gestiegen oder auch sehr

tief gesunken sein. Auch trifft man in geschichtlichen

Werken oder sonstigen Schriften über die betreffenden

Länder und Perioden, wenn man sein besonderes Augen-

merk hierauf richtet, hie und da auf Notizen oder An-

deutungen, welche zu einem Schlüsse über den damaligen

Bergwerksbetrieb mehr oder minder Anläse geben können.

Wir haben uns bemüht, zu diesem Behuf eine lange Reihe

von Büchern und Aktenstücken durchzusehen und bezüg-

liche Erwähnungen uns zu bemerken. Dieselben' sind in

unseren Schätzungen nicht unberücksichtigt geblieben, wenn

es auch meistens unterlassen ist , um nicht für minder er-

hebliche Punkte solcher Art zu viel Raum in Anspruch zu

nehmen, auf eine nähere Erörterung hierüber einzugchen.

Mit einiger Befriedigung dürfen wir erwähnen , wie unser

Yertruueu auf derartige Ergänzung der Schätzungen da-

durch etwas gehoben worden ist, dass in verschiedenen Fällen,

wo dieselbe Statt gefunden hatte, sie durch später

positive Nachweise volle Bestätigung erhielt.

Digitized by Google



Einleitung. 11

6. Wir worden bei Besprechung der registrirten Edel-

metall-Produktion in den verschiedenen Ländern und Perioden

den wahrscheinlichen Betrag desjenigen Theils, der in Folge

Ton Defraude oder aas sonstigem Aula»« unregistrirt ge-

blieben, aber natürlich bei Schätzung der wirklichen Ge-

sammt-Produktion mit in Rechnung zu bringen ist, im Ein-

zelnen zu prüfen und zu veranschlagen haben. Eine sehr

schwierige Aufgabe! E» worden indess wegen des grossen

Einilusaes, den solche Veranschlagungen auf das schliessliche

Resultat der gesammten Schätzung ausüben müssen , hier

einige allgemeine Bemerkungen über diese eigentümlichen

Verhältnisse der Edelmetall-Produktion nicht zu umgehen

sein. Gold und Silber sind in Rücksicht auf Hinterziehung

der vorgeschriebenen Abgaben und heimliche Ausfuhr ge-

trennt zu behandeln, weil Gold wegen seines hohen Worth«

bei geringem Volumen so ungleich leichter sich der Be-

steuerung und Registrirung entzieht Gewöhnlich ist aus

dieser Rücksicht die Abgabo von der Gold-Produktion oder

Ausfuhr bedeutend geringer angesetzt als vom Silber; aber

dieser Unterschied dürfte noch nicht dio Wahrscheinlichkeit

einer ziemlich gleichen Defraude bei beiden Edelmetallen er-

geben. Und weiter wird man Bedenken tragen müssen,

für die verschiedenen Produktionsländer und Perioden einen

gleichon Prozentsatz zur Schätzung der unregistrirten Pro-

duktion oder Ausfuhr anzunehmen. Für die Grösse, die

Zunahme und die Abnahme der Defraude sind vor Allem

massgebend die Hohe der vorgeschriebenen Abgaben, da mit

der Steigerung dieser gleichzeitig auch der Reiz und die

Prämie der Verheimlichung wuchsen nun; ferner die Handels-

politik, ob der Verkehr mit dorn Auslande gänzlich ver-

boten oder doch sehr beschränkt ist oder volle Freiheit

genieest; sodann die geographische Lage und die Art dor

Grenzen, wodurch ebenfalls der grössere oder geringere Um-

fang dor Defraude wesentlich bedingt ist, u. A. Im All-

gemeinen lässt sieh behaupten, dass die älteren Schätzungen

über die Ausdehnung des Unterschleifs wahrscheinlich eher

zu hoch als zu niedrig sein werden, namentlich beim Silber.

Es ist leicht gesagt, man könne 20 oder selbst 100 und

mehr Prozent der wirklichen Produktion für die Summen des

in Folge von Defraude unregistrirt gebliebenen Edelmetalls

annehmen. Es giebt gegen solche Annahmon keine Möglich-

keit einer Widerlegung mit voller Beweiskraft, weil nach

der Natur der Sache weder auf der einen noch auf dor

anderen Seite eine ziffermässige Ermittelung, sondern immer

nur eine muthmaaslicho Abschätzung des Unterschleifs Statt

finden kann. Vergegenwärtigt man sich jedoch in prak-

tischer und konkreter Weise die Bedeutung einer Verheim-

lichung der Produktion oder Ausfuhr von jährlich mehreren

Millionen Pesos, wodurch das pekuniäre Interesse der Regie-

rung und konkurrirender Geschäftsleute aufs Empfindlichste

beeinträchtigt wird, so muss man billig Bedenken tragen,

der Annahme einer solchen Ausdehnung der Defraude, wie

vorhin erwähnt wurde, beizustimmen, es sei denn, dass für

einzelne Plätze und kürzere Zeitabschnitte notorische Aus-

nahmavcrhältnisse obgewaltet haben, welche eine Defraude

im Grossen gestatteten, wie bei anhaltenden Rcvolutions-

zustanden oder durch offenbare Konnivenz der Behörden,

was allerdings auch vorgekommen ist und für unsere in Rede

stehenden Schätzungen nicht unberücksichtigt bleiben darf.

Aber auch da, wo die Produktion und der Export des

Edelmetalls besonderen Abgaben nicht unterliegt und eine

Verheimlichung aus pekuniären Absichten also nicht voraus-

zusetzen ist , wird eine Übereinstimmung der wirklich produ-

zirten oder exportirten und der in dieser Hinsicht amtlich

registrirten Quantitäten Gold und Silber nieht zu erwarten

sein. Gerade wegen der Abgabenfreiheit wird es oft mit den

vorgeschriebenen Deklarationen nicht genau genommen, da

die Unterlassung derselben nicht als Unrecht angesehen

wird und bei vielen kleinen Beträgen unbequeme Weit-

läufigkeiten erspart. Wir haben der Vollständigkeit wegen

diesen letzten Umstand nicht unerwähnt lassen wollen,

legen demselben aber für die statistischen Aufstellungen im

Ganzen keine besondere Bedeutung bei.

Wesentlicher ist, dass in den Fällen,- wo die Edelmetall-

Produktion eines prosperirenden Landes nach der entsprechen-

den Ausfuhr geschätzt wird, nicht ausser Acht gelassen wird.

Wie ein Theil des neu gewonnenen Edelmetalls für den

eigenen Gebrauch im Durchschnitt der Jahre zurückbehalten

wird. Aber auch Vorkommenheiten entgegengesetzter Ten-

denz sind zu beachten, wo in die Minen-Länder selbst mit-

unter Summen von Edelmetall in Folge von Anleihen im

Auslände importirt werden, welche späterhin allmählich mit

dass in der Ausfuhr-Statistik eine Unterscheidung solchen

Exports bemerkt werden kann.

in.
Indem wir uns nun zu der Untersuchung über die Edel-

metall-Gewinnung in den einzelnen Ländern und Länder-

gruppeu wenden, haben wir nur noch wenige Bemerkungen

zur Erläuterung unserer Behandlungsweise voranzustellen.

Bei der Theilung der Zeitabschnitte haben wir zuerst

dio achtundzwanzig Jahre von 1498 bis 1520 genommen,

beginnen also mit dem Jahre nach der Entdeckung Amerika's

und schliessen ab mit dem Jahre, welches der Betheiligung

Mexiko's an der Versorgung mit Edelmetall unmittelbar

voranging. Das Jahr 1492 ist noch nicht hineingezogen,

weil erst 1493 die ersten Partikel Amerikanischen Edel-

metalls nach Europa gekommen sein können. — Der zweite
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Abschnitt umfasst 24 Jahre und reicht Ton 1521 bis 1544,

welche» Jahr unmittelbar vor der Entdeckung der Silber-

minen Ton Potosi steht, von wo an der eigentliche Um-

schwung in der Mosseuhaftigkeit der Silber-Produktion und

deren entschiedener Einfluss auf die Preise beginnt — Der

dritte Zeitabschnitt von 1545 bis 1560 ist nur dadurch

motivirt, das* in diesen sechszehn Jahren die kolossale

Silberausbeute von Potosi entschieden dominirt und von

15G1 an bis Endo des .achtzehnten Jahrhundert» gleich-

massige Perioden Ton je zwanzig Jahren uns für eine über-

sichtliche Zusammenstellung der Edelmetall-Produktion am

angemessensten enscheinen, al« nicht zu kurz und auch nicht

zu lang. —• Nach dieser Keine von zwölf zwanzigjährigen

Perioden geben wir für die erste Hälfte de» gegenwärtigen

Jahrhunderts fünf zehnjährige Perioden, weil die uns näher

liegende Zeit eine engere Zusammenfassung empfiehlt und

es überdies» nicht zweckentsprechend erschien, die Jahr-

zehnte von 1801 bi» 1810 und von 1811 bia 1820 zu

vereinigen. Erstere» weist eine jährliche Silber - Ge-

winnung von über 160 Millionen Mark auf, wahrend da»

letztere in der Silber - Produktion hinter 100 Millionen

zurückbleibt, in Folge der nach dem Abfalle der Spanischen

Kolonien des Amerikanischen Festlandes vom Mutterlande

dort eingetretenen politischen Umwälzungen und des Rück-

gangs der wichtigsten Bergwcrksbolriebo. Beim Zusammen-

werfen dieser beiden Jahrzehnte würde man einen Durch-

schnittsertrag erhalten, der oben so wenig den Verhält-

nissen des einen wie de» anderen Jahrzehnt» entsprochen

hätte, wogegen der Durchschnitt jede» einzelnen dieser

Jahrzehnte die eingetretene grosso Veränderung der Pro-

duktion deutlich vor Augen »teilt. — Für den Zeitraum

von 1851 bis 1875 sind fünfjährige Perioden gewählt wor-

den, weil in dieser Zeit die seitdem eingetretenen ein-

greifenden Veränderungen in der Gold- und Silber-Gewinnung

um so schärfer hervortreten, und andererseits der Durch-

schnitt auf einander folgender fünf Jahre in jetziger Zeit

hinreichend erscheint, um vorübergehende, von Zufälligkeiten

abhängige Schwankungen bei der Ermittelung der Produktion

in einzelnen Jahren auszugleichen. — Nachweise Uber die

Gold- und Silber-Gewinnung in den Jahren 1876 und 1877

sind, so weit solche beim Abschlug« dieser Abhandlung

bereit» bekannt waren, am Schlüsse der einzelnen Abschnitte

kurz mitgetheilt worden, ohne im Übrigen weiter in Be-

tracht gezogen zu werden.

Was ferner die Eintheilung der Produktions-Gebiete an-

langt, so ist zunächst zu erinnern, dass dabei die gegen-

wärtigen politischen Verhältnisse maossgebend gewesen sind,

dass z. B. Deutschland die früher zum Bömicchen Reiche

Deutscher Nation gehörenden Länder Böhmen, Tirol und

Salzburg, welche zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang

des sechszohuteu Jahrhunderts für die Edelmetall-Produktion

ein« so hervorragende Stelle einnahmen, nicht umfasst, wohl

aber Elsas»-Lothringen — ; dass unter Bolivien die Silber-

minen von Potoei begriffen sind, obschon dieselben früher

anfänglich zu Peru, dann zum Vioe-Königreich von Buenos-

Ayres gerechnet wurden &o.

Die Produktionsländer für Silber und für Gold sind in

der graphischen Darstellung in der gro»»en Mehrzahl, aber

nicht durchweg, parallel j für letzteres allein, nicht aber für

Silber, bilden Afriku, Neu-Granada, Brasilien und Australien

besondere Rubriken, da die Silber-Gewinnung in diesen Län-

dern nicht erheblich ist. Dagegen erschien es angemessen, bei

der Gold- Produktion den höchst unbedeutendeu Beitrag, den

Deutschland liefert, und eben so die in anderen Europäischen

Ländern ausser Österreich-Ungarn und Russland gewonnenen

sehr kleinen Goldbeträge mit unter die allgemeine Rubrik

„Diverses" zu rechnen. Hierher ist auch diejenige Gold-

Produktion untergebracht, welche im Laufe der letzten Jahr-

zehnte an verschiedenen Gegenden der Erde zum Theil in

bald vorübergehender Weise Statt gefunden hat Dieselbe

hat sich bis jetzt einer näheren Ermittelung meistens ent-

zogen, so dass hierfür vorläufig nichts übrig bleibt als eine

mit allem Vorbehalt zu maeheudo summarische Schätzung. —
Einen beträchtlichen Bcstandtheil der unter der Rubrik

„Diverses" enthaltenen Gold-Gewinnung bildet übrigens das

in den Afllnir- Anstalten iu England, Holland, Frankreich

und Deutschland aus dem Silber ausgeschiedene Gold.

Wenn beim Silber ausser der allgemeinen Rest- Rubrik

aufgeführt werden, so ist der Grund, dass früher einige

Jahrzehnte hindurch diu Skandinavische Halbinsel für die

damalige Zeit verhältnissraäsaig nicht ganz unbedeutende

Beträge Silber produzirte und dass namentlich in neuester

Zeit England und Frankreich (wie auch im geringeren Um-
fange Deutschland) aus importirten ausländischen Erzen

auf ihren Hüttenwerken beträchtliche Silbormengen her-

gestellt haben, welche Silber-Produktion diesen Ländern,

nicht denjenigen Ländern, aus denen die Erze exportirt

worden, zugerechnet ist Unter „Diverses" bei der Silber-

Produktion ist das sonstige, in den übrigen Rubriken nicht

enthaltene Silber begriffen, namentlich dasjenige, was in

Neu-Granada, Brasilien, Australien bei Gelegenheit der prin-

zipalen Gold-Produktion mit gewonnen wird.

Ein für die Aufstellung einer allgemeinen Statistik der

Edelmetall-Produktion wichtiges Moment ist hier noch zur

Erörterung zu bringen, nämlich das Verhältnis» der Edel-

metall-Produktion in den Ländern des östlichen Asiens. Silber

kann hierbei ausser Betracht bleiben, da selbiges in jenen
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Ländern, abgesehen vou nicht grossen Betrügen, die in

einigen Chinesischen Provinzen gewonnen werden und im

Lande bleiben, nicht produzirt, vielmehr in ausserordent-

licher Menge importirt wird. Anders steht es ums Gold.

Auf den Sunda-lnseln und auf der Halbinsel Malacca &c.

wird eine nicht unbeträchtliche Menge Gold gewonnen, und

in früherer Zeit war diese Gewinnung vermuthlich noch

bedeutender als jetzt. Im sechssehnten und siebenzehnten

Jahrhundert ist gewiss Muuches von diesem Ost-Asiatischen

Oolde nach Europa gelangt, zum Theil allerdings im Austausch

gegen Silber, da in Asien die dort gebräuchliche Werthrelation

diesem letzteren viel gunstiger war als in Europa. M. Chevalier

und Andere haben bei ihren allgemeinen Schätzungen der

Gold-Produktion für da« auf den Sunda-Inscln gewonnene

und von dort in den Verkehr gebrachte Gold einen nicht

unbedeutenden Anschlag gemacht M. Chevalier rechnet

x. B. als ungefähren jährlichen Betrag der Gold-Produktion

auf den Sunda-lnseln, respektive mit Einschluss von Indien

und der Philippinen, für die Zeit um 1800 einen Gold-

ertrag von 5 700 kg, um d. J. 1846 von 20 000 kg, und

um 1864 von 33 000 kg. — Bei der ausserordentlichen

Unsicherheit dieser Schätzungen, für welche uns aller und

jeder Anhalt fehlt, und in Betracht, dass Ost-Asien in Rück-

sicht de« Verkehrs mit Edelmetall den handeltreibenden

Nationen Europa'» und Amerika'« gegenüber gowissermaassen

eine Welt für sich bildet, welche seit Jahrhunderten un-

unterbrochen Jahr für Jahr einen mehr oder minder grossen

Betrag an fremden Edelmetall absorbirt und auf die Dauer

dem universellen Verkehr und Geldumlauf nicht wieder

zurückgegeben hat, glauben wir die erwähnte Gold-Produk-

tion für unsere statistischen Aufstellungen nicht weiter

berücksichtigen zu dürfen. Es mag richtig sein, dasB früher

aus den Sunda-lnseln zeitweilig beträchtliche Quantitäten

Gold noch Europa gebracht sind, aber es fehlt uns, wie ge-

sagt, joder Anhalt und Maussstub zur Schätzung und jeden-

falls hat, Silber und Gold zusammen genommen,' niemals für

einen längeren Zeitraum Ost-Asien an Europa mehr Edel-

metall abgegeben als empfangon. In Bezug auf Afrika

liegt die Sache wesentlich anders, wie später auf Anlas»

der dortigen Gold-Ausfuhr erörtert werden wird.

Die Berechnung des pekuniären Werthes der während

der verschiedenen Perioden von 1493 bis 1875 produzirten

Gewichtsmengen an 8ilber und an Gold ist unter Zugrunde-

legung der jetzigen Deutschen Münzeinheit der Reichsmark

und der 1871 für den Übergang zur Goldwährung an-

genommenen Werthrelation, mithin 2 790 M. pro 1 kg

fein Gold und 180 M. pro 1 kg fein Silber geschehen,

nicht mit Rücksicht auf die während jeder Periode anzu-

nehmenden durchschnittlichen damaligen wirklichen Werth-

itung. 13
•

relation der Edelmetalle. Diese Art der Berechnung hätte

eine ganz übermässige Mühe und Weitläufigkeit verursacht

und wäre schliesslich doch, namentlich was die Zeit bis zu

Ende des siebenzehnten Jahrhunderts b et rillt , eine höchst

zweifelhafte Prozedur geblieben, weil die durchschnittliche

wirkliche Werthrelation der Edelmetalle für jenu früheren

Perioden nicht genau festgestellt werden kann. Gewiss

aber ist, dass dieselbe damals während zwanzigjähriger

Perioden auch beim Vergleich der einzelnen Jahresdurch-

schnitte bedeutende Differenzen erfuhr, und dass deshalb,

um wirklich genau zu rechnen, die Berechnung für jedes

einzelne Jahr besonders hätte angestellt werden müssen,

da die Produktions-Verhältnisae in den verschiedenen Jahren

wesentlich diiferiren. Wir haben die Berechnung des Werthes

der 8ilber-Produktion für alle Periodeu durchweg nach der

bekannten früheren normalen Werthrelation von 1 Gewicht

Gold gleich 15'/i Gewicht Silber vorgenommen, oder mit

anderen Worttn das Kilogramm Silber zu 180 M. ge-

rechnet. Indem wir aber diese Berechnung so zu sagen

aus praktischer Notwendigkeit durchgeführt haben, wollen

wir, um jedem Missverständniss vorzubeugen, ausdrücklich

einräumen , wie vom theoretischen Standpunkte aus eine

solche gleichmässigu Werthberechnung des Silbers als nicht

korrekt angeschen werden kann. Wenn z. B. aus der

Periode von 1493— 1520 für ein Land eine durchschnitt-

liche Jahros-Produktion von 2 000 kg Gold angegeben wird,

so ist der Werth auf Grund der Goldwährung unbedenklich

eben so auf 5 580 000 M. zu berechnen, wie für eine

gleiche Produktion in der Periode 1871—75; hingegen eine

Produktion von 31 000 kg Silber, deren Werth in unseren

Übersichten durchweg mit 5 580 000 M. berechnet wird,

sollte, genau genommen, in der Periode 1493— 1520 (nach

dor damaligen Werthrelation von 1 0,50 : 1 j auf einen Werth

von ca 8 240 000 M. und in der Periode 1871—75 {nach

der Werthrolation von 15,98:1) auf einen Werth von nur

ca 5 400 000 M. berechnet werden. Aber selbst dann,

wenn die Mühe jener Berechnungen nach der jedesmaligen

Werthrelation zur Zeit der Produktion nicht gescheut

wurde, möchte doch wohl folgendes Bedenken davon ab-

halten, für umfassende Zusammenstellungen dieselben in

Anwendung zu bringen. Wir meinen den Umstand, dass

Veränderungen der Werthrelation sich natürlich auch auf

die schon vorhandenen Edelmetall-Vorräthe erstrecken und

es deshalb, sobald solche Veränderungen eingetreten sind,

ohne weitere praktische Bedeutung bleibt, wie das Werth-

verhultniss zwischen Gold und Silber damals gewesen ist,

als jene Vorräthe ursprünglich produzirt worden sind. Ab-

gesehen von sonstigen Rücksichten erscheint es schon aus

diesem Grunde geboten
,
durchweg eine gleiche Norm für

die Benennung des Werthes in Anwendung zu bringen,
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u, wie schon bemerkt, bis auf

180 M für da« kg Fein-Silber genommen werden kann.

Untere Untersuchung über die Veränderungen des Werth-

verhältnisses zwischen Qold und Silber, welche sich den

statistischen Zusammenstellungen über die Edelmetall-Pro-

duktion anschliesst, bedarfhier keiner allgemeinen Erläuterung.

IV. Deutschland.

0. Agricola. De reteribu» et novit mtlallit. Basiloae 1546 FoL

F. E. Briickmann. Magnaiia Dei in locit tubterraneit S?c.

Bruns w. 1727— 30. Fol.

J. F. Omelin. Beiträge zur Geschichte des teutschen Berg-

baues. Halle 1783.

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in dem

Preussischen Staate. Berlin 1854—1878. 4°.

0. von Viebahn. Statistik des zollvereinten und nördlichen

Deuteehlands. 2 Thle. Berlin 1858. (Thl. II, 88.

449—461. Hüttenwesen: Gold, Silber und bleiische

Produkte)

Die Produktion der Bergwerke, Salinen und Hütten imDeut-

oiche und in Luxemburg. (In den Vierteljahre-

, seit 1876 Monatshefte zur Statistik des Deut-

schen Reichs. Herausgegeben vom Kaiserlichen Sta-

tistischen Amt Berlin 1873—78. 4'.)

P. Albinus. Meisenische Bergk-Chronica, darinnen hauptsäch-

lich von den Bergkwerken des Landes zu Meissen ge-

handelt wird &c Dresden 1590. Fol.

A. Beyern. Das gesegnete Markgrafenthum

der Austhcilung an Ausbeuten und wie

Verlag des alten Bergwerks in Freiberg. Dresden 1732.

J. F. Klotzsch. Ursprung der Bergwerke in Sachsen, au«

der Geschichte mittlerer Zeiten untersuoht Chemnitz 1 7 64.

Das Silberausbringen des Chumächsischen Erzgebirge« auf

die nächstverflossenen 40 Jahre von 1762 bis 1801,

nebst einer Tabelle darüber. Freiberg 1803.

E. V. Dietrich und G. A. Weber. Kurze Übersicht der

Geschichte des Bergbaues im königl. sächsischen Erz-

gebirge. Nach Aibinus' meissnischer Berg-Chronica in

gedrängtem Auszuge frei bearbeitet Annaberg 1822.

Archiv für Bergwerks-Geschichte
,

Bergrecht, Statistik und

Verfassung bei dem Bergbau im Königreich Sachsen.

Herausgegeben von F. A. Schmid. Altenburg 1828.

(In demselben u. A.: Versuch einer Geschichte des

sächsischen Goldbergbau's.)

C. G. A. von Weissenbach. Sachsen« Bergbau,

ökonomisch betrachtet. Freiberg 1833.

G. E. Benteler. Geschichte Freibergs und

Freiberg 1843.

M. F. Gätzachmann. Vergleichende Übersicht der Ausbeute

und des wiedererstatteten Verlags, welche vom Jahre

1530 an bis mit dem Jahre 1850 im Freiberger Revier

vertheilt wurden. Freiberg 1852.

Geschichtliche Mittheilungen über die erloschenen Silber-,

Blei- und Kupferhütten des Erzgebirges und Voigtlandes.

Aus den hinterlaseenen Aufzeichnungen vonK. A. Winkler.

Freiberg 1871.

C. Böse. Generale HaushalU-Principia vom Berg-, Hütten-,

Salz- und Forstwesen, in 8pecie vom Harz. Kopenhagen

u. Leipzig 1753. Fol.

G. Calvör. Historische Nachrichten von den .Ober- und

Unter-Harzischen Bergwerken. Braunschweig 1765. Fol.

F. Hantzinger. Der Kupfer- und Silbersegen des Harz«.

Berlin 1877.

A. Steinbeck. Geschichte des Schleaischen Bergbau'». Bres-

lau 1857.

J. C. W. Voigt Geschichte des Umenauischcn Bergbaues.

Sondersbausen 1821. 4°.

A. 1493 bis 1850.

Georg Agricola bemerkt in seiner im Jahre 1546 er-

schienenen Schrift „von den alten und neuen Bergwerken"

über die damalige Edelmetall-Gewinnung in Deutschland

Folgendes

:

„In mehreren Gegenden Deutschlands findet man Gold;

«. B. zu Korbach in Westfalen sind Goldgänge, die Eder in

Hessen führt Goldsand , in Franken wird Gold gegraben zu

Goldkronach und Steinheide, auch zu Kottenheide im Voigt-

lande". — „In Schlesien führen die Bäche bei Goldberg und

Riesengrund Gold und findet man dort auch Goldgunge.

In Goldberg fehlte et vormals nicht an Goldzechen. Jetzt

wird dasselbe zu Reichenstein gegraben und nicht weit da-

von bei Altenberg und bei Zuckmantel. Dos Reiches-

steiner Gold-Bergwerk ist jedoch das blühendste".

„Silber-Bergwerke hat Deutschland auf dorn Jura und im

sogenannten Leber-Thal, beide» im Elsas* ; ferner bei Birken-

feld in Köln, bei Meyen in Trier; vorzüglich aber auf dem

Harz bei Zellerfeld und Lauterberg, jenes ist älter, dieses

neuor, doch giebt es auch in Zellerfeld neue Borgwerke;

- nicht minder auf dem Thüringer Wald bei Ilmenau, welche

indes* nicht sehr ergiebig sind ; in der Pfalz bei Schreissen;

auf dem Schwarzwald nicht weit von Freiburg im Breifirau.

Unter allen Deutschen Silber-Berg werken sind die Meissen'sehen

am berühmtesten. Dort sind die von Freiberg die ältesten

und fast unerschöpflich. Etwa 20 000 Schritt von Freiberg

liegt Marienberg, zwei Meilen hiervon Annaberg und über

fünf Meilen von Annaberg Schneeberg. Die Bergwerke

Schneebergs waren unter allen deutschen die ergiebigsten

an gediegenem Silber". — Über die Grösse des Ertrages

der verschiedenen Bergwerke findet man bei Agricola nur
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Angaben oder Schätzungen. Es sind folgende:

„Der Ertrag der Zeche Hiinmclshccr bei Annaberg an Silber

wird auf 421) «00 Rheinische Goldgulden veranschlagt".— „Zu

unserer Vater Zeiten ragte vor allen weit hervor die Oeorgs-

Orube bei Schneeberg, deren Silber-Ertrag auf 2 Millionen

Rheinische Goldgulden geschätzt wurde".

Auf metrische« Gewicht berechnet, wäre hiernach in den

betreffenden Zeiträumen der jährliche Silber- Ertrag anzu-

nehmen für „Himmulsheor" auf etwa 1 1 1 00 kg und für

die „Georgs-Grube" auf etwa 52 800 kg.

Im Sächsischen Erzgebirge hat schon seit dem drei-

sehnten Jahrhundert eine beträchtliche Silber-Gewinnung

8tatt gefunden. In Folge der Verwüstungen durch die Hus-

siten erlitt der Sächsische Bergbau, fast nicht minder wie

der Böhmische, eine Zeitlang wesentliche Störung und Ab-

nahme, hob sich aber wieder in der zweiten Hälfte des

fünfzehnten Jahrhunderts. Besonders waren es die seit dem

Jahre 1471 bearbeiteten Bergwerke bei Schnoebcrg, welche

ausserordentlich grosse Silber-Erträge lieferten. Die Tradition

hat in Bezug hierauf so kolossale Übertreibungen zu Tage

gefördert, wie solche sonst schwerlich übertroffen sein durften.

P. Albinus erwähnt in seiner 1590 herausgegebenen „Mcits-

nischen Bergchronik" über die Silber-Produktion in Schnee-

berg während der Jahre vom Dorotheen-Tage 1470 bis zum

selben Tage 1550 wesentlich Folgendes:

„Dem Fürstun zu Sachsen sind zum Zehuten gefallen

vomJahrel47I bis auf das 1501. (sind :iOJahre) 519900 000

Gulden, zu Tonnen gerechnet, eine Tonne für 100 000 Gul-

den, macht 5199 Tonnen Goldes. Item vom 1501. Jahre

bis auf das 1537. (sind 36 Jahre zusammen) ist in den

Zehnten geantwortet 393 800 000 Guldeu , macht 3938

Tonnen Goldes oder 246 125 Centner Silber".

Nachdem Albinus hierauf noch bemerkt hat, das» als

Schlagschatz eine gleiche Summo wiu für den Zehnten in

die fürstliche Schatzkammer geflogen sei, giebt er für die

gesammte Produktion der Schneeberger Bergwerke in den

66 Jahren von 1471 bis 1537 folgenden Anschlag: „Zur

Ausbeute gehört achtmal ') so viel als die Summe des

Zehnten und Schlagschatzes zusammengerechnet, was 146 192

Tonnen Holdes macht. Summa Summarum thut

164 466 Tonnen Goldes, zu Gulden aber gerechnet, thut ea

1« 146 600 000 Gulden oder 10 279 125 Centner beschickt

8ilber".

') Di*»« itt ein offenbar faheher An«ati, denn »«Berechnung der

Produktion konnte doch nur du Neunfache de» Zehnten, nicht aber da»

Achtfache de» Zehnten und de» gleich Yereuvchlagtcn Schlagtchatae» ge-

MHM werden. Die Cbartrcibung der Schafaus*, itl übrigens ao arg und
bodenlo», da»» e» fa>t gleichgültig ericheint, ob der Krtrag auf IC

auf 9 Milliarden Spesietthaler versnachlagt wird :

Letzte Redoktion ist an sich zutreffend, da im Anfang

des sechszehnten Jahrhunderts der Rheinische Goldgulden im

Werth dem damaligen Thaler nach dem MünzfuM 8 Stück

auf die Kölnische ISlöthige Mark Silber gleichstand, mit-

hin 1600 Thaler oder Goldgulden auf den Centner Münz-

Silber zu rechnen waren.

Eiucn eigentümlichen
,

ja man darf wohl sogen ko-

mischen Eindruck macht es, wie Albinus in seiner Berech-

nung der Ertrüge der Schneeberger Bergwerke hiernach den

13jährigeu Zeitabschnitt von 1537 bis 1550 behandelt,

worüber ihm vermuthlich genauere positive Materialien vor-

lagen. In dieser Zeit, sagt er, ist zum Zehnten gefallen

42 258 Gulden, zum Schlagschatz auch so viel, macht beide«

84 516 Gulden, und über das ist zur Ausbeute gefallen

676 128 Gulden— zusammen 760 644 Gulden oder 7 Tonnen

Goldes und 60 644 Gulden".

.Berechnet man den angeblichen Silber-Ertrag der Schnee-

berger Bergwerke nach Albinus' Angaben, welche sich auf

die Aufzeichnungen alter Annalen uu

»ollen, auf Jahresdurchschnitte, so stellt sich

in d. Jahren 1 4 7 1- 1 50 1 dur»cho. .11 1 940000 Gülden = 1 «SOOOCtr. Silbtr.

ind.Jabrcn 1401-1537 „ 19S900ÜW „ =123000,, „
in d. Jahren I »37- IMO „ SB 50O „ as 37 „ „

Es ist in der That unbegreiflich, wie irgend Jemand zu

irgend einer Zeit so maaaslos übertriebene Schätzungen über

die Sächsische Silber-Gewinnung in den Jahren 1471 bis

1537 hat niederschreiben oder nachschreiben können! Eine

im Laufe mehrerer Jahrzehnte ausgetheiltu Silberausbeute

von etwa 450 Millionen Kilogramm Pein-Silber oder im

Werthe etwa 80 Milliarden M., setzt nothwendig einen noch

höheren Betrog der Produktion voraus. Man hat nur nöthig,

diese Ziffern zu nennen und dabei sich zu erinnern, dass die

gesamrote Silber-Frodukfiou von Mexiko in den 350 Jahren

von 1525 bis 1875 nach höchster Schätzung noch nicht

77 000 000 kg Silber geliefert hat, um den handgreiflichen

Irrthum jener Schätzungen klar zu erkennen. Und der

Magister Albinus hat hierbei noch die unglaubliche Naivität,

diese Schiitzungen gegen diejenigen, „so an der Wahrheit

dieser Summen aus lauter Fürwitz haben zweifeln wollen",

zu rechtfertigen. Er meint, wenn die Sächsischen Landes-

fürsten in den 79 Jahren von 1471 bis 1550 aus den

Schneeberger Silber- Bergwerken durch Zehnten und Schlug-

schatz auch die gropso Einnahme von 4 111 840161 Goldgulden

gehabt hätten, so wären andererseits auch ihre Ausgaben

in jenen Zeiten zu Kriegszügen, Besuchung der Reichstage,

Bauten recht bedeutend gewesen. Und die Höhe der Schnee-

berger Silber-Gewinnung werde durch das gewichtige Zeug-

niss des Philipp Melanchthon „eines glaubwürdigen Mannes,

der nn uugründlichen Sachen ganz und gar keine Lust ge-
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habt", beatätigt, welche« im Original wie folgt laute: „Ab

«NM 1471 di* Dorothea* ad annum lo50 tX venu Schnee-

beryentibtu dütribula sunt ei», qui venat eolurrunt impensit

suis 12335 5204M «nciaUum, id ett plus 123333 t<mnis

auri. Et loco dtcimarum taluta printipibu» 2055920080
undalium, i. <t. plus 20559 tonnit auri. Tantundem Hiam

solutum prinripibus de signationr argenti, votu Schlegel.

Summa omnium faeit 164473 tonna* auri". Unter Unciales

sind zwoilöthigc Thalerstücke zu verstehen.

Wenden wir uns Ton diesen unbegreiflichen, über alle«

Maass weit hinausgehenden Übertreibungen zu einer unbe-

fangnen Schätzung de» wirklichen Ertrage der Schnee-

borger Silbergruben, so weit auf Orund bestimmter Nach-

weise eine annähernde Veranschlagung möglich ist. Wir

benutzen hierzu vornehmlich die von Gmelin und K. Winckler

mitgetheilten speziellen Angaben.

Die Bearbeitung der Schneeberger Bergwerke begann im

Jahre 1471. Im darauf folgenden Jahre war der Ertrag

ausserordentlich gros». In den drei folgenden Jahren ward

nicht mehr so viel , aber doch reichlich Silber gewonnen.

Da« Jahr 1476 gab nur geringe Ausbeute, die beiden fol-

genden Jahre aber desto mehr. 147" brachten drei Gruben

zusammen 178 100 Speziesthalor Ausbeute und auf einer

derselben, der St. Georg-Grube, ward eine Stufe geschmolzen,

die 200 Centner Silber gab. In den folgenden Jahren nahm

der Ertrag wieder ab, und zeigen die verzeichneten Er-

träge einzelner Gruben in den verschiedenen Jahren bedeu-

tende« Schwanken. Es sind uns hierüber zahlreiche Angaben

erhalten, auf die einzugehen indes» überflüssig erscheint, '

da sich aus ihnen bestimmte Schlüsse Uber den Jahres-

ertrag der Schneeberger Bergwerke doch nicht folgern lassen.

Einen Maassstab für die annähernde Schätzung desselben

gewährt aber die positive Notiz, doss im Jahre 1539 acht-

zehn Zechen, welche Ausbeute gaben, 1 1 097 Mark 7 Loth

Silber (an Werth ca 100OO0 Goldgulden oder Spozies-

thaler; lieferten, wovon 64 405 Goldgulden unter die

Gewerken uusgcthcilt wurden. Aus den anderen Zechen,

welche keine Ausbeute gaben, wurden 5'/a Centner oder

1 100 Mark Silber gemacht. Während de« vierzigjährigen

Zeitraumes von 1511 bis 1550 betrug in den Bergwerken

bei Schneeberg die Ausbeute und beziehungsweise die ge-

«ammte Gewinnung an Silber nach den hierüber uns

erhaltenen Aufzeichnungen in den einzelnen Jahren:

Vurthtllt» Ambeul«. Aa»cr rvlftm

jfewanntxi.
Äiwbrlnftti Im

ftanieo.

Np*»t««ttial«r. V.rk .-.Utk.

Uli 6 191 3 ZOO (3 890)
151» 59 340 2 347 (8 »5»)

1513 17 673 5 200 (7 200)

1114 8 187 2 40n (3 300)
1515 14 214 (2 »21») 3 »HO
1516 21 15C (3 450} 5 800

J«hr».
Vtrtbellta Auat.entc

Ooldicti!i!*ti otj«r

»p«»l»>tluU».

AUMtrtUtD
«•»ona»«.

>V ,iirin^rr. Im
Gamm.

Huk. M.rk.

1517 25 324 ? >

1518 9 075 (2 925) 4 000
1519 1 779 (2 650) 3 400
W20 10 787 (7 000) 8 200

1521 774 1 600 (1 690)
1522 6 321 (1 700) 2 40O
1523 1 935 1 400 (1 600}
1524 253 f

1525 2 515 1 100 (1 380;
1526 6 676 846 (1 450)
1527 7 224 2 200 (3 000
1528 5 289 (2 000) (2 690)V —

1529 2 193 (1 260) 1 500
1530 5418 (1 300) 1 900

1531 14 835 (4 550) 6 200
1532 9 030 (1 500) 2 500
1633 2 580 (510) 800
1534 33 024 (2 530) 6 200
1535 84 869 (5 306) 14 736
1536 88 6S0 (5 664) 15 515
1537 69 290 (4 868) 12 667
1538 78 390 (6 125) 14 834
1539 64 405 (5 040) 12 197
1540 37 478 (4 164} 9 502

1641 84180 (5 21«) 8 119
1542 15 340 (4 410) 6 304
1543 II 440 (3 340) 4 610
1544 6 240 (2 510) 3 200
1545 9 880 (2 720) 3 80U
1444 2 886 (1 970) 2 305
1547 780 (1310) 1 400
1118 2 170 (1 825) 2 IM
1549 13 650 (2 920) 4 434
1550 6 890 (2 030) 2 800

Für den Zeitraum von 1471 bis 1550 wird „die ganze

reine Einnahme" der Schneeberger Bergwerke auf 173UOOO
Güldengroschen (gleich mit Rheinischen Goldgulden und

Spcziesthalern, 9 Stück auf die Mark Foin-Silbor) berechnet,

was an Gewicht ca 192 000 Mark Fein- Silber ausmacht.

Uechnet man hierzu für Kosten und Zehnten durchschnittlich

3000 Mark pro Jahr, «o ergiebt sich als präsumtive durch-

schnittliche jährliche Produktion während des erwähnten

Zeitraum« ungefähr 5 400 Mark Fein-Silber — allerdings ein

gewultiger Abstand gegen die von Albinns angenommene

fabelhafte Schätzung von jährlich etwa 26 Millionen Mark!

In den hierauf folgenden fünzig Jahren von 1551 bis

1600 dürfte die Schneeberger Silber-Gewinnung im Ganzen

wohl kaum 70 000 Mark (im jahrlichen Durchschnitt ein»

1400 Mark) erreicht haben.

Im siebenzehnten Jahrhundert nahm der Ertrag noch

weiter ab. In den Jahren 1626 bis 1645 ward überhaupt

keine Ausbeute an Silber vertheilt. Die Förderung von

Kobalt kam dagegen mehr in Aufnahme. — In den vier-

zig. Jahren 1762 bis 1801 betrug die 8ilber-Gewinnung in

den Schneeberger Bergwerken im Ganzen nur 23 283 Mark,

also im jährlichen Durchschnitt noch nicht einmal 600 Mark.
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Unter allen Bergwerk«revieren giebt es keine«, über

dessen Silber-Ertrag seit nun schon über 350 Jahren wir

fortlaufend io genau unterrichtet wären, wie das Freiberger

Revier. Es liegen um hierüber Mit dem Jahre 1624 ge-

naue Übersichten vor: sowohl in Betreff der tur Verkei-

lung gelangten Ausbeute und de« wiedererstatteten Ver-

lags, als auch des gleichzeitig gedämmten Silber-Ausbringen».

Über das Verhältnis« der Ausbeute zum Ausbringen

bemerkt Gätschmann (Vergleichende Übersicht ftc): „Von

1530 bis gegen 1640 sind Ausbeute wie Ausbringen sehr

starken, schnellen und häufigen Wechseln unterworfen.

In Glücksfällen reicher Anbrüche scheint der Überschuw

nur nach Abzug der an sich geringen Betriebskosten als

Ausbeute vertheilt worden zu sein, daher die Ausbeuten

Torübergehend bis 67 Güldengroschen auf 1 Kux fallen.

— Von der zweiten Hälfte des 17. bis cum Ende des

dritten Viertels des 18. Jahrhunderts bleibt dices Verhältnis*

noch bemerklich genug, aber der Wechsel ist weniger

schroff, der Gang ein mehr stetiger, namentlich der der

Ausbeuten; das Verhältnis« zum Ausbringen wird schon

geringer. Noch auffallender wird aber diess Verhältnis« im

19. Jahrhundert Grosse Ungleichheiten im Ausbringen

haben kleine oder gar keine der Ausbeute zur Folge; der

Überschuas wird nicht mehr in dorn Maasse des wachsenden

Ausbringens vertheilt; die Ausbeute sinkt immer tiefer".

Das durchschnittliche Verhältnis*, des Ausbringens zur

Ausbeute war:
in <Un Jahren 1530 bis 1629 wio 5,41» : 1

. . s 1710 bis INI vi« 10,0«l: 1

«n • 1761 Iii» 185« wie SO.loa i 1

In einzelnen Jahren bis 1572 war das Verhältnis« des

Ausbringens zur Ausbeute wie ca 4:1.

Wir haben geglaubt, diess Verhältnis» ausführlicher er-

wähnen zu sollen, um für spatere statistische Aufstellungen,

bei welchen die uns erhaltenen Nachweise nicht den Be-

trag der gesammten Produktion, sondern nur denjenigen der

an die Gewerken ausgetheilten „Ausbeute" angeben, hierauf

das« bei neu entdeckten, sehr ergiebigen Silbergruben das

Verhältnis« der Ausbeute höchst günstig zu seiu pflegt, aber

ungünstiger wird, wenn die Stollen tiefer angelegt werden

müssen.

Es liegen uns für jede« einzelne Jahr «eit 1524 die

Übersichten des Silber-Ausbringen* im Freiberger Revier vor,

berechnet auf Fein-Silber in Mark, Loth und Quentchen

Kölnisch Gewicht. Wir beschränken uns auf die abgerun-

deten Angaben nach zehnjährigen (resp. siebenjährigen)

Perioden und deren Durchschnitte, nebst den in diesen

Perioden vorgekommenen höchsten Erträgen.

Übersicht de« Silber-Ausbringens des Freiberger Reviers

in den Jahren 1524 bis 1850:

Soetbeer, KdelraetiuU-Produktloo.

J

Durch-

r,u **** • Jahre.

|i-,,.c!,
IILehrter

Eor.ic.
»lire.

Mark!

r«J»"r

Mark. Muk. Mut,
1524 —1530 6 905 8 180 1701 — 1710 18 175 19911
1531 — 1540 11 U68 16 928 171 1— 1720 21 458 23 976
I&4I — 1550 18 970 30 153 1721— 1730 23 679 24 851
1541 -1560 »5 467 27 766 1731—1740 28 678 31 217
1661 157Ü 23 760 25 511 1741— 1750 29 535 31 379
1571— 1580 SS 613 33 65« 1751— 1760 21 X65 29018
1581 -1590 21 616 24 049 1761-1770 19519 27 33f
is»i—im 23 433 26 792 1771-1780 21 184 32 187

1781-1790 39 687 47 363
1601 —1610 19 784 15 989 1791— 1800 48 969 60 730
1611 -16!0 15 245 18 801

1621 — 1630 12 793 16 868 1801-1810 47 196 50 383
1631 -16*0 II 263 17 582 1811— 1820 4« 232 48 683
1611-1650 10 099 13 426 1B21— 1830 52 720 59 806
1651-1660 11 106 12 328 1831— 1840 58 196 ca 7BÜ
1661-1670 II 226 12 304 1841— 1850 75 231 10 983
1671— 1680 13 004 15 187

1681-1690 14 »31 16 350
1631-1700 16 762 18435

Das Gesammt-Ausbringen dt-s den Gruben bezahlten Fein-

Silber« und die Summe der Ausbeute und wiedererstatteten

Verlages betrugen

:

Aasbrte«*«

Mark KSIn. firm.

Aufbeut« Ao.

Ttilr. im 14'TMr.F.

V.rh-Uiula.
d>i Aaibrlnj;. gar

Aufbaute.

1530-1629: 2 008 939 5 IUI 725 "
5,4 : 1

~~

1629—1710: 870 492 1 32« 0R7 9,*: 1

1710— 1850: 6 041 671 5 349 355 14V* : 1

1530—1850: INI 102 11 777 167 10,4 : 1

über die Silber-Gewinnung in den sonstigen Sächsischen

Bergwerken ausser Schncoberg und dem Freiberger Revier bis

zum Jahre 1762, von wo au wir eine zusammenhängende,

vollständige Statistik der 8ächsischen 8ilber-Produktion be-

sitzen, geben wir aus den von Gtnelin gesammelten Nach-

richten auszugsweise noch folgende Notizen.

Das Bergwerk zu Annaberg lieferte in den ersten vier

Jahren «eine« Betriebes, 1496 bi» 1499, einen reinen über-

schuss von 124 838 Thlr.; das Gesammt-Ausbringen an Silber

wird vermuthlich auf etwa den dreifachen Betrag der Aus-

beute zu rechnen sein, also etwa 10 000 Mark pro Jahr.

Auf dem „Frohnleichnamsbergwerk" waren die gesammten

Ausbeuten von i498 bis 1505 Uber 400 000 Gulden 1
).

Vorzüglich ergiebig war das Bergwerk in den Jahren 1536

und 1537, in welchen beziehentlich 350 000 und über

300 00t) Gulden an dio Gewerken ausgetheilt wurden. Die

einzige Grube „das himmlischo Heer" vertheiltc im Jahre

1537 auf jedon Kux 1700 Thlr. — Im Jahre 1577 be-

rechnete man die von den Annabergischen Bergwerken seit

1492 vorthcilten Ausbeuten auf 3 695 000 Thlr.; Andere

geben den Betrag auf 4 512 066 Meissnische Gulden an.

Von da nb nahm aber der 8ilber-Ertrag der dortigen Berg-

werke reissend ab, wie daraus abzunehmen ist, daas im

') Thsler, GOldengrotchen und Golden (d. h. Rheinische Goldgulden)

haben um diese Zeit den nsmliehen Werth; rund gerechnet gingen 9

StSck derselben snf die KSIniarhe Mtrk Hain- Silber. — Wegen de»

genauen Verhältnisses darf suf die Anlage I Terwles« werden.

3
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Jahre 1695 die Silber-Gewinnung nur zu 7 Mark 11'/, Loth

angegeben wird.

Das Bergwerk bei Marienberg wurde 1519 entdeckt

und gab Anfang» sehr reiche Ausbeute. Besonder» ergiebig

war das Jahr 1540, in welchem am Quartal Trinitatis

113 262 Goldgulden unter die Gewerken ausgclhcilt wurden.

In den 57 Jahren, von 1520 bis 1577, belief «ich die Summe

der unter die Gewerken aungethcilten Ausbeuten auf

3 234 796 Guldengroschen. Der Ertrag war aber im Jahre

1577 bereits sehr gesunken und brachte nur einu Ausbeute

1848 Guldengroschen. Im Jahre 1695 wurden auf die-

Bergamte nur noch 1 05 Mark 1 4 '/, Loth Silber gemacht.

Das Bergwerk zu Wiesenthal, um das Jahr 1520 in

Angriff gtmommon, «oll Anfangs lange Jahre hintereinander

•Uo Vierteljahre 40 bis 340 Mark Silber und darüber ge-

macht haben. Ks kam aber sodann ganz in Verfall.

Bei Johanngeorgenstadt traf man im Jahre 1662 auf

den ersten 8ilbererzgang , welchem dann mehrere andere

folgten. Im Juhro 1694 berechnete man, was von Anfang

an bis auf Quartal Luciii an Silber gefallen sei und fand

in Allem 21 965 Mark und 4 Loth (oder nach anderer

Angabe 99 Centner 92
'/2 Pfund und 4 Loth), wovon an

die Gewerken 91 939 Thalcr Ausbeute vertheilt worden

waren. Von 1695 bis 1764 wurden aus dem Bergwerk zu

Johanngeorgenstadt 248 985 Mark Silber gewonnen; von

1755 bis 1766: 36 427 Mark. —
Für die vierzig Jahre 1762 bis 1801 ist im Jahre 1803

über die gesammte Sächsische Silber-Produktion eine amtliche

Zusammenstellung angefertigt und veröffentlicht worden.

Wenn dieselbe auch nicht ganz vollständig ist, wie später

bemerkt wurde, so ist das darin Fehlende doch keincnfalls

von Erheblichkeit

Hiernach hat die Silber-Gewinnung betragen

ia AIt*r.herg 2 224
in Annabcrg und Ohenrieaenlhal 79 334

in (ierer 4 443

in JohitnRrnrjrmnUclt . ... 95 573
in Marimberg TB 001
in Scbi ib<nb.-rg IA 986
in Schneeberg 13 »83

«99 852 Mark.

Die Sächliche Silber-Gewinnung, dem Freiberger

Revier, wird für den erwähnten Zeitraum von 1762 bis

1801 nach fünfjährigen Perioden im Jahresdurchschnitt an-

gegeben '):

176Z— 1706 : 3 228 Mark 1782— 1786: 8 382 M.rk
1707—1771 :

1772-1776:
1777 -1781

:

4 325
9 324
8 578

1787—1791 :

1792-1796:
1797-1801 :

6 122

8 297
7 IM

Von der gewiramten Sächsischen Silber - Produktion in

i Jahren 1762 — 1801 kamen auf das Freiberger

') Di« nach diewa Durclnrhnittcn berechnete Gcaammt-Knnms
mit der »«rangehenden Aufteilung nach Bergwerken nicht

|

aberain, die Diifereni i.t I

"

Revier 83 Prozent, auf die übrigen Bergwerke nur 17

Prozent.

Nach Zusammenstellungen im Jahrgang 1860 der Zeit-

schrift des 8ächsiachen Statistischen Bureau s hat die gesammte

Silber-Produktion in den König]. Sächsischen Landen seit dem

siebt ujährigen Kriege im jährlichen Durchschnitt betragen:

nach Berechnung von Weissenbach ')

1762-1771: 11 122 Pfund 1802—1811: 23 550 Pfund
1772—1781; 17 546 „ 1812-1821. 22 104 „
1782—1791: 22 160
1792—1801: 25 690

1822— 1831 25 848

nach Berechnung der General-Schmelz- Administration

1825-1S28: 26 622 Pfand 1B14-1BI8: 38 914 Pfund
1829-1833: 29 951 „ 1649-1853: 47 708
1834—1838
1839-1843

29 543
30 133

1851-1838: 59 526

Früher als im Markgrafenthum Meissen war die Silber-

Produktion im Harz betrieben worden , wo ihr Anfang

in das Jahr 969 gesetzt wird. Ein sehr grosser Theil des

Silbers, das seit Ende des zehnten bis zum zwölften Jahr-

hundert in Europa in Umlauf kam, stammt unzweifelhaft

au» den Harz-Bergwerken.

Nachdem seit der Mitte des vierzehnten Jahrhundert«

das Bergwerkswesen im Harze manche Jahrzehnte hindurch

im Verfalle gewesen war, wurde es in der zweiten Hälfte

des fünfzehnten und zu Anfang des folgeuden Jahrhunderts

mit grösserem Eifer und Erfolg wieder aufgenommen. Zu

den Silbergruben des Rarameisberg bei Goslar, deren Bear-

beitung, wenn anch öfterer eine Zeitlang nur schwach be-

trieben, doch nie ganz aufgehört hatte, kamen nun neue

Bergwerke im Harze hinzu. Die Silber-Gewinnung iu An-

dreosberg begann bald nach Anfang des fünfzehnten Jahr-

hunderts und waren im Jahre 1537 im dortigen Bergrevier

116 Zechen in Betrieh. „Das Bergwerk zum St. Andreas-

berg hat von 1521 bis 1537 gewaltig norirt" heisst es in

der Nachricht von Calvör. Die Bergwerke zu Zellerfelt

waren schon früher im Gange. Um das Jahr 1530 hatte

Herzog Heinrich von Braunschweig die Silberhütte in

Wildenmann errichtet, nachdem schon vorher von der Her-

zogin Elisabeth von der Wolfenbütteler Linie in den orsten

Jahren des sechszehnten Jahrhunderts eino ansehnliche Zahl

von Hüttenwerken zu Gittelde, Grund, Iberg u. a. ira Ober-

harz eingerichtet war. Die Bergwerke am Rammeisberg,

die damals im alleinigen Besitze der Stadt Goslar waren,

sollen zu Anfang des aechszchnten Jahrhunderts derselben

jährlich ca 4000 Mark Silber geliefert haben.

In dem Werke von Chr. Böse, „Generale Hausholts-

om Berg-, Hütten-, Salz- und Forstwesen. Kopen-

') Vergleicht man die Ermittelungen der Grncral-Sehtneli- Admi-
nistration mit den entsprechenden tob Weiucnbacb. soweit die näm-

lichen Jahre in Betracht [
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hagenuud Leipzig, 1753, Fol." findon »ich Tum Jahre 1599

au bis 1730 eine Reihe von Angaben über die Ausbeute

der Sübergrubcn zu Clausthal, Andreasberg u. a., dort die

„einseitigen" Bergwerke genannt, so wie auch einzelne No-

tizen über diu Ausbeute der Bergwerke im s. g. „kommu-

nalen" Oberharz. Die Ausbeute um die Milte des fünf-

zehnten Jahrhunderts wird nach der bekannten Erfahrung,

das« wichtige ausgedehnte Bergwerke gewöhnlich gerade in

den ersten Zeiten ihres Betriebe« ausserordentliche Er-

träge liefern, vermuthlich bedeutender gewesen sein als

später, allein es fehlen uns leider hierüber positive Nach-

Die verzeichneten Summen der Ausbeute sind:

V il cl»!l

elmehlx*«
»«• Mg****.

Vom
K»mm«sntl
Oberbaxx.

rblr

Jahre.

Von den
e,m*Kljrrn

•rblr.

Vom
K ' mnj in»l

< i »rli .ri

Ttilr,

1599 20 000 Dicht 1701 Hl 466 19 260
angegeben 1702 74 533 20 160

1SOI 38 4*6 n 1703 89 338 21 600
1617 1 220 1704 70 893 23 760

16*1 *38J 1705 73 840 24 840
1624 5 720 n 1706 78 266 22 860

16X6 4 160 »i 1707 76 266 20 880
1627 4 880 BJ 1708 72 453 20 880
1631 10 746 M 1709 71 087 20 7O0

1631 7 626 14 1710 70 373 21 056
1634 7 833 II 1711 71 067 21 780

1637 8 140 1712 7S5O0 23 400

1617 10 540 II

II

1713 83 200 25 200
1657 32 066 1714 96 027 30 361

1S67 35 013
II

1715 104 867 ;
-„•*<.

1677 37 768 4 670 1716 112 320 39 600

1681 56 DM 14 400 1717 121 333 39 600
1687 59 280 12 240 1718 135 893 4 t 760

MM 87 360 Dicht 1719 154 267 39 600

logrgoben 1720 156 000 39 873
1C»1 103 133

•i

i»

1721 162 967 41 940
1692 113 533 1722 169 013 45 960
1693 131 738 ii 1723 169 520 47 320
169« 122 720 1724 175 413 49 300
1695 110240 12"»60 1725 175 067 48 600
169« 105 386 13 608 1726 157 040 62 200

1697 89 266 IS 120 1727 152 533 61 920
1698 DI 520 16 920 1728 151 187 61 920

1699 90 133 18 000 1729 161 840 61 920

1700 85 973 18 000 1730 147 680 63 360

Wir schliessen hieran noch eine Reiho von

Notizen so wie von statistischen Angaben, welche die Rilber-

Produktion de« Oberharze» während längerer Perioden zu-

sammenfassen. Die Erträge des

TJnterhar« (z. B. die Anhalt'schen)

einbegriffen.

Über die Zechen „8t Georg" und „Hülfe Gottes" bei

Andreasberg wird berichtet, das* dieselben vom Quartal

Trinitatis 1561 bis Quartal Lucia 1583 als Ausbeute

215 688 Thlr. vertheilt haben. Die gesammte Ausbeute

der Bergwerke bei Andreaaberg wird von Culvör angegeben

für die Jahre 1674 bis 1760 auf 1 293 785 Thlr. und wenn

man hierzu die frühere Ausbeute seit 1535 und das Agio

auf die früheren Thaler mit 12pCt. rechne, stelle sich die Aus-

beute bis 1760 im Ganzen auf 1 721 240 Thlr. Conv.-Münze.

Im Clausthaler Bergwerke wurden in den Jahren 1677

bis 1684 an Brand-Silber 1
) 162 687 Hark gewonnen und

vermünzt, und die dortige Zeche „Dorothea" erbrachte in den

67 Jahren von 1709 bis 1776 eine Ausbeute von 2 690 480

Reiehsthaler oder etwa 291 000 Mark Fein-Silber. — Die

gesammte Auabeute der Bergwerke im Grubenhagen'sehea

Antheil wird von Calvör für den Zeitraum von 1597 bis

1760 auf 7 029 773 Thaler angegeben.

Nach Gatterer's Beschreibung dos Harzes betrug der

Silber-Ertrag der dortigen Burgwerke im Jahre 1724 circa

60 500 Mark, und im Rechnungsjahre 1762—63 34 125

Mark Fein-8ilber.

Vor. J. F. L. Hausmann (über den gegenwärtigen

Zustand ... des Hannover'aehon Harzes, Oöttingen, 1832)

wird als Silber-Produktion des Oberharzes angegeben:

in den Jahren 1718— 1724 dnrehachnittUeh 60 500 Mark

„ „ „ 1801— 1805 „ 32 199 „
, 1826— 1830 „ 44 219 „

Die gesammte Ausbeute der Hannoverischen Harz-Berg-

werke von 1643 bis 1830, also in 187 Jahren, wird zu

16 701 379 Thaler-Conv.-M., gleich ca 1 253 000 Mark Fein-

Silber, berechnet

W. Lehzen's Angaben über die Silber- Produktion des

Harzes sind

:

in

ii ii ii

ii ii !•

Jahren 1801—1805 durchschnittlich 32 200 Mark

„ 1814— 1828 „ 4* 788 „
1829—1830 ,. 48 338 „

Detaillitte Nachrichten giebt Hautzinger, indem er für

den zweihundertjährigen Zoitraum von 1C43 bis 1843 die

für den einzelnen Kux vertheilte Ausbeute periodonwoise

angiebt, wobei er den Betrag auf jetziges Geld

Die Vertheilung war:

1643—1685: pro Kux 1 350 M
1686-1716: „ „ 8150 „
1717-172*: ,,

17*3:
1724 : „
1725: „

4 500

ii * 536 „
„ 4 617 „
ii * 806 H

1726—1737: pro Kux 4 500 M
1738-1754: „ „ 3150 „
1765—1760: „ „ 2 700 „
1761—1766 : „ „ 2 250 „
1767—1799: „ „ 1 800 „
1800-1843: „ „ 1 350 „

Es sind hiernach in den 200 Jahren von 1643 bis

1843 pro Kux 451 355 M Ausbeute vertheilt worden,

also im Ganzen 57 773 400 M, wa» auf ca 1 375 000 Mark

Fein-Silber auskommt und mit der obigen Angabe einer

Gesammt-Vertheilung von 1 253 000 Mark für die Jahre

1643—1830 übereinstimmt. —

Wir haben, wie vorstehende Angaben darthun, cino

lange fortlaufende Reihe spezieller, positiver Nachweise in

Bezug auf die 8ilber-Produktion des Hannoverschen Ober-

*) Da« aogen Brand-Silber »teht dem Fein-Silber tehr nahe. Man
kann nach Torliegenden einaelnen Angaben den darchecbnittlichen Fein-

gehalt de» Brand-Silbers im ecchaaehnten und tiebenielinten Jahrhnndert

au 0,965 annehmen. Die« »timnot mit der altitemeinrn Angabe »on

Matheeiue Bbereia, wonach Brsnd-Silber 16« . Loth fein war.
3»
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harzes aus den beiden leisten Jahrhunderten und man sollt«

erwarten, daas sieh hiernach die dortige wirkliche Silber-

Gewinnung für die früheren Perioden ohne weitere Bedenken

annähernd feststellen lieese. Solches würde auch zutreffen,

wenn das Verhältnis« der Ausbeute «um Ausbringen gleich-

massig wäre oder sich nach bestimmten Anzeichen fest-

setzen liease. Solches ist jedoch, wie vorhin bei den Über-

sichten über die 8ilber-Gewinnung im Freiborgischen Berg-

reTier erwähnt wurde, nicht der Fall. Man raus« daher

die» Verhältnis« da, wo nur die Ausbeute, nicht auch das

Ausbringen angegeben wird, nach Muthmassung bestimmen.

In neuerer Zeit ist dasselbe, wie ebenfalls schon hervor-

gehoben wurde, wegen der ausserordentlich gestiegenen Un-

kosten bei Bearbeitung der Bergwerke, wesentlich ungünstiger

für die Ausbeutung geworden, und kann Tür die Berechnung

älterer Produktion nicht massgebend sein. In den Jahren

1708. bis 1724 war das Ausbringen über vier Mal so gross

als die zur Vertheilung gebrachte Ausbeute. Man wird

sich von der Wirklichkeit wohl nicht weit entfernen, wenn

man für die früheren Zeiten durchschnittlich die Produktion

als das 4 '/»fache der Ausbeute rechnet. Für die erste Hälfte

des sechszehnten Juhrhundorts, wo uns leider auch die An-

gaben der Ausbeute nicht vorliegen, wird man nach den

allgemein gehaltenen Nachrichten eine etwas grossere Pro-

duktion als in der zunächst darauf folgenden Zeit anzu-

nehmen haben.

über die Silber -Gewinnung im Sächsischen Erzgebirge

und im Oberharz haben wir, wie vorstehend nachgewiesen

ist, für die frühere Zeit, wenn auch nicht vollständige fort-

laufende statistische Aufzeichnungen, doch eine Fülle posi-

tiven Materials zur annähernden Schätzung. Leider fehlt

uns solches in Betreff der Silber-Produktion im übrigen

Deutschland. Diese ist allerdings von untergeordneter Be-

deutung, wenn wir sie mit derjenigen im Erzgebirge und

im Oberharz vergleichen, aber dieselbe darf doch keinen

Falls unberücksichtigt bleiben. Nehmen wir das Jahr 1 850,

eines der ersten, für welche wir genauere statistische Nach-

weise über die gesammte Deutsche SUber-Produktion besitzen,

so war das Verhältnis«: Sachsen und Oberharz zusammen

lieferten 82 300 Pfund, das übrige Deutschland 19 100 Pfd.

Silber, letzteres also nicht ganz ein Fünftel der Gesammt-

Produktion. Hierbei kommen vor Allem in Betracht die

Mansfelder Bergwerke, sodann die geringeren Gewinnungen

am Unterhorn (Anhalt), in Nassau, in einigen Oegenden

der Rheinprovins und in Schlesien. In allen diesen Revieren

und noch an anderen Orten Deutschlands ist schon in den

vorangegangenen drei Jahrhunderten Silber produzirt worden.

So wurde zu Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts bei

Dmenau in Thüringen ein Silber-Bergwerk betrieben, welches

im Jahre 1618 2 057 Mark Silber lieferte. In der Kosmo-

graphie von Sebastian Münster wird die Silber-Gewinnung

im Elsass (besonders im Leberthal) gerühmt, und heisst es

daselbst, dass seit dem Jahre 1528 dort in keinem Jahre

weniger als 6 000 Mark Silber gemacht worden sei. Dm
1630 sei ein neues Silber-Bergwerk zu Bachofen in Angriff

genommen und im J. 1539 zu St. Wilhelm in alten Fund-

gruben gediegen Silber gehauen.

Über den Ertrag der Silber- Bergwerke im Leber-Thal

giebt A. Hanauer fEtudu e'eonomiqu«* tur l' Ahnet aneimnt

H luotkrtu. T. I. Pari» Strasbourg 1870, pag. 190 jf.J

nach den an die Elsässischen Münzstätten vertragsmäßig

abgelieferten Silberbeträgen, ein Anschluss an Münsters

Angaben, folgende Schätzung:

1534 bis 15S6: nicht wenig«- all 27 000 Mark Silber

1640: mit der Ertrag aoUr 5 000 Mark.

In der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts

scheint der jährliche Ertrag zwischen 3 000 und 4 000 Mark

zu geschwankt zu haben, mit Ausnahme d. J. 1581, als in

Folge der Auffindung eines Blocks massiven Silbers von 2 370

Mark die Gesammt-Produktion auf 6 605 Mark stieg. Zu

Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts betrug die durch-

schnittliche Produktion nur noch 1 500 Mark Silber und

hörte unter den Verwüstungen des dreißigjährigen Krieges

nach 1633 gänzlich auf.

Hundert Jahre später ward der Betrieb wieder auf-

genommen und lieferte im Jahre 1735: 3 942 Mark Silber.

Ein solcher Ertrag erhielt «ich indes« nicht, sondern sank

bald wieder, 1742— 1755 auf durchschnittlich 1911 Mark

nnd 1756—1765 auf 674 Mark.

Die Bergwerke von Maasmünster lieferten 1591—1594

durchschnittlich 3880 Mark; 1612—1621: 1858 Mark;

1622—1630; 2 495 Mark Silber. —
Die Silber-Produktion in Deutschland um das Jahr 1807,

ausser den Bergwerken des Sächsischen Erzgebirges nnd

des Harzes, ward von Heren de Villefosso auf 13 000 Mark

für Mansfeld und 2 460 Mark für Preussen veranschlagt.

Rechnen wir die «ämmtlichen Silber-Bergwerksbetriebo

zusammen, welche in allen Gegenden Deutschlands (Elsass-

Lothringen mit einbegriffen) , ausser im Sächsischen Erz-

gebirge und im Oberharze, je in den verschiedenen Peri-

oden vor 1850 gleichseitig im Gange waren, so scheint uns,

dass man ohne die Befürchtung, in einen grossen Irr-

thum zu verfallen, annehmen darf, diese betreffende Silber-

Produktion habe sich zu derjenigen in Sachsen und im Ober-

harze früher nicht wesentlich anders verhalten als wie wir

sie zu Ende der Periode gefunden haben, nämlich zwischen

der Zeit verochiedentliche Veränderungen bei jenen sonstigen

Silber-Bergwerken Statt gefunden, indem einige eingegangen,
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andere neu entstunden sind, und ist auch ihre Ergiebigkeit

schwankend gewesen , so liegen doch, so weit uns bekannt,

keine Grunde vor, welche für die verschiedenen Perioden

tod 1493 bis 1850, sei es ein Mehr, sei es ein Weniger,

in dem fraglichen Verhältnis» der Ausdehnung der Silber-

Produktion als wahrscheinlicher betrachten lassen. Oerade

in der grosseren Zahl dieser Bergwerksbetriebe iat ein ge-

wisses Moment der Ausgleichung zu erkennen. Und sodann

ist es auch einleuchtend , dass , wenn wirklich jenes Ver-

hältnis!- in einigen Perioden erheblich variirt haben sollte,

diese Abweichungen doch immerhin bei einer annähernden

Abschätzung der gesummten Deutschen Silber-Gewinnung nur

weuig ins Gewicht fallen würden. Von diesem Gesichts-

punkte aus ist die unabwoisliche Ergänzung der auf voll-

ständigerem Material gegründeten Schätzung der Silber-

Gewinnung in Sachsen und im Obcrharzo von uns versucht

Di der nachstehenden Übersicht sind die in älteren

Zusammenstellungen und Schätzungen sich findenden An-

gaben nach Mark Kölnisch Gewicht oder nach alteren Münz-

iorten auf metrische Pfunde Fein-Silber berechnet und durch-

weg Jahresdurchschnitte ermittelt.

Durchschnittliche jährliche Silber-Produktion in Deutsch-

land:

Pfund Pfund.

DmtoctilsDiL
Ii™:« lilan 1

Vtuni.

1493— 1520 12 860 6 716 3 570 22 146
1521— 15*4 19 020 7 000 5 160 31 180
1545—1560 26 300 6 800 6 600 39 700
1561-1580 18 000 7 000 5 0O0 3 0

1581-1600 15 100 9 000 4 500 28 600

1*01-1620 10 200 7 100 3 500 20 800
1621—1640 6 2O0 3 800 2O0O 12 000
1641-1660 5SO0 5 600 2 200 13 000
1661-1680 5 900 5 800 2 300 14O0O
1681— 1700 7 620 11 700 3 500 22 820

1701— 1720 9 570 16 100 5 000 30 670
1721— 1740 12 950 SO 400 7 000 30 350
1741—1760 13 590 21 700 7 000 42 290
1761— 1780 14 400 15 800 6 000 :.r. 2, fi

1781-1800 24 200 15 600 8 000 47 800

1801-1810 24 080 10 540 r 200 41 820
1811-1820 23 440 16 920 8 000 47 360
1821-1830 26 680 2O40O 9 400 66 480
183t- 1840 29 320 20 400 9 800 69 520
1841-1850 37 600 22 400 12 000 72 000

Einen allgemeinen Gesichtspunkt, den man bei diesen

und auch den späteren Zusammenstellungen der Produktions-

beträge der Edelmetalle, worin weit von einander liegende

Zeitabschnitte zusammengefosst werden und die ausserordent-

liche Zunahme solcher Produktion auffallend hervortritt, sich

stets gegenwärtig halten muss, mochten wir an dieser

Stelle in Erinnerung bringen. Ks ist diess die Rücksicht

auf die seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein-

getretene ausserordentliche Verminderung der Kaufkraft des

Geldes und die damit selbstverständlich eng zusammen-

hängende, um vieles grössere, reale Bedeutung auch kleinerer

Summen bei der früheren Edelmetall-Gewinnung. Die eben

mitgetheilte Übersicht lässt ersehen, dass in Deutschland

in den Jahren 1493 bis 1520 die jährliche Silber-Gewinnung

durchschnittlich etwa 22 000 Pfund, in den Jahren 1841

bis 1850 aber ungefähr 72 000 Pfund betrug. Ziffermässig

und in der äusseren Erscheinung ist die letztere Produktion

viel grösser, allein es unterliegt keinem Zweifel, wenn wir

hier auch auf eine nähere Erörterung der Sache nicht ein-

gehen können, dass 22 Pfund Silber im Jahre 1520 in

jeder Hinsicht eine ungleich grössere praktische Bedeutung

als Tauschmittel und Vermögens-Gegenstand hatten, als 72

Pfund Silber im Jahre 1850.

ß. 18Ö1—1876.

Ober die Edelmetall-Produktion in Preussen und Sachsen

in den Jahren 1851 bis 1860 geben die amtlichen Nach-

weise in der „Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinen-

wesen in den Preussischen Staaten" und in der Zeitschrift

des Statistischen Bureau's des Königl. Sachsischen Ministe-

riums des Innern (Jahrg. 1860, S. 95 ff.) genaue Auskunft.

Seit dem Jahre 1 860 wurde in Folge eines Beschlusses der

vierzehnten General-Konferenz in Zollvereins- Angelegenheiten

eine amtliche jährliche Aufstellung über die Produktion des

Bergwerks-, Hütten- und Salinenbetriebes im ganzen Zoll-

verein ausgearbeitet und im Auszuge veröffentlicht. Vom
Jahre 1871 an sind diese Ausarbeitungen und Veröffent-

lichungen vom Kaiserlichen Statistischen Amt fortgeführt.

Hierdurch sind wir über die Edelmetall - Gewinnung in

Deutschland so vollständig unterrichtet, wie es in Betreff

der meisten anderen Länder nicht der Fall ist Die jähr-

liche Silber-Produktion in Deutschland hat sich, wenn wir

dieselbe je für den Preussischen Staat, das Königreich

Sachsen und die übrigon Staaten zusammennehmen, in

metrischen Pfund Fein-Silber wie folgt gestellt:

Im PrrurilMhet. Im SbH„.

1 mm. Pfuo*.

1851 19 791 49 041 26 089 94 921

1852 20 035 47 754 24 715 92 504
1853 21 110 52 919 24 983 99 012
1854 24 729 48 398 24 016 »7 143

1855 23 357 57 659 24 985 106001

1856 26 729 64 862 31 188 121 779
1857 27 6U4 63 986 31020 122 60O
1858 28 378 62 745 8t 077 122 2O0

1869 32 024 60 308 32 068 124 400
1860 35 159 57 999 30 943 124 103

1861 38 317 64 686 30 423 123 426
'

1882 46 157 51 169 30(48 127 972
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jAbrm. Staat.

Pfand.

In Siahatn

Pf.Bd.

Im abrlieon
Deuttrhliuid.

Pfund.

Im t.enxen.

Pfund.

1883 46 03» 57 25ü 33 231 136 513

1861 51 955 04 622 SI 102 148 679

186S 51 290 62 912 32 490 146 692

1866 57 718 61 422 37 945 1 57 085
1867 ) 92 203 ') 82 708 1 740 ') 176 651

1888 106 652 78 835 1 631 187 118
Sit 919 1 HA

1870 125 261 58 514 2 072 185 847

1871 132 260 6* 143 1 798 196 201

1872 162 554 89 197 2 252 254 003
1873 231 920 119574 2 928 354 4 22

187« 226 974 81 185 3 MI 311 705

1875 222 452 86 571 5413 314 436

1876 214 631 58 430 G49« 279 557

In fünfjährigen Perioden hat die Deutsche Silber-Pro-

duktion »oit 1851 »ich folgendermaassen verhalten:

Jthre.
Im HrtutftlMbae

Stull.
Viani.

In Kieriilr»,

Pfund.

Im ut.riiren

I.»»nf *rh'»nd.
Pfund.

Im '!.»«»»

Pf.io.1.

1851—1855
185(1— 1860

1861 -1865
1866-1870
1871-1875

109 022
148 881
333 751

498 441

976 160

255 771
309 900
290 639
317 698
438 670

124 788
166 298

158 H92

45 098
15 937

489 581
625 082

683 282
891 237

1 430 767

Utn zu zeigen, in welchoin Verhältnis» dio

Gegenden Deutschlands bei der Silber-Produktion bctheiligt

und weloho Veränderungen im Laufe der Leuten 26 Jahre

hierin eingetreten sind, geben wir nachstehend eine

deuillirte Übersicht derselben.

Es wurden an Silber gewonnen J
)

:

1861.
Pfund.

ih;«.

Pfund.

ovin» Brandenburg.

,, 8/chleeion

„ 9e.ch.en . ,

„ KhrinUcd
Königreich Sachten

Braamchwcig . .

1 256
10 746
22 080

2 224

7 789
49 041

741
1 011

163
23 378
02 176
19 765
3 711
17 261
57 871

58130
I 696

1 800

ZuasmineB 94 921 279 557

Dio Deutsche Silber-Produktion hat seit dem Jahre 1850

eine ausserordentliche Zunahme erfahren und zeigt »ich

dieselbe in allen Bergwerke-Distrikten. Wenn die Zunahme

im Königreich Sachsen nicht in gleichem Verhältnis» go-

ist, »o erklärt »id

«1.4 di«') IMe .Urke Zunahme der Silber-Produktion in

eBti[irechendo Abnahme in d«B übrigen TjeuUcheu i

erklärt »ich einfach toi der 1866 eingetreten«

und Simu'i mit Preuueo.

*) Die Angaben für 1851 lind «tu Viebahn'e Statintik Deutechlaa.de,

dio fllr 1876 aui den Monataheften inr Statistik des Dcutecbrn Reiths,

Jahrg. 1878, Februar- Hefl, S. 62, entnommen. — Zu beachten tat, daee

bei dem in der Prorine lIinBorer im Jahr* 1876 produiirten Silber

22 250 Pfund uue atulindiichen Krim gewannen waren , desgleichen

11 ''im Pfund dea im Königreich Sachaeo produiirten Silken.

und Hüttenwesen bereit« yor 1 H50 grosse Fort-

schritte gemacht hatte. Die weitere Steigerung der Deut-

schen Silber- Produktion seit dem Jahre 1871 ist haupt-

sächlich durch Verhüttung ausländischer Silber-Erze (vor*

nchmlich von der West-Küste Amerika'« importirler) herbei-

geführt worden, die indes» seit 1874 wieder wesentlich

abgenommen hat. Aus ausländischen Erzen wurde in

Deutschland an Silber gewonnen:

J.hrl.
Oe.leht.

Pfund

I Amtlich angenommener
1 Wj*.

1871 14 849 1 336 404
1872 52 531 1 664 922
1873 169915 11 721 165
1874 »2 064 7 916 105

1875 48 305 3 8S5 310
1876 33 266 2 612 965

Wir haben den in der amtlichen Statistik angegebenen

Werth mit beigefügt, um auf den Einrluss de» Sinkens des

Silber- Preis«* hinzuweisen. Während in den Jahren 1871

und 1872 die Deutschen Hütten das gewonnene Silber noch

zu nahezu 00 S£ pro Pfund verwerthen konnten, stellte sich

für 1876 der erzielte Preis nur noch auf 78,6 M.

C. Rekapitulation.

Dieschliesslichen Ergebnisse der vorangegangenen mannig-

fachen Angaben und Erortcrungen, wie wir solche nach

wiederholter Prüfung und mit dem Bewußtsein , das» es

sich hinsichtlich der älteren Zeiten nur um eine annähernde

Schätzung handeln kann, ermittelt haben, finden sich nach

der in der Einleitung erwähnten Anordnung in der nach-

stehenden Rekapitulation übersichtlich zusammengestellt. —
(Gleiche* gilt auch für die anderen Länder.)

Silber-Produktion in Deutschland H93— 1870.

Perlc-dm.
Z.lü

die Jahn.
Im (i.nxrti

• «

1493—1520 28 ati8 noo

1521— 1544 24 360 000
1545-1560 18 310 400
1561— 1580 20 30O 000
1581— 1600 20 286 000

1601—1620 20 208 000
1621-1610 20 120 000
1611-1660 20 130 000
1601-1680 20 140000
1681-1700 20 228 000

1701—1720 20 306 700

1721-1710 20 501 000
1711-1760 20 122 900

1761— 1780 20 302 noo

1781— 1800 20 178 000

1801— 1810 10 209 100

1811 — 1820 10 236 800

1821 — 1830 10 282 400

1831— 1810 10 297 000

1841— 1850 10 360 000

Ourcbirtinlttlkh pro Jahr.
att.

1 1 000
15 000
19 40«
15 000
1130«

10 100
6 000
6 500
7 000

11 100

15 300
25 200
21 100

18 100
23 900

20 900
23 700
28 200
29 800
36 000

Werth In M
1 »80 000
2 70f

3 192 000
2 700 000
2 571 OOO

1 872 0O0
1 080 000
1 170 000
1 260 000
2 052 OOO

2 751 000
1 536 000
3 798 000
3 258 000
1 302 000

3 762 000
4 266 000
5 076 000
5 361 000
6 180 OOO
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Pcrl<«l*n

.

T»»l— 1855
1856— 1860
1861-1866
1866—1870
1871-1875

H93-1850
1851— 1875
1498-1875

[>nt<ti»cljrill[llet j.ro .1 »h

r

kc. W<nh In M
48 960
61 510
68 320
89 125

143 060

Produktion im ütmen.
5 849 9onkgiro W.rtbsT. 1052 982 000 U
1055 010 369 901800

8 812 800
11 071 800
12 297 «00
16 042 000
25 754 000

7 904 9 1 0 kK Im W.rthe t . 1 4 22 883 800 M.

Goldgewinnung in Deutschland.

Wie wir in der Einleitung schon erwähnten, ist die

Gold-Gewinnung in Deutschland verhältnissmässig zu unbo-

deutend, um bei einer statistischen Übersicht der univer-

sellen Edelmetall - Produktion eine besondere Stelle in An-

spruch nehmen zu können; sie wird cinzubegrtifen »ein

in die summarische Schätzung der verschiedenen kleineren

Produktionen, welche unter der Rubrik „Diverses" zusarn-

mengefasst werden. Auch bliebe eine spezielle Veranschlagung

der Uold-Ucwinnung in Deutschland in den früheren Perioden

vor 185» noch viel mehr als sonstige gewagte Schiitzungen

reine Muthmassung, ohne jede positive Unterluge. - Da«

aber dürfte sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit behaupten

lassen, das» dieselbe zu Ende des fünfzehnten und während des

sechszehnten Jahrhunderts beträchtlicher gewesen sein wird

als in späterer Zeit. Die GoUlwüsehereien am Rhein, an

der Eder und anderen Gewässern, so wie die bcrgmäuuischo

Gold-Gewinnuug in einigen Theilen Schlesien;) und Frankens,

konnten bei dem damaligen viel höheren Werthe der Edel-

metalle auch bei sehr geringem quantitativen Ertrage eher

vortheilhaft sein als später und deshalb mehr Leute be-

schäftigen. Über diu Oold - Gewinnung in Franken im

•echszehnten Jahrhundert erwähnt Sebastian Münster, das»

die Markgrafen daselbst eine Zeitlang jede Woche Oold,

1500 Rheinische Gulden werth, aus dem Erdreich gegraben

hätten. Diess würde auf eine jährliche Gold- Produktion

von ungefähr 1.10 kg schliefen lassen. Wahrscheinlich

hat diese so gunstige Ausbeute nur kurze Zeit gedauert.

Andererseits wissen wir aus spezieileu Untersuchungen

über Versuche, welche mitunter in Sachsen und Schlesien

im Laufe der letzten Jahrhunderte hinsichtlich der Gold-

Gewinnung gemacht sind, dass dieselben kein nennenswertes

Ergcbniss geliefert haben. — Wenn man auch alle zer-

streuten Vorgänge dieser Art zusammenfassen und recht

hoch anschlagen wollte, bliebe dennoch die frühere Deutsche

Gold - Gewinnung gänzlich untergeordnet. — In Folge der

Fortschritte des Afftnirungs-Wesens und der Verarbeitung

eingeführter ausländischer Silbererze hat die Deutsche Gold-

Gewinnung in neuester Zeit einen etwas grösseren Umfang

als früher erreicht.

Nach den Veröffentlichungen des Kaiserl. Statistischen

Amte« und den vorangegangen

telungen über das Deutsche Hüttonwesen betrug die Gold-

Gewinnung in Deutschland

1849 1856: 8„kg IB63 : 46„ kg 1870 «8.1 k«
1850 ; .. , 1857 : 14.1 . 1864 i 43,| . 1871 84„ .
1651 »,• . 1858 : 1'»,. . 1865 : 35,, , 1872 327., ,

1852 13„ . 1859 : »0.» . 1866 : 105,, . 1873 315« ,
1853 19., . 1860 : 43,. . 1867: 84„ . 1874 •165,, .
1854 .12.» . 1SS1 : 28,, p 1668 : 115,, . 1875 332„ .

1855 15,J . 1862 : . 1869 : 79,o . 1876 »81,, .

Von dem auf den Deutschen Hütten gewonnenen Golde

u HU» im mrtirtei ausläiidisehen Erzen hergestellt, im

Jahre 1871: 105^ kg; — im J. 1875: 55„ kg; — im J.

1876: 94,a kg.

Die vorstellende Ermittelung bezieht sich nur auf das in

den Hüttenwerken ausgeschiedene (Juld, nicht aber auf die

in den Privat-Affiuir- Anstalten in Frankfurt a. M. und in

Hamburg (namentlich beim Einschmelzen älterer 8ilbermiinz-

•orten) gewonnenen Go!db< tröge. Die dem Reichstage vor-

gelegten Denkschriften über die Ausführung der Münzge-

setzgebung bemerken , dass die von den Affinir-Anstalten

gewährte Vergütung bei Einschroelzung der Landes- Silber-

münzen bis Ende 1877 die Summe von 814476 M
betragen habe, wovon der grösBte Theil auf das ausge-

schiedene Gold kommt.

V. Österreich-Ungarn.

G. Agrieola. Dt r-trribu» el novit uutallii. Rasileae 1546, Fol.

J. Mathesius. Sarepta. Darin von allerlei Bergwerk guter

Bericht gegeben &c. — Sammt der Jochimthaiisohen

kurzen Chroniken. Nürnberg 1571. Fol.

3. Hein. Statistik des Österreichischen Kaiserstaats. Bd. II.

Wien 1852 (88. 161 ffX

Der Bergwerksbetrieb im Kaiserthum Österreich. Nach den

Verwaltungsberichten der k. k. Berghauptmannschnften

und Mittheilungen anderer k. k. Behörden. Für das

Verwaitungsjahr 1S62. Wien 1864 (in den „Mit-

theilungen aus dem Gebiete der Statistik"). 10. Jahrg.

Wien 1864.

Tafeln zur Statistik der Österreich.-Ungarischcn Monarchie.

Herausgegeben von der k. k. Statistischen Contral-Com-

mission. Die Jahre 1860 1865 umfussend. Viertes

Heft. Montau-Industrie. Wien 1869, Fol.

Der Bergwerksbetrieb in den im Rcichsrnth vertretenen

Königreichen und Ländern der Österreich.-Ungarischen

Monarchie. In den Mittheilungen aus dem Gebiete der

Statistik. Herausgegeben von der k. k. Statistischen

Central-Commission. Jahrg. 15—20. Wien 1869 ff.

Statistisches Handbüchlein für die Österreichische Monarchie.

Verfasst von C. von Czoernig. Herausgegeben von der

k. k. Direktion der administrativen Statistik. Wien 1861
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chie für den Zeitraum 1867— 1876. Verfasst und her-

ausgegeben von den Vorständen de» k. k. Österreichischen

und de* königl. Ungarischen Statistischen Bureau's. Wien

1878 (S. 82).

J. T. A. Peithncr. Versuch über die natürliche und

politische Geschichte der Böhmischen und Mährischen

Bergwerke. 2. Thl. Wien 1780. Fol. Der Bergwerks-

betrieb im Kaiserthum Österreich. Nach den Vcr-

waltungsborichten der k. k. Berghauptmannschaften &c.

für dos Verwaltungsjahr 1862; in den Mittheilungen

aus dem Gebiete der Statistik. 10. Jahrg. Wien 1864.

(Die folgenden Jahrgänge dieser „Mittheilungen" ent-

halten Nachweise in Botreff der folgenden Jahre.)

Graf Kaspar Sternberg. ümriss einer Geschichte der

Böhmischen Bergwerke. Band I, Abthl. 1 u. 2. Trag

1836 u. 1837.

J. F. Schmidt von Bergenhold. Übersichtliche Geschichte

des Bergbau- und Hüttenwesens im Königreiche Böhmen

ron den ältesten bis auf die neuesten Zeiten &c Prag 1 873.

M. Levy. Der Silber- und Blei -Bergbau zu Przibnim.

Wien 1876.

J. t. Sperges. Tirolische Bergwerksgeschichte &c. Wien 1 765.

J. tob Sänger. Beiträge zur Geschichte de» Bergbaues in

Tirol (im : Sammler für Geschichte und Statistik in

Tirol. Band L Innsbruck 1807).

A. Jäger. Beitrag zur Tirolisch-Solzburgischen Bergwerks-

geschichte (im Band XXXV des Archiv« für Öster-

reichische Geschichte. Wien 1875).

C. Keisacher. Bruchstück aus dor Geschichte des Balzburg
1

-

scheu Gold-Bergbaues an den Tauern (im Jahresbericht

des vaterländischen Museums Carolino-Augusteum der Lan-

deshauptstadt Salzburg, für da«Jahr 1860. Salzburg 1860).

J. Ferber. Physikalisch- metallurgische Abhandlungen über

die Gebirge und Bergwerke Ungarns. Berlin 1780.

M. ron Schwartner. Statistik des Königreichs Ungarn.

2. Ausgabe. 2 Thle. Ofen 1809 u. 1811.

J. H. Schwicker. Statistik des Königreichs Ungarn. Nach

den neuesten Quellen bearbeitet Stuttgart 1877.

A. 1493—1850.

G. Agricola schildert um das Jahr 1546 die Gold- und

Silber-Gewinnung in den Österreichischen und Ungarischen

Ländern in folgender Weise.

,,In Böhmen sind zu erwähnen die Gold-Borgwerke zu

Techelwitz und unfern Prag bei Eulo und Stechowitz.

Dieselben wurden jedoch schon zu der Zeit aufgegeben, als

die Böhmen und Czechen in zerstörende Religionskriege

gerathen waren. Gold -Wäschen giebt es in Böhmen

bei Pless und anderen Orten an der Elbe. — Mehrere

! Gold- und Silber - Bergwerke , i. B. Paganz, Königsberg,

Kremnitz, Dilln, Libeth, Brie«. In demjenigen Theil Sieben-

bürgens, dor von Deutschen bewohnt wird, sind ebenfalls

auf den Karpathen zwei Silber-Zechen, eine bei Schlatten,

die andere bei Altenborg, wo bisweilen gediegenes Gold in

der Grösse einer Haselnuss mit einbricht". — „In Sulz-

burg findet man zwei Gold-Bergwerke, eine« bei Gastein, das

andere bei Kauris. Dort ist auch die Salzach goldführend".

„Mit Meissen wetteifert Böhmen an Silber-Produktion.

Joaohimsthal erzeugt gediegen Silber. (Auf dor Zeche

„Stern" bei Joachimsthal wurden gegen 350 000 Rheinische

Silber gefördert.) Fünf Meilen davon liegt Aber-

wo ebenfalls oinige Zechen gediegen Silber liefern,

wie auch Prosnitz, Reichenbach und Schönfeld. (Die Zeche

„Gottesgabe" bei Abertham lieferte Silber zum Werthe von

etwa 300 000 Gulden.) Plan, mehr nach Süden gelegen, hat

ziemlich rtichc Silber-Gänge. Es folgen nach Westen zu

die Bergwerke von Mies, Kladrau, Pilsen und Loschan,

welche den Bergmann mit Hoffnung speisen, bis jetzt aber

nur wenig Ausboute gegeben haben. In der Mitte Böhmen«

finden wir die Bergwerke von Prziban und Mellizan, von

deren ehemaligen Wohlstande die Menge alter Pingen und

Schmelzhütten zeugt. Gegen Süden liegt Crumau, ein be-

rühmtes Silber-Bergwerk. Gegen Osten liegen die Berg-

werke von Kuttenberg, uach den Joachimsthalern die er-

giebigsten von ganz Böhmen. Zwischen Deutsch-Brod und

Kuttenberg liegt in einer Länge von 10 000 Schritt ein

altor Schacht und Stollen un dem anderen. Die ergiebigeren

hatten die Bergleute zugeworfen, ehe sie sich zum Kriegs-

heer des Kaisers Sigismund begaben, der damals den Krieg

mit den Hussiten begann. Sie beabsichtigtun solche noch be-

endigtem Kriege wieder zu eröffnen, allein keiner kehrte zu den

verlassenen Zechen zurück. Ungefähr 15 000 Schritt von

DeuUch-ßrod liegt Iglau, ein alterund berühmter Bergort. Die

dortigen Zechen liefern viel, aber weniger reichhaltige Erze".

„Auf den Karpathen liegt das alte Silber - Bergwerk

Schemnitz und oinige Stunden davon du« neuere Hoderitz".

„In Österreich giebt es Bcrgworko bei Rattonberg,

weniger Wühmte in Kärnthen. Am bedeutendsten unter

allen Österreichischen Silber-Bergwerken sind die von Schwaz

am Inn und die von Sterzing".

Böhmen. Dem Werke des Grafen Kaspar Sternberg ent-

nehmen wir Uber die Edelmetall -Gewinnung in Böhmen

folgende Angaben und Schätzungen.

Das Gesammt-Ausbringen an Silber in den Kuttonberger

Bergwerken in dem Zeitraum von 1240 bis 1620

vom Grafen Sternberg im Ganzen auf 8 440 000 Mark

anschlagt, im jährlichen Durchschnitt 26 000 Mark, abge-
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SO Jahren, in denen der Bergbau mehr oder

weniger gestört ward, and für die nur ein durchschnitt-

licher Ertrag von 8 000 Mark anzunehmen sein mochte.

AI« Zuschlag für dasjenige, was zwar aus dem Bergwerke

gewonnen, aber nicht zur Verrechnung der Königlichen

Münze gelangte , werden pro Jahr durchschnittlich noch

1 600 Mark in Rechnung gestellt.

Für den Zeitraum von 1492 bis 1620 wird man die

durchschnittliche Silber - Gewinnung in Kuttenberg , da die

dortigen Bergwerke, wenn auch unter König Ooorg Podio-

brad's Regierung, mit grossem Eifer wioder in Bear-

beitung genommen, doch bei weitem nicht die frühere

Bedeutung vor den Hussitenkriegen wieder erlangt haben,

wohi nicht höher als jährlich 20 000 bis 24 000 Mark

schätzen können. Sternberg berechnet für 1493— 1526 ca

24 000 Mark, für 1527—1580 ca 20 000 Mark, für 1581

und die nächstfolgende Zeit ca 18 000 Mark. Nach 1620

ist der Ertrag ganz unbedeutend geworden.

Die Silber - Gewinnung in den drei Bergwerken von

Tabor, Ratiboritz und Hlasow.i wird für die Jahre 1515

bis 1 61 0 auf durchschnittlich 1 000 Mark pro Jahr geschützt

Zeitweilig ward dort auch Gold gewonnen.

Den Ertrag der beiden Bergwerke von Budweis und Ru-

dolstadt schätzt Graf Sternberg für die 50 Jahre 1547—97

auf jährlich 3 000 Mk., und für die Jahre 1597 bis 1618 auf

jährlich 2 000 Mk. — Schmidt von Bergenhold (a.B., 8. 175)

bemerkt über die Silber-Gewinnung aus den Gruben von Bnd-

weis, Adamsthal und Rudolfstadt während der etwas länger

als 60 Jahre bestandenen Blüthe dieser Bergwerke, das« die

Angaben SchalWs (in der Topographie Böhmens Tbl. XIII,

S. 23) und die des Grafen Sternberg sehr bedeutend aus-

einander gingen. Ersterer gebe selbe auf 1 620 000 Mark,

letzterer aber nur auf 200 000 Mark, folglich um 1 420 000

Mark geringer an, ohne dass wegen Abgang verlässlicher

Beweisthümer behauptet werden könnte, welcho von beiden

Berechnungen der bisher unerforsohlich gewesenen Wahr-

heit näher gekommen sei". — Uns erscheint es rathsam,

bis auf Weiteres die Angaben Sternberg's aufrocht zu halten.

Die Bergwerke von Elisenau, Welharütz und Sta. Ka-

tharina lieferten in den Jahren 1528 bis 1541 40 807

Mark Silber, durchschnittlich pro Jahr 3 139 Mark; in

einzelnen Jahren war die dortige Silber- Gewinnung be-

trächtlich grösser.

Die Einlösungsrechnungen des Bergwerks Bergreichcn-

tein ergaben für die Jahre 1537 bis 1543 einen Ertrag

von 85 Mark 4 Loth Gold und 11 748 Mark Silber.

Dos Bergwerk Przibram (vgl. Bergenhold a. B., 8. 193 ff.)

brachte in den Jahren 1536 bis 1538 jährlich etwa 1400

Mark, und in den Jahren 1553 bis 1574 im Ganzen

10 648 Mark Silber. — Seit 1775 und namentlich seit

1785 hat dasselbe aber einen steigenden

und grosse Bedeutung erlangt. Die gesammte Silber-Ge-

winnung dieses Bergwerks von 1755 bis 1854 hat sich

auf 1 052 071 Mark gestellt (Für die Jahre 1855 bis

1871 wird der Ertrag, um dies« vorweg zu erwähnen, auf

920 054 Mark angegeben.)

Am wichtigsten für uns erscheint aber die Silber-Ge-

winnung aus den Bergwerken von Joachimsthal, welche

zusammen mit den gleichzeitigen erstaunlichen Silber-Er-

trägen in Schneeberg, Freiberg und Schwaz in den ersten

Jahrzehnten des sechszehnten Jahrhunderts weit mehr als

die Edelmetall-Zuflüsse aus dem neuentdeckten Amerika die

damals beginnende grosse Freissteigerung mit bewirkt hat.

„Eine zuverlässige Rechnung zu verfassen, wie viel

Silber dos Bergwerk von seiner Entstehung bis zu Ende

dos 16 Jahrhunderts in die Circulation gebracht hat, ist,

da koino Zehentberechnungen mehr vorhanden sind, bei

Joachimsthal eben so wenig möglich als bei Kuttenberg;

zu einer wahrscheinlichen Berechnung sind jedoch mehr

zuverlässige Daten vorhanden. Das Böhmische Museum

besitzt nebst der ziemlich zuverlässigen Chronik von

Mathesius dos Original - Theilungsbuoh des Joachimsthaler

Bergwerks und ein Original-Recessregister von dem Quartal

Crucis 1527, nebst einigen anonymen Rechnung» - Bruch-

stücken aus der Regierungsseit Rudolph'». In diesen Akten-

stücken sind sowohl fündige Auabeut-Zechon als auch

Verbau- und Zubuss-Zeohen zu eruiren und in

mit der Joachimsthaler Berg-Ordnung, in welcher die

lohnungen bemessen sind, die Wahrscheinlichkeit der

schaft, und nach dem Bccessregister aucl

auszumitteln" (Sternberg a. B, 8. 414).

Hiernach ist nun die Silber-Gewinnung vom Jahre

1516 bis 1594 wie folgt berechnet:

Die an die Gewerken, von 1516 bis 1545 im Besitze

der Grafen Schlick und seit 1545 unter dem Besitze der

Königlichen Kammer, bis einschliesslich 1577 vertheilt«

Ausbeute hat in Speziesthalern, »•/* Stück auf die feine

84S419 TtaUr
1 491 336 „
830 J48 „
584 499

||

464 5S9 „
240 3*7 „
5S 374 „

1516-1595
15?6— 1535
1536—1545
1545—1554
1555—1564
1566—1574
1675—1577

8 166 998
1

1 341 789 Thaler,

Dieas ist die reine gewerkschaftliche Ausbeute von den

Ausbeut-Zechen, die unter die Inhaber der Kuxe vertheilt

worden. Zur Berechnung des Silber-Ausbringens sind aber

noch zu berücksichtigen die bestrittenen Vorkosten des

Bergbaues, der Hüttenkosten, de« sog. 8tollen-Neuntels, des

Zehnten, welche vorab zu bestreiten waren, bevor eine

4
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zu schätzen:

StoUea-NeuBtri 121 131 Thtler I

B»rgkort and Sehichtn*i*t«rlobn 8 257 537 „ 9 39 1 980 Tbsler.
HBMrnkoil 1013 312 „
Zehnt« (ron 15 145 »30 Tnlr.) 1 544 525 Tb»i«.

Rechnet man dio vorstehenden Beträge zusammen, so er-

giebt sich als Summe des von 1516 bis 1577 ausgebrachten

Silbers 15 445 230 Thaler, oder auf Mark Foin-Silbor rcduzirt,

1 669 755 Mark — durchschnittlich pro Jahr 26 931 •/, Mark.

Bas Verhältnis« der Ausbeute in den verschiedenen

Jahren lässt mit grösster Wahrscheinlichkeit voraussetzen,

das« in den nämlichen Jahren entsprechende Silber- Aus-

bringungen Statt gefunden haben. In dem ersten der vorhin

zusammengestellten Jahrzehnte ist es das Jahr 1524, für

welches sioh auf ein Auabringon von mehr als 50 000

Mark schliessen lässt, wie im zweiten Jahrzehnt für das

Jahr 1533 auf eine Silber-Ausbringung von 87 500 Mark.

Für die Periode 1526 bis 1535 wird man die Silber-Ge-

winnung nach Verhältnis« der Ausbeute auf durchschnittlich

über 54 000 Mark annehmen dürfen, was von der öfterer

vorkommenden runden Schätzung von 60 000 Mark nicht

o sehr abweicht Peter Albinus berichtet (in der Mcisa-

nischen Berg-Chronik): „in etlichen alten Deutschen Reimen

von den Böhmischen Bergwerken steht auch, dass zur Zeit
j

im Joachimsthnl auf ein Jahr bis in 300 Ceutner Silbor

gemacht worden". -• Nach 1533 ist aber der Ertrag der

Joechimsthaler Bergwerke in steter Abnahme geblieben,

wenn dieselbe Anfangs auch nur langsamer Art war.

Eine alte Notiz besagt, dasa die Ausbeute der Joachims-

thaler Bergbaue von 1516 bis 1594 zusammen 4 678 056

Thaler betragen habe, wonach, unter Abzug der vorer-

wähnten Summen für 1516 bis 1577, auf den Zeitraum

von 1578 bis 1594, eine Auabeute von 169 329 Thaler

kommen würde. Hierauf begründet Graf 8ternberg die

Annahme, dass die Silber-Ausbringung der Joachimsthaler

Bergwerke von 1578 bis 1594 sich auf etwa 61 068 Mark

belaufen habe.

Das K. K. Haus-, Hof- und Staats - Archiv in Wien

enthält in 30 Folio -Bänden Mannscript Johann Christoph

Borschck's „Collectnneen zur Böhmischen Geschichte". Im
Bande XI, S. 195 bis 451, dieser umfangreichen Sammlungen

findet sich „Relation der Joachimsthalischen Bergwerks-Befah-

rung, welche sich angefangen den 22. Februar und ist

vollendet den 29. April 1589". Die Relation ist unter-

zeichnet von zwölf Berggeschworenen. Dies» wichtige Akten-

stück, welches dem Grafen Sternberg nicht bekannt gewesen

sein muss, da er dasselbe in seiner Geschichte der Böh-

mischen Bergwerke nicht erwähnt, ist mir durch zuvor-

kommende Gefälligkeit des der Wissenschaft durch den

Tod frühzeitig entrissenen Historikers J. Herbert im Aus-

zuge mitgetheilt worden. Dasselbe enthält eine genaue

Aufzählung aller „Gange" des Bergwerks mit detaillirter

Angabe ihrer Ertrage, mögen diese gross oder klein sein.

So finden wir Gänge erwähnt mit nur 9, 12, 30 &c. Mark

Ertrag, aber auch den „Gesohueber Gang" mit 124 803

Mark, den „SchwaiUer Gang" mit 126 837 Mark, den

„Khuegang" am Kholberg mit über 150 000 Mark Ertrag.

Dieser detaillirten Aufzählung sind hie und da verschiedene

allgemeine Bemerkungen beigefügt, die indess zum Theü

nicht redi i verständlich erscheinen, vermuthlich weil Bor-

achek's Abschrift nicht durchweg genau ist. So heisst es

B. B. im Eingange der Relation: „Auss einem zwei bis

drei Centner schweren Fässlcin Erz habe man oftmals 100

Mark Silber, auch wohl 200, 300 bis 400 Mark Silber

geschmelzt. — Solche reiche Erze haben Ursache gegeben,

dass sich viel Tausende Gewerken mit Gutakaufen und

Bergwerksbauen allhier haben eingelassen und das Berg-

werk dennaassen hat zugenommen, dass von 22 [sie] Jahren

her, so lang als die Bergstadt gestanden ist, von ermeldeten

Otogen, Fundgruben und Maa&sen ist Silber gemacht worden

in Allem 130 000 [sie; Mark und ist von solchem Silber-

Übergang und Hüttenkosten den Gewerken Ausbruch ge-

fallen an die 4 500 000 Gulden".

Auf den ersten Blick erscheint die Angabe von 22

Jahren auffallend und unverständlich. Die Relation ist

erstattet im April des Jahres 1589 und würde also, wenn

von da 22 Jahre zurückgerechnet werden, der Ursprung

der Bergstadt in das Jahr 1566 zu setzen sein, was der

bekannten Thatsache widerspricht, dass die Bergwerke von

Joaclümathal schon im Jahre 1516 erötTnet wurden. Aber

auch an anderen Stollen der Relation ist von 22 Jahren

die Rede, so dass an einen einmaligen Schreibfehler nicht zu

denken ist. Es erscheint uns jedoch nicht zweifelhaft, dass

im Original 72 Jahre gestanden und der Abschreiber nicht

richtig gelesen hat.

Ferner ist ein offenbarer Widerspruch darin zu erkennen,

dass der Ertrag der Bergwerke „in Allem" auf 130 000

Mark Silber angegeben wird, gleich darauf aber die ver-

theilte Ausbeute „an die 4 500 000 Gulden". Nach dama-

liger Münze ergiebt diese Summe oa 500 000 Mark Silber.

Nehmen wir dos Verhältnis» der Ausbeute aufs günstigste

an, so muss doch das Ausbringen im Durchschnitt einer

langen Reiho von Jahren mindestens auf das 2
'/2- bis 8-

fache der Vcrtheilung geschätzt werden. Statt „130 000"

Mark wird im Original vermuthlich „1 300 000" Mark ge-

standen haben. Hiermit stimmt auch überein, daas wenn

die einzelnen Pöstc der Relation zusammengezählt werden

{in der Relation selbst rindet sich eine solche Sumrairung
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nicht), die ganze Summe auf 1 315 154 Hark auakommt. I

Dieser Betrag ist geringer als die Tom Grafen Sternberg

für die 8Uber- Produktion von Joaohimrthal berechneten

Summe der Produktion, nämlich

1516 bii 1577 : 1 68« 77« Mark

1578 bis 1589: «3 800 „

Zdmuumb: 1 71» 971 Hark.

Sternberg'* Angaben sind Schiitzungen auf Grund der

Statt gehabten Vertheilungen, indem er für Unkosten 4c.

einen nachträglich ermittelten Zuschlag macht, während die

Ton Borschek mitgethoilte Relation direkt die Betrage de«

wirklichen Ausbringend vorlegt. Die poaitivcn Zahlen sind bei

8ternberg für den Zeitraum Ton 1516 bia 1577: Tertheilto

Ausbeute 4 629 858 Gulden, wozu er an Bergkosten und

Schichtmeisterlohn 8 257 537 Gulden und an Hüttenkosten

1013 312 Gulden, zusammen 9 270 849 Gulden rechnet,

so dasa das Ausbringen das. Dreifache der Ausbeute be-

tragen hätte. Da die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist,

daas die Relation von 1589 einige Ertrüge unregistrirt ge-

lassen hat und da bei einer Vergleichung ihror positiven

Nachweise des Ausbringens und der Sternberg'schen posi-

tiven Nachweise der Ausbeute entere noch niedriger aus-

kommt als das Dreifache, was schon einen für die Dauer

»ehr auffallenden hohen Ertrag aufweist, so haben wir

doch die Sternberg'schen Aufstellungen beibehalten , aber

uns verpflichtet gehalten, die Abweichungen der Nachweise

der amtlichen „Relation" von 1589 vorzulegen. — Schliess-

lich schätzt die Relation die Ertragsfähigkeit des Bergwerks

„bei fleissiger Arbeit und gutem Wohlstand" auf 8 000, ja

wohl hie und da auf 10 000 [Gulden] Silber wöchentlich.

Diess weist hier wieder auf einen Jahresertrag von ungefähr

50 000 Mark.

Eine von der Bergwerk-Verwaltung zu Joachimsthal im

Jahre 1873 an Schmidt von Bergenhold „bergfreundlioh"

erthcilte Auskunft giebt die annähernd bekannte Bergwerk-

Produktion in Joachimsthal wie folgt an, wobei wir den

Jahresdurchschnitt zum besseren Vergleich daneben gestellt

haben.

1516 bis 1595 in. Oanien 1 7S1 000 Mk., dnrtbaehn. pro J ihr »1 637 Mk.
1695 „ 1755 n •i

1 7 * OHM M ff m » 969 „
1755 „ 1768 f •• 91 989

»I " •• » 7 076 „
1769 „ 178» n ii 51 15« n >• « »> 3 654 „
1783 „ 1796 tf flt

76 56» H " « >• 5 469 „
1797 „ 1810 i» n 3» «68 w H •i > »319 „
1811 „ 182« » •t »1 911 1t »> •i » 156« „
1825 „ 18«6 •» 17 600 ff » » r»

1»57 „

Die Böhmische Silber-Produktion in den Jahren 1493

bis 1850 glauben wir für die von uns angenommenen

MM Joachim«
<ti»l.

Mark.

Kaimberg.

Hofe,

Honirif*

Mark.

BSbmtn
im

Mark.

1«93— 15»0 3 077 2« 000 '.: > »7 MO
15»1— 15«« 33 367 21 000 3 363 57 730
1545— 1560 16 590 20 000 3 865 40 456
1661— 1680 6 890 19 000 « 340 30 »30
1581— 1600 3 0«» 18 000 3 5«8 »4 590
1601— 1610 2 975 15 000 1 0»5 19 000
1621— 17«0 » 975 125 3 1O0
17*1— 1760 «050 »00 4 »50
1761— 1780 « 820 »50 5 070
1781— 1800 « 607 »173') 6 780
1801-1810 2 320 6 100 7 4»0
1811— 18»0 1 565 7 475 9 0«0
1821-1830 1 106 1» 700 1S8U6
1831-18«0 800 »1 600 82 «00
1811—1850 1 773 31 «67 33 »«0

Die gesammte Silber-Produktion in Böhmen bat nach

annähernder Schätzung betragen:

1493— 1544 in 68 Jahre« | » |«9 686 Mark.
15«5—1600 in 36 .Uhren : 1 713 708 „
1601—1860 in »60 .Uhren : 1914 000 ,.

TiroL Aus den Aufzeichnungen Burglohner's in Beinern

ausführlichen handschriftlichen Werke „Tirolischer Adler" 1
)

ist zu entnehmen, dass der erste Aufschlag am lalkcnstein

im Unter-Innthal bei Schwaz, welches Bergwerk einen so

grossen Silbersegen spenden sollte, schon im Jahre 1409

geschah und der erste „Gewerk" dort Lamprecht Erlacher

war. Der bedeutende Aufschwung dieses Bergwerks datirt

indes« vom Jahre 1443 her. Bald darauf rühmt der Zeit-

genosse Gundelfingen in der Vorrede zu seiner dem Herzog

Sigismund gewidmeten Fürstengeschichte das Land Tirol

wegen Eutdeckung seiner unerschöpflichen Gold- und Silber-

Gruben als die unermüdlich spendende Quelle, welche ganz

Ober-Deutschland reichlich mit Geld versehe. Andere ver-

herrlichen in Gesängen die Tiroler Berge geradezu als die

Silber-Gruben Deutschlands.

Um die ausserordentliche Bedeutung der Tiroler Silber-

Produktion würdigen zn können, sind wir glücklicher Weise

nicht auf allgemeine Schätzungen oder nur vereinzelte

lückenhafte Angaben angewiesen. Wir besitzen, wie bei den

Freibergischen und Joachimathöler Bergwerken, wenigstens

für diu wichtigsten Tiroler Silber-Gruben, die des Falken-

steins nebst dazu gehörigen „Erbstollen", für die am meisten

in Betrecht kommende Periode (von 1470 bis 1535, respek-

tive bis 1607) die zuverlässigsten speziellen Nachweise.

A. Jäger hat in seinem beim Literatur-Nachweise erwähn-

ten „Beitrag z. Tirolisch-Salzburgischen Bergwerksgeachichte"

umfassende Auszüge mitgetheilt aus einem in der Wiener

Hofbibliothek (unter Nr. 3078) aufbewahrten Codex, welcher

*) Cm diese Zeit beginnt dar Aufacbwung der Silberbergwerke au

Praibrara.
!

: Über dieee Handschrift vergleiche man C. t. Bähm. Die Hand-
schriften dee K. K. Hans-, Hof- und Staata-Archire. Wien 1873,
nnter Nr. 454.
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.

über die Silber-Produktion der Sehwazer Bergwerke während

des Zeiträume Ton 1470 bis 1635 spezielle Angaben enthält.

Der Verfasser dieses Beitrags hat seiner Abhandlung

swei Beilagen beigefügt, von denen die eine die Zusammen-

stellung der Silber-Erträge nach den einzelnen Jahren , die

andere solche nach den verschiedenen einzelnen Gewerken,

welche bei der Silber-Gewinnung bethoiligt gewesen sind,

enthält. Da die vom Verfasser gemachte Summirung dieser

beiden Zusammenstellungen abweichende Betrüge aufweist —
Dämlich respektive 2 461 915 Mark und 2 630 963 Mark —

,

und da überdies« aus den Überschriften nicht klar zu er-

sehen war, ob nicht das zweite Verzeichnis» sich vielleicht

auf andere Silber-Gewinnungen im TJnter-Innthale ausser

dem Falkenstein und Erbstollen und dem von Vater und

Sohn Andörffer gebrannten Silber bezog, übernahm auf

mein Ersuchen Joseph Herbert <), Mitglied des Instituts für

österreichische Geschichtsforschung, dessen vorhin schon

gedacht wurde, in Zuvorkommengter Weise eine gründliche,

ja man darf sagen erschöpfende Untersuchung des genannten

Codex und die Revision der aus demselben veröffentlichten

Auszüge. Diese Untersuchung und Revision hat nun er-

geben
,
dass, abgesehen von einem einzigen Schreibfehler *),

die von Herrn Jäger mitgctheilten einzelnen ziffermäasigen

Angaben in beiden Beilagen ganz korrekt sind. Andererseits

geben die Beilagen nicht so sehr eine eigentliche Kopie der

Zusammenstellungen des Codex im Auszüge, als vielmehr zum

Theil eine Art Bearbeitung des Originals zur Erleichterung

der Übersichten, und die damit verbundenen eigenen Ad-

dirungen der Angaben sind nicht richtig. Eine richtige

Addirung ergiobt für beide Beilagen die gleiche Summe und

wird schon hierdurch klar bewiesen , dass die Zusammen-

stellungen sich nicht auf verschiedene Silber-Gewinnungen

beziehen, sondern eine und dieselbe vorlegen, nur dass die

eine nach Jahren, die andere nach den betheiligten Ge-

werken angefertigt ist, weehalb sie sich gegenseitig kon-

troliren. Sämmtliche Angaben des genannten Codex be-

treffen ausschliesslich die Falkensteiner Silber-Bergwerke,

wie auch nach der genauen Untersuchung Herbert's der Titel

und die ganze Einrichtung der Handschrift deutlich darthun.

Auf dem Vorschkgblatte , das zugleich als Titelblatt

•) Nachdem Herr Herbert sich freundlichst dieser n.üb.tmcn Ar-

beit onUrsogon and die Sseb» klar gestellt halt« , iet derselbe wenige
Wochen spater am 1. Hai 1878 in seinein 26. Lebensjahre den Seiten
wie dar Wieeanaehaft . in welcher er gewiss Tüchtige« gelautet haben
würde, dnrah den Tod entriaaea worden.

') Dieser Fehler findet aieh in der sweiteo Beilag« bei dem Schmela-

brrrn Uase Stockei (swischen Heister Jobst and Hase Orünbofer), dem
die Jigtr'acha Abachrifl nur SOI Stock Silber bailegt, während
er nach dem Original S. ZU, b. „tway hundert aia and aeebsigk Stuck
Silber" gemacht hat. — Die Vennuthnng Jigtr'e, daaa bei Peter Ktlml

statt .,19t^St>ek"^M aeteen aei^,iM Stnck^^lTt nicht n. — Die

dient, steht wörtlich: „Was antzal Silber zu Schwaz bey

weilennd Ertzhertzog Sigmund von Oesterreich vnnd Kaiser

Maximilians hochioblichister gedechtnus Zeiten, auch yetziger

Römischer Hungerischer und Beheimischer Ku. Mt 4c.

Kunig Ferdinanden, uls Regierenden Herrn und Lanndfürsten

der fürstlichen Grafschafft Tyrol von dem 1470 Jar bis zu

eingang des 1535 Jure aus dem Valckennstainor ärtzt ge-

schmeltzt durch weilennd Jörgen Anndorffer und seinen

Sun 8ebastian Anndorffer noch im leben als Silberprenner

geprennt worden ist, volgt hernach".

Es folgen nun auf S. 2—150 die jährlichen Ausweise

über das Erträgniss des Falkensteins, und zwar mit genauer

Spezialisirnng der Quantität Silber, die jeder einzelne der

namentlich angeführten Silberschmelzer in dem betreffenden

Jahre gewonnen, wobei das Jahr von Weihnachten zu

Weihnachten gerechnet wird. Der erste Jahrgang (S. 2—5)

von Weihnachten 1470—71 beginnt mit:

„Benedict 8tolproek hat 6 stück silber gemacht, die

haben gewegen in Summa 263 Mark 15 Lot".

Sodann folgen in derselben Weise noch 37 andere

Namen, bei deren jedem eben so vermerkt wird, wie, viel

Silber er im Jahre „gemacht" hat Am Schlüsse des Jahr-

gangs wird zusammengerechnet, was alle insgesammt ge-

macht haben. Die Reihenfolge der Namen ist in den späteren

Jahrgängen genau beibehalten, nur dass im Laufe der Zeit

einige Namen verschwinden und andere an ihre Stelle treten.

Kehrt in den Registern des Codex derselbe Name erst nach

einem oder mehreren Jahren wieder, so bedeutet diese, dass

die betreffende Person in der Zwischenzeit kein Silber ge-

schmolzen hat So für das erste Jahr 1470—71:

„Summa 344 Stück Silber, haben gewegen in Summa
12 232 Mark 3 Lot".

In dieser Weise sind alle 61 Jahrgänge des Ausweises bis

1533—34 eingerichtet, eine tabellarische Zusammenstellung

der Ergebnisse dieses Zeitraums findet sich nicht im Codex,

sondern ist von Herrn Jäger für den Abdruck angefertigt

Es lässt sich aus diesem Verzeichnis» , dessen Einrich-

tung vorhin angegeben ist genau nachweisen, wie lange jeder

Schmelzer im Falkensteiner Erze gearbeitet und wie viel

er im Ganzen gewonnen. Diese Ermittelung ist nun in der

zweiten Abtheilung (8. 196—218) des Codex, dio durch

45 leere Blätter von der ersten Abtheilung getrennt ist,

geschehen, deren Oberschrift lautet:

„Hernach volgen alle Silber, so Jörg und Sebastian

Anndorffer zu Swatz gebrennt haben, sovil alle Schmeltz-

herrn yecklichcr insunderhait inn snmaria Inhalt die Buechs

gemacht haben von A. 1470 untz auff ingennd Weih-

nochten Ao. 1535".

Da die von Herrn Jäger veröffentlichten Auszüge des

Codex im Eingange zur zweiten Abtheilung die Worte:

Digitized by Google



Österreich-Ungarn.

„so Jörg und Sebastian Anndorffer xu Swatz gebrannt haben"

auslassen, da ferner in der Jäger'schen Veröffentlichung der

ersten Abtheilung nur die jährlichen Geaaramt-Ergebnisse der

Silber-Gewinnung ohne Spezifikation der betheiligten Ge*

werken erscheinen , und da überdies* die Endsummen der

beiden Abteilungen verschieden angegeben sind, so war die

Annahme nahe gelegt, dass e* sich hier um twei zwar

gleichseitige, aber durchaus verschiedene Silber-Gewinnungen

handele. Hon musste hiernach schlieaeen , dass die ge-

rammte Silber-Produktion zu Schwaz und L mgegend in den

Jahren 1470—71 bis 1533—34 die kolossale Höhe von

5 092 878 Mark (nämlich 2 461 915 Mark durch die beiden

Andorffer, und 2 630 963 Mark durch die namhaft ge-

machten 108 Gewerken geschmolzen) erreicht habe.

Die Untersuchung Hcrbert's hat es nun als unzweifel-

haft erwiesen, dass sowohl die Personen als auch die Silber-

Beträge, welche in der zweiten Abtheilung des Codex auf-

geführt werden, völlig identisch sind mit jenen, die in der

ersten Abtheilung in den einzelnen Jahrgängen aufgeführt

sind. Georg und Sebastian Andorffer, Vater nnd Sohn,

hatten nach einander die Aufsicht über die gesammten

Hüttenwerke des Falkensteins, waren aber nicht selbst die

Schmelzherren oder Gewerken. Was in der ersten Ab-

theilung des Codex nach Jahren geordnet ist, erscheint in

der zweiten Abtheilung wieder nach den einzelnen Schmelz-

herren oder „Gewerken" zusammengestellt, ohne Zusatz wie

ohne Auslassung.

Hiernach muss, wenn beide Aufzeichnungen korrekt sind,

selbstverständlich eine genaue Summirung der beiden Register,

an Stuckzahl wie an Gewicht des gemachten Silbers, den

ganz gleichen Betrag aufweisen. Diess trifft in der That

denn auch nach dem Abdrucke zu, welche Jäger veröffent-

licht hat , nachdem der vorhin erwähnte einzige Fehler

(201 statt 261) berichtigt ist. Die Endsumme beträgt für die

eine, wie für die andere Zusammenstellung, nicht mehr und

nicht weniger als 2 442 144 Mark und gilt ausschliesslich

für die Gewinnung im Falkensteiner Bergwerk (mit dem

mit einzuschliesscn.

Auf die betreffenden Perioden vertheilt, war die Silber-

Gewinnung am Falkensteine:

1470—71 bis 1479—80
1480—81 bU 1491—9*
1492—93 SU 1499— 1S00
1500—01 bis 1509—10
1510—11 bis 1619—20
1520- 21 Mi 1529-30
1530—31 bis 1534- 35

6 193 BtBck

4 636 „
4 315 „
3 879 „
3 891

3 176

1 497

203 861 Mark 1 Loth

485 616 „ 13

„ 387 741 „ 18

369 30« „ S

„ 440 363 „ 5

412 341 „ 6

» «M011 ,. 1

62 664 Mstk im Jshr« 1487 und
61691 M»rk im Jahn 1517.

Ober die Tirolische Silber-Produktion in dem auf

Jahre folgenden Zeitraum von 1535 bis 1607 können wir

nach dieser Feststellung auf indirekte Weise uns Auf-

sohluss verschaffen. In Burglehner's grossem handschrift-

lichen Werke „Tirolisoher Adler" (1. Th. 21. Abth. 4. Buch)

wird nämlich die gesammte Silber-Gewinnung Tirol* von

1470 bis 1607 auf 3 917 326 Mark 7*/« Loth Brand-Silber«)

angegeben. Eine Spexialiairung dieser Endsumme findet

sich weder im 4. Buche, das den Tiroler Bergwerken ge-

widmet ist, noch im topographischen Theile bei Schwaz oder

Frundsberg. Es ist aber unzweifelhaft, dass obige Summe
sich nicht auf ganz Tirol, sondern nur auf die Schwazer

Silber-Bergwerke bezieht, und unter diesen ist ea wiederum

das Falkensteiner Bergwerk nebst dem Erbstollen , worauf

die summarische Angabe Burglehner's Bezug nimmt. Der-

selbe bemerkt nämlich: die Menge des Erzes, die von An-

fang an bis auf seine Zeit (1619) gefördert worden,

man nicht mehr genau angeben, weil die Theilbücher

Schmelzherren und Gewerken theils in Verlust

theila vernichtet worden seien. Dagegen habe er gefunden,

dass von 1470 bis 1607, also in 137 Jahren, an Brand-

Silber daselbst gemacht worden seien 3 917 326 Mark 7»/s

Loth oder 19 586 Centner 63 Pfund l*ft Loth. Da un-

gefähr aus 4'/, 8tär Erz, 1 Stär im Gewicht von 108

bis 110 Pfund, eine Mark Brand-Silber gewonnen werde,

könne man leicht, wenn man die Summe der Mark Silber

mit 4'/, multiplisire, die Zahl der verschmelzten Stär Erz

Bringt man den oben besprochenen Ertrag von 2 442 144

Mark 10 Loth von 3 917 326 Mark 7'/< Loth in Abzug, so

ergiebt sich für die Jahre 1535 bis 1607 (72 Jahre) eine

Silber - Gewinnung aus dem Falkenstein von nur 1 475 182

Mark, was eine beträchtliche Abnahme gegen die voran-

gegangene Produktion aufweist, aber glaubwürdig erscheint.

Höchst wahrscheinlich hat Burglehner für die Zeit von 1535

bis 1607 eben solche Jahres-Nachweise benutzen können,

wie sie uns in dem vorhin besprochenen Codex für 1470 bis

1535 noch vorliegen. Denn hierauf weisen verschiedene

spezielle Angaben hin, welche von besonderem Interesse für

die Geschichte der Tiroler 8ilber-Produktion

deren rasche Abnahme seit der Mitte des 16.

darthun.

So berichtet Burglehner, dass während d<

von Ferdinand L, also von 1522 bis 1564 an Schwazer

Silber gemacht worden seien 2 328 501 Mark 13 Loth. Da

können, dasa in den Jahren 1522 bis 1535

am Falkenstein 575 975 Mark Silber

'} W.g.n 8. 19.
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wurden, M verbleiben für die Jahre 1535 bis 1564 noch

1752 526 Mark. Dieser Betrag steht augenscheinlich im

"Widerspruch mit der Angabe, dass vom Jahre 1470 bis

1607 im Ganzen 3 917 326 Mark 8ilber produzirt seien,

denn diese Summe ist weit geringer als der Betrag, welcher

sich aus der Zusammenlegung Ton 2 328 502 Mark für den

Zeitraum Ton 1522 bis 1564 und von 2041 058 Mark für

den Zeitraum von 1470 bis 1521 ergiebt. Es muss ent-

weder die Angabe von 2 328 502 Mark Silber-Produktion

während der Regierung von Ferdinand I. unrichtig sein,

oder auch in dieser Summe noch andere Silber-Gewinnungen

als die aus den Falkensteiner Bergwerken einbegriffen sein.

Lassen wir daher diese Angabe auf sich beruhen und

halten uns an den Nachweis, dass vom Jahre 1535 bis

1607 am Falkenstein nur 1 475 182 Mark Silber gewonnen

seien (3 917 326 abzüglich 2 442 144 Mark), so erscheint

diese Angabe, wie gesagt, durchaus glaubwürdig wegen der

ausserordentlichen Abnahme der Erträgnisse seit 1535. Im

Todesjahr Ferdinand's I. 1564 wurden, wie Burglchner be-

richtet, zu Schwaz nur noch 17 518 Mark 11 Loth ge-

wonnen nnd zu seinerzeit, d. h. um das Jahr 1619, schreibt

gemacht".

Man darf mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen,

dass ausser den Falkensteiner Bergwerken zur gleichen Zeit

noch andere Silber-Bergwerke in Tirol bearbeitet worden

sind. Mit einigen Ausnahmen fehlt es indess an näheren

Nachweisen über deren Ertrag, und muss deshalb hierfür

eine gewisse Summe in Bausch und Bogen angenommen

werden. Zu jenen Ausnahmen gehören die Notizen, welche

Burglehner über das im Jahre 1539 entdeckte Silber-Berg-

werk am Rörerpuchl in der Herrschaft Kitzbühel giebt, aus

welchem in den Jahren 1550 bis 1606 im Ganzen 593 624

Mark 10 Loth Silber gewonnen wurden (22 913 Mark in

dem einen Jahre 1552) und das Bergwerk am Geyr in der

Herrschaft Battenberg. Über letzteres werden für die

Jahre 1588 bis 1595 und 1612 bis 1619 genaue Angaben

über die geforderten Erze mitgetheilt und lassen sich aus

denselben die Silber-Erträge von 54 IM Mark tb flfeflntn

8 Jahre und von 8 631 Mark für die 8 Jahre von 1612

bis 1619 berechnen.

Sehr hoch wird man übrigens die sonstige Tiroler Silber-

Gewinnung ausser dem Falkensteiner und den eben erwähn-

ten Bergwerken wohl nicht veranschlagen dürfen, denn auch

hier wird eingetroffen sein, was fast durchweg die Regel

bildet, dass, wenn ein oder einige Bergwerke besondere

Ergiebigkeit aufweisen, die andoren und älteren Bergwerke

bald aufgegeben oder doch sehr vernachlässigt werden, da

die Bergleute die mehr versprechenden Gruben aufsuchen.

Seit dor Mitte des siobenzehnten Jahrhunderts wurde

der Bergwerksbetrieb in Tirol immer schwächer und weniger

lohnend.

Salzburg. Die Gold-Gewinnung in den Salzburgischen

Ländern, namentlich in Gastein und Rauris, reicht in frühe

Zeiten zurück. Die Tauriaker betrieben dieselbe und bei

den Römern wird öfterer Norisches Gold erwähnt. Während

des Mittelalters ward der dortige Gold- Burgbau mit wechseln-

dem Erfolge betrieben, aber ein bedeutender Aufschwung

desselben scheint erst seit der Mitte des fünfzehnten Jahr-

hunderts Statt gefunden zu haben. Koch - Sternfcls (Die

Tauern. München 1820) giebt folgende Notizen. Die

Blüthezeit der Salzburgiscben Bergwerke fällt in die Jahre

1460 bis 1560. In Gastein zählte man damals 30 Berg-

herren und viele Neuschürfer, die während dieser Zeit an

1000 Gruben eröffneten. Die dem Erzbischofe fälligen

„Fron und Wechsel" und der Gewinn durch das Verkaufs-

recht ertrugen jährlich 80 000 Gold-Gulden. Die jährliche

Gewinnung ward um diese Zeit auf 4 000 Mark Gold nnd

8 000 Mark Silber veranschlagt.

Es wird bei diesen Angaben das Jahreserträgniss des

geeammten erzstiftischen Bergbaues auf Edelmetalle zu ver-

stehen und die Summe von 4 000 Mark Gold wohl nur anf

die günstigsten Jahre, nicht auf den Durchschnitt der 100

Jahre von 1460 bis 1560 zu beziehen sein.

Wenn bei der Gelegenheit erwähnt wird, dass während

die Ausbeute an Gold am Salzburgischen Tauerngehänge

4 000 Mark betragen habe, selbige am jenseitigen Tauern-

gehänge sich auf 14 000 Mark gestellt habe, so scheint

solches auf einem Missverständniss zu beruhen; eine so

enorme Gold - Gewinnung für Kärnten anzuenhmen , dazu

würden, nach unserer Meinung doch noch andere Belege

beizubringen sein, als eine beiläufige allgemeine Aufstellung.

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts trat eine

rasche und wesentliche Verminderung dor Salzburgischen

Gold- Produktion ein- Als ürsachon dieses Vorfalls werden

u. u. der durch die Anwendung des Sprengpulvers be-

förderte vorangegangene Raubbau und die religiösen Wirren

unter der bergmännischen Bevölkerung angegeben.

Das Sinken des Salzburgischen Bergbaues auf Edelmetall

hielt auch ferner an, trotz wiederholter Vorsucho zu seiner

Hebung. — In der Periode von 1554 bis 1570 war, wie

Reissacher erwähnt, „die Gesammtausbeute an Gold dies-

seits der Tauern bereits auf 2 360 Mark und an 8ilbor anf

19 000 Mark gesunken".

Nachdem in den neun Jahren 1603 bis 1611 nach den

Rechnungen des „Lendner Haupthandels" noch 994 '/» Mark

Mühlgold und 7 529»/, Mark göldisches Silber zur Einlösung

gekommen waren, stellte sich von da an die Salzburgische

. Edelmetall-Produktion bedeutend niedriger. Dieselbe wird
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NBhlfaM Zur Einlfeaoic ««bracht

um Ratlit»ub«rf. Gold 811b«

1616— 1635 30>/, Mark
1626— 1635 49

t»

1636—1645 53 »i
62 M •rk 260 Mark

1646-1654 73 •> 62 260 „
1834— 1668 II H u*h »
1668—1687 48 60 h 191

1687— 1109 43 " 75 »» 358 „
1709-1727 30 101 fi 588 „
1727-1744 36 7 V, t» 367 ,.

Dm Silber-Bergwerk zu Rammingstein im Lungau soll

nach alten Bergwerksakten in den Jahren 1630 bis 1780,

also in 150 Jahren, 41« 440 Mark Silber geliefert haben,

oa SM Hark im jährlichen Durchschnitt.

In den fünf Jahren rem 1786 bis 1790 betrug im da-

maligen Krzstift Salzburg die durchschnittliche jährliche

Gold-Gewinnung nur 118 Mark und die Silber-Gewinnung

609 Mark.

Die Silber -Gewinnung in Tirol und Salzburg in den

für uns zunächst in Betracht kommenden Perioden mochten

wir annähernd voranschlagen

:

1493-1520: (28 Jahn) im Osann I4M0O0 M. dchtehn. 51 000 H.
1521— 1544: (24 ., ) „ „ 1200 000 „ „ 50 000 „
1544— 1560: (16 „ ) „ „ 876000 „ „ 54 800 „
1561— 1580: (20 „ ) „ „ 8 880 000 „ „ 44 000 „
1581— 1600: (20 „ ) „ „ 310 000 „ 15 500 „

Ungarn (mit Siebenbürgen];. Der Hauptaitz der Gold-

Produktion ist Siebenbürgen und zwar vornehmlich die

Gegend von Szalathua, wo bereits zur Zeit der Komischen

Herrschaft Gold-Bergwerke im Betriebe waren. Ausserdem

liefern manche Flüsse und Bäche nicht unbeträchtliche

Mengen von Wasoh-Gold. Im eigentlichen Ungarn sind die

alten reichen Gold- und Silber-'Bergwerke zu Kremnitz,

Schemnitz, Nagy und Felsö-Bänya. Auch in der Zip« und

dem Banat wird von Alters her Gold gewonnen.

Während der späteren Zeit des Mittelalters ist ein be-

deutender Theil des in Umlauf gebrachten neuen Goldes

aus Ungarn und Siebenbürgen geflossen. Leider fehlen uns

genügende Nachweise und selbst Andeutungen, um hierüber

statistische Aufstellungen zu versuchen. Nachdem zu Ende

des 15. Jahrhunderts der Bergbau in Ungarn sich in merk-

lichem Verfall befunden hatte, liess sich König Ferdinand I.

eine kräftige Wiederbelebung desselben angelegen sein; er

war selbst der erste „Gewerk" bei den Kremnitzer und

Schemnitzer Bergwerken. Auch unter den folgenden Re-

gierungen geschah, soweit die Türkenkriege es gestatteten,

manches zur Förderung de« Ungarischen Bergbau- und Hüt-

tenwesen«.

Gold und

Jahre 1740 bis

60 000—80 000 Mark
3 00O— 4 000 „

18 000—20 000 „
. . es 2 000 „

1773 nahezu 150 Millionen Gulden ausmünzen. Das Jahr

1744 war für die Ungarische Gold- und Silber-Produktion

das günstigste, denn in diesem einen Jahre wurden 2 429

Mark Gold und 92 261 Mark Silber (zusammen im Wertho

von 3 043 000 Gulden Conv.-M.) allein in Kremnitz in das

Münzamt gebracht.

Born und Fcrber schätzton in den achtziger Jahren des

letzton Jahrhunderts die jährliche Gold-Gewinnung in Ungarn

(ohne Siebenbürgen) auf 1 500 bis 1 700 Mark, und die

Silber-Produktion mit Einschiusa von 5 000 Mark aus Sie-

benbürgen auf 92 000 Mark. Wenn in einigen geographischen

Werken der jährliche Silbersegen Ungarns in den letzten

Jahren des vorigen und zu Anfang de« jetzigen Jahrhunderts

auf etwa 100 000 Mark angegeben wird, so erscheint diees

(wie Schwartner versichert) als eine offenbare Übertreibung.

Richtiger wird dieselbe für den Zeitraum von 1800 bis

1812 wie folgt geschätzt

:

Nlcder-UngtriwhiT B*rgdi«trikl . .

Ob»r-Uo{*rUchrr „ . .

N VA Ii au ) •< r ,, . .

BtrjsUr ,,

Ein Bericht eines päpstlichen Nuntius vom Jahre 1480

über den Zustand Ungarns unter König Matthias Corvinua

erwähnt vier dortige Münzstätten. In der einen für Sie-

benbürgen würden jährlich etwa 20 000 Dukaten gewonnen

;

die zweite („in Transsilvania e ad una terra chiamata Sabina")

liefere etwa 6 000 Dukaten, dio dritte zu Kremnitz 12 00O

Dukaten, und die vierte („la camera di Buda") 6 000 Du-

katen. Die Münzstätten zusammen ergubun, abgesehen von

geringhaltigen Münzen , von den Gold- und Silber-Aus-

prägungen einen jährlichen Nutzen von 44 000 bis 54 000

Dukaten.

In einer vom März und April 1552 datirten Relation

über die Zustände in Siebenbürgen an den König ,juxta

revisionem et inquisitionem per 8. Majestatis Consiliariog

et Commissarios" wird über die dortige Gold -Gewinnung

ausführlich berichtet. Das Einschmelzen und Einwochsein

des in Siebenbürgen gefundenen Wasch - Goldes sei König-

liches Regal. Dasselbe sei fast immer verpachtet worden,

weil diess mehr eingebracht habe als eigene Verwaltung,

und habe die jährliche Pacht 4000 und mitunter 7 000

Goldguldcn betragen: ja es sei auch eine noch höhere

Pacht vorgekommen. In Siebenbürgen werde viel Gold

gewonnen, hauptsächlich aus den Wäschen. Es sei fast

keine Gegend, namentlich an der Grenze Ungarns, wo nicht

Gold angetroffen werde. Nach Aller Urtheil gelange indes«

nur der vierte Theil, und nicht einmal dieser, des gefundenen

Goldes an die Königlichen Schmelzanstalten, theil« wegen

Betrug« und mangelhafter Kontrole, theits auch, weil die

mit Geld zum Ankauf

Digitized by Google



32 Österreich-Ungarn.

Goldwäscher seien fwt sämmtlich Wulacheu. Ein bejahrter

Einwohner habe erzählt, daM zu Zeiten des Königs Ludwig

in Abrugbanya jährlich lieben Schmelzungen Statt gefunden

hätten und hierin aus der dortigen Gegend von einer cur

anderen Periode mehr alt ein Centner Gold von ihm auge-

sammelt sei, während die bedeutenderen Produzenten dort

ihr Gold für sich zum Schmelzen gebracht hätten. — Wenn
in letzterer Zeit die Goldschmelzungen in den Königlichen

Grund in der Umgehung derselben, nicht in einer Vermin-

derung der Gold-Produktion, denn solche habe nicht Statt

Die Silber-Bergwerke bei Bistriz seien seit einem Einfall

des Moldauischen Woiwodon Peter iu Verfall gerathen,

liefern. Die Vernachlässigung des Silber-Bergbaues erkläre

sich auch daraus, das derselbe mehr Kapital erfordere als

die Gold-Gewinnung.

Über die gesammte Edelmetall-Produktion der Österreich.-

Ungarischen Monarchie in den Jahren 1769 bis 1800 geben

wir aus den uns freundlichst mitgetheilten bandschriftlichen

Auskünften und den uns vorliegenden gedruckten amtlichen

Nachweisen nachstehende summarische Übersichten.

Nach einer Relation des Grafen Franz Anton Kolowrat,

damaligen Präses des K. K. Münz- und Bergwesens • Hof-

kollegiums, betrug in neun Jahren und zehn Monaten ron

1769 bis 1779 die Edelmetall-Gewinnung in den sammt-

liehen Staats - Bergwerken der Österreichischen und Un-

garischen Länder:

41 SSI Mark 4 Lolh Fcin-Gold,

781 3*8 ., t „ Pein-Silbtr,

zusammen im Werthe 33 163 223 Gulden 23 Kreuzer.

Nachstehende aus den Nachweisungen der K. K. Münz-

und Bergwesens - Hofbuchhalterei hervorgegangene Tabelle

zeigt, wie viel „göldisohes Silber in Erzen, dann Mühl- und

Waseh-Gold" im Zeiträume von 1772 bis 1800 im Bereiche

der Österreichischen und Ungarischen Länder, bis 1779 aus

den Staatswerken, und von 1780 bis 1800 aus den Staats-

werken und dem Privat-BergWerksbetrieb gewonnen worden

ist. — Man wird von der Wirklichkeit sich nicht weit ent-

fernen, wenn man auf Grund der spezielleren Nachweise

über die Jahre 1769 bis 1779 durchschnittlich etwa

5 Prozent der angegebenen Zahl Mark göldisch Silber dem

Golde, und 95 Prozent dem Silber zurechnet — Es sind

aus den Staatswerken allein:

1771: 7S 647 Mark 10 Lth. 1776: 88 «48 Mark IX Ltk.

1773: 76 36» „ 6 „ 1777: 93 410 „ 11 „
1774: 73 337 „ X „ 1778: 93 681 „ 4 „
1775: »4 114 „ 11 „

1779: lOif 695 M»rk 13 tth. 1790: 13* 763 Mark 3 Ltk.

1780: 11386S ii 7 it 1791 : i is ,;•.>.,
••

1781 : III 310 ff 3
i?

1791: 111877 11 N
1781 : 111 109 f» 11 M 1793: 137 971 1 i«

1783 : 113 701 |t 4 ff 1794: 134 561 11 Ii

1784: III 805 n 7 ff 1795: 137 038
Ii

• Ii

1785: 115609 n tt 1796: 133 351
•i 1 M

1786: 119 916 » 7 ff 1797: 131 190 n 4 i»

1787: 118 967 H II ff 1798: 114 131 » 1 •1

1788: 139 649 •f 1 II 1799: 117 791 » IS

1789: 143 1S4 m II ff 1800: III 713 »f S ::•)

Heren de Villefosse schätzte die Edelmetall-Produktion

in den Österreichischen Staaten für das Jahr 1 807

:

an Gold in Ungarn 2 600 Mark; in Siebenbürgen 2 500

Mark; in Salzburg 118 Mark;

an Silber in Böhmen 2 400 Mark; in Ungarn 80 000

Mark; in Siebenbürgen 0 000 Mark, in den übrigen

Ländern {Tirol eingeschlossen) 8 669 Mark. —
Nach J. Hain's Handbuch der Statistik des Öster-

reichischen Kaiserstaates geben wir im Nachstehenden eine

Zusammenstellung der Edelmetall-Gewinnung in Österreich-

Ungarn, von 1819 bis 1847, mit Unterscheidung der beiden

Länderkomplexe Österreich und Ungarn.

8ilber-Gewinnung.

Jahr*.
lo Ofw<err*tcti.

Mark.

lo Ungar«.

M.rk.

ZQ«»ism«u

Mark.

1819—1819 durchschnittlich: 18 053 55 106 73 159
1830 11115 61414 84 639

1 831— 1 840 durchschnittlich

:

13 530 71 673 96 103
1841 15918 71951 98 889
1841 16 371 71 758 97 319
1843 SO 306 70 905 101 111
1844 30 999 75 759 106 758
1845 33 514 74 877 108 391
1846 31 193 78 303 110 496
1847 S165S 84 016 115 881
1848 39 5*5 1 t

Gold-Gewinnung.

Jafcra.
In Jaatatralch. In Ungarn. ZaaanfBfi

M.rk Mark. Mark.

1819—1829 durcbcclisittUch: 108 S886 3 994
1830 163 4 353 4S16

1831 —1840 dnrchschnitUich: 110 5 671 5 781
1841 41 6 365 r,

1841 114 6 088 6 2 1

1

184S 58 6 717 6 786
1844 91 6 789 6 8B1
184S 101 7 087 7 189
1846 100 7 507 7 607
1847 IIS 7 414 7 619
1848 93 1

In den Jahren 1849 und 1850 sind die Ermittelungen

unvollständig geblieben.

B. 1851-1876.

Über die Edelmetall - Produktion in den Ländern der

Österreich.-Ungarischen Monarchie seit 1851 besitzen wir

vollständige und genaue Nachweise nach amtlichen Ermitte-

«) Di» ronteheaden Kuhvslae re/dank« ich der gaüfta Mit-
th.ilung des Herr« Emil t. Bstky, Offisislim K. K Bciehs-Fioiasarchlr.
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Österreich-Ungarn. — Verschiedene Europäische

1 ungen. Die betreffenden Veröffentlichungen »ind oben

führt. Seit dem Jahre 1868 werden dieselben je für Cis-

leithanien und für Ungarn besonder» publixirt

betrug die Produktion:

1871
187»
1873
1874
1875
1876

40 255
34 273
37 153

34 841

42 471

7» 937

68 061
75 282
77 010
82 168

Um beiläufi«

60 332

erwähnen, in welchem Verhältnis die

Bergwerks- Distrikt.- bei der gesammten Edelmetall-

Produktion betheiligt waren, lassen wir eine Spezifikation

in Betreff des Jahres 1862 folgen. In diesem Jahre lie-

ferten an Gold: Tirol und Salzburg 42,7 Pfund; Neusohl

665,3 Pf.; Kaschau 15,3 Pf.; Nagybänya 71,7 Pf.; Ora-

vieza 23,9 Pf.; Zalathna (Siebenbürgen) 2350,3 Pfund. —
An Silber: Böhmen 26 673 Pfund (davon Prxibram allein

24 610 Pf.); Neusohl 20 495 Pf.; Kaschau 6 258 Pfund;

nr.v; Pfund; Nogybdnyn 6 622 Pfund ; Zalathna 3 076

Pfund. — Die Gewinne vertheilten sich mit 1 358,8 Pfund

Gold und 53 993 Pfund Silber auf das Ärar und mit 2 101,1

Pfund Gold und 53 993 Pfund Silber auf Private.

Die wirkliehe Gold-Gewinnung ist wohl etwas grösser

anzunehmen als die amtlich angegebene. Denn wir finden

in den Berichten bemerkt: „Übrigens ist es gewiss, das» die

Gold-Erzeugung noch grösser sein muss als sie ausgewiesen

iat, indem ein aliquoter Theil der Verfrohnung enUogen

wurde, was durch das Gesotz vom Jahre 1857 Uber die

Freigebung des Goldes erleichtert wurde".

Die Gold-Produktion Ungarns zeigt seit 1870 einen er-

heblichen Abfall, sowohl iu dem Ärarial- wie in den Privat-

Borgwerken. — Als im Jahre 1857 der Zwangsverkauf de*

Edelmetalls an die Regierung aufgegeben wurde,

irtete man als Folge dieser Maassregel einen weeent-

Soetb«cr, Kd«lm«Ull-Prodiiktioa.

83

Fortschritt der Produktion. Dieser ist nicht einge-

treten; die Ursache hiervon will man darin erblicken, das«

der Bergbau auf Edelmetall noch grösstentheils in den

Händen des Ärars sich befindet

C. llekapitnlation.

Silber- und Gold-Produktion in Österreich- Ungarn

1493-1875.

Jahr*.

1493--1520 28
1521--1544 24
1545 -1560 16

1561—1580 20
1581—1600 20

1601— 1620 20
1621-1640 20
1641— 1660 20
1661—1680 20
1681 -1700 20

1701 -1720 20
1721 -1740 20

1741 -1760 20
1761— 1780 20
1781-1800 »0

1801 — 1810 10

1811 —1820 in

1821 — 1830 ü'

1831— 1840 10

1841-1850 10

1851—1855 5

1856-1860 6

1861 -1865 6
1866 -1870 5

1871—1875 5
,

1493 -1850 358

1851 -1875 25

Sllbar Pi.>du«ll»n

Im IDurctachnittlieh
Ganr«n Jahr

kr kr WVrtb

«7 2 OO'I 24 -1 320 001

768 000 32 000 5 760 000
480 000 30 000 5 400 000
470 000 23 500 4 230 000
340 000 17 000 3 060 000

220 000 11 000 1980 000
160 000 8 000 1 440 000

190000 SOOOj 1440 000
200 000 10 000 1 800 00O
200 000 1 0 000 1 600 000

200 O00 10 000 1 8f»O0O
250 000 12 500 2 250 000
480 000 21 000 4 320 000

480 000 24 000 4 320 000
520 000 26 OOO 4 680 000

295 000 29 SOO 5 310 00O
350 000 25 000 4 500 000
210 O00 21 000 3 780 000

200 4«0 20 040 3 607 000

In M | kt

Coli r-roduktl.il.

(•nun
kr

Jahr
Wrrlh In K

ICH' -i
' 600 5 508 000

175 000 35 000 6 300 000

158 500 31 700 3 706 000

1 82 500 36 500 6 570 000

199 985 39 970 7 195 000

56 000 2 000
36 OOO 1 500
16 000 1 000
20 OOO 1 000
20 000 1 000

5 580 000
4 185 OOO
2 790 000
2 790 000
2 791 000

20 OOO 1 OOO 2 790 000
)0O0 1 000 2 790 000

20 000 1 000 2 790 000
20 000 1 OOO 2 790 000
20 000 1 000 2 790 000

20 OOO 1000 2 790 000
20 000 1 000 2 790 000
20 OOO 1 000 2 790 000
20000 1 000 2 790 000
25 600 1 280, 3 571 200

9 600
10 ooo
11 350
16 250

960
1 000
1 U5
1 625

19 500 1 950

2 678 400
2 790 000
3 166 650
4 533 750

5 440 500

1493—1875

Produktion im Ganten.
8llh«r. Warth In M

8 875
7 800
8 450

8 250
6 975

QoW.

1 775
1 560
1 690

4 952 250
4 352 400
4 715 100

1 650 i 4 603 SOO

I 395 3 892 050

Warrti In M

908 733 ., 165 572300 40 350 „ 11 2576000

»83 7770135kg 1398 624 300 460 650kg 1285213500

VI. Europäische Länder ausser Deutschland,

Österreich-Ungarn und Russland.

1493-1875.

Die Edelmetall-Produktion in den Europ

ausser den in den vorangegangenen Kapiteln

hat, zumal wenn wir von dem in neuester Zeit aus einge-

führten auständischen Erzen gewonnenen Silber absehen,

in den letzten vier Jahrhunderten keine grosse Bedeutung

gehabt Dem Weltverkehr ist hierdurch verhältnissmässig

nur wenig Gold oder Silber zugeführt worden. Zusammen

genommen erscheint diese Gewinnung jedoch der Art, daas

es kaum angemessen zu erachten wäre, solche bei einer, die

« Produktion begreifenden Schätzung ganz bei Seite
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34 Verschiedene Europäische Länder: Schweden, Norwegen.

su lassen und nicht lieber, selbst auf die Gefahr dt» Vorwurf«

willkürlicher Annahmen hin, hierfür einen muthmasslich

ungefähren Betrag mit einzustellen.

Einige Nutixen über die Edelmetall-Gewinnung in den

verschiedenen hier in Betracht zu ziehenden Landern, welche

freilich für die -Mehrzahl derselben, und namentlich in

Rücksicht auf die Zeiten vor deu letzten Jahrzehnten , nur

sehr mangelhaft abgeritten sein werden
,
mögen vorange-

schickt werden. — Bei einzelnen dieser Länder sind übrigens

die bezüglichen Nachweise , wie wir gleich

viel vollständiger als sie sonst vo

G. Agricola erwähnt in seiner bereits öfterer angeführten

ßchrift vom Jahre 1545 über die Edelmetall-Gewinnung in

Schweden : „In Finlnnd , in der sogenannten Finnischen

Mark, unter der Herrschaft des Könige von Schweden, wird

Gold gefunden". — „Schweden hat Silberbergwerke in den

Norwegischen Grenzgebirgen , Gothland in Afwestadt". —
Hathesius erwähnt um das Jahr 1570 in der sechsten

Fredigt (Sarepla): in Schweden um Solberg (?) werde alle

Wochen ein Schitfpfuud, d. i. 500 Mark Silber, ausgebracht.

Später wird die Silber- Produktion in Schweden zur

Zeit der Königin Christino auch von Ausländern erwähnt.

-Gewinnung in Schweden auf -t 500 Mark

(Köln. Gew.) und die dortige GoUl-Gewinnung auf 5 Mark.

Andere vereinzelte Angaben berühren wir nicht weiter, da

wir durch die gef.illigc Mittheilung des Schwedischen Finanz-

ministers Herrn Hans Forstel! (vom Mai 1H"K) in den

Stand getrotzt sind, nachstehende Übersicht des Schwedischen

Bergwerksbttriebes an Edelmetall vorzulegen. Diese Über-

sichten beruhen nicht auf allgemeinen Schätzungen, sondern

sind für die früheren Jahrhunderte das Resultat sehr detail-

lirter Berechnungen aus alten Akten, während für das

jetzige Jahrhundert die Augaben aus den Jahresberichten

des Bergwerks- und Kommerz-Kollegiums ausgezogen sind.

Bis zu den Jahren 1856—60 lauten die Originalangaben

auf „Lödige Mark" (= 210,616 Gramm), später auf „Skal-

pund" (= 425,0758 Gramm).

Es wurden in Schweden gewonnen:

1100-1493:
ISO«- 1543:

1514— 1551 :

1840—1100!
1601— 1700:
1701— 180©:
1801— 1810:1
1811- 1820:|
1821— 183(1:

1831 — 1840:
1841 — 1850 :

1851-1855 :

An Silber

292 435 LUdig Mark
251080 .

107 864 .

92 262 .

28K 333 . . ,
173(3? . .

37 480

L'S «'in

38 437

An Hold

30 051

26 LOdig M.rk l'.Lotli.

50 . 6% .
46
32
20
9

1858-1860
1B61— 1865
1866-1870
1871—1875

An Silber

2« 342 LoJiz M»rk
13 279 Sülpnnd
13 942 .

9 173 .

An Goli!

2 Skilpund.

105 .
»7

75

Auf metriecht« Gewicht und nach Jahresdurchschnitten

berechnet, war die Schwedische Edelmetull- Produktion:

Silber Gold
J»hre. In (Unten Im Durtlurbultt Im (Unze a Im

U kB

140O—1493 61 Ml 662
I50C — I543 ') 52 881 1 392

i

1511— 1551 22 718 2 840
1560—1600 19 432 474

1601— I7O0 60 7 28 607

1701-1800 38 508 365
1 801— 1820 7 894 395 16,1 o,s

1821-1830 5 621 562 9.» M
1831— 18UI 8 095 810 6,7 0,7

1841- 1850 1 1 068 1 107 4.1 0,4

1851 — 1855 6 329 I 266 1.» 0.4

1856—1860 5 548 1 1 10 0,9 0,*

8.»1861— 1865 5 645 1 129 44.»

1«66— 1K70 5927 1 185 41,2

i

8,2

1871-1875 3 899 780 M 5,*

Norwegen.

G. Agricola (um das Jahr 1545) kennt Silber-Bergwerko

in Norwegen zwischen dem Schloss Aggorhua und der Stadt

Anslo. Auch wird berichtet, dass in der ersten Hälfte des

fünfzehnten Jahrhunderts der König von Dänemark Berg-

leute aus dem Sächsischen Erzgebirge nach Norwegen habe

kommen lassen. Von irgend beträchtlichem Umfange scheint

die Norwegische Silber- Produktion bis zum Jahre 1623 in-

dess nicht gewesen zu sein. Von diesem Jahre an begann

die Ausbeutung des Silber- Bergwerks zu Ki.>ng«Wrg für

Rechnung der Regierung, die seitdem mit sehr schwanken-

den Ergebnissen fortgedauert hat. Mitunter zeigte sich

grosser Gewinn, zu anderen Zeiten ward aber sogar Zubusse

erfordert.

Nach amtlichen Nachweisen betrug die Kongsberger

Silber-Gewinnung in den Jahren 162t bis 1804 im Ganzen

2 360 140 Dänische Mark oder durchschnittlich im Jahre

13 112 Mark (3068 kg). In den ersten Jahrzehnten war

der durchschnittliche Ertrag wesentlich höher, in späteren

Perioden dagegen, namentlich seit Ende des letzten Jahr-

hunderts erheblich schwächer. Um das Jahr 1780 war

der Ertrag 20 000 bis 25 000 Mark (4 750 bis 5 H75 kg).

In deu Jahren 1827 bis 1830 ward der Verkauf des

Kongsberger Silber-Bergwerks erstrebt, allein es fand sich

keine annehmbare Offerte. Seit 1830 hat dasselbe, wenn

auch keinen sehr bedeutenden, so doch lohnenden Er-

trag gewährt. In den vierzig Jahren von 1831 bis 1870

') Cber die in die.er Oberlicht

den ZeiUbBcbnitt«

hsilsa

1493 und 1.160
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Verschiedene Europäische Länder: Norwegen. Gross-Britannien.

der Überschuß des Betrieb« etwa» mehr als 20 MÜL
Kronen (= 22 500000 M). — Seit 1801 betrug die

Kougsberger Silber-Produktion

:

im Oidki im JaiiretdurrhsctiniU

1805—181»: 38 IIS Mark; 3 IN Unk (8U kg)

1816—1833: 74 538 , 4 14t . (1 073 »)
1834— 1838 : S7 423 . 5 485 . (1 289 .)
1839— 1843: «5 454 , 6091 .(3 216 .)
1844— 1848: 23 464 , 4 693 .(1 103 .)
1849-1853:20 552 . 4 110 . ( 986 .)
1854— 185B: 32862 . 6 57S . (1 544 .)
1858-1863: 16 091 . 3 218 . ("56 .)

Nach amtlichen Nachweisen war die Norwegische Silbor-

Produktion, nach fünfjährigen Perioden berechnet, seit 1831

im jährlichen Durchschnitt'):

1831— 1833: 6043 kg 1836-1860: 6 407 kg
1836-1840: 7 096 . 1861-1865: 3 304 .

1841- 1845:5 710 . 1866-1870:3 606 .

1846-1850: 6 407 . 1871-1875: 3 624 .

1851-1855: 3 304 .

in 59 Jahren

258 496 Mk. oiler

durchschnittlich

4381 Mk. 1030

Grose-Britannien.

über die Edelmetall-Gewinnung in Gross-Britannien bis

Jahre 1854, wo zuerst statistische Ermittelungen

hierüber angestellt und veröffentlicht worden sind, lassen

eich nähere Augabcn nicht vorlegen; uns wenigstens sind

Materialien zu einer solchen Vorlage nicht bekannt Für

eine Reihe von Jahren, welche der erwähnten ersten Auf-

stellung voranging, wird man mit ziemlicher Wahrschein-

lichkeit eine derselben sich annähernde Silber - Produktion

und auch in den vorangegangenen Jahrhunderten in Ver-

bindung mit der Bearbeitung der dortigen Blei-Bergwerke

eine gewisse Silber-Extraktion voraussetzen dürfen, üass

zu Anfang des fünfzehnton Jahrhunderts in Gross-Britannion

Gold und Silber gewonnen wurde, bezeugt Agricola (um

da» Jahr 1545): „Wir rinden heutigen Tags Gold zu Crew-

ford in Britannien". — „Silber wird in Schotland bei dem

Kloster Kclso und bei der Stadt Berwick gegraben".

Die 8ilber -Gewinnung aus einheimischen Blei- und

anderen Erzen und die gleichzeitige geringfügige Gold-Pro-

duktion hat nach den Jahresberichten in den „Mineral

Statistin of the United Kingdom publithed by order of the

Lord Committionert of Her Majeety't Treatury". die seit

1854 alljährlich unter den „Parliamentary papert" i

und deren Resultate auszugsweise in den bekannten

(UM Abttraclt mitgotheilt werden, betragen:

') Dir vorstehenden Angilben sind für des Zeitraum ran 1851 bis

1875 entnommen dem für die Pariser Weltausstellung vom früheren

Minister 0. J. Broch ausgearbeiteten Berieht«: Lt JRogaume de .Vor-

rf.gr et U l'euple Xorre'gien. Christum» 1878. Dieselben sind geringer

als andere ebenfalls aus amtlichen Quellen abgeleitete Angaben, indeaa

ist der Unterschied nicht erheblich, ausgenommen für die Periode

1851—1855, für welche von letateren die Silber-Produktion au 5 710 kg
wird.

»IIb.,
Oe.lcM; W*»lb!
U.een. L

Q.U
Gewicht: Werth:

lOftt. t
1834 D-Ja KtJJ 1 «U UO*

1855 Dbl Jyfv 1 ACl IT,'

1 866 ß 1 4 1 ÄO loa 4 ii

1867 1 33 *i 1

1868 569 345 1 56 569

1859 378 277 158 40?

1860 628 740 17S 903

1861 1 AI 1 £ 1144 Ivl i ft oi n1U olo
1862 Aha lvon i av 1 A 1

1

.1 Sali

1863 634 004 1 71 111 652 1 Iii

1864 641 088 176 299 2 887 9 991
1865 724 856 199 335 1 664 5 824
1866 636 188 174 951 743 2 656
1867 805 394 215 40O 1 520 SB90
1868 835 542 229 773 1012 3 522
1869 831 891 207 972 18 «2
1870 784 662 196 140 191. 750

1871 761 490 190 372
1872 628 920 157 320
1873 537 707 131 077
1874 509 277 127 319 385 1 540
1875 487 358 115 747 579 2 105

Werden die Unzen 8tandard-8ilber auf metrisches Gewicht

und Fein-Silber berechnet, so betrug die Britische Silber-Ge-

winnung aus einheimischen Erzen in Jahresdurchschnitten:

1851—1860:
1861—1865:

16 620 kg
18 730 „

1868-1870:
1871— 1875.

22 400 kg

16 827 ..

Wichtiger als die beiläufige Silber-Gewinnung au* den

inländischen Erzen ist in Gross-Britannien während der

letzten Zeit die Verarbeitung importirtor Silber- Erzo ge~

Dieaclben sind hauptsächlich eingeführt aus Spanien

, der West-Küste von Mexiko und Süd-Amerika.

Horr H. Hay (ein Edelmetall-Makler von der Firma

Mocotta & Goldsmid) bemerkt in geinen Aussagen vor dem

Parlamentarischen Untersuchungs-Coroite über die Silber-

Entwerthung v. J. 1876 (Fr. 19 n. 51): „A great dtal of

Spanith lead it imelM here containing tilver; and J hat«

calculated, that thtre mag b« probably 1000000 L a year

in that teay produeed in England". — „Thü it onlg an

ttlimate. J judge of the quantity J tee aetually pauing by

own eyei. and J eilimate what other people mutt tee in the

tarne way; of eourte J eannot go to other* and atk thetn

tchat it it: but J think J am not eery far wrang in that,

knmeing whai J do of my own knoicledgt".

Eine Million Pfd. Sterl. repräsentirt ein Quantum von

mehr als 120 000 kg Fein-Silber.

Diese Schätzuug des Herrn Hay erachten wir als sehr

übertrieben, da der Werth der importirten Silber-Erze, wie

diese seit Juni 1853 in der Britischen HandeU-Statistik

aufgeführt werden, aus allen Ländern zusammengerechnet,

im Durchschnitt erheblich geringer ist Die Einfuhr der

Silber-Erze ist in den einzelnen Jahren von sehr ver-
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36 Verschiedene Europäische Länder-. Gro*s-Britannien, Frankreich, Spanien.

Zweifel »ehr ungleich ausfüllen dürfte. Weniger als

der ermittelte Wenn der Erze bei Ankunft im liiitieehen

Hafen, also mit Eiuschluss der Fracht, Assekuranz und

Spesen, wird der schliesaliche Ertrag an Silber nicht an-

genommen werden dürfen, während dieser auch wohl nicht

bedeutend höher auskommen wird, da die beim Schmelzen

der Erze gewonnenen sonstigen Metalle nicht ausser Betracht

bleiben dürfen. Wenn wir diese Berechnung anwenden, so

ist nach annähernder Schätzung der Britischen Silber- Pro-

duktion noch hinzuzurechnen:

lS5*-|f»'-0 dctuchn. a JiSrc kic mal 317*1* Pfd. Hl.rt, iBp~rMrt«> Kllbnr Erl»
1SSI-1SS5 „ , »i'rt . . »M4 „ ,. „ „
IMMi— IfTit ,. ., »IMm „ „ »Ulli» „ „ _ .
IWI-1*7S .. .. UITnO «*S4I« ,.

In den letzten Jahren zeigte die Silbererz- Einfuhr in

England sehr beträchtliche Schwankungen und ist der hohe

Durchschnittsbetrag der Jahre 1871— 1875 aus dem aus-

nahmsweisen grossen Import in den Jahren 1871 bis 1873

entstanden, wie dies« aus nachstehender Übersicht über die

einzelnen Jahre zu ersehen ist.

Die Einfuhr von Silber- Erzen war nämlich dorn

Werthe nach:
1871 : 953 96« Pfd. 8terl. 1874 . 769 355 Pfd. SUrl.

1872: * 1*8010 ., „ 1875: 544 164 „
1873: IOMMJ „ „ |

1876: 498 775 „ „

Die Einfuhr von Silber- Erzen von der West- Küste.

Amerika's hat in neuester Zeit bedeutend abgenommen,

weil man dort an Ort und Stelle vielfach verbesserte Ein-

richtungen zum Exlruhiren des Silbers aus den Erzen ein-

geführt hat. Hauptsächlich sind in den letzten Jahren

Spanische Blei- und Silber -Erze in England weiter ver-

arbeitet werden. Im Jahre 1876 wurde nach der Britischen

Handels- Statistik an Silber-Erzen an Werth importirt: aus

Spanien 292 341 Pfd. Sterl., aus Peru 55 774 Pfd. Sterl.,

aus Chile 42 015 Pfd. Sterl., aus Deutschland 36 284 Pfd.

8terl. &c —
über das Gold, welches in den Englischen Affinir-An-

stalten aus goldhaltigem Silber gewonnen wird, fehlt es an

näheren Angaben; Boswag vtruuschlugte diu jährliche Ge-

winnung auf etwa 1 500 kg.

Frankreich.

L 1 it die Edelmetall-Gewinnung in Frankreich in der

Zeit vor 1830 fehlen uns nähere Angaben; man darf indes»

mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass solche von

nur geringer Bedeutung gewesen ist. G. Agrioola (um

1545) erwähnt Silber-Bergwerke in der Bretagne und der

Normandie. Einen Beleg dafür, dass in früherer Zeit in

Frankreich auch Borgwerke mit geringem Ertrage eifrigst

bearbeitet worden sind, findet man in einer in den Annalt*

dt* mint*. .Inn,'* 1S77. T. XU mitgeteilten geschichtlichen

Xotice tur la mint dt phmb argtntifert d'Anxy, 14'Jü ä 1512.

Der gesommte Beirag der an eine grosse Zahl von

ten ausgetheilt und in die Münze guuuicn wui»,
in den zehn Jahren 1495 bis 1504 nur etwa 540 Pfund

Silber.— Von Hc'ron de Yiüefosse wird die Silber-Produktion

Frankreichs im Jahre 1807 auf 7 500 Mark angegeben. In

neuerer Zeit hat dieselbe durch die Verarbeitung importirter

ausländischer Silber- und Blei-Erze, namentlich aus Spanien,

Italien und Algerien, eine grössere Ausdehnung erlangt.

M. Chevalier schätzte (im Jahre 1870) die durchschnittliche

jährliche Silber-Gewinnung in Frankreich aus einheimischen

Minen auf ungefähr 3 000 kg und diejenige aus eingeführten

Erzen und Blei seit dem Jahre 1867 auf etwa 45 000 kg.

Von M. Block {Statittiqut dt U France) wird die

Französische Silber-Produktion angegeben:

1847: 3 167 kg 1860 •. 48 837 kg (Wsrlh 10 990 893 Vtt».)

1850:3 951 „ 1869:46 299 » ( 10112167 .)
1852: 6 286 „

Nach den uns aus den amtlichen Publikationen zuge-

gangenen speziellen Übersichten betrug die Silber-Gewinnung

in Frankreich

:

1831-1840 dehsebo. 1 820 kg 1861— 1865 dcWlin. 34 475 kg
1841—1850 • 2 906 . 1866— 1870 40 159

1851— 1855 . 9 525 * 1871— 1875 . 38 815 .

1856—1860 • 43 336 .

Wie starken Schwankungen diese Produktion unterliegt,

wird man aus dem Betrage derselben in

Jahren von 1861 bis 1875 ersehen:

1861 : 40 707 kg
1862: 22 152 •

1863: 44 409 •

1864: 33 608

1865 : 31 997 .

1866 : 32 410 kg

1867: 41 080 .

1868: 44 055 *

1869: 46 209 .

1870: 37 042 .

1871 : 28 382 kg
1871: 34 454 •

1873: 32 591 •

1874: 48 914 •

1875: 49 735 •

Die Einfuhr von Blei-Erzen in Frankreich wird in der

offiziellen Handels-Statistik angegeben:

ISIS.

u
:»74. ]»7&.

k«

»u» Alg.rito 13 163 000 3 482(100 1 753 000
. lUlirs

I

6 203 000 4 396 000 6 3J5O00
2 064 000 4 379 000 3 203 000
356 000 394 000, 1 164 000

im W.rth.

12 086 000 12 651 000 12 495 OOO
3 626 000 3 537 00V) 3 623 613

Was das Gold anlangt, so ist Koswag (im J. 1865) der

Ansicht, dass in Frankreich durch Affinirung von gold-

haltigem Silbor jährlich etwa 1 400 bis 1 600 kg Quid ge-

Spanien.

J. M. Hoppentack. Beriebt über die K. Spanischen Silber-

Bergwerke zu Cazalla und Guadalcanal in Estremadura.

1796.

Zur Zeit der Entdeckung Amerika's wurden in einigen

Gegenden Spaniens Silber- Bergwerke bearbeitet Nachdem

aber die reichhaltigen Silber-Minen in Mexiko und Peru

aufgefunden waren , hörte der Bergwerksbetrieb für Edel-

metall in Spanien selbst fast gänzlich auf, weil die dortigen
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Sergleute es meistens vorthoilhafter fanden, in den Amerika-

nischen Bergwerken ihre Intelligenz und Thätigkeit zu ver-

werthen. Wir erinnern uns irgendwo die Notiz gelesen zu

hüben, duss Karl V. die Bergwerk- Industrio im Mutterlande

ausdrücklich Terboten habe, um so dieselbe in den Minen-

Bezirken des Spanischen Amerika desto mehr zu befördern

;

uns in-

des» nicht bekannt. Das aber darf als unzweifelhaft be-

trachtet werden , das« seit Anfang des seuhszehnten Jahr-

hundert« bis in die ersten Jahrzehnte unsere Jahrhundert«

hinein die Edelmetall-Produktion in Spanien so gut wie gar

nicht in Betracht kommt.

Seit 1827 hat man angefangen, der Edelmetall- Produktion

in Spanien wieder mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden und

dieselbe in verschiedenen Gegenden des Landes in grösserem

Umfange nachhaltig zu betreiben. Die Gewinnung silber-

haltiger Erze zum Export wird hier nicht weiter berührt,

da die aus denselben hergestellten Silber-Quantitäten bei

denjenigen Ländern, deren Hütteuwerke diese Erze ver-

arbeiten, mit in Rechnung kommen.

In Bezug auf das Quantum Silber und Gold, welches,

abgesehen von den exportirten Erzen, in Spanien gewonnen

wird, lauten die Angaben und Schätzungen sehr verschieden.

Wir wollen eiuige derselben hier vorlegen.

M. Willkomm (Die Halb-Insel der Pyrenäen. Berlin

1858) giebt die Spunische Silber - Produktion an für die

Jahre 1841 auf 168 250 Kastil. Mark (38 700 kg) und für

1850 auf 291 -103 Mark (64 12:1 kg); — J. L Vidal

(L'topagn, en U60) für die Jahre 1858 auf 101 080 Mark

(23 386 kg). — In einem Konsulats- Berichte wird dieselbe

für die Jahre 1819 bis 1 853 auf durchschnittlich 173 890 Mark

(ca 10 000 kg) angegeben. Levasseur bemerkt, das« die

Silber-Gewinnung in Spanien seit 1845 einen grossen Auf-

schwung genommen hübe, in Folge der bei Aliconte ent-

deckten Minen von silberhaltigem Blei, und auf cu 56 000 kg

gestiegen sei. — Nach Roswag's Mittheilungen haben dio

Bergwerke von Amalgrera an Silbor geliefert

1841: 23(H)kg 1841:32618 kg
1842: IS 798 » 1846: 30S41
1843: 32 39» » 1847 : S3 50O »

1844: SOfM •
i

1848 ff. durebteho. 8 000— 10 000 kg.

Die gesummte Silber- Gewinnung in Spanien veranschlagt

Roswag iür die Jahre 1849 bis 1857 auf jährlich 50 200

kg — in welcher Schätzung indess der Silberwerth in den

exportirten Erzen einbegriffen sein dürfte.

Die Gold-Gewinnung in Spanien wird von demselben

Gewähremann auf jährlich höchstens 350 kg geschätzt.

Italien.

Zur Zeit der Entdeckung Amerika'« und auch noch in

den darauf folgenden Jahrzehnten war Italien gewiss das-

jenige Land, in welchem am meisten Edelmetall im Umlauf

war, wie die öftere Erwähnung dortiger beträchtlicher Aus-

münzungen nnd Baarzahlungen und die Höhe der Preise

erkennen lassen. Positive statistische Angaben über das

frühere Bergwerkwesen Italiens sind uns aber nicht bekannt.

Die einheimische Gold- nnd Silber-Produktion war stet«

von unerheblicher Bedeutung, abgesehen von den in Sardinien

sich reichlich vorfindenden silberhaltigen Blei-Erzen. —
Hartmann (Fortschritte des Hüttengewerbes) schätzte im

Jahre 1860 die damalige Edelmetall- Produktion Italiens auf

jährlich ca 100 kg Gold und 3 000 kg Silber; Roswag auf

etwa 190 kg Gold nnd 2 500 kg Silber, wovon die Insel

Sardinien das Meiste lieferte.

Nach einer in den Annale* da minet Ann. lf>69 mit-

geteilten Notiz erreichte die Silber - Gewinnung Italiens

im Jahre 1865 einen Werth von 1 500 000 Fros., was auf

ein Quantum von ca 6 700 kg Silber hinweist.

In der Statittiea del lltgno d'Italia. Induslria mintraria.

Firenze 1868, wird die Gold-Gewinnung am Monte Rosa

und Coreente auf 235 655 Francs angegeben (= ca 43 kg).

Von den in Sardinien in den Finanz - Jahren 1865/66 und

1366/67 gewonnenen, silberhaltigen Blei-Erzen 201 469 und

271 343 Quintais wurden im Lande selbst verschmolzen

54 881 und 89 096 Quintais.

Türkei.

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts und auch noch

in den darauf folgenden Zeiten scheinen die Länder der

Balkan - Halbinsel und Klein -Asien nicht unbeträchtliche

Quantitäten Gold und Silber produzirt zu haben. Die

Serbischen Gold- und Silber - Bergwerke von Nowobrdo,

Janowo und Kratowo waren um das Jahr 1433 für eine

jährliche Zahlung von 200 000 Dukaten an die Venetianer

verpachtet, müssen also einen für die damalige Zeit ausner-

ordentlich grossen Betrag Edelmetall geliefert haben. —
G. Agricola erwähnt die reichen Silber-Minen von Argentaro,

nördlich vom Athos- Gebirge. Aus diesen und anderen Berg-

werken beziehe der Türkische Kaiser nach der Schätzung

dorcr, die mit den Türkischen Verhältnissen bekannt seien,

jährlich gegen 600 000 Dukaten. Diese Silber- Produktion

scheint auch in den folgenden Jahrhunderten noch fort-

gesetzt zu sein.

Roswag schätzte für die Jahre 1849 bis 1857 die Silber-

Produktion der Türkei auf etwa 2 450 kg.

Die schon im Alterthum bekannten Silber-Bergwerke in

Klein-Asien in der Nähe von Trapezunt sind auch unter

Türkischer Herrschaft bearbeitet worden. Als Jaubert im

Jahre 1806 diese Gegenden besuchte, fand er zu Gömisch-

chana dieselben noch im Betriebe, der indess «ehr roher
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Art und Raubbau war. Die Ausbeute war monatlich

50 000 Piaater. Seitdem hat die dortige Silber-Gewinnung

»ehr nachgelassen. Ein Reuender, der im Jahre 1837 die

Minen besuchte, erwähnt, das» dieselben früher jährlich

etwa 600 Oka (ca 1 500 Pfund) Silber geliefert hätten,

damals aber nur noch 20 bis 30 Oka, Eine solche Silber-

Produktion kann nicht in Betracht kommen, allein man

darf annehmen, da»« dieselbe dort im sechszehnten bis zum

achtzehnten Jahrhundert eine viel grössere Bedeutung ge-

habt haben wird.

Rekapitulation.

Silber-Produktion verschiedener Europäischer Länder

1493—1875.

In nachstehender Zusammenstellung ist eine Schätzung der

ungefähren Silber- Produktion von Schweden, Norwegen,

Grass-Britannien
,
Frankreich, Spanien, der Türkei in den

betreffenden Perioden versucht worden, weil es unubweislich

erscheint, dieselbe bei einer allgemeinen geschichtlichen Über-

sicht der Edelmetall-Produktion mit zu berücksichtigen. Über

die Silber-Gewinnung in Schweden und Norwegen sind wir

von ihrem Beginne an so genau unterrichtet, wie über die

weniger anderer Länder, allein sie ist zu unbedeutend für

das Ganze, um bei einer allgemeinen tbersicht eine be-

sondere Stelle zu erhalten, namentlich erschien dies» für

unsere graphischen Darstellungen nnthuulich. Bei der ausser-

ordentlichen Unsicherheit der Schätzungen, namentlich bis

zum Schlüsse des letzten Jahrhunderts, hielten wir es für

angemessen, längere Zeiträume hindurch gleichbleibende

Schätzungen vorzulegen. Wir möchten übrigens nicht un-

bemerkt lassun, dass wir uns lieber dem Vorwurf einer

Unterstützung als einer Überschätzung bei der nachstehen-

den Aufstellung haben aussetzen wollen.

r-*rtodto.
Z*hl Im OaQieo.

fca

Ii irchw

u
haltt pro Jiüir.

W.rOi In M
1493— 15*0 28 336 OLK» 1 1 2 160 000
1521— 1544 84 S88 000 13 000 2 160 000
1545— 1560 16 208 000 13 Olli) 2 340 000
1561-1600 40 400 000 1 10 1 800 OOO

1601-1621. 20 160 000 8 OOO 1140 000
1621 -I64H SO 260 00© 13 non 8 (40000
IM1—1MO so 220 UOO 1 1 ooo 1 98« 000
1661— 1680 10 IM 000 10 000 1 800 000
1681—IM© 10 180 000 8 ©00 1 620 000

1701— 1720 10 160 000 8 000 1 440 000
1721— 1740 so 170 000 8 50O 1 530 OOO
174I-1J6© SO SO© 000 1 i' 1 HIHI OLK»

1761-1780 so 220 ooo li ooo IMOOM
1781-182" 40 360 i

ii M i 9 1100 1 620(100

18*1—1M0 10 110 000 11 OM 1 980,10,1

1831— 1840 10 160 000 1 2 880 000
1841— 185© 10 450 000 45 00© 8100(100

1851— 185- 6 360 000 72n.Ni 12 96© LKW«

I8.-.6-186.. » 650 000 130 OOO 23 400 OOO

Z«M Im <t«ae« Iiunk.ebn (. prii j»Br.
le-.U r- at kt Wrrtli In M

1861— 1865 1 6 1 C,m5 ihm. 121000 21 78© (88)

1866—1870 5 610 00© 22 5<H> IHN»

1871— 1875 & 1 075 oini MtMOtO
Pnnlutlioii im G»bipb.

1493-185.1 358 4 ©82 OOOkgi. Werthrr. 73176OOO0M
1851-1875 85 8 800000,, „ „ 684 OOO 000,.

1493-1875 l 383 7 382 k« i. Werth« t. 1 388 7600(8. 54.

VII. Russisches Reich.

K. W. Tschewkin und A. D. Oserski. Russlands Borg-

werks- Produktion. Aus dem Russischen von 0. Zerre joer.

Leipzig 1H5'2.

IJacoby. Russlands, Australiens und Californicns Gold-Pro-

duktion 4c. (im Archiv für wissenschaftliche Kunde von

Russland von A. Erman. Band XXIV. Petersburg 1 804).

J. von Bock. Übersicht der Berg- und Hütten-Produktion

Russlands in den letzten 12 Jahren. (Statistische und

andere wissenschaftliche Mittheilungen von Russland. VII,

Jahrgang. St. Petersburg 1874,8. 80—149.)

C. Skalkowsky. Jahresberichte über die Montan-Industrie

Russlands, im ofticiellen Berg -Journal veröffentlicht.

Vergl. Russische Revuo, herausgegeben von C. Röttger.

V. Jahrg., 11. Heft; — VI. Jahrg., O.Heft. St. Peters-

burg 1876 n. 1877.

— Statistische Übersicht der Montan - Industrie Russlands

in den Jahren 1868— 1876-, in der Russischen Revue.

VII. Jahrg., 7. Heft St. Petersburg 1878. (Dasselbe in

Französischer Bearbeitung für die Welt-Ausstellung in

Paris v. J. 1878.)

W. Lexis. Die Edelmetalle im auswärtigen Handel Russ-

lands (in der Tübinger Zeitschrift für die gwaromte

A. 174/e—18Ö0.

Sowohl die Berichte alter Schriftsteller, namentlich de*

Herodot, als auch die wioderaufgefundenon Spuren uralter

Bergwerke bekunden , dass aus den Gegenden des jetzigen

Russischen Reichs am Ural und Altai, welches letztere

Gebirge vom Gold - Reichthum seinen Namen erhalten hat.

schon in sehr alten Zeiten, ein Gold-Zufluss in die Länder

dor Europäischen und Vorder - Asiatischen Civilisation Statt

gefunden hat Die dortige Gold-Gewinnung scheint jedoch

später so gut wie gänzlich aufgehört «u haben, bis im Johre

1743 zuerst wieder unweit Jckaterinenburg am Ural die Ent-

deckung von Gold in Minor natürlichen Lagerstätte erfolgte.

Der eigentliche Gold-Bergbau in dieeem Distrikte begann

im Jahre 1751 und dauerte in den Beresow'schen Berg-
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ädern bearbeitet and seil 1814 auch Gold-Wäscherei be-

trieben, Seitdem haben die ursprünglichen Lagerstätten

»ehr an Bedeutung verloren, da ihre Ausarbeitung weniger

lohnend ist als die des Gold-Sandes, der sich vornehmlich

am östlichen Abhänge des Ural findet

Im Asiatischen Russland lassen sich die Goldsand-Fund-

stätten in folgende Gruppen eintheilen:

1. Die Kusnez'sche Gruppe im Kusnez'schen und Mariinsk'-

schen Bezirk im Gouvernement Tomsk. — 2. Die Kirgis'sche

Gruppe in den Gebieten Semipalutinsk und SemireUchinsk.

— 3. Die Nertschinsk'sche Gruppe im Gebiete Sabaikalsk.

- 4. Die Jenisseisk'sche Gruppe im Jenisseisk 'sehen Be-

zirk des gleichnamigen Gouvernements. — 5. Die Atschin'-

sche Gruppe in den Bezirken Atschinsk, Minussinsk und

Krasnojarsk im Jenisseisk'schen Gouvernement« 6. Dio

Sajan'scho Gruppe im Kanski'schen Bezirke des Jenisscisk'-

schen Gouvernements und im Niahno-Udin'schen Bezirk des

Gouveruements Irkutsk. — 7. Dio Olukininsk'sche Gruppe

im Olekminsk'schen Bezirk des Gouvernements Jakutsk. —
8. Die Amur -Gruppe in der Umgebung des Amur-Flusses.

In lotxtcrer Zeit ist auch in Finland unweit der

Schwedischen Grenze Gold gewonnen worden.

Mau unterscheidet Gold-Wäschen die der Krone , solche

die dem Kabinet des Kaisers gehöreu und Privat -Gold-

wäschen.

Die in Kussland vorhandenen und verarbeiteten Silber-

und Blei-Erzlager theilen »ich in folgende Gruppen : t. Die

Altai-Gruppe im Gouvernement Tomsk. — 2. Die Ner-

tschinsk'sehe Gruppe im Sabaikal'schen Gebiete. — 3. Die

Kirgisische Gruppe in den Üebioteo Akmollinsk, Semipala-

tinsk und SemireUchinsk. — 4. Die Kaukasische Gruppe

im Gebiete Tersk.

Im Altai begauu dir Silber-Bergbau i. J. 1748 und ergab

vom Jahre 1785 an jährlich etwa 1 000 Pud Silber. Das

ergiebigste Silber-Bergwerk war dasjenige von Smeinogorsk,

welches von 1745 bis 1860 etwa 54 000 Pud Silber lieferte,

etwa die Hälfte a!les bis dahin im Altai'schen Bergbezirk

produzirten Silbers. Manche der dortigen Gruben sind im

Laufe der Zeit erschöpft.

Im Bergbezirke NerUchinsk begann die Silber-Gewinnung

schon im Jahre 1704, blieb aber bis zum Jahre 1747 nur

gering, jährlich nicht über 20 Pud. In den Jahren 1747

bis 1770 war die Silber-Produktion bedeutender, ist aber

seitdem mit kurzen Unterbrechungen beständig gesunken.

Die Statistik der Produktion der Edelmetalle in Kuss-

land (bemerkt Professor Lcxis a. Sehr. S. 131) ist für

brauchbar, wenn auch keineswegs für genau zu erachten.

Der Reiz zum Unterschleif ist sehr gross, andererseits sind

aber auch die Kontrol-Maassregeln streng. Das gewonnene

Gold wird sofort unter Verschluss gelegt, so das« jeder

Besitz von Goldstaub bei den Arbeitern nur auf Diebstahl

beruhen kann. Der Staat macht von seinem Vorkaufsrechte

Gebrauch und die ganse Ausbeute von Edelmetall wird an

den Petersburger Münzhof abgeliefert. Einigermaassen auf-

fallend sind die Differenzen der verschiedenen offiziellen

oder halboffiziellen Angaben über die Produktion. Die Ab-

weichungen dürften theilweise durch die Mannigfaltigkeit

deT Erhebungen hervorgerufen sein. Dio einen Angaben

mögen sich auf Schlich-Gold (ca 0,920 f.), die anderen auf

sog. Legatur-Gold (etwa 0,940 f.) beziehen ; ausserdem ist die

Quantität des alljährlich wirklich affioirten Goldes wieder

etwas verschieden von dem reinen Gold-Gehalt, der für

das abgelieferte Metall nach Proben berechnet wird. Ähn-

liche Differenzen finden sich in den Nachweisen der Silber-

Produktion. Im Ganzen bleiben dio Varianten in mässigen

Grenzen, über sie sind doch gross genug, um alle Angaben

von Solotnik oder gar Doli illusorisch erscheinen zu lassen.

Auch die Reduktion des Legatur- und Schlich-Goldes auf

Fein-Metall ist unterblieben, da sie ohnehin nur annähe-

rungsweise geschehen könnte.

Wir wollen nachstehend über dio Russische Edelmetall-

Produktion in früherer Zeit verschiedene bisherige Auf-

stellungen summarisch vorführen. Für den Zeitraum von

1840 an werden wir uns den vom Professor Lexia ange-

nommenen Angaben anschliessen. Die Übersichten der Pro-

duktion von 1851 sollen in einem zweiten Abschnitt (wie

auch sonst geschehen) besonders behandelt Werden, und

zwar nuch den von J. v. Bock ermittelten Beträgen und

für 1872— 1875 nach uns vorliegenden ausführlichen hand-

schriftlichen Nachweisen amtlichen Ursprungs, welche mit

den Publikationen der „Russischen Revue" wesentlich über-

einstimmen.

W. Jacob (a. B. Beilage X) giebt über die Russische

Edelmetall-Gewinnung bis zum Jahre 1828 nach angeblich

nfluielli i Xaehric Ilten l-jlgeiide Zuraii.UH-Uc'.elluüg

:

in den J ihren Oold Silber

17U4— 1810: 1 J26 Pud 61 859 Päd
1811— 1822: 2910 . 11104 .
181.3— 1828: 1 487 . 15 901 .

Alexander v. Humboldt hat in seiner 1838 erschienenen

bekannten Abhandlung über die Schwankungen der Gold-

Produktion, welche zuerst die ausserordentliche volkswirt-

schaftliche Wichtigkeit der gesteigerten Russischen Gold-

Gewinnung näher erörterte, hierüber einige ihm vom
Russischen Finanzminister Cancrin mitgetheilte Angaben

veröffentlicht, wodurch die rasche Progression der Gold-

Produktion veranschaulicht wird.

Es wurden im Russischen Reich an Foin-Gold produxirt:

im Jshre 1821: 27 Pud im Jahre 1824: 206 Pud
1822: 28 . . 18;5: »:I7 ,

, MM. 10-, . . 182$: I .
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im Jfthre 1817: ? Pnd in Jahr« 1833: 368 Päd 12 Pf.

• 1828: 190 Pud aa Pf. 1834 : SU - i_m .

1819: 189 • u • 1833: f m
- 1830: 347 22 183«: 398 i

1831: 331 t - • 1837: 489

1 1831: 380 ai

TaraBsenko-OtreechkorT giebt über die Russische Edel-

metall-Produktion tod 1831 bis 1850 nachstehenden , von

ihm auf metrische* Gewicht berechneten Nachweis:

in den Jahna Ootd Silber in den Jahren Gold Silber

kg hf IR kg
1831 : 6 946 14 766 1841 : 10211 18 878
1831: Ii Iii 19 718 1842 : Ii. 141 19 203

183» : « 141 23 661 1843: LH lü 19 234

1834: 6 061 18 96! 1844: 1 9 MM 19 439
1833: ß Ujj 18 777 1846 : 20 098 19 368

1838: 6 2»9 18 866 1846: 25 008 19 726
1837 : 6 919 19 460 1847: 27 863 19 284

1838: 2 766 19 211 1848: II 164 18 343
1839: 7 739 19 031 1849: 26 075 18 392
1840 : 8 786 18 806 1860: 13 319 IT 226

1831 40: 67 892 196 148 1841—50: 211 663 189 022.

In der von J. t. Bock z usammcngestellten Übersicht

der Rusaiachen Hütten - Produktion wird die frühere Edel-

metall-Produktion angegeben

in den Jahren Gold

1815—1819: L Ganten ia Pud 1 Pf.LDebecbn. 16 Pnd 3i Pf

1820—1824: 411 * 14 » * 81 • 11 -

1815—1819: - 1331 • 1 • 26« * a
1830—1834: • 1868 . U • .'(7:. II t&
1885—1839: - 3216 * la . 1 1 ;

- IX •

1840—1844: • 4634 . 12 » 926 • 32 a

1845-1849: •> 7948 • 31 » 1589 32 •

Silber

1830-1834 : 6430 - • 1286 1»

1835—1839: • 6174 - - 1234 | ai

"

1840-1844 : 6 109 * 1261 - aa >

1845-1849: 5814 - - 1162 * aa *

Professor Lexis hat für die Russische Kdelmetall - Ge-

winnung von 1819, respektive von 1826 an, bia zum Jahre

1850 folgende Übersicht gegeben '):

Im J»hi»
CJold i Silber
Po*. 1 Pol, Im Jfthre

QolJ
Pail.

8; Iber
Pud. Im Juhre

Oold > Bilber
Päd. 1 Pud.

1819 U 1830 360 1262 1841 646 1*04
1820 *£ 1831 368 1286 184* 1 909 1107

1821 18. 1832 386 1279 1848 1241 1185
1812 44 1833 379 12S5 1844 1 11801 1193
1823 IM 1834 373 1227 1845 1307 i 1191
1824 207 1836 38« 1212 1846 1618 1191
1825 238 1836 399 121* 1847 1757 1194
182« 331 1217 1837

|
443 1245 1848 1685 1138

1827 284 1211 1838 493 1228 1849 1588 1148
1828 291 1192 1839 496 1216 1860 1464 1068
1829 2*0 1196 1840 668 1206

Beachtenswerth ist die von dem genannten Gelehrten

vorgelegte Vergleichung der gleichzeitigen Russischen Aua-

münzungen , weil , wie vorhin schon erwähnt worden, du
aämmtliche produzirte Edelmetall an den Münzhof in Pe-

tersburg abgeliefert werden muss. In ungefähr gleichem

') Ee wird bemerkt, data die Angaben eich auf Legttur-Oold and
Legatar-Silber beziehen; ran 1860 an aof aogeoannte« Scbl ich- Gold.

Maasse, wie die einheimische Gold-Produktion zugenommen

hat, ist auch die Ausprägung gestiegen.

Die Auaprägung von Halb-Imperialen (ü i Rubel, und

13 653'/« Goldrubel pro Pud Fein Gold, 13 200 Rubel pro

Pud Legatur berechnet) betrug in runden Summen: 1819 bis

1829: 31800 000 Rubel. — 1H30 bis 1839: 15 400 000

Rubel, was respektive 2 409 Pud und 4 955 Pud Legatur-

Gold orforderte. Die oben angegebene Gold - Produktion

während dieser Zeiträume belief sich auf 1 764 und 4 088

Pud. Es bedurfte also für die Russischen Auamünzungen

von 1819 bia 1839 nur verhältnissmäsaig geringe Gold-

Einfuhr aus dem Auslande.

B. 1851—1877.

Die von Professor Lexis milgetheilten Angaben über

die Russische Edelmetall-Produktion stimmen in Betreff der

Jahre 1851 bis 1873 mit den sonst hierüber veröffentlichten

Nachweisen übercin und beschränken wir uns auf deren

Vorlegung.

Jahr

1851

1852
1853
1854
1855
1866
1837

1858
1869

Über

Oold .

Päd.

1474

1367
1463
159«
1649
1655
1734
1688

1542

dil

Slllwr

P.d.

1032
1063

1024
1055
1043
1037
1058
1027
1084

Gold

Jthr
[

<; .1! Silber
P»d. Pod.

1491 I 1100
.1436 971

J.hr

1869~

1870
1871
1872
1873

{

Oold SDk*r
!
Piid. ' Pud.

1860
1861
1862 1461 1034
1863 1460 1079
1864 1398 1091
1866 1676 1084
1866 1669 1111
1867 1650 1106
1868 1711.1118

und Silber - Produktion des Russischen

2007 769
2167 868
2400 829
2331 752

2025 607

Reichs in den vier Jahren 1872 bis 1875 geben wir nach

uns roitgetheilten amtlichen Nachweisen eine speziellere

Übersicht

Gold •Produktion Russlands.

<{UU.tlU(

Becaveriu-Bexlrke.
ISTl 1B7* 1 11?«

CnOold«!
IST»

Pol. Pfd. Pl.d. Pfd.] Päd. Pfd Pal !Prt.

Kroc-Bf «irke L J Gouvernement«

Penn and Orenborg . . . ua 32 ILO. II au 11 za i
Bea.dea Kaieerl. KabiaetaimOoaT.

1

Tomek a. L Tranebaikal-Gebiet 166 aa .37 il 163 u 158; 23
Frirat-Deiirke. Oat-Sibirien

454 ii 406 11 388 Ii 390 13

11 ia Ii i 11 32 Xlj 11
Trau »bei k ul - Gebiet (darin dar

Nertschinek-Bastrk) . . . «51 i 165 28 118 31 630 16

Jakntak-Gebiet (Olakminak) . 630 IQ 593 11 618 4 169 30

195 ia 161 82 ua 11 173 6

KUeUn- Gebiet 4 2X1 4 14 7 1
Waat-Sibirien

Gout. Torna* (Bas. Mariinak

a. Altai u. A.) .... 176 144 1 Iii 12 L2U Ii
Ural

Der Krone aoatindig . . . 204 U 187! 12 164 Ii 169 SA
Prieatwfacharaiao .... za 22 za 12 11 82 12

a Ii 1 aa 1 lß. iL l

Im Gaaaaa 2308 • 2l>2< XI 2028 5 1996 1

Die Anzahl der Gold-Gruben und die Quantität des ge-

waschenen Sandes und Quartes betrug für alle Gold-Bezirke

zusammen

:
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Russisches Reich. -II

187S: 1045
1873: 1018
1874: 12*7
1875: 1091

1044 017 (85 Pud Sund und Quin
948 848 464 ....
987 578 055 ....
948 739 601 ....

Mit der 8ilber - Produktion während der nämlichen vier

wie folgt:

Kron.-HUtten im
Batten des Kaimt.
AlteJatb« Hatten ii

tarnt Tomik
X»rt«!.it..WiMb« Hütten imTnn*-

biik.»!-G«biet

Und, Micbaelow'Kh.rmititttt.

Im Gtuuen

Obschon die meisten der

Quaiithal J«> im bin- und »ilti'rnalUKiri
cxtrahlrtara Hllek .Sllk.ra

1»7»
Pud. Vti Päd. Pfd.

20 S|

716.

16

im.

11

579j 1

16

1*74.

Päd. P«
II

661

n
8

II

7201 5

IS7&.

•od. Md.

22, »9

534 IS

33 34

11 10

601759 »| 60flj 21

tehenden Angaben dadurch

nur Wiederholung und Bestätigung finden werden, können

wir uns nicht versagen, aus der neuesten Veröffentlichung

Ton C. Bkalkowsky (im 7. Hefte der Russischen Revue,

Jahrg. 1878) Uber die Montan-Industrie Russlands die auf

Oold und Silber sich beliebenden Nachweise in ausführlichem

Auszüge hier mit vorzulegen. Dieselben umfassen bereit«

das Jahr 1877. Es rechtfertigt sich dicss durch die ausser-

ordentliche Bedeutung Russland» in der Statistik der Edel-

hierüber bisher bekannt gewordenen Angaben.

Die Organisation der Statistik der Montan - Industrie,

(bemerkt Skalkowsky) begegnet in Russland bedeutend mehr

Schwierigkeiten als in anderen Ländern , wegen der unge-

heueren Ausdehnung des Terrains, auf dem die Bergworko

liegen — einige sind bis 1 2 000 Kilomoter vom Centrum des

Reichs entfernt — und weil einige von ihnen, die an den

äussersten Grenzen Russlands liegen, Besitzern gehören,

welche nicht einmal der Russischen Sprache mächtig sind.

In den 10 Jahren 1887 bis 1876 war die Gold-Pro-

duktion:

Jahfo. Zahl q>i Ort«.
Var.~h...r ».Id.»*.

Po4.
(NVflMIHI tkold.

Pud. Pfa.d.

1867 878 968 488 000 1 649 88

1868 »93 1 177 888 MW 1 711 17

1869 1 199 1 054 570 000 2 0U6 86
1870 1 208 983 475 000 2 156 SS

1871

1872
978

1055
1 081 518 000
1 044 028 000

J399
8 830

38
81

1873 1 018 954 649 000 9 024 8»
1874 1 035 937 578 000 8 087 4
1875 1099 1 007 293 000 1 995 2»

1876 1 130 1 092 543 000 2 054 4

Die Konzessionen nahmen 1874 einen Flächenraum von

3614498 Faden Länge ein; darunter im östlichen Sibirien

1 464 430, im westlichen Sibirien 516 01)0 und im Ural

533 975 Faden.

Seit dem Jahre 1753, wo die Gold-Produktion in Russ-

land anfing, bis 1876 einschliesslich, sind daselbst 67 131

Pud 33 Pfund Gold

Der ausserordentlich niedrigo Wechselkurs einerseits

und ondererseita das hohe Agio, so wie die Aufhebung der

Gold-Abgaben und die definitive Übergabe der Staatswerke

in die Hände von Privat-Peraonen, haben den Ronzessionären

im letzten Jahre (1877) enorme Vortheile gebracht. Die

Gold-Produktion hat sich im Jahre 1877 bis auf 2 430 Pud

gehoben, mit einem approximativen Werthe von 40 Millionen

Rubel. — Um diese Ziffer richtig zu würdigen, muss man
in Betracht ziehen, daas die Gold - Gewinnung aus den

Wäschereien der Krone nur 13 Pud ergeben hat, d. h. 50

Pud weniger als im Jahre 1876 und die des Kabinots des

Kaisers 142 Pud betrug. Dio übrigen 2 275 Pud sind von

Privatwerken geliefert worden, welch' letztere 1877 um
437 Pud mehr als im Jahre 1876 ergeben haben. Dio

Gold-Produktion der Privaten vcrtheilt sich folgendermaassen

:

auf das östliche Sibirien entfallen 1 793 Pud, auf den Ural

353 Pud, auf das westliche Sibirien 129 Pud. Es musa

hierbei bemerkt werden, dass in diesem Jahre (1878) die

Gold-Produktion noch zunimmt, da die obengenannten Vor-

theile die Konzessionäre veranlassen werden, den Kreis ihrer

Gold- Wäschereien noch mehr zu erweitern, was im östlichen

Sibirien nur dann möglich ist, wenn man sich bei Zeiten

mit Arbeitern und Lebensmitteln versehen kann.

In Betreff der Russischen Silber-Produktion enthält der

folgende Angaben:

Jahr..
A'ttM d.r

Sllbarhtttt.n.
1

of.a.

U.nrhtuolscnn
Erttjnaniam

1867 2 775 000 1 106 5
1868 9 180 3 144 000 1 098 18
1869 8 123 S 401 000 768 84
1870 10 ISO 2 067 000 867 81
1871 | ISO 1 893 000 888 SO
1872 8 110 S 134 000 752 6
1873 7 120 1 906 0O0 606 81

1874 7 119 8 080 000 780 IS

1B75 8 103 1 B40 000 601 5

1876 7 III 2 147 000 683 18

C. Rekapitulation.

1741 — 1875.

Pari. 1rr,. d.r
Jahre.

Oold Produktloa.
Im DoRbtcbnlttllch pro

1741— 1760 20
1761— 1780 SO

1781 -1800 80

1801—1810 I 10

1811— 1820 10

1821— 1830 10

1831— 1840 10
1841—1850 10

Garnen
Ii*

800
1 97

2 61

1851—1855
1856—1860
1861—1865
1866—1870
1871-1875

1 660
3 140

33 75>l

70 495

40

95
130

165

315
3 3

Jahr
Worth I. M

1 1 1 600 158 900 7 945 1 430 000
265 000 403 000 20 140 3 625 000
363 000 107 800 20 360 3 665 OOO

460 000 201 500 20 150 3 627 OOO
879 0m»

9 416001
7 050 1» 66'.' 5i»0

s

!3 660 84 780*68

132 850 26 57.' 74 ISO 000
120 42't 21 085 «7 197 01)0

160 850 30 050 8 3 8:19 MW
168 900 33 3*0 93 130 000

Im
U.nxtn

k«
pro Jahr

k« WarthU M

227 700 22 770 4 099 OOO
Mi 60ii 23 26t) 4 187 oou
200 101.1 20 610 3 710 OOO

225 150 22 515 (I 817 Ouo 195 150 19 515 3 513000

85 780 17 155 3 088 001.

80 910 17 .180 3 128 000
86 161. 17 230 3 Uli 000

81 400 16 290 2 932 000

57 480 11 495 2 069 00.1

6
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Produktion im (itmtn.

J.: r k* W«rth In M
(Mn

tu W.rtb In M

1741— 1860 110 339 575
{

947 414 *50

1861—1875 Mi *»* 080 |l 93« 483 tOO
S031 150

397 790

365 «07 000
71 60* 200

1741—1875 135 1033 655 * 883 897 450 3 428 »40 487 209*00

VHI. Afrika.

L Marcus. Kuai tur U commerce t[H* Im ancirtu faüaimt

dl ftr avrc le Soudan. {Journal Atiatiqut. IL Scr. T.

Paris 1829.)

Valentin Ferdinand. Beschreibung der West-Küste Afrika'»

bis zum Benegal. Kit Einleitung und Anmerkungen von

F. Kunstmann. — Beschreibung der Weet-Küste Afrika'«

vom Senegal bis xur Serra Leon, im Auszuge dargestellt

Ton F. Kunstmann. Aus dun Abhandlungen der Königl.

Bayerischen Akademie d. W. München 1856. 1860.4°.

W. Bosman. Xatociruriye bttchryving von de Guineer Gould-

Tand-en 8lamkmt 2. druck. Amsterdam 1737. 4°.

E. Sue&s. Die Zukunft des Goldes. Wien 1877. (Drei-

zehnter Abschnitt, S. 300-318. Gold in Afrika.)

Professor Suess hat in seinem ausgezeichneten Werke

„über die Zukunft de» Golde«" in Betracht der Produktions-

verhältnisse des Goldes in Afrika eine Keihc lehrreicher

Nachweis« und Bemerkungen mitgetheilt, aus denen ein

grosser Theil der nachstehenden Erörterungen geschöpft ist

Wir haben geglaubt, auf die frühere Gold-Gewinnung in

Afrika näher eingehen zu müssen, weil dieselbe, namentlich

bis zum siobenzehnten Jahrhundert, nach unserer Ansicht

für die Wirtschaftsgeschichte der Edelmetalle eine viel

grössere Bedeutung hat als man gewöhnlich annimmt, und

weil die Schätzungen über den Betrag des in den Ver-

kehr gebrachten Afrikanischen Goldes so woit auseinander

gehen, dus Überschätzung und Unterschätsung sich hier

schroff gegenüber stehen. W. Jacob z. B. äussert sich:

„die gesammte Gold - Produktion Afrika's ist unbedeutend

und von einer Silber-Gewinnung ist nichts bekannt; wir

glauben daher bei den Schätzungen über Produktion und

Konsumtion der edlen Metolle im Grossen diesen Welttheil

füglich ausser Acht lassen cu können". — Andererseits

ward, um auch einen Beleg wegeu Überschätzung zu geben,

in einer Zusammenstellung des „Mooey Market Review", die

Gold-Produktion Afrika's in don Jahren 1859 bi« 1865

durchschnittlich auf jährlich etwa 1 450 000 Pfund Sterl.,

d. h. über 10 500 kg Fein-Gold, geschätzt!

„In drei Theilcn Afrika's wird seit vielen Jahrhunderten

Gold gewonnen. Der erste Bezirk liegt an dem oberen Lauf

des Senegal und des Djoliba, der zweite gehört dem Gebiete

de« Nils an ; der dritte liegt im Süd-Osten und mag als der

Bezirk von Sofala bezeichnet werden. Im ersten Bezirk

werden von jeher als Gold - Regionen erwähnt: Bambük

zwischen dem rechten Ufer des Faleme und dem oberen

Senegal, Büro an einem linkseitigen Zufluss de« Djoliba und

dos goldreiches Schwemmland, von der Nähe des Kap Palmas

bis an den Flu«« Volta. Ostlich vom Niger fehlen dann

auf weite Strecken alle Spuren von Gold-Vorkommnissen.

Der zweite Bezirk liegt an den Zuflüssen de« Nils in Nubien

und weiter aufwärt« und hat in den ältesten Zeiten bereit«

viel Gold nach Ägypten geliefert In manchen Gegenden

wird heute nur eine Nachlese zu erwarten sein. Der dritte

Gold-Bezirk begreift die Gold-Wäsche und Gold-Minen am

Zambcse und Limpopo und deren Zuflüssen, «o wie im Innern

westlich von Sofala. Auoh hier ist, wie in den anderen er-

wähnten Gegenden, von einem grossen Theile des Schwemm-

landes die reichste erste Ausbeute bereits vor langer Zeit

abgenommen".

Im fünfzehnten Jahrhundert und noch länger bis zur

Ausbeutung der Gold-Minen von Neu-Granoda und Brasilien

ist e« höchst wahrscheinlich vornehmlich Afrika gewesen,

welches dum Europäischen Verkehr nachhaltig und in ver-

hältnissmässig bedeutender Menge Gold zugeführt hat. Die

damaligen Münzverhältnisse weisen darauf hin , dass dies«

Edelmetall in jenen Zeiten reichlicher als vorher vorhanden

war und fortdauernden ZnÜuse haben musste. Wird auch

die gleichzeitige Gold-Gewinnung in Ungarn, Siebonbürgen

und Serbien hoch veranschlagt, so kann diese allein gewiss

nicht genügt haben , und da wir von irgend erheblicher

sonstiger Gold-Produktion im fünfzehnten Jahrhundert weder

bestimmte Angaben noch selbst Andeutungen haben, so

müssen wir nothwendig auf Afrika unseren Blick richten.

Die Araber haben schon viel früher, wio das Zeugnis»

des Geographen Edrisi aus dum zwölften Jahrhundert be-

weist , hauptsächlich des Goldes wegen , mit dem Innern

und der Südott-Küete Afrika'« lebhafte Handelsbeziehungen

unterhalten. Von Tunis, Fez und Marokko aus zogen dann

während des fünfzehnten Jahrhunderts regelmässig Karavanen

durch die Wüste nach don Gegenden am oberen Senegal

und am Niger und brachten den Erlös der dort verkauften

Waaren in Sklaven und Gold zurück. Es wird ausdrück-

lich berichtet, dass die Kunde dieser Handelsbeziehungen

mit ein Hauptgrund gewesen ist, um die Portugiesen zu

ihren immer weiter reichenden Seefahrten nach der West-

Küste Afrika's zu veranlassen. Möglichst viel Gold zu er-

langen, war der hauptsächliche Zweck dieser Unternehmungen,

die denn auch den erwünschten Erfolg hatten. Dass diees

keine blosse Vermuthung ist, wird aus speziellen Erwäh-

nungen, welche wir verschiedenen gleichzeitigen Berichten

entnehmen, deutlich erhellen.

Der Venetianer Cadamosto , welcher um das Jahr 1454

)igitized by Google
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selbst Entdeckungen-» n längs der West-Küste Afrika's mit-

gemacht hatte und über diese, so wie Uber eine andere solche

Reise, bald nach dem Jahre 1463 einen Bericht nieder-

schrieb (abgedruckt in Ramutio. DtlU navigatitmi tt viaggi £».

3. edit. Venetia 1563. Fol. T. I. p. 95 as.), erwähnt n. a.:

Kaufleute aus einem Platze Hoden, sechs Tagemärsche

Tom weissen Vorgebirge, auf der Strasse von der Berberei

und „Tombutto", führten auf vielen Kameelen Kupfer und

Silber aus der Berberei nach Tombutto und don Ländern

der Neger und brachten von dort Gold zurück. Der Infant

Heinrich habe sodann auf der Insel Arguitn eine Handels-

Faktorei errichtet. Die Araber kauften dort Tuch, Waffen,

Silber und viele andere Sachen , besonders aber Getreide,

wonach ein beständiger Begehr sei, und gäben dagegen Neger-

sklaven und Goldstaub (oro tiber, Tibber). Das ganze Jahr

hindurch kämen und gingen dieses Handels wegen Karavellen

ans Portugal. — Sechs Tagereisen von Hoden nach dem

Innern fände sich bei einem Platze, Tergaiza genannt, ein

Steinsalzlager und von dort gingen jährlich sehr grosse

Karavanenzüge nach Tombutto und von da nach Melli,

einem Neger-Reiche, wo die Salzladung [ca 700 Pfund]

für 200 bis 300 Mitigal (Mitkai) Gold verkauft werde; der

Mitigal habe aber den Werth von etwa einem Dukaten.

Über den Austausch des Salzes und Goldes im eigentüm-

lichen stummen Verkehr zwischen den Kaufleuten und den

Negern wird dasselbe erzählt, was schon etwa achtzehn-

hundert Jahre früher Herodot von dem Tauschhandel

zwischen Karthagern und den Eingeborenen der Afrikanischen

West-Küste berichtet hat Diese klinge unglaublich, sagt

Cadamosto, allein er habe diese Information von vielen

glaubwürdigen Kaufleuten, sowohl Arabern als auch Aza-

naghen. — Über den weiteren Verlauf des Gold-Handels

wird dann noch hinzugefügt: „Querto oro che eapita a MM
$i parte in tr» parti. La prima va ton la carovana cht

tiene il cammino di Melli ad un luogo che ti ehiame Cochia

th'e il cammino che st driiza verso la Soria i- Cairo. La

iteonda if teria parte vien con una carovana da Melli a

Tombutto & Ii parteno, &• una parle ne va a Toet, \ da quel

luogo e'ettente certo Tunü di Ilarbaria per tutla la cotta

di lopra, y f ultra parte cient ad Moden y de Ii ti tpande

certo Oran,
;V Ont luoghi pur di Barberia dentro del »trett«

di Gibralterra, A> a Feua,
ff a Marocco, &' Anila. $ A*aß,

y Metta luoghi della Harberia fuori del ttretto. Da quetto

luogo lo eompriamo noi Ilaliani Jj- Chrütiani da Mori per

dteerte ntercantte, che Ii diamo J)i quella parte

d"oro. laquale eapita ogni anno ad Motten, mm i predettc.

ne portano alcunt quantita alle ririerr del mart; e quella

(^^Ä^ölf& i fflffap^f^£M t l*0f$£if%t4@e'Tt 'W^t? ^filfl f\0 FltT*^»^ tS&JfJ pfp*

dttta iTArgin per il traffico della mercantia. a barallo

Die vorstehende Stolle erschieo uns für die Aufklärung

des Geldwesens zu wichtig, um sie nicht vollständig im

Originaltext anzuführen. Das in Portugal, Spanien und

Italien im Austausch gegen dorüge Erzeugnisse reichlich

zumessende Afrikanische Gold wird die hauptsächliche Ur-

sache gewesen <sein, weshalb im vierzehnten und fünf-

sehnten Jahrhundert in den genannten Ländern und darnach

auch anderswo die Goldwährung für längere Zeit zur vor-

wiegenden Geltung kam und fortgesetzt beträchtliche Gold-

Ausmiinzungen Statt finden konnten.

In Hieronymus Münzer's Bericht über die Entdeckung

von Guinea, um das Jahr 1495 geschrieben, heisst es: An
vielen Plätzen wird in den Flüssen Gold gewaschen und

gewonnen, allein das meiste Gold kommt aus den östlichen

Äthiopien. In den dortigen Bergwerken sei indess noch

kein Christ gewesen; dos Gold müsse seinen Weg durch

viele Landschaften nehmen , von einem Negerstamm zum

anderen, bis ee zur Küste gelange.

In der lehrreichen Beschreibung, welche der nach Lissabon

übergesiedelte Deutsche Valentin Ferdinand in den ersten

Jahren des sechszehnten Jahrhunderts über die von den

Portugiesen entdeckten Länder an der West -Küste Afrika's

verfasste und worin auch ältere Berichte anderer Zeitgenossen

aufgenommen sind, finden sich viele Angaben über den dor-

tigen Gold-Handel, da derselbe offenbar als die Hauptsache

bei diesen Entdeckungen betrachtet wurde. Wir wollen nur

einige Stellen zur Bestätigung der Nachrichten des Cada-

mosto hier erwähnen ').

Tambucutu (Timbuktu) ist eine sehr grosse Stadt; sie

liegt am Flusse Ennyll und hat einen sehr bedeutenden

Handel, weil sie der Stapelplatz für alles Gold ist, da» im

Osten und Westen gegen Salz vertauscht wird. Sie ist 15

Tagereisen von Ovalote entfernt. Die Ladung 8alz ~ca 700

Ital. Pfund] wird mit dem Kameel hier um 100, manch-

>) Einige bemerken»werthe Stelisn in den von oben KenaooUro Oe-
währamaun aufgenommenen Bericht de* Diego üoiaei niiigen bier nach

im Origlnaltc»l mitgethrilt werden: Ad innre amwmm Tuniti
cum carobanit et eamriit aliquando 700 /lertrantieruul utque ad
locum qui diritur Tambucutu [Timboctu im Niger] et aiiam terram
Cantot [m Gambia] pro aurx, arnbieo qmtd ibi inrenimr in eopia

rnaximo .... Qtwd andient Infant Domintu Hrnricut morit cum
mquirere terrat ittat ptr aquam marit ad habendum eommercia
cum iptit et ad nutrien tum tum noltitr*. — Im weitern Verfolg wird

«nüblt, wi« tinige Jahre »i»ater der Infant Heinrich «ich hei am Qetl-
fluaa gefangenen Mauren nach der Verbindung erkundigt hat«. ,,et

dixerunt quod tnultoeient 300 eaineli de Tambucutu red'rntnt onerati

auro, Et ittn fuit prima novo qune de auro te j'aeiebat et tibi

rtpcrtrrtnr ittiut patria. — Nach Krbaunng eme» kaatrll« auf der

Innel Arguini im Jahr* 1413 heuit ei: Et ad iitvm eatlrum reuie-

bant Arahi de irra purtanlrt aurum purum in pulrerr , rl aeeipie-

bant in SMtHl triticum et Muten» albvt et bernettt et alint mer-
candantiat qunt iUur mitit Infant in una halten magna, iptae fuit

de Hubert Kerry. El tie temper utque mriu- [bu nach HCl] rrae-

tantnr mercimoiiia, de terra Tambucutu pnrtant nigri iUue aurum.
Et in Uta temjxire qwdibrt m-snte i*an( carareliae nim mrrcJlailifl

traetnntet.

«•
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mal um 120 Goldstücke verkauft [hierunter sind Mitkais

verstanden, d. h. Gewichte ungemünzten Goldes im unge-

fähren Werths eine« Venetianischen Dukaten, wie Cada-

mosto bemerkt hat". Die Kameele Verden geschlachtet,

da» Solz aber wird in Kühne geladen und mit Seilen den

Fluss aufwärts bis isur Studt üjui gebracht. Diese liegt

im Reiche Melli und ist eine grosse ummauerte Stadt. Bis

hierher kommen die Kaufleute, welche nach den Gold-

Gruben gehen und Ungaros genannt werden. Wenn sie

nach Gyni kommen, bringt jeder von ihnen 100 bis 200

oder noeh mehr Sklaven mit, welche das Sali von Gyni

nach den Gold -Gruben auf den Köpfen tragen und auf

dieselbe Weise das Gold xurückbringen. Unter diesen

Kaufleuten giebt es einige, welche den Werth von 60 000

Mitkai umsetzen, während diejenigen, welche dos Sulz nach

Gyni bringen, einen Werth von 10 000 Mitkai umtauschen.

Araber und Azanaghen verkaufen auch Seesalz an

Kaufleute aus Tambucutu gegen Gold, und für dieses Gold

werden Waaren von don Portugiesen in Arguim eingekauft.

Die Bewohner von Tambucutu legen, mit Sicherhoitspüssen

der Araber versehen, auf ihren Kameelen die 300 Meilen

bis Arguim zurück, bringen Gold und kaufen dafür von

den Christen was sie bedürfen.

Münzen haben die Eingeborvnen keine, mit Ausnahme

desjenigen Silber-Geldes, welches sie aus den Ländern der

Christen erhalten. 8ilber gilt bei ihnen mehr als Gold,

denn eine Unze Silber gilt so viel als anderthalb Unzen

Gold. (Diese Bemerkung bezieht sich offenbar nur auf den

Verkehr im entlegenen Innern des Landes, denn von dem

Handel auf der Insel Arguim mit den Portugiesen bemerkt

der nämliche Valentin Ferdinand, dass für drei Gewichte

Silber ein Gewicht Gold gegeben werde.)

Wir schliessen hieran noch einige das Gold betreffende

Auszüge aus der Beschreibung Afrika'» von Leo Africanus,

welche bald nach dem Jahre 1517 verfasst wurde, aber

sich auf die Zustünde zu Ende dos fünfzehnten Jahr-

hundorts bezieht.

Zu Tumbutum (Timbuktu), erzählt der Verfasser, habe

er selbst gesehen , wie eine Kameel-Ladung Salz für HO

Goldgewichte verkauft sei. Das Tauschmittcl sei unge-

prüftes Gold, von dem 6*/3 Gewichtseinheiten [Mitkai] eine

Unze wögen; für geringere Umsätze gebrauche man kleinero

Muscheln, welche aus dem Lande der Perser eingeführt zu

werden pflegten und von denen 4 000 Stück auf das Mitkai

Gold gingen. In der Stadt Gago, etwa 400 Miglion von

Tumbutum, sei ein bedeutender Sklavenmarkt; Jünglinge

von 15 Jahren würden mit 6 Mitkai Gold bezahlt. Man
finde hier eine ausserordentliche Menge Waaren zusammen-

strömend. Pferde, die in Kuropa für 10 Goldstücke gekauft

seien, würden hier um 40. ja um 50 Goldstücke verkauft.

Es gebe kein noeh so schlechtes Europäisches Tuch, das

hier nicht die Elle zu 4 Goldstücken verkauft würde, und

wenn es nur etwas feiner sei um 15 Goldstücke &c. Von

dem Keiche Agodes erhebe der König von Tumbutum einen

Tribut von etwa 150 000 Goldstücken. Bei Guangara logen

die Gold-Gruben etwa 10 bis 12 Miglien entfernt, wohin

man aber nicht mit Kameelen gelangen könne, sondern die

Transporte hin und zurück durch lasttragende Sklaven be-

schaffen müsse. - Der König von Borau besitze einen

ausserordentlichen Rcichthum an Gold-Geräthen, sogar die

Hundeketteu seien aus Gold; er sei aber mit dem Golde

äusserst geizig und bezahle die gekauften fremden Waaren

nur mit Sklaven.

Obschon die vorstehenden Auszüge über die für den

Europäischen Verkehr in Betracht kommende Gold-Gewin-

nung und Gold-Ausfuhr des Afrikanischen Binnenlandes

keine bestimmten Zahlenangaben enthalten , auch einige

augenscheinliche Irrthümer und Übertreibungen vorkommen,

so wird man doch aus ihnen den Eindruck erhalten, dass

dem Afrikanischen Golde bis zur Ausbeutung der Gold-

Felder von Neu-Granada eine hervorragende Wichtigkeit

beizulegen ist und man den Zufluss desselben nicht zu

gering veranschlagen sollte. Die vorhin erwähnten Preise

und namhaft gemachten einzelnen grossen Summen zeugen an

sich schon für den reichlichen Gold-Vorrath an don Mittel-

punkten des Verkehrs in Afrika, und der dadurch gebotene

ungewöhnliche Handols-Gewinn musst* den stärksten An-

reiz zum Eintausch des Ooldes darbieten.

Auch auf der Ost-Küste Afrika'* haben ohne Zweifel die

Portugiesen nach Inbesitznahme von Mozambique und an-

derer Plätze, namentlich im Anfange des sechszchnten Jahr-

hunderts , ansehnliche Gold-Beträge erbeutet oder einge-

tauscht. Duarte Barbosa und de Barros rühmen die dumals

dort erworbenen Schätze und den Gold-Reichthum von Sofala.

Über einmalige beträchtliche Gold -Zuflüsse aus dem

Innern Afrika'* nach Marokko hat Jackson (An aecount of tht

etnpirt of Maroceo ic. Lonnon 1811, 1°) beachtenswerthe

Berichte mitgetheilt Der Sultan Muley Hamed brachte

von seinem Eroberungszuge im Jahre 1580 aus Gago 75

Quintal und aus Timbuktu 60 Quirn i . zusammen 135

Quintal (16 065 Pfund, im Werth 962 100 L) Gold-Staub

zurück. Im Jahre 1670 wurde Timbuktu vom Sultan

Uamed Dehebby unterworfen und wird das dort erbeuteto

Gold keinen geringen Beitrag zu dem Schatze von 50 MilL

(Piaster ?) geliefert haben, den er seinem Nachfolger hinter-

ließ. Von 1698 bis 1712 soll Timbuktu einen jährlichen

Tribut von 60 Quintal Gold-Staub an den Sultan von

Marokko entrichtet haben. — Allerdings muss es bezweifelt

werden, ob dieses nach Marokko gelangte viele Gold dem

Verkehr der handeltreibenden Nationeu zu Gute gekommen
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ist, denn man hat keine Nachrichten, was aus den grossen

Schützen geworden, weicht- von den Herrschern von Marokko

fortdauernd angesammelt sind. Im Handelsverkehr der

Europäischen Staaten mit jenem Lande übersteigt der Werth

der von hier exportirten Produkte bei weitem den Werth

der eingeführten Waaren, weshalb jährlich bedeutende

Summen baorun Oelde« ihren Weg dahin finden. — In einer

Besprechung der Verkehr» - Beziehungen mit dem Innern

Afrika'« in dem grossen Werke „Exploration de V Algirie.

T. XII, 1849, p. 569" wird freilich bemerkt: „12 i 15

million* en or natif tortent annuellemtnl du Soudan your

*embarqu*r tur le* navire* tTEurop« i/ui courenl lt* tute*

necidentale* d* la moitie" »epttntrionale de TAfriqut ; de ringt

a trenie autre* million*. encore en or natif, travertent ton*

le* an* le* table* du Sahrä pour pa**er tur le» rire* nord

de taute la llauritani* et ien alltr dt lä par mtr au t'itt

de la Turquie, de la Grete, dt VAtie minture, de la Sprit

et pe'ne'trer ju*qu'en Perte tt dan* le* Indt*. Fl y a rnviron

40 an* il i'exportnit. au Maroe leulement, plu* dt 60 million*

ffrantt) en or, dont la plu* frandt partie Uait dt la

poudre tfnr".

Wenngleich diese Berichte starke Übertreibungen zu

enthalten scheinen, haben wir es doch nicht für überflüssig

erachtet, einen ausführlichen Auszug aus denselben mitzu-

.

theilen, da wir sonst sehr wenige Angaben über diesen

Theil de« Afrikanischen Gold-Export« besitzen. Jedenfalls

können diese Notisen dazu dienen, auf die Bedeutung der

Afrikanischen Gold - Produktion hinzuweisen, welche in

früheren Jahrhunderten, als die Gold-Zatlüsse aus anderen

Landern verhaltnissmässig unbedeutend waren, für den all-

gemeinen Handelsverkehr ungleich wichtiger waren. Doss

der Ertrag derselben früher geringer gewesen sein sollte,

als in neuerer Zeit, halten wir für höchst unwahrscheinlich.

Man wird es hiernach gerechtfertigt finden, dass wir

für die beiden ersten Perioden unserer Übersichten der

Edelmetall-Produktion auf den Authcil Afrika« einen durch-

schnittlichen jährlichen Betrag von 3 000 und 2 500 kg

Gold angesetzt haben.

Für die Zeitabschnitte nach der Mitte des sechszehuten

Jahrhunderts haben wir allerdings geglaubt, einen geringeren

Botrag für die Afrikanische Gold-Ausfuhr annehmen zu sollen.

Portugal, Spanien und Italien so wie die Maurischen Staaten

in Nord-Afrika hören auf, grössere Summen Gold aus Afrika

zu bezichen, dagegen entwickeln nach und nach die Nieder-

lassungen der Engländer, Holländer, Franzosen und Danen

an der Küste von Guinea wetteifernd eine grössere Thiitig-

keit, dort Gold einzutauschen und nach Europa zu bringen.

Dass die gewöhnliche Englische Goldmünze die Benennung

„Guinea" erhielt, bezeugt offenbar die damalige thatsüchlicho

Bedeutung des Afrikanischen Gold-Exports. Auch werden

sicher nicht ganz geringfügige Quantitäten Gold-Staub auf

den zahlreichen Sklavenschiffen, die zwischen Brasilien und

den Portugiesischen Besitzungen in Afriku fuhren, aus letz-

teren mit «xportirt sein. Für die Lebhaftigkeit und die

Ausdehnung dos Goldhandels in Guinea im siebenzehnten

und in den ersten Jahrzehnten dea folgenden Jahrhunderts

lassen sich auch die vielfachen damaligen Klagen über die

häufigen Verfälschungen des von den Negern zum Verkauf

gebrachten Goldes anführen.

W. J. Müller, welcher acht Jahre lang auf dem
Dänischen Kastell Friedrieusburg an der Küste von Guinea

sich aufgehalten hatte und im Jahre 1676 eine Beschreibung

„Die Afrikanische auf der Guineischen Goldküste gelegene

Landschaft Fitu" veröffentlichte, schreibt über den damaligen

dortigen Gold-Handel. Die an der Küste gekauften Waaren

werden durch die Landschaft Alance getragen nach Accabel,

zwölf Tagereisen hinter Accanicn. Und ist eben diese

das Land, welches die reichen Goldberge hat, aus welchen

das meiste und beste Gold, für welches Europäische Waaren

gekauft werden, gegruben und gesucht wird. — Das meiste.

Gold, welches die Kaufleute aus Accunien bringen, ist in

grossen Klumpen mit dem Stcinfelstn ausgehauen und aus

den Berggruben hervor gebracht Welche grosso Klumpen

xerstücket und ganz klein gemacht werden, am die Steine

und andere Unsaubcrkeitcu auszusuchen. — Das Gold, um
welches die Accanisten Europäische Waarun kaufen, ist Gold

aus den Accasseischen Bergen".

Angesichts der Unsicherheit, wie hoch der in Guinea

zur Ausfuhr gelangte Gold-Betrag in dem eben erwähnten

Zeitraum zu schützen sei , erscheint es höchst erfreulich,

dass wir in der im Jahre 1703 geschriebenen und 1737 zu

Amsterdam in zweiter Auflage erschienenen „Nauwkeurige

beschryving van de Guinese Gould-Tand-en Slavekust &c
door Willem Bosman" hierüber eine spezielle Aufstellung

besitzen. Bosman war mehrere Jahre „Baad en Oppor-

kooptnon op het Casteel St. George d'Elmina" gewesen

und mithiu gewiss in der Lage, mit bester Sachkunde diese

Dinge zu beurtheilen. Er äussert sich (S. 86 ff.) darüber:

„was die Frage anlangt, wie es um die Vertheilung der

Ausfuhr steht und wie viel Gold vom Binnenlande an die

Küste gebracht wird, so darf ich zuversichtlich und als

sicher behaupten, dass man jährlich eine Summe von 7 000

Mark ') Gold nicht allein liefern kann, sondern in Friodens-

zeiten diess auch wirklich thut. Das ist eine gute Summe,

die aber doch wenig verschlägt, da sie unter so Viele sich

vertheilt. Nach der Kenntnis«, die ich davon habe, dürfte

') Et «inj hier nicht Mark K.Uniwh Gewicht (in S33*, g),

•»adin Msrk iMliodiwh Troj-Ucwieht so W«* g m renUheB.
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die Vertheilung in folgender Weise vor sich gehen. Näm-

lich für

di« Wsst-lndisch« Owdll.ch.ft jibrllch 1 500 Mirl

fidr die EDgllsehe 1 200 «

2 700 Mark.

In solchem falle geht es den beiden Gesellschaften

schon ganz gut, denn ich glaube es wohl zu wissen, dass

sie seit einigen Jahren nicht viel mehr oder vielleicht nur

ungefähr die Hälfte gehabt haben.

Die Schleichhändler schleppen jährlich nicht weniger

weg als unsere Gesellschaft, nämlich 1 500 Mark und die

Englischen „Enterloopors" auch 1 000 Mark. Allein diese

haben in den zwei oder drei letzten Jahren vermöge ihrer

starken Fahrt wohl zwei Mal so viel erhalten.

Die Brandenburger und Dänen, wohlverstanden in Frie-

denszeiten, nehmen zusammen ungefähr 1000 Mark; die

Portugiesen und Franzosen zum mindesten ungefähr 800

Mark, macht alles zusammen 7 000 Mark.

Ich sage von den letzten : zum allermindesten 800

Mark, was sich auch in der That so verhält; denn die

Portugiesen kommen hierher zur Küste unter dem Vorwand

und Schein, ihre Amerikanischen Waaren, in Brasil-Tabak

und Branntwein oder aus Zucker hergestellten Rum bo-

stuhend, zu verkaufen, sind aber dabei mit so viel begehr-

ten Waaren versehen als nur die Schmuggler selbst sind.

Sie kaufen solche in Holland ein, nehmen dort ihr Schiffs-

volk an und setzen die Schiffe in Stand, und werden zu-

weilen sogar von Holländischen Kaufleutcn ausgerüstet,

wobei sie sich dann einen Portugiesischen Königs -Pass zu

verschaffen wissen, wodurch selbige, wenn sie an die Küste

kommen, als gute und richtige Portugiesen gelten. Ks ist

leicht zu ermessen, welchen Kummer es einem wohlmeinen-

den Diener unserer Gesellschaft bereiten muss, wenn ein

Kaufmann auf unseren Kastellen sichere Nachricht hat, dass

einige schwarze Kaufleute mit einem guten Theil Gold aus

und sie inzwischen an so einen Portugiesen oder Schleich-

händler gerathen, welche gegen seine Kaufmannschaften

all dies* Gold oder doch den gTÖssten Theil davon ein-

tauscht, während wir mit unseren Waaren sitzen bleiben,

als ob die Pest darin wäre. Dies« ist mir selbst mehr als

einmal begegnet und spreche ich daher aus eigener Erfahrung".

Auf Grund der Schätzung des Oberkaufmanns Bosman,

welcher die Gold-Ausfuhr aus Guinea zn Anfang des acht-

zehnten Jahrhunderts auf 7 000 Mark Holl. Troy-Gewicht

(™ ca 1 523 kg) veranschlagt. glauben wir die damalige

gesammte Afrikanische Gold -Ausfuhr auf rund 2 000 kg

annehmen zu können, und diese Schätzung auch für ge-

raume Zeit vorher und nachher beibehalten zu dürfen, da

uns keine Umstände bekannt sind , weshalb ein erheblich

grösserer oder geringerer Betrag wahrscheinlicher wäre. Es

handelt sich auch hier selbstverständlich nur um eine an-

nähernde DurchschnitUannahme.

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts scheint im

Gold-Export von Guinea eine Abnahme Statt gefunden su

haben. Die damals beginnende grosse Gold-Gewinnung in

Brasilien und die Zunahme de« Negersklaven-Handels so wie

die allmähliche Erschöpfung mancher bis dahin betriebener

Gold-Wäschen in der Nähe der Küsten dürften auf eine

Verminderung des Antheils Afrika's an der allgemeinen

Gold-Versorgung hingewirkt haben. Wir haben denselben

deshalb in unserer Zusammenstellung von 1741 an etwas

herabgesetzt.

Die Bemühungen der Franzosen von ihren Nieder-

lassungen am Senegal aus, namentlich in den Jahren 1698

bis 1723, durch eigenes Vordringen bis zu den Gold-

Gruben von Bambük einen vermehrten Gold-Export zu er-

langen, blieben ohne besonderen Erfolg. Die jährliche

Gold-Ausfuhr vom Senegal um das Jahr 1723 ward nicht

höher als auf etwa 250 000 Livres (ca 73 kg) geschätzt.

Wir wenden uns zu den positiven Angaben, welche

wenigsten« über einen Theil der Gold- Ausfuhr von der

West-Küste in neuerer Zeit einige Auskunft gewähren und,

wenn sie auch sehr mangelhaft erscheinen, doch wenigstens,

sobald man mehrjährige Durchschnitte nimmt, einen gewissen

Maassstab für die allgemeine Eutwickelung dieser Handels-

beziehungen an die Hand geben.

Nach don Registern der früheren Englisch-Afrikanischen

Gesellschaft betrug die Gold-Ausfuhr aus Guinea auf den

Kriegsschiffen

ISO» btt 1814: 51 669 UascD, Werth 205 644 t
1815 . 1818: 80W . . 185 380 .

Zn«mm.n: 81 905 Uns«, Werth 330 »4 L

durchschnittlich pro Jahr also ca 217 kg.

Die deklarirte Gold -Ausfuhr aus den Britischen Be-

sitzungen an der West-Küste Afrika's war im jährlichen

Durchschnitt:

1858—1860: 100 400 L = 720 kg Fsin-Qold
1861-18«5: »0 400 , „ 149 .

IBM— 1870: 27 800 . . J04 .
1871—1875: 38 700 . • «83 *

Der Export zeigt sich noch diesen Angabon sehr schwan-

kend; es wird auch für einzelne Jahre gar kein oder so

gut wie gar kein Gold -Export angegeben. Ob diese

Schwankungen und die Geringfügigkeit desselben in den

Thatsachen oder nur in den Aufzeichnungen ihren Grund

haben, muss dahin gestellt bleiben.

Gleichmässiger erscheint die in der Britischen Handels-

Statistik angegebene Gold-Einfuhr aus West-Afrika (also

auch aus anderen Platzen als nur den dortigen Britischen

Besitzungen), nämlich:
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1858—1860 dvrefaxbnitUich

1861— 1868
1866-1870 .

1871— 1875

99 600 h = 732 kg Feia-Gold

91 100 . . 667 • .
1 »0 000 - . 879
115 500 . » 842 .

Der durchschnittliche jährlioho Botrag de« Golde», welcher

aus dem Innern nach Tripolis gelangt, ward im Jahre 1863

in einem amtlichen Berichte über eine von der Französischen

Regierung nach Gadamce gesandten Mission auf etwa 600 000

Franca (= 150 kg) geschätzt. —
In verschiedenen Gegenden des südöstlichen Afrika, nörd-

lich vom Kaplande, hat man in den letzten Jahren an rielen

Punkten Gold gefunden, wie im Gebiete der Transvaal-

Republik bei Lydenburg und im südlichen Grunz - Gebiete

des Oranje - Freistaats bei Smithneid , allein die Versuche

einer nachhaltigen Ausbeutung haben bis jetzt fast durch-

weg ungünstige Resultate ergeben. Die gesammte Aue-

beute auf diesen Gold-Feldern wird man im Durchschnitt der

Jahre 1 R7 1 bis 1875 auf ungefähr 1 300 kg annehmen

dürfen, wenigstens acheinen die Ausfuhr-Register der Kap-

Kolonie hierauf hinzuweisen, denn diesen zufolge betrug der

dortige (lold-Export

:

1866—1870 durchschnittlich 23 000 L.,

ist aber seitdem gestiegen im Jahre 1873 auf 103 416 L. —
1874 auf 250776 t. — 1875 auf 186 726 L

In einigen anderen Gegenden im Innern des südlichen

Afrika scheint es übrigens noch fast unberührte Gold-Ab-

zu geben. In Katanga westlich vom See Bang-

», erzählt Caraeron, habe man ihm ein Gefasa voll

kleinerer Nuggets gebracht, um ihn zu frugen, was das sei,

und es sei in Benguela bekannt, dass das aus Katunga

kommende Kupfer goldhaltig sei.

Wir legen nun noch einige frühere Schätzungen über

den Afrikanischen Gold-Export vor.

M. Chevalier schätzte der

desselben

:

um du J»hr 1800 »uf 2 000 kg

1847

1864
4 000

10 000

Nach Phillips wäre die jährliche Gold-Produktion Afrika'»

um du J»hr 1800 »uf 600 Pfand Troy oder *»4 kg
. . 1850 * 4 000 * • » 1 493... 1860 . 4 000 . . . 1 493 .

. . . 1865 . 4 0O0 . . . 1493 .

Professor Suess schliesst seine Untersuchung Uber die

Afrikanische Gold-Gewinnung mit der Bemerkung: „Die un-

vollkommenen Methoden der Gewinnung haben noch bis

auf den heutigen Tag einen schwachen aber ununter-

brochenen Strom Golde» über die Afrikanischen Küsten

hinausgeführt ; seine oft unterschätzte Bedeutung für den

Markt liegt in seiner langen Dauer. — Jetzt dürfte die

Gold-Produktion von ganz Afrika kaum höher als auf 4 bis

6 Millionen [1 161 bis 1 742 kg] zu

Rekapitulation.

Gold-Ausfuhr 1493- 1875.

Im taiH Durrhsltt pro Jibr
Jlu» »» U «••-<>. 1b K

1498—1520 »8 84 000 9 000 8S70ÖÖ0
-

1511— 1544
ü
4 60000 2 500 6 975 000

1545—1600 56 1 32 000 2 000 5 580 OOO
1C01— 1700 100 »00 ODO 2 000 5 560 OOO
1701—1740 40 80 000 2 000 5 580 000
1741-1800 60 90 00(1 1 500 4 185 000
1801— 1850 60 75 000 1 500 1

4 185 000

1851— 1870 20 30 000 1500
1

4 185 000
1871— 1875 5 15 000 •NO 8 370 000

Produkt! nn im Osasen.
1493-1850 358 721 000 kg Werth »tili 590 000

H

1851-1875 25 45 000 . 126 550 000 •

UM— 1875 383 766 000 kg Werth 2 137 140 000 M.

IX. West-Indien.

lf. F. ii Xararrete Colneio» de los riages. daeubrimiento* $c.

T. I—III, Madrid 1825.

Coletaion de doeumentoi inedilot relative» al deeeubrimienio.

ctmquitta y tolonixaeion de tat poteeione* Eepaiioles en Ame-

rica y Oceania, »aeadot m tu mayor parle del real arehivo

eh Indios $>. T. I—XXV, Madrid 1864—75.

O. Peschel. Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen.

2. Aufl., Stuttgart 1877.

Für die Gold-Beträge, welche aus den Antillen and den

Küstenländern des Mexikanischen Meerbusens von der

Mündung des Orinoco bis nach Tucatan in den ersten 28

Jahren nach Entdeckung Amerika'» nach Europa veraendet

wurden, kann bei einer umfassenden Zusammenstellung der

Edelmetall-Produktion in grossen Abiheilungen eine besondere

Reihe nicht beansprucht werden, namentlich nicht bei der

graphwehen Darstellung. Hierzu erscheinen jeno Beträge

nach Verhältnis» viel zu gering und ihr ZuÜuss von zu

kurzer Dauer. Dieser Umstand darf uns jedoch nicht hin-

dern, wie unbedeutend, ja selbst verschwindend klein auch

Ganzen jene ersten Anfange der Amerikanischen Edelme-

tall-Zuflüsse erscheinen mögen, dieselben mit aller Auf-

in der Meinung der damals lebenden Menschen , als die

Kunde der Entdeckungen sich zuerst verbreitete, haben jene

Sendungen eine ausserordentliche Rolle gespielt. Für

Columbus war die Hoffnung, auf der Fahrt nach dem un-

bekannten Westen diejenigen Länder zu erreichen, in denen

Gold in grösster Menge mit Leichtigkeit zu erlangen sei,

der Hauptantrieb zu seinem Unternehmen gewesen, und

Gold-Begierde war es nicht minder, welche die nun rasch
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und vielfach folgenden Expeditionen Spanischer Abenteurer

xu neuen Entdeckungen und Eroberungen herbeiführte. Im

Mutterlande ward keine Kunde au» den neuentdeckten

Transatlantischen Gegenden mit lebhafterem Interesse und

mit grösserer Spannung aufgenommen als Nachrichten ron

dort vorgefundenem oder doch zu erwartendem Qolde. Keine

Sendung von daher war willkommener und xu neuen Un-

ternehmungen anregender als die wirklich eintreffenden

Gold-Beträge, obschon diese lange Zeit hindurch in einem

starken MissVerhältnis» zu den vorangegangenen übertriebenen

Berichten und Erwartungen standen. Man hat sich freilich

dabei immer zu vergegenwärtigen, wie am Ende des fünf-

xehnten und xu Anfang des sechszehnten Jahrhunderts das

Bedürfnis» oiner Vormehrung der haaren Umlaufsmittel

gleichsam instinktmaasig viel starker als je empfunden wurde

und die Kaufkraft des Geldee damals so ausserordentlich

viel grösser war, als in späterer Zeit. Die Übertreibungen .

in den Berichten der Entdecker rücksichtlich ihrer Erfolge

und noch mehr ihrer Hoffnungen auf Erlangung reicher Gold-

schätze sind eben so handgreiflich wie leicht erklärlich.

Wenn aber die Beträge des gewonnenen Goldes für einzelne

Expeditionen oder einzelne Jahre ziffermassig angegeben

oder über die Erhebung der Königlichen Abgaben genaue

Abrechnungen vorgelegt werden, so erscheinen bis zur

Eroberung von Peru verhältnissmassig geringe Summen,

welche mit den allgemeinen Schilderungen und Voraus-

setzungen in auffallendem Widerspruche stehen.

Wir geben eine Zusammenstellung verschiedener uns

erhaltener Angaben dieser Art.

Columbua bemerkt im Berichte über seine erste Reise,

dass je weiter man nach Osten an der Küste von Espanola

gekommen, die eingetauschten Goldkörner und Geschmeide

um so grösser geworden seien. Das eine Schiff (die „Pinta"),

welches eine Zeitlaug vom Admiral getronnt und selb-

ständig Gold zu gewinnen bemüht gewesen war, hatte nur

900 Pesos (18 Mark) Gold auftreiben können. (Aussage

Vallejo's im fiskalischen Prozess, Navarrete III, 573.)

In einem Briefe der Spanischen Monarchen an das

Florentiner Bankhaus Berardi in Sevilla vom 2. Juni 1495

heutat es, dass Columbus auf die Gold-Sendungen keinen An-

spruch habe, weil die ihm zu seiner Einrichtung gegebenen

Vorschüsse mehr betrügen als der achte Theil des Goldes,

welches überhaupt bis Ende 1494 aus den neu entdeckten

Landern angekommen sei. (Navarrete, IT, No. 99.)

In den folgenden Jahren, als die Gold-Wäschen in Cibao

durch grausame Ausbeutung der Frohndienste der Indianer

in regelmassigen Betrieb genommen waren, wurde der Er-

trag grösser und orreichte um das Jahr 1510 oder 1517

seinen Höhepunkt Columbus crtheilte im Jahre 1499

Erlaubnissscheine zum Goldgrabun in Cibao von Monat zu

Monat und bemerkt, dass die tägliche Ausbeute eines Gold-

Wäschers durchschnittlich zwischen C und 12 Costellanos

betragen habe; wer weniger gewonnen, beginne zu klagen.

(Navarrete I, 26 g f.) Bobudilla gestattete diese Gold-

Wäschen in noch liberalerer Weise. Als Columbus am 29.

Juni 1502 vor Santo Domingo, erschien , lagen im dortigen

Hafen 28 Fahrzeuge segelfertig mit 200 000 Pesos Gold

an Bord, von denen 100 000 der Krone und die übrigen

100 000 Privaten gehörten. Los Cosas meint bei Erwäh-

nung diese» Umstände«, 200 000 Pesos hätten damals so viel

bedeutet wie fünfzig Jahre später 2 Millionen — „porqve

millonet ton quori nada".

Auf Kspaftola wurden um diese Zeit zwei Königliche

Schmclzhäuser errichtet, das eine zu Conoepcion de la Vega,

das andere zu Buenavcntura , wohin alle« gewonnene Gold

sowohl von der Insel selbst als auch aus den anderen neu

entdeckten Gegenden abgeliefert werden musste und wo

die Königlichen Abgaben — unter der Verwaltung des

Columbus ein Drittel, unter Bobadilla vorübergehend nur

ein Zehntel, seitdem ein Fünftel (Quinto) — zur Berech-

nung und Erhebung kamen. Nach Ovandos Ankunft wurden

in beiden Schmclxhäusern zusammen jährlich über 300 000

Gold-Pesos geschmolzen (Peter Martyr de orbt novo Dtt. I.

e. 10J. Etwas später stiegen diese Schmelzungen auf 450 bis

460 000 Pesos, indem halbjährlich hauptsächlich aus dem

Goldschutt des Hayna in Buenaventura 110 000 bis 120 000

Pesos und darüber, in Conoepcion aus der Ausbeute in

Cibao zwischen 120 000 und 140 000 Pesos Gold ge-

schmolzen wurden. Die grösste Ausbeute lieferten die Gold-

Wäschen um das Jahr 1616, als der Königliche Quinto auf

80 000 bis 100 000 Costellanos stieg.

Zu den Gold-Beträgen, die bis etwa 1524 in Espanola zum

Schmelzen eingeliefert und von dort meistens nach Spanieu

verschifft wurden, gehört, wie schon erwähnt, auch das-

jenige Gold, welches auf Cuba, Jamaica und Portorico ge-

wonnen war, so wie dasjenige, welchos bei den verschiedenen

Expeditionen in den Jahren 1499 bis 1522 an den Küsten

zwischen dem Orinoco und Honduras, namentlich auf der

Landenge von Darien erbeutet wurde. Auf dor Nord-Küste

von Fernandina (Cuba), wo die Gewässer Goldgerölle nie-

dergeschwemmt hatten, waren von 1511 bis 1516 etwa

3 600 Mark Gold gewonnen. Ein Bericht des Velasquez

vom 5. September 1519 (Coleccion XI, 420) meldet, dass

die am 23. August Statt gehabte Gold-Schmelzung 104 858

Pesos 2 Tomines geliefert habe. AI« Ertrage der Königlichen

Abgaben vom Golde werden Summen von 25 581 Pesos

2 Tom. 6 Gr. und 1 064 P. 4 Tom. 6 Gr. aufgeführt Der

Buf dieser Goldfelder lockte zahlreiche Ansiedler nach

Cuba, aber ihre Ergiebigkeit hörte sehr bald auf.

Zwischen ftanta Marta und Cortagena hatte Guerra
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ungefähr 30 000 Castollano* Oold, da» inde** theilweise

starken Kupferzusatz hatte, erprosst. Baiboa schickt« zu

Anfang März 1610 mit dem Berichte über die Landenge

von Danen und »einen Zug bis zum Gestade der Südsee

20 000 Caatellanos Oold und 200 der schönsten Perlen

als Königlichen Uuinto noch Spanien. Auf einer Expedition

nach Nicaragua im Jahre 1515 wurden 80 000 Castellanos

Gold erbeutet.

Bei einer späteren notariellen Vernehmung einer Reihe

tod Zeugen über dio Dienste, welche der Adclantado Kodrigo

de Bastidas, „contjuülador y paeifieador dt Santa Maria",

geleistet habe, wird im Wesentlichen übereinstimmend be-

stätigt, das« zu Anfang in jenem Distrikte gewöhnlich inner-

halb 6 bis 7 Monaten ungefähr 150 000 Pesos Gold ge-

wonnen, das* indes» seit eingetretener starker Sterblichkeit

der Eingeborenen dieser Ertrag auf weniger als 30 000 Pesos

gesunken sei. (Coleccion d. doc. ined. &c. U, p. 306 ff.)

Ein Bericht des Schatzmeisters Pasamonte an den Kar-

dinal von Spanien, datirt aus Santo Domingo vom 1". Juli

1517, über die Gold-Gewinnung und den davon erhobenen

Königlichen Qui.ito giebt (Colecciou Ab. I, W») folgende«

Resultat

:

„Fl oro fundido en eila lila etpaiiola. en lo yuf ro de

prt*ente ano. monln 116 074 peto* 4 onia* t 2 grano*.

de lo* cuale* rebajadoe loa derecho* del fundidor, qurdaron

lUpiidot 117203 pt*o* una onia e 2 grano*. perteneeiendo

<i Sum Allna* por el quinto 23440 MM 4 6 onza*. S»

han fundido ädernd, por cuenta de Su* AlUxa* 1777

ptto» 4 2 <mxa*. de que han »alido limpio* /.WV peto*

4 onta* 4 H grano*".

Bald darauf fand auf .den Antillen und der Landenge

von Darien ein rasches Sinken der Gold-Produktion Statt,

was Bich leicht erklärt dureh die natürliche Erschöpfung

der vorgefundenen Gold-Ablagorungcn, durch die Sterblich-

keit der zur Gold- Wäscherei verwendeten Eingeborenen und

die Übersiedelung der Spanischen Bergleute nach deu er-

giebigeren Minen-Bezirken in Mexiko und Peru.

Es ist darauf hingewiesen , dass der Vcuetianische Ge-

sandte am Spanischen Hofe, Gasparo Contarini, im Jahre

1521, also bevor noch aus Mexiko beträchtliche Summen

nach Sjanien gelangt seien, berichtet habe (Alberi, Relazioni

L Ser., 2. T., p. 42): „IIa poi il 1t« dell' oro. che *i cava

daJf Iitdie renti per etnto, che puh moniere circa a cento

mila dtuati alt anno". Hiernach wäre um das Jahr 1520

die jährliche Gold -Gewinnung in der Neuen Welt auf

500 000 Dukaten anzunehmen. Der Bericht ist aber erst

im Jahre 1525 erstattet und hat mithin bereits die ersten

Sendungen aus Mexiko mit in Rechnung bringen müssen.

Im Jahre 1541 ist von der Gold-Gewinnung auf Espailola

als längst vergangenen Dingen die Rede. —
Soelbcer, EdelroeUll-Produxtion.

Der Gesammtbetrag des Goldes, welche* in den Jahren

1493 bis 1520 aus Amerika nach Europa gelangt ist, wird

schwerlich auf mehr als 18 000 bis 20 000 kg zu veran-

schlagen sein, was einen jährlichen Durchschnitt von etwa

700 kg Gold ergeben würde. Wir glauben nämlich, dass aus

den positiven und amtlichen Angaben über die Statt gehabten

Schmelzungen und Quinto - Erhebungen eine richtigere

Schätzung abzuleiten sein möchte als aus vereinzelten Er-

wähnungen von ausserordentlichen einmaligen Gold -Ge-

winnungen in einzelnen Distrikten, welche leicht nur aus

Übertriebenen Gerüchten hervorgegangen sein können.

X Mexiko.
H. Ternaux Cumpau*. Recueil de* pilct* relative* ii la cm-

quite du Merique. I et II S/rü. Paris 1837 ss.

Coleccion de dociimenlo» inedilo* relaliro» al deteubrimiento.

cotK/uitla y colonüacim de la* po**e**iont* ttpaüoU* en

America $c T. I—XXV. Madrid 1864 -75. .

A. de Humboldt. K**ai polilique nur le Koyoume de la

Xoucelle-Etpagne. 3 vltns. Paris 1809. — 2. edition.

Paris 1827.

8aint Clair Dupont. De la produetion de» me'taux pre'cieux

au Mejciqu«; cont'rteWe dan* *et rapport* avec la gtologie.

la me'tallurgie ei l'e'conomie politique. Paris 1843.

E. K. H. von Richthofeo. Die äussern und innera poli-

tischen Zustände der Republik Mexico seit deren Unab-

hängigkeit bis auf die neueste Zeit. Berlin 1854.

C. Lempriere. Noten in Mexico in 1H61 and 1HH2 polili-

cally and tocially contidered. London 1862.

Archive» de la commimon tcitntißque du Mexique. 2 vlms.

Paris 1865. 1807. (Darin: R. Dubos. 6W Im MM
de Chihuahua. I, p. 183 ss. — Guillemin. Sur le*

mine» (Targeni de la Hat»e-Californie. — Sur la Sonora.

— Sur Guadalajara. — .Sur le* mine* de la province

de Jaliico. II, p. 403 ss.»

P. Lnur. l)r la me'tallurgie de Fargent au Mexique. /An-

nale» de* mine» ou Recueil de memoire* *ur rexploilaiion

de, mine* at. VI. SSrie.) T. XX. Paris 1871.

Jahresbericht der Preuseiscb.cn bezw. Deutschen Konsulat«

in Mexiko und anderen mexikanischen Plätzen; aus-

zugsweise mitgetheilt im Preussischen HandelsarchlT.

185t bis 1877.

A. 1521—1850.

Als die Spanier im Jahru 1519 nach Mexiko kamen,

fanden sie dort bereits eine nicht bloss zuiälligo Edelmetall-

I Gewinnung, welche jedoch keinen bodeutendeu Umfang er-

reicht hatte. Oold ward in mehreren Distrikten in Flüssen

und Bächen gesammelt und als Ooldstaub oder auch schon

zu Barren geschmolzen als Tribut an den Herrscher go-

7
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liefert. Auch wird gelegentlieh die dortige Beuutzuug von

Goldstaub in Federposen u!h Tauschmittel erwilhnt, wozu

übrigens im gewöhnlichen kleinen Vorkehr Kakao-Bohnen

verwendet wurden. Silber ward ebenfalls schon vor An-

kunft der Spanier in Mexiko gewonnen , vermuthlieh uus

den an einzelnen Stellen, wie namentlich zu Tnsko, zu

Tage liegenden, durch Eisenoxyd rothgefärbten Erzen, in

denen dus Silbor «ich in fast reinem Zustande vorfindet

Der Tiefbau und die Vorkehrungen, welche zur anhaltenden

Silber- Produktion aus unzersetzten Mineralien erforderlich

sind , waren den Azteken unbekannt. Die von den Spa-

niern bei der Eroberung des Landes erbeuteten Silber-Vor-

räthe erscheinen nach Verhältnis» nur gering ; die Beute

bestand ganz vorwiegend aus Oold.

Von Cortez selbst werden in seinen Berichten an den

Kaiser über die den Spaniern bei der Besitznahme des

Landes zugefallenen Schätze hauptsächlich folgende An-

gaben mitgetheilt

Auf dem Marsche von Cholula nach der Hauptstadt er-

hielt Cortez ein Geschenk von Montezuma im Wcrtho von

3 000 Guld- Pesos. Das auf Befehl dieses Herrschers ans

allen Provinzen gesammelte und abgelieferte Gold und Silber,

um solches noch dem Wunsche von Cortez dem Kaiser

Karl „zur Ausführung gewisser notwendiger Werke" zur

Verfügung zu stellen, ergab bei der Einschmolzung als

Königlichen Quinto 32 100 Pesos Gold und nicht ganz

100 Mark Silber; ausserdem betrug der Werth der für den

Kaiser wegen Trefflichkeit der Arbeiten reservirten goldenen

Geräthe und Schmucksachen so wie der Edelsteine nach

Cortez' Schätzung noch etwa 100 000 Dukaten. Ks dürfte

daher sich nicht weit von der Wirklichkeit entfernen, wenn

Bemal Diaz den Gusammtworth des eingelieferten Goldes

auf 600 000 Gold-Pesos veranschlagt.

Die nach Eroberung der Hauptstadt gemachte und ein-

geschmolzene Beute an Gold wird auf 19 200 Unzen oder

131 000 Pesos angegeben. Es mögen jedoch ausserdem

noch grosse Summen nicht abgeliefert sein. Die durch

Schönheit der Arbeit ausgezeichneten und deshalb nicht

eingeschmolzenen 8tückc wurden für den Kaiser ausgewählt.

Als der grösste Theil dieser Sendung auf der Überfahrt

nach Spanien in der Nähe der Azoren von dorn Französi-

schen Kaper Jean Florin aufgefangen und als gute Beut«

nach Frankreich gebracht war, expedirte Cortez als theil-

weisen Ersatz für diesen Verlust an den Kaiser bald darauf

eine neue Sendung, enthaltend ein silberne« Gefäss im Ge-

wichte von 2450 Kastil. Pfund (1 127 kg), welches, abge-

sehen von den Ausgaben für Schmelzen, Formen und Trans-

port, 24 500 Gold -Pesos gekostet hatte, nämlich 5 Pesos

für die Mark Silber, und ausserdem noch 60 000 Pesos als

Ertrag des Quinto.

Eino im XI 1. Bande der Coltteion de doeumerUoM intdüoi

Sre. (p. 253 ff.) abgedruckte dotaillirte Abrechnung vom

8. November 1522 über die dem Kaiser übersandten Be-

träge des erhobenen Quinto ergiebt

«4 97» Psses S Tema- 6 Gr.no. fein« Gold,

3 689 ., 6 „ 11 „ «biMhttm Gold,

85 Msrk 5 Uo.en Silber in Barren,

S3 „ 2 „ Silber in GerithcB.

Im Berichto versichert Cortez, dass er aus seinen eigenen

Mitteln und aus geliehenen Geldern mehr als 52 000 Peso«

für den Dienst des Kaisers in Mexiko aufgewendet habe,

um deren Wiedererstattung er bitte, und dass ausserdem

für den nämlichen Zweck noch 62 000 Pesos aus den

Königlichen Einkünften hätten entnommen werden müssen.

Herrera (Dec. IV, 3, 8) erzählt, Cortez habe bei seinem

Besuche Spaniens im Jahre 1 528 Gold im Betrage von

200 000 Gold-Pesos und 1 500 Mark Silber mitgebracht.

Aus verschiedenen in den beiden Bünden des von Ter-

naux-Compan» herausgegebenen IUc*ril de* pf'ctt relatim

i /« eontfuetf du Mtriqut (Paris 1837 ff.) und in der mchr-

erwähnten Cohceion veröffentlichten Aktenstücken entnehmen

wir folgende Notizen, die, wenn sie auch nicht unmittelbar

positive Nachweise zur Edelmetall- Statistik darbieten, doch

einige Aufklärung in Bezug hierauf verschaffen dürften.

Ein Brief des Bischofs Zumarraga aus Mexiko vom

17. August 1529 erwähnt, dass bei Salazar, der während

der Abwesenheit von Cortez die Verwaltung dor Haupt-

stadt übernommen hatte, als er verhaftet wurde, mehr als

30 000 Pesos feinen Goldes vorgefunden seien, obschon er

bereit» beträchtliche Summen nach 8panien gesandt habe.

Auch einigo andere Beamte hätten jeder 25 000 bis 30 000

Peso» erpresat Die repartirten Indianer seien vielfach in

grosser Zahl zu den Gold-Wäschen verwendet; so habe ein

Bruder des Licentiatcn Delgadillo 5 000 bis 6 000 Indianer

in den Minen von Tepozcolula in der Provinz Guaxaca

beschäftigt Von dem gefangenen Kaziken von Mechoacan

habe man als Lösegeld 800 Goldscheiben im Gewicht von

je einer halben Mark und 1 000 Silberscheiben
,

je eine

Mark schwer, verlangt.

Ein Bericht Salmeron's vom 31. Januar 1531 empfiehlt

die Errichtung einer Münzstätte in Mexiko, um daselbst

nach Kastilianischcm Münzfussc zu prägen. Den Preis des

ßilber» möge man um 60 Maravedis ermässigen und die

Mark auf 2 150 Maravedis festsetzen. Nach Errichtung

einer Münze »olle man den Umlauf des sogenannten Goldes

von Tipuzque verbieten und nur Gold von gutem Gehalt

gestatten. Es wären, heisst es in einem späteren Bericht

vom 13. August 1531, etwa 50000 Peso» von Tipuzque-

Gold im Umlauf, die auf 30 000 Pesos besseres Gold zu redu-

ziren wären; etwas Zusatz müssten diese aber erhalten, um
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deren Export zu verhindere. Die Minen lieferten nur noch

geringen Ertrag, seitdem der Kaiser lieh den vollen Quinto

vorbehalten habe; in den Jahren 1623 bis 1529, als man

nur den Zehnten erhoben habe, seien die Einkünfte grösser

gewesen. Die Provinz Mechoacan gelte für «ehr reich an

Silber, aber dasselbe sei von geringem Gehalt. Ein an-

deres Stehreiben desselben 8olmeron vom 30. Mari 1531

meldet, dass 12 175 Pesos Oold und 108 Mark Silber an

den Kaiser abgeschickt seien.

In einem ferneren Schreiben vom April 1532 wird

erwähnt, dass ein gowisser Uchichila von den Eingeborenen

in Mechoacan Gold-Schmucksachen erpresst und ru 15 bis

16 Barren Oold eingeschmolzen , jedoch nur 2 deklarirt

habe; es solle ihm deshalb der Prozesa gemacht werden.

Ein Brief des Bischofs an die Kaiserin aus Mexiko, vom

November 1532, berichtet, dass seit der Entdeckung vieler

neuer Gold- und Silber- Minen oine starke Nachfrage nach

Sklaven Stattfinde, die mit 40 Pesos bezahlt würden; Ein-

geborene sollten nicht zu Sklaven gemacht werden dürfen,

weil sie zum Ackerbau nöthig wären.

Unter dem Vice-König Antonio de Mendoza (1535 bis

1549) begann die neu errichtete Münze in Mexiko ihre

Thätigkeit. Anfänglich war bei Todesstrafe verboten, Silber

in die Münze zu bringen, von welchem noch nicht der

duinto erhoben wäre. Auf den Vorschlag des Vioo-Königa

(vom 10. Dezember 1537) ward die Erhebung der Abgabe

mit der Ausmünzung verbunden. Auf die Herstellung von

Strassen nach den neuentdeckten Silber-Minen- Distrikten

ward Bedacht genommen. —
Im Jahre 1545 wurden die Silber-Minen von Zacatecas

entdecKt unu sotort mit deren itearoeitung oegonnen. IMuige

Jahre später folgte die Entdeckung der Silber-Minen von

Durango und darauf im Jahre 1558 der besonders reich-

haltigen Silber- Bergwerke von Gnanaxuato (Veta Madre).

Im vorhergehenden Jahre (1557) hatte der Bergmann Bar-

tholomen de Medina das Amalgamations-Verfahren zur Aus-

scheidung des Silbers entdeckt, wodurch eine ausserordent-

liche Erleichterung uud Verwohlfeilerung der Silber - Pro-

duktion ermöglicht wurde. Mit Hecht hat man den Kin-

fluse dieser Entdeckung, welche namentlich bei der Kost-

spieligkeit des Fcucrungsmateriala in fast allen Amerika-

nischen Silber - Mineu - Distrikten für die Ausdehnung des

Bergwerksbetriebes die größte Wichtigkeit haben musste,

in gleichen Bang gestellt mit der Auffindung der ergiebig-

sten Minen.

Wenn die eben vorgelegten Notizen über verschiedene

Erscheinungen der Edelmetall-Produktion in Mexiko in den

ersten beiden Jahrzehnten nach der Eroberung berichtet

haben, aus denen weitere allgemeine Folgerungen gezogen

werden können, so geben wir nunmehr vollständig ein

interessantes grössere« Aktenstück, wetohes über die in

den Jahren 1522 bis 1587 aus Neu-Spanien für Rechnung

der Krone jährlich abgesandten Betrage Edelmetall eine

fortlaufende genaue amtliche Zusammenstellung vorlegt.

Dasselbe ist von U. Ternaux Compans als Anlage zur er-

sten Serie des Recueil de* piecet relative» ä la canquete du

Mexique, p. 451 ff., in Französischer Übersetzung veröffent-

licht, und sind wir auf deren Abdruck angewiesen, da uns

das Spanische Original leider nicht zugänglich ist. Diess

Aktenstück lautet:

Envoi* d'or et d'argent fait* par le* gouvemeur* et viee-roi*

du Mexique.

Etat de For de* mittet, de tor ordinaire, de rargen!

raffine et tan* Hre raffind, de for tan* titre. en feuillet ou

en bijoux, expe'diet de la Nouvelle- Etpagne h Fempereur notre

mailre. que IHeu veuille avoir appele' pr'et de lui. et au rot

notre teigneur, que Dieu prot'ege, depuit la tonquite dt et

payt, jutqu'h Fanm-e lüHl , pendant Vaiminittration dt* of-

ßcirr* gui Font gouveme' futqu'au marquit de Villa Monrique,

ipoque depuit laquelle Ott ä envogd du numdraire; le* petot

d'or de mine et d'or eommun ainti gut le* märet d"argenl

fin, tont r/duiit en petot d'or eommun*.

Ann*,.. Xomi de* if<taTorn*uni Tomlna.

~ibü Fernand Corlet ...... r> j 709 *
16*3 II ny a pas cu <f«?nrai cette annie-la

152« 99 264 116» 30 987

16»« 23 377

1627 47 605
I !1628 33 015

1629 L'audienee royale. Iln'yapateu

1630 20 142 4 6

1531 24 971 4 1

1632 40 927 6 6

163.1 40 272 6 6

1634 104 440 S 9

1536 16 210

1630 D. Antonio dt Mendoza, vice -rot S2 60O
33 108 6 6

153S II n'ji o pat eu d'eneoi. . . .

1539 Gl 407

1640 1S2 996 1

1641 16 599 3

1542 113 239 l

J1543 50 5«4

1644 164 136 3 5

1545 • •••»•••• 26 483 7

1546 // n'y a pat eu d'eneoi. . . .

164? »0 497

i

9

1548 115 996

154» 11 n'y a pat eu denrai. . . .

1660 236 344 4

') Ott enroi, monlatU a 30 987 petot oVor common, te compo-

tait de 22 145 petot d'or tont titre, de 838 pe.o, r/'or en feuillet,

en elxhettet , en coeutnatle* oh en graht» et enfin de 590 j>e»ot en

plaque* d'or.

») Ii y arait dant eet eneoi 5 542 petot d'or »nn. titre, 16 069
petot 4 tomiot d'or eommun eJ 339 ,>etoi d'or en bißux.

>) 11558 petot d'or tant titre JaitaietU partie de cet eneo,.

7»
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Ali »4m. Kim. itt ecuTHTienr» .- mjet . 0 1r» n .

l). Luit de Vrltueo Cl 635 3 1

1552 11 n'jf a pa* ru deimn. . . .
— — —

1153 165 «SU 4 2

1551 :::::::::::: 165 636 11 —
207 198 4 2

155G 423 914 t 5

155T 167 (>78: 2 3

1558 313 543 1 —
1859 /

; n'y a jta* eu em*üt.... — —
1560 268 <"2 5 *

1561 »52 '.'37 4 2

1562 284 857 5 —
1563 .-.15 218 1 2

1564 333 209 7 1

1565 424 409 1 —
156« 480 597 * •

1587 Le mortui» de Take* .... 617 394 4 1

1668 • >•...•.•. 931 414 2

15f.9 338 737 4 1

1570 811 484 2 —
1571 704 378 4 6

684 052 2 —
1573 690 066 & 5

1574 685 «29 3 4

1575 641 273 4 8

157« 4 11

1577 1 111 202 5 9

157» 937 002 3 10

1579 836 304 ;

1580 734 285 tl

15*1 521 883 1 8

1582 582 293 4 7

1583 775 483 7 1

1684 835 720 6 4

1585 880 474 7 7

1586 L* marquii de Villa Manritpie

,

1 114 588 2 7

1587 1 812051 S 10

84. 22 485 41» * •

Zur Erläuterung dieser Übersicht in Bezug auf dio au«

derselben abzuleitenden Schätzungen über die Edelmetall-

Produktion Mexiko'» glauben wir auf einige Umstünde hin-

weisen zu sollen, welche zu unserem Bedauern die Ansicht

begründen dürften, das» die auf dieser positiven Grundlage

zu versuchenden annähernden Schätzungen einen sehr un-

sichern Charakter tragen und sich eigentlich nur durch den

Mangel sonstiger und besserer Nachweise rechtfertigen

können. Ihr hauptsächlicher Werth für die Statistik be-

steht darin, dasa jedenfalls über dio progressive Gestaltung

der Mexikanischen Edelmetall -Gewinnung im Laufe des

sechszehnten Jahrhunderts hierdurch gewisse ziffermässige

Anhaltspunkte gegeben werden. Es ist nämlich nicht

vorauszusetzen, namentlich wenn man den Durchschnitt

mehrjähriger Zeitabschnitte nimmt, das« das Verhältnis» der

haaren Rimessen für Rechnung der Krone zur gleichzeitigen

allgemeinen Silber-Produktion sich plötzlich wesentlich ver-

ändert hah. n sollte.

Nach Jahrzehnten zusammengerechnet
,

betrugen die

vorstehend registrirten Edelmetall-Sendungen aus Mexiko

nach Spanien:

») Oft «MI cm>ten<ut 113 tuaro 4 onet. d^njen! de tat atoi.

I>iirc)i»tlimtUlrh
Im Gaue

prn Jalir

Pttss,

1822— 1530 307 001 2 33 000
1531-1540 490 873 6 49 087

1541— 1550 743 821 9 74 382

1551— 1560 1 773 347 9 177 335
1561-1570 4 690 308 11 469 031

1571— 1880 7 957 5*0 9 795 758

1581— 1587 S 822 495 3 931 785

22486429 ~i

Was die Berechnung der verschiedenen Arten Pesos be-

trifft, darf auf die besondere Erörterung dieses Gegenstände«

in der Anlage I verwiesen werden. Ob die vermutlich

bald nach 1587 vorgenommene Reduktion für die vorliegende

Zusammenstellung genau nach den dort vorgelegten Ausätzen

geschehen ist. lässt sich nicht mit Gewissheit behaupten,

da das Dokument selbst hierüber keine Auskunft giebu

In den Jahren 1523 bis 152'J wurde, wie vorhin er-

wähnt ist, als Königliche Abgabe von der Edelmetall-Ge-

winnung nur eiu Zehntel erhoben, von da ab aber bis zum

Jahre 1548 der volle Quinto. Seitdem ward derselbe

wieder auf ein Zehntel, zunächst nur für gewisse Distrikte,

von- 1572 au allgemein ermäßigt, und blieb so bis in die

zwanziger Jahre dieses Jahrhundert». Ausser dem Quinto

ward aber noch eine beträchtliche Münzgebühr erhoben.

Die Schätzung der Edelmetall-Gewinnung in Mexiko in

den 66 Jahren von 1522 bis 1587 wäre sehr einfach,

wenn tnan die für Rechnung der Krone von dort nach

Spanien gesandten baaren Summen als regelmässigen un-

gefähren Betrag der mit einem Fünftel oder beziehungs-

weise mit dem Zehnten erhobeueu Königlichen Abgaben

annehmen und hieraus unmittelbar, etwa unter Zuschlag

einer Uuote für die der Kontrole entzogenen Quantitäten,

auf den Umfang der Produktion schliessen könnte. Hier-

gegen spricht indes» zunächst der Umstand, das» wir ge-

legentlich erwähnt finden, es «ei oft bis zur Hälfte de»

Königlichen Quinto im Produktionslande zur Bestreitung

der dortigen Verwaltungskosten zurückbehalten. Auf der

anderen Seite hatte die Krone aber dort ausser dem Quinto

noch Kinnahmen aus sonstigen Abgaben und auch aus den

für fiskalische Rechnung bearbeiteten Minen, deren vor-

kommender Überschus» ebenfalls baar zu remittiren war.

Es ist ferner einleuchtend , dass die Berechnung der

Edelmetall -Produktion als etwa das Fünffuchc der für

Rechnung der Krone remittirteu baaren Summen offenbar

zu grosse Beträge herausstellen würde. Im Zeitraum von

1581 bis 1687 sind jährlich aus Mexiko nach Spanien für

den Fiskus nahezu 932 000 Pesos geschickt, was als Quinto

genommen, ohne Zuschlug für Defraudation, eine Produktion

von 4680000 Pesos voraussetzen würde. Da nun ungefähr

hunden Jahre später, wo die uns erhaltenen genauen An-

gab, n über die gesummten Mexikanischen Ausmunzungen
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anfangen, die durchschnittliche jährliche Edelmetall-Pro-

duktion in Mexiko auf höchstens 4 600 000 Pesos zu schätzen

ist, und da sämmtliche Berichte darin übereinstimmen, wus

auch an sich sehr wahrscheinlich ist, das« die Silber-Ge-

winnung in Mexiko im Verlaufe des siebenzehnten Jahr-

hunderts eine allmähliche Ausdehnung erfahren habe und

also gegen Ende des sechszehnten Jahrhundert* wesentlich

niedriger gewesen sein muss, so ist es klar, das« Mexiko

1571 bis 1580 und 1581 bis 1587 im jährlichen Durch-

schnitte noch nicht einen gleich beträchtlichen Werthbetrag

an Silber nnd Gold hat liefern können wie hundert Jahre

später.

Wir haben auch eine nahe liegende Erklärung, weshalb

der Betrag des für Rechnung der Krone aus Mexiko nach

Spanien verschifften Edelmetalls sich erboblich höher be-

laufen musste als der Ertrag des Quinto. Vorhin wurde

der im Jahre 1557 geraachten wichtigen Entdeckung des

Ausscheidens des Silbers aus den Ersen auf nassem Wege

mittelst Quecksilbers gedacht. Diess Amalgatuations-Verfahren

wird vermuthlich, wenn es auch in den allerersten Jahren

nur nach und nach sich verbreitete, doch sehr bald wegen

der damit verbundenen Vortheile progressive Anwendung

gefunden haben. Im Jahre 1562 ward es schon im ent-

fernten Zacatecas bei 35 Hütten angewandt. Humboldt

erwähnt, dass in den Jahren 1785 bis 1789 ungefähr

78 Prozent der Mexikanischen Silber • Produktion mittelst

Amalgamation und 22 Prozent durch Schmelz-Prozess be-

schafft wurden.

Der Verkauf des für die Mexikanischen Bergwerke er-

forderlicht n Quecksilbers war Regal und eine wichtige Ein-

nahmequelle für den Spanischen Fiskus, welcher den Preis

desselben fixirte. Um das Jahr 1590 betrug dieser Preis

1 87 Pesos für den Ceutner und blieb lange Zeit auf dieser

Höhe. Später war der Quecksilber- Preis ermässigt; 1750

auf 82 Peso«, 1767 auf 62 Pesos und 1776 auf 42 Pesos

pro Quintal.

Nach Humboldt's Angaben (Neu-8panien B. IV, Kap. 1
1

)

gewann man in Mexiko zur Zeit seiner dortigen Reise mit

etwa 14 Mb 17 kg Quecksilber 10 kg Silber. Anfänglich

wird vermuthlich eine noch grössere Menge Quecksilber

erforderlich gewesen sein.

In den registrirten Edelmetall-Sendungen für Rechnung

der Krone ist nun ohne Zweifel die Bezahlung für das

den Minenbeaitzorn verkaufte Quecksilber einbegriffen, und

laset sich nach den obigen Notizen eine annähernde Schät-

zung dieses Antheils vornehmen. Für die Jahre 1558 bis

1561 dürfte der dieserhalb zu berechnende Abzug nur erst

gering und allmählich steigend anzunehmen sein, allein für

die Folgvieit wird man annähernd den durchschnittlichen

jährlichen Verbrauch de* Quecksilbers in Mexiko für 1562

bis 1570 auf 800 bis 900 Centner, für 1571 bis 1587 auf

ca 1 500 Centner veranschlagen dürfen.

Für den Zeitraum von 1588 bis 1689 incl. sind wir

für die Schätzung der Mexikanischen Edelmetall -Produk-

tion so gut wie auf blosse Vennuthnngen ohne alle ziffer-

mässige Grundlage angewiesen. Wie unsicher und mangel-

haft auch das Material sein mag, welches wir für solche

Schätzungen vor und nach jenem 102jährigen Zeitraum

berücksichtigen und als Anhaltspunkte benutzen konnten,

es war doch immerhin irgend eine positive Unterlage. Die

Behauung in Betreff der Jahre 1588 bis 1689 kann aber

nur in der Weise versucht werden, dass man perioden-

weise eine allmähliche Zunahm« der Produktion von deren

berechnetem Betrage in deu Jahren 1581 bis 1587 bis zu

demjenigen in den Jahren 1690 bis 1700 voraussetzt. Dieso

Voraussetzung wird durch die analoge Kntwickclung der

Mexikanischen Silber -Gewinnung von 1531 bis 1587 und

von 1690 bis 1800 so wie durch den Umstand gerecht-

fertigt, dass keinerlei Anzeiohen vorliegen über deren ausscr-

gewöhnliche und sprungweise Gestaltung.

Über die Edelmetall - Produktion in Mexiko seit dem

Jahre 1690 besitzen wir in den Ausmünzungs- Registern der

Münzstätte der Hauptstadt bis zum Jahre 1811, von wo

ab, ausser dieser bis dahin ausschliesslich bestehenden Münz-

anstalt, noch an verschiedenen anderen Plätzen der Re-

publik solche errichtet wurden, einen, wenn auch nicht

durchaus vollständigen und richtigen, doch einen thunlichst

zuverlässigen Nachweis. Nachdem im J. 1537 in Mexiko

eine Königliche Münzanstalt begründet war, mutete der-

selben bei schärfster Strafe alles in den Minen des ganzen

Lande* neu gewonnene Silber und Gold zur Entrichtung dos

Quinto und zur Ausprägung eingeliefert werden. Ausge-

nommen war nur das zu Gerätheo und Schmucksachen ver-

arbeitete Edelmetall. Wie bedeutend an sich auch der zn

diesen Zwecken , namentlich auch zu Stiftungen in den

Kirchen, verwendete Betrag gewesen sein mag, im Ver-

hältnis* zu der fortlaufenden geeammten Produktion bildete

derselbe vermutblich keine sehr grosse Summe, und über-

dies* gelangte gewiss sehr vieles, was Anfangs so ver-

wendet worden war, später in die Münze. Seit Ende

dee siebenzehnten Jahrhunderts dürfte der Bestand de* in

Form von Geräthen und Schmucksuchen in Mexiko vor-

handenen Silbers ziemlich stationär geblieben sein. Die

Ausfuhr von Edelmetall in ungemünztem Zustande war aufs

Strengste verboten. Humboldt hat bei seiner Schätzung der

Mexikanischen Edelmetall Produktion zu den bei der Münze

registrirten Beträgen für die nicht regislrirto Produktion

einen Zuschlag von einem Siebentel gemacht. Allerdings

theilen auch wir die von Dunson geäusserte Ansicht, dass

im Allgemeinen Humboldt's Schätzungen in Bezug auf den
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Umfang der den gesetzlichen Abgaben betrügerisch ent-

zogecen und deshalb unregistrirt gebliebenen Edelmetall-

Produktion in den Ländern des Spanischen Amerika beizu-

stimmen sein wird. Die hierbei anzunehmenden Prozent-

sätze beruhen nothwendig nur auf subjektiven Muthmas-

sungen und man darf als Regel vorausetzen, das« Humboldt

duroh die damals an Ort und Stelle noch unter dem Spa-

nischen Kolonialregiment eingesogenen geeigneten Erkundi-

gungen befähigter gewesen ist , hierüber sachgeraässe An-

schlüge su machen als man jetzt in Europa hierzu im

Stande sein wird. Zur eventuellen ausnahmsweisen Ab-

weichung von den Schätzungen Humboldt's müssen besondere

schwer wiegende Motive gegeben sein. Diees erscheint uns

nun in diesem Falle zutreffend. Der Französische Bergwerks-

Ingenieur P. Laur, der sich längere Zeit in Mexiko

aufgehalten und 1871 in den Annale* de* mint* eine bereits

früher im Literaturnachweis verzeichnete ausführliche Ab-

handlung Uber das Mexikanische Hüttenwesen veröffent-

licht hat, worin auch die älteren Zustände gründlich be-

sprochen werden, hat dtr Ansicht Humboldt's über die Höhe

der Defraude bei Einregistrirung der Mexikanischen Edel-

metall-Produktion nicht beigepflichtet, da er solche als sehr

übertrieben erachtet. Während der Spanischen Herrschaft

seien nur zwei Häfen dem auswärtigen Handel geöffnet

gewesen. Erlaubnis« zur Ausfuhr von Barren sei damals

nie ertheilt worden. Man betrachte daher in Mexiko die

Münzregister dieses Zeitraums uls den richtigen Ausdruck

der Produktion der Bergwerke. In den in der Nähe des

8tillen Meeres gelegenen nördlichen reichen Minen-Distrik-

ten von Ouorrcro, Jalisco, 8inaloa und Sonore, wo auch

Gold reichlioher vorkomme als in den übrigen Bergwerken,

sei allerdings auch vor Anfang des gegenwärtigen Jahr-

hunderts die Gelegenheit zum unerlaubten Export von

Barren verlockend gewesen, allein zu jener Zeit seien die

genannten Provinzen noch sehr schwach bevölkert und ihr

Minonbetrieb gering gewesen. Erst seitdem habe die dor-

tige Edelmetall-Produktion einen grösseren Aufschwung ge-

nommen, wozu die Eröffnung mehrerer Häfen beigetragen

habe.

Wir theilen diese Auffassung des Herrn Laur. Es er-

scheint uns höchst unwahrscheinlich, das», wie Humboldt

annimmt, bis zum Jahre 1803 aus Mexiko ein Betrag von

. etwa 250 Millionen Pesos in Form von Barren heimlich

exportirt sei. Was in den Bergwerken selbst von den Ar-

beitern oder Aufsehern defraudirt wurde, wird meistens

doch später zur Verwcrthung in die Münze gebracht sein.

Das» die reichen Eigenthümer der Minen selbst sich dazu

verstanden haben sollten, um die gesetzlichen Abgaben bei

der Ausnutzung zu umgehen, Silber-Barren in Menge zum

heimlichen Export zu verkaufen oder für ihre Rechnung

auf Schleichwegen exportiren zu lassen, das ist schon an

und für sich und dann auch wegen des Risiko'» der Kon-

fiskation und der sonstigen schweren Strafen im Ent-

deckungsfalle kaum denkbar. Die Annahme einer unregi-

strirten Edelmetall-Ausfuhr aus Mexiko vor 1803 zum Be-

lauf eines Siebentels oder von mehr als 1 4 Prozent erachten

wir hiernach als nicht wolü zulässig, und möchten die-

selbe höchstens nur auf 5 Prozent beim Silber und auf 10

Prozent beim Gold in Rechnung bringen. Ja selbst dieser

Aufschlag will uns noch als recht reichlich vorkommen,

selbst wenn wir die nördlichen Distrikte mit berücksich-

tigen. — Für die Zeit nach erlangter Unabhängigkeit

Mexikos stellen sich diese Verhältnisse uuders. Seitdem

haben vielerlei Umstände
,

allerdings nicht immer gleich-

zeitig und auch mit sehr verschiedener Intensität in den

verschiedenen Jahren, dahin gewirkt, dose theils unerlaubt,

theils mit erlangter Genehmigung der Regierung, ansehn-

liche Beträge Edelmetall aus den Mexikanischen Häfen in

ungemünztem Zustande exportirt und mithin auch nicht

bei der Münze registrirt worden sind. Für die unregi-

strirten Betrüge der Mexikanischen Edelmetall -Produktion

seit 1811 wird also ein beträchtlich grösserer Zuschlag er-

forderlich erscheinen, wenn nicht eine Unterachätzung der

wirklichen Produktiou Statt finden soll, und haben wir ge-

glaubt, hierfür durchschnittlich beim Silber ein Sechstel

(16) Proz.}, beim Golde ein Fünftel (20 Proz.) annehmen

zu können.

Die Mexikanischen Münzregister von 1690 an — die

älteren scheinen leider gänzlich verloren zu sein — sind

in Betracht der ganz evidenten ausserordentlichen Wichtig-

keit der Edelmetall-Produktion in Mexiko für die gesammti

Edelmetall-Statistik mehrfach selbständig veröffentlicht wor-

den, und zwar stets so weit bis an die Gegenwart, als die

Herausgeber Gelegenheit hatten, die älteren Register zu

vervollständigen.

Im Appendix Nr. 22 und 23 zum bekannten sogenannten

Ballion Report (vom Juni 1810) finden sich für die Jahre

1733 bis 1804 die Ausmünzungen in Mexiko zusammen-

gestellt. Humboldt giebt dieselben in seinem Werke über

Neu-Spanien (2. Ausg. v. 1827) nach den von ihm selbst

aus dem Archive der Münze gemachten Auszügen, mit den

ihm sputer zugegangenen Ergänzungen, von 1690 bis 1821.

Bis zum Jahre 18G5 geht die Zusammenstellung, welche die

schon erwähnte Abhandlung von P. Laur in den Annale*

de* min«*, 1871, veröffentlicht hat Durch genaue Ver-

gleichung dieser verschiedenen Abdrücke lassen eich die

bei einzelnen Jahren in ihnen vorgekommenen Auslassungen,

Druckfehler oder Irrthümer fast durchweg berichtigen. Die

Machweise über die Ausmünzungen seit 1831 folgen weiter

unten ; hier werden zunächst nach der berichtigten Laur'schen
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Zusammenstellung die Angaben für den Zeitraum von 1690

bis 1H5K vorgelegt werden.

ffuatdite d'or tt d'aryenl mrmnay/e au JIrsique ').

Valeur en piattret.

Cet donne'e» provienmnt. pour la pe'riodt y«i eommtnee en

1690 et finit en MO. du Archiv* dt la Monnaü dt

Me.rieo. alort uni'tuf dann le payt, tt pour Itt annt'tM tuirantet

jntqttk not f'oiirt, du total formt dt la fabrieatinn annutUe

dann Itt hitelt qni tf tont depuit ttablit.

La fabritation dt la monnait <Turgent a eommenee'. a

Meiieo, tn 1537 ; matt Itt donnett prrcitct ne rrminlent i/u'ä

Vannit 16.90. — La fabrieation de la monnait d'or remonU

ix 1670; mait let chißret sunt incom/dets /u»qn'ä 1733.

Lhypotkete d'unt fabrieation annutlh moyenne de 200000

piattret a <te adoptie dam plutieurt rapporU au eonyrh

me.ricain.

Or. nu 1

». ni .

I

SJOMti Mr. Total.

1«HI 501)00 5 335 181 ITil

1711

»•:.v. *: •

8 »35 J '-*

'

60« t*i
6tJ 6J6

!f i [ *79
8 861 »1«

1»! «*IS7o» 50 000 6 163 "OD 1713 8 636 «13 S*.i 1 841 44* < i-r,t*

:<m ss« 7»s 50 IM» 540» 7»» 1744 10 303 7"o hl« 3»0 ; : 1 l Ifi

16*9 IMM 50000 t »51 378 1745 10 4»» 354 r»)9 81» 10 938 178

l«94 & MO Itt» 114 BIO « 055 139 1716 11 SM 179 41» 956
[ 1 1 9i! 536

IS!» 4 001 »DJ 19O10O 4 300 493 1747 1t 1383 *i> 370 84» 11 434 310
1696 3 130 61» »1)0 000 9 390 6 1

8

174» 11 644 7*» 3»7 58» 1 1 971 370

i<ar 4 459 »17 »INI 000 4 «59 917 1749 II WH SSO 315 756 11114 34«

KU» 3319766 »1» 0011 3 519 7^5 1750 litt» H30 476m 13 704 914
:• m-i 8 504 787 »im im hi 3 70« 7»7

17uo 317» Ii! »oo ooo »57» Itt 17SI

175t
Ii «57 »75
137, .1 53t

iii, So»
tii; 7t4

11« IS sei
13SW91S«
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I7IH sott65o » pfl( 5tt»«.S<j 1754 II «o«l>»4 *C'974 II »II 99»
I7u» 6 07s iM tooooo 6:76154 litt Ii 60« 339 41» fc*. I3U14096
1704 ietum tooooo 5 »t7 "tl 115« 13 33« 79t 75J 73>i 14 096 61»
1706 4 74T 1» »00 Ooo 4 947 173 1757 1» 550 033 556 4»« 13 103 5»!

UM «•71017 »OOlOO »37t 037 175« 1! 773 187 113 080 1191« »67

i;i>7 SISSOW tooooo 4 9451.19 1759 13 1131 3 1« 430 .1»« 1348I64»
1708 5 737 «10 tWK» 5 937 «10 1760 Ii 17531« 4S4 7U» 11411048
170» 5 »14 143 tO-JOOO 5414 143

1710 67105X7 UM IKK) «910 587 I7«l

I7U
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1» ««Hfl»
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1711 « 6*1 4.-S t,,J,.. • WS3 l»fi 1764 »7»«5»t 559 4<|6 10 349»«
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Unsere Schätzung der geBammten Edelmetall-Produktion

in Mexiko in den Jahnm 15-»1 bis 1690, fdr welchen

Zeitraum, wie schon bemerkt wurde, uns Xuchweise

über die dortigen Auatnünzungcn nicht vorliegen, und die

amtlichen Angaben über die Statt gehabten Ausprägungen

in den Mexikanischen Münzstätten von 16'JU bis 1 S50 er-

geben folgende übersieht. Zuschlüge wegen Defraudc oder

sonst unregistrirt gebliebener Beträge sind hier bei den

letzteren Angaben über die Ausmünzungen nicht gemocht

worden, sondern diees ist für diu schlicsslichc Zusammen-

«Uber.
Scbktmo» in «w

DtiralucbiilHl. tn J»Ur
Phbiin.

QoU
unmiMi ProÜBktluii.
»ortb.cli.1111. pro Jsnr

FW»
1512—1514 131 200 185 250
1545-15GU 589 600 100 800
1501-1580 1 965 900 230 600
1561— lfi'Xj 2 912 900 308 400
1G01— 1«20 S 181 200 269 900
1621— 164U 3 157 900 235 500
1641 1660 3 731 600 236 300
1661—1680 1 005 OOO 231 900
1 «»1-1690 4 210 000 222 200

AinmUiiiut!n»n.

1691— 170O * 206 500 220 000
1701— 1710 5 506 000 270 000
1711—1720 6 699 OOO 830 000

1721— 1730 8 MM OOO 890 000
1731—1710 9 0 BS 000 890 000
1711— 1750 10 61)1 000 628 000
1751—1760 12 585 000 4 1 1 000
1761— 1770 1 1 507 000 651 OOO
1771— 17Ö0 16 903 000 867 OOO
1781 1790 18 841 000 552 (MIO

1791— 1800 22 235 OOU 934 000
1801-1810 21 562 O<>0 1 072 000

1811— 1820 10 961 OOO 60.1 000
1821—1830 9 301 OOO 550 OOO

1831— 1810 11 627 000 487 000
1811-1850 11 765 000 1 123 000
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Ein von Raynal in seiner Gwchichtc der Niederlas-

sungen der Europäer in beiden Indien (Genfer Ausgabe

von 1780, Bd. II) mitgeteiltes „Tableau da productiowi.

dt Cor et de Targent envoye't ehaque ann/e depuü 174Ü jute

qu'en llö'.i par le Continent de P Amerique h rEtpagne",

welches unverkennbar Seitens der Spanischen Zoll -Ver-

waltung selbst oder duch mit Benutzung der vollständigen

Zollregister mit grossem Flois» ausgearbeitet worden ist und

auf welche interessante Zusammenstellung wir auch bei

unseren Untersuchungen über die Edelmetall - Produktion

der übrigen Spanischen Bergwerksländer in Amerika mehr-

fach Bezug nehmen werden, bietet uns Gelegenheit zur

Prüfung de« Verhältnisses zwischen einer Schätzung der

dortigen Edelmetall-Produktion nach den Angaben der Me-

xikanischen Ausmünzungen und dem gleichzeitigen Kon-

tanteu-Export aus Mexiko.

Im Durchschnitt der Jahre 1718 bis 1753 wurden

nach der Mittheilung Raynal's in Spanien aus Veracruz

an Edelmetall importirt

:

far Rechnung Jei König« 6 48UOHO I.irrr.

für Rechnung tob Priratto 37 7 16 0*7 .,

In Gsnxon: 44 198 047 Utk« = 8 416 5110 Peio«.

Von Acapulco an der West- Küste Mexiko's fand ausser-

dem nach Manila eine regelmässige Silber-Verschiffung Statt.

Über den Betrag derselben sind uns sonst keine Angaben

bekannt als die Notiz, dass die Acapulco-Gallione , welche

Lord Anson im Jahre 1743 kaperte, 1313 843 Pesos in

Münze und 35 082 Unzen umgemünztes Silber an Bord

hatte, ungefähr 10 Prozent der Mexikanischen Ausmünzung

desselben Jahres. Rechnen wir eine entsprechende Aus-

fuhr von der Weat-KiUte für den Zeitraum von 1748 bis

1753, so ergiebt sich als deklarirter und unter Convoy be-

schaffter Geaammt-Export von Edelmetall aus Mexiko etwa

10 Millionen Peso«, während der Jahres-Durchschnitt der

Mexikanischen AusmUncungen um die nämliche Zeit un-

gefähr 13 Millionen Pesos betrug, was darauf führt, die

damalige Produktion nicht viol höher anzunehmen als das

in die Münze gelieferte Quantum.

B. 1851—18?Ü.

Die Uberwiegende Wichtigkeit , welche die Silber - Pro-

duktion von Mexiko für die allgemeine Statistik der Edel-

mutalle beanspruchen darf, ist der Grund, weshalb wir den

hierauf sich beziehenden Nachweisen, wie für dio älteren Pe-

rioden vor 1 H 60, so auch für die seitdem verflossenen Jahre

eine grössere Ausführlichkeit einräumen. Bevor wir die

amtlichen Ausmünzungsregister der Mexikanischen Münz-

stätten für die Jahre 1851 bis 1876 (1875/76) in über-

sichtlicher tabellarischer Form vorlegen, erscheint ea uns

nicht überflüssig, aus den Jahresberichten des früheron

Preußischen und jetzigen Deutschen Konsulats in der Haupt-

stadt Mexiko der Reihe nach die darin vorkommenden An-

gaben und Bemerkungen über die Mexikanische Edelmetall-

Produktion raitzuthoilen ').

1851. Die Oold-Produktion ist im Vergleich zur Silber-

Produktion stets unerheblich gewesen und hat namentlich

4 Prozent der letzteren nicht überstiegen. Die Silber- Produk-

tion zeigt in dem langen Zeitraum der letzten 162 Jahre,

über welche sich Ermittelungen anstellen lassen, ziemlich

stetige Verhältnisse. Dieselbe hat nur durch die politi-

schen Zustände und die dadurch bedingten auf jene Pro-

duktion verwendeten Arbeitskräfte rückgängige Schwan-

kungen erfahron, die aber beim Wegfall der Ursachen

jedesmal nachgelassen haben, ohne dass jedoch die Produk-

tion über oin Maximum von 25 Millionen Pesos jährlich

hinausgekommen wäre. — Die gosammte Silber- Produktion

Mexiko's findet ihren Abfluss nach Europa und nach

ihrem Maasse regulirt sich hauptsächlich der Werth der

jährlichen Importe. — Die deklarirte legale Ausfuhr betra»

im Jahre 1851 an Silber 1 1 90S 161» Pesos und an Gold

77 089 Peso». — Nach den Zollregistern wären die Häfen

des Stillen Meeres beim Export nur in geringem Verhält-

nis.1) (über Mazatlan) betheiügt gewesen. Der Ausfuhrzoll

von 3} Prozent ist zu hoch und die Regierung würde hei

einem niedrigeren Zoll sich besser gestanden haben. Wie

wird sich danach der Schmuggel in dortiger Gegend, der

schon beim bisherigen Zoll so lohnend ist, erst bei dem

neuen Zoll von 6 Prozent, der vom Februar 1852 an eintritt,

prämirt finden! Die Regierung selbst hat bei mehreren

Gelegenheiten angenommen, dass ihr ein starkes Drittheil

des Export-Zolles auf Kontanten durch den Schmuggel ent-

gehe; im Jahre 1851 mag der Verlust grösser gewesen

sein, da bei den Kriegsunruhen auch manche Talega (1000

Pesos-Beutel) ihren Weg nach den Vereinigten Staaten ge-

funden haben wird , ohne Zoll zu bezahlen. Würde der

Zoll richtig bezahlt und träte die Schmuggelei nicht mit

in Konkurrenz, so müsste auch der Diskont bei Wechseln

von Mexiko auf New York, Paris und London eine

höhere Prämie ergeben, da diese jetzt kaum die Zoll-Diffe-

renz deckt und bei der Versendung noch die Landtrans-

porlkosten von Mexiko nach dem Hafen , die Seetransport-

kosten und Assekuranz-Prämien in Betracht kommen. — In

Rücksicht auf alle diese Umstände wird man nicht fehl-

gehen, wenn man annimmt, der Export des baaren Geldes

aus Mexiko habe im Jahre 1851 etwa 19 bis 20 Millionen

Pesos betragen , womit auch der nach offiziellen Angaben

um etwa 3J Millionen höhere Ertrag der Minen-Produktion

des Jahres übereinstimmt. Der letztere erreicht hiernach

') Kür die Jahre 1852— 1854, 1817 and 1858, 18G6— 1869 Uli

1B78 liegen an* KimTOl.t». Bericht« tai Mexiko nicht w.
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fast du bisherige Maximum Ton 25 Millionen und der

Fall der Quecksilber-Preise so wie der bemerkbare günstige

Erfolg der mit grösserer Umsicht grösstentheila von Frem-

der Produktion erwarten.

1855. An Silber ist wieder mehr gewonnen worden.

trage und die Minen bei Guanajuato und Zacatccas haben

ebenfalls bessere Resultate geliefert

haben ca 16 500 000 Piaster betragen. Von den Minen ist

allein die Roeario in lebhaftem Betriebe; sie liefert jetzt

pro Monat 200 bis 250 Silber-Barren, den Barren von ca

1 000 Pesos.

1859. Das Erzeugnis« der edlen Erze ist ungefähr auf

demselben Standpunkt geblieben. Die Grube Bosario ist

noch immer in Thätigkeit, indem sie monatlich 250 000

Pesos Silberwerth in die Münze liefert

1860. Trotz der sich über das ganze Land erstrecken-

den Revolution ist die Bearbeitung der Silber-Gruben in den

grösseren Minen-Bezirken doch fortgegangen und dürfte die

Produktion sich auf der Höhe des vorigen Jahres erhalten

haben

1861. Das diesjährige Krgebniss des Bergbaues wird

ungefähr dem vorjährigen gleich sein. Die verschiedenen

Münzstätten haben im Ganzen 15 Millionen Pesos ge-

schlagen, 4 Millionen sind mit Erlaubnis» der Regierung

ausgeführt; eine ähnliche Summe mag als Kontrebande den

Weg nach Aussen genommen haben. Es ergiebt sich die

Gesammtsumme von 23 Millionen, wovon indess eine Mil-

lion, das aus den Kirchen genommene Silber, abzuziehen

ist; alsdann verbleiben 22 Millionen als Erzougniss der

Gruben.

1862. Der Bergbau ist soweit er sich übersehen lasst,

auf gleicher Höhe wie früher geblieben , und wenn auch

in den Münzen des Landes einige Millionen Pesos weniger

geschlagen sind, so ist um so viel mehr in Barren - Silber

exportirt Die Gold- und Silber-Produktion darf für 1862

auf 23 Millionen Pesos veranschlag! werden.

1863. Der Bergbau ist trotz der vielfachen Störungen,

welche Revolution und Krieg herbeiführten, in fast unver-

änderter Weise fortbetrieben worden; die 8ilber- und Gold-

Produktion darf für 1863 auf 22 bis 25 Millionen Pesos

angeschlagen werden.

1864. Der Bergbau hat in diesem Jahre eine geringere

Ausbeute gegeben. Es muss dieas hauptsächlich den Ver-

hältnissen im Minen-Bezirk von Guanajuato beigemessen

werden.

1 865. Die Ausbeute von Silber und Gold wird in diesem

Jahre den früheren ziemlich gleichgeblieben sein, wenn

schon einige Minen-Distrikte durch die EinfiÜle der Guerillas

bedeutend gelitten haben.

1870. Der Bergbau hat sich merklich gehoben. Nicht

allein in der Grube Pachuca, die monatlich für 300 000

Pesos in die Münze liefert, sondern auch in verschiedenen

anderen Minen-Bezirken sind Gruben in reiche Ausbeute

getreten, und schätzt man die allgemeine Lieferung auf

27 Millionen Pesos.

1871. Die dicssjährige Ausbeute de« gesammten Gruben-

Die zollfreie Ausfuhr der edlen Erze hat nur dazu beige-

tragen, dem Grubenbau mehr Kapitalien zuzuführen durch

Bildung von Compagnien (von denen vier in der Haupt-

stadt) zur Bearbeitung von Gruben in den Staaten Mexiko,

Hidalgo und Guerrero.

1 872. Die Gesammt-Grubenausbeute an Gold und Silber

ist auf 26 Millionen zu schätzen, also 2 Millionen weniger

als im vorhergehenden Jahre, in Folge der in der Grube

Guatimosin in Pachuca verschwundenen Bonania.

1873. (Der Bericht wird um die Mitte des folgenden

Jahres verfasat sein.) Der in den letzten Monaten einge-

tretene beträchtliche Fall im Werthe des 8ilber« ist natürlich

auch in Mexiko, und hier vermuthlich mehr als irgendwo,

schmerzlichst empfanden worden, nicht allein vom Banquier,

der die Basis für seine Berechnungen verloren hat sondern

ganz besonders vom Grubenbesitzer, der bei geringerem

Werthe des Silber« sich veranlaset sehen wird , die Be-

arbeitung derjenigen Gruben einzustellen , welche ihm nur

Erze von geringem Gehalt liefern , und diess um so mehr

als der so beträchtlich gestiegene Preis des Quecksilbers,

der jetzt 165 Pesos pr. Centner ist, gegen 100 Pesos am
Ende vorigen Jahres, die Zugutmachung der Erze bedeutend

vertheuert Die Folge wird eine Abnahme der Silber»

Produktion sein, welche im verflossenen Jahre mit der vom
Jahre 1872 ziemlich Schritt hielt obgleich die Bonanza in

der Grube Guatimozin aufgehört hat wofür aber andere

Gruben-Distrikte in ihrer Anlieferung bedeutende Vermehrung

zeigten. — In Betreff von Guanajuato wird noch speziell

bemerkt, dass auf der dortigen Münze 4 230 000 Pesos

(darunter 333 000 Pesos Gold) ausgeprägt seien, dass hier-

zu aber noch ein Werth von ca 400 000 Posos komme, wel-

cher als Barren-Silber, und von 250 000, welche in Form

von reichen Erzen nach Europa exportirt wurden.

1874. Der Bergbau, das eigentliche Lebens-Elemont der

Republik, leidet unter dem Drucke des hohen, auf 1HO Pesos

pro Contner gestiegenen Quecksilber-Preises, welcher die Be-

arbeitung derjenigen Gruben unmöglich macht, deren Erze

nur geringen Silbergehalt haben. — Die Gesammt- Ausbeute

von Silber und Gold wird auf ein geringeres Quantum ange-

schlagen als die vorjährige, und der Ausfall des in die

8
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Silber« und Golde* igt ein nam-

hafter, indem »ich die Summe von 4 Millionen auf 3 Mill.

vermindert hat. Aua den Münzstätten von Ouanajuato,

San Luib Potosi, Zacatccas und Guadalajara sind im Laufe

dee Jahres durch die „Conductas" wohl 6 Millionen nach

hier gekommen, die tum Export nach Veracruz gingen und

meist zu sehr erniedrigten Preisen auf den Europäischen

Märkten verkauft wurden. — Aus Guadalajara wird noch

besonders berichtet, das» es der Regierung gelungen sei, der

Kontrebande mit Ronsilber Einhalt zu thun und datts es für

die Güte der Silber Gruben Jalisco's zeuge, das« trotz drei-

fach erhöhter Quecksilber- Preise ein Paar Friedensjahre hin-

reichten, die Silber-Produktion um ein Bedeutende« zu heben.

1875. Der Bergbau hat eine ungefähr gleich grosse

Ausbeute geliefert wie in dem letztvorhergegangenen Jahre.

Es haben vorzüglich die Staaten Guanajuato und Zacatecos

dazu beigetragen. Ein wahres Unglück für dos Land ist

die eingetretene Entwerthung des Silbers. Dos Silber und

in geringem Verhältnies das Gold sind bei der unbedeutenden

Exportatiou von Feld- und anderen Produkten bisher für

Mexiko das einzige Mittel des AustauBches der importirten

Waaren gewesen, und wenn diese durch den Fall des Silber-

Preises um 20 Prozent verthenert werden, so ist bei dem

Nichtvorhandensein anderer Zahlungsmittel eine Hemmung
des Geschäfts unausbleiblich. Mehr und mehr tritt nun die

Notwendigkeit heran, dem Grubenbau durch Aufhebung des

ihn drückenden Silber-Exportzolls von 5 Prozent zu Hülfe

zu kommen und dem Ackerbau durch Herrichtung von

Eisenbahnen &c den Transport der Produkte zu erleichtern.

— Die Vorsendungen von der Hauptstadt nach Veracruz

in den Conducton betrugen in gemünztem Silber 5 039 585

Pesos und in Gold 442 510 Pesos, ausserdem in Barren

433 170 Pesos, im Ganzen nahe an 6 Millionen Pesos, und

ein ungefähr gleicher Werth mag in Privatsendungen, aber

ebenfalls über das hiesige Zollamt, nach der Küste gegangen

ein.

Die registrirten Ausprägungen auf sämmtlichen Mexikani-

schen Münzstätten in dem Zeitraum von 1851 bis 1876 '),

worüber uns durch gefällige Vermitlelung des Deutschen

Minister- Residenten in Mexiko die genauesten «

Nachweise zugegangen sind, haben betragen:

Silber Üold

I8.M

1852

1853
1854

16 Sit 673 I «30 268

16H9S70S 1291809
15811 447 1 *17 472KWW 965 412

Silber «. Gold

Pr»M

17481 941

18 190 512
17 028 919
17 249 946

') Wir haben die Angihtn unter diejenige Jahrtexahl gebracht,

wrleh* da« MtxikaniKUe Fiointjahr, «am 1. Juli bis 30. Juni goreebnet,

iWl'llllsSlI. in du» »U<i ». B. 1851 unaerer Cberairht da*

jabr Tom 1. Jali 1850 bit SO. Juni 1851 begreift *e.

Jahre Silber Silber n Gold

Peeee. P"0«.- Peene.

1855 16 1,28 2a3 956 222 17 584 475

1856 18 208 991 995 813 19 204 804

1857 1 6 584 436 828 526 17 412 962

1858 14 983 82

1

596 063 15 579 890

1859 15 156 185 832 372 16 988 557

1860 l.. ,

:

, . i ,i 574 634 14 291 807

1851-60 dnrehaebn. 16062 622 948 859 17 00t 381

1861 16 043 398 1 130 158 17 173 556

1862 16 498 9S3 929 487 17 428 470
1863 17 242 048 1 059 696 18 301 744

1864 17 095 064 871 704 1 7 966 768

1865 lb 0.S6 146 930 996 16 967 142

1866 16 701 27» t 019 131 17 720 401

1867 17 4n7 330 871 537 18 278 867

1 CDS 1 K Mi '»VIIi? .11 J JJJ joz ff.'et 1 <) J'IM MI?

1869 19 146 SOI 1 IIS6 3011 20 172 601

187Ü 19817 820 1 182 628 21 000 448

1861—70 durehachn. 17 440 776 1 000 453 18 441 231

1871 21 823 MI 1 150 512 22 974 157

1872 20 570 663 1 1 13 007 21 683 670
1873 19 680 812 813 415 20 494 227

1874 18 846 068 866 744 1» 712 812
1875 19 386 958 862 619 20 249 S77

1876 11 460 563 806 417 20 266 980

Wie sich in

Mexiko'a

lüs.t sich

neuerer Zeit die Edelmetall -Produktion

if die einzelnen Theile der Republik vertheilt,

wenn auch nicht mit voller Genauigkeit, doch

aus dem Verhältnis« der Ausprägungen in den

verschiedenen Münzstätten entnehmen. Wir geben deshalb

nach den uns vorliegenden amtlichen Nachweisen eine

solche Übersicht der Ausmünzungen für die Perioden von

1860-61 bis 1868-69, und von 1869-70 bis 1875-76.

M II«Hatten.
iHSt-ISS»
Silber
Peaoa.

nenn Jahre)
Gold
Pew».

istn-isT« (i

Silber
Peene.

leben Jahre)
Gold
Peaoa.

Atamoa . . . 5 861 547 57 990
Culiscao . . 7 221 318 1 406 224 6 026 981 650 634
Chibuahua . . 4 782 200 265 824 5 592 158 173 412
Dunnfo . . 6 236 579 296 043 4 244 537 183 484
Guadalajara . 3 832 OHO 58 940 »971 821 55 376
Guinajuito 36 659 000 4 077 000 28 283 976 2 734 900
Hrrnoaillo . 1 140 821 108 3u8 4 256 528 414818
Meitko. . . 34 392 901 1 698 746 30 840 H79 1 900 520
Oaxaca . , . 1 619 000 436 022 1 080 809 285 372
8. Lnii Potosi 17 908 596 15 235 762

40 994 OHO 474 800 32 192 331 S3« 836

151 686 495 s 821 9. 7 139 586 529 6 795 342

Die vorstehende Übersicht zeigt die hervorragende Be-

deutung der Minen-Distrikte von Mexiko (Pachuca), Guana-

juato und Zacatecas, so wie die grosse Verschiedenheit im

Verhältniss des gewonnenen Goldes zum Silber nach den

einzelnen Distrikten.

Über die Ausfuhr von ungemünztem Silber und Gold

(„en pasta"), welche durch ein im Jahre 1871 erlassene«

Dekret erlaubt wurden ist. sind wir in der Loge ebenfalls

auf Grund amtlicher Nachweise vom 24. Dezember 1R71

bis 30. Juni 1876, soweit solche Ausfuhr deklarirt worden

ist, eine Übersicht vorzulegen. Es wurden nämlich davon

oxportirt

:
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OoM Silb»ruDd Qold

M. Deebr. 1871 Mi 30. Jusi 1872 389 04! — 389 043
1. Jali 1872 bis 30. Juni 1873 1 IM 871 197 293 1 756 670
„ „ 1873 „ „ „ 1874 1 217 843 487 192 1 TM0*5
„ „ 1874 „ „ „ 1875 2 338 489 194 38K 2 622 877

„ „ 1875 „ „ „ 1876 2 593 459 99 089 2 692 548

Von dieser gedämmten Aasfuhr Ton zusammen 8 966 1 82

Pesos wurden verschifft: über Veracruz 2 457 043, über

Maxatlän 3782 137, über La Paz 1 548340 Pesos; das

Übrige verthcilte sich auf die Häfen Acapuloo, Camargo,

Guavmas, Mazanillo, Presidio del Nortc und San Blas.

In den einzelnen 8taaten der Republik werden für

dieser Staaten tod der Edelmetall- Produktion

noch besondere Abgaben von verschiedener Höhe
Die allgemeinen Ausfuhrzölle betragen seit dem

1. Juli 1872 für Silber (in gemünztem, ungemÜDZtem und

verarbeitetem Zustande) 5 Prozent vom Werthe; für Gold

(gemünzt oder ungemünzt) Prozent. Die Präge-Gebiihren

sind für Silber 4,41, für Gold 4,74 Prozent.

Wir haben bereits bemerkt, doss seit etwa 1810 für

die unregistrirte Ausfuhr von Edelmetall in ungemünztem

Zustande ein ansehnlich höherer Ansatz in Rechnung zu

bringen sei als zur Zeit der Spanischen Herrschaft Wenn-

gleich diese Defrande seitdem in den einzelnen Jahren unter

and der wechselnden Höhe der betreffenden Abgaben sich

sehr verschieden und schwankend gestaltet haben mag, so

scheint doch kein genügender Grund vorzuliegen, im Durch-

eine wesentliche Veränderung hierin für die Zeit

1850 anzunehmen, weder im Hehr noch im Minder,

die inzwischen eingetretene Aufhebung des allge-

Verbots der Ausfuhr ungemUnzten Edelmetalls und

Kontrolo in den Häfen eine Abnahme des

oraussetaen, so ist andererseits zu bedenken,

die Zunahmo der Produktion in den der West-Küste

gelegenen Minen- Distrikten und die Zustände längs

Aasmünzungs- und Ausfuhrgebühren befördern müssen.

Hierzu kommt noch, dass die gesteigerte Prämie für Gold

seit 1874 Anlass geworden ist, manches bis dahin zurück-

gehaltene Gold in Umlauf und zum Export zu bringen,

und gerade beim Golde ist die Defraude natürlich am leichte-

sten zu beschaffen. Höher als j bis J der Produktion

möchten wir indes» den Betrag der Defraude und den da-

durch motivirten Aufschlag zur deklarirtcn Edelmetall - Pro-

duktion nicht" annehmen, indem wir uns auf die Ansicht

mehrerer in Mexiko etablirt gewesener erfahrener Kaufleute

beziehen dürfen, welche in voller Obereinstimmung auf unsere

Umfang und die

Regelmässigkeit jenes Schmuggels beständen und das« die

Sache in Wirklichkeit nicht so arg sei. Wenn wir, wie

registrirten Edelmetall-Produktion in Mexiko in

der präsumtiven Defrauden für die Gesammt-
sunimen einen durchschnittlichen Aufschlag von resp. 16-

,

und 20 Prozent in Rechnung bringen, so beruht dies« vor-

nehmlich durauf, dass für die Minen von Sinaloa, Sonora

und Chihuahua das Verhältnis« der heimlichen Ausfuhr noch

bedeutend höher, beim Export über Veracruz aber wesent-

lich niedriger anzunehmen sein wird. Es handelt sich

für unsere Statistik um Durchschnitts-Ansätze. —
Mexiko hat seit der Entdeckung Amerika's bis zur Aus-

beutung der Californischen und Australischen Goldfelder

bei weitem den grössten Theil — über 50 Prozent — des

in den Verkehr gebrachten Edelmetalls geliefert und darf

deshalb ganz besondere Berücksichtigung auf dem Gebiet der

Edelmetall - Statistik beanspruchen, welche diesem Lande

auch allseitig eingeräumt worden ist Obgleich die Er-

gebnisse unserer vorstehenden Untersuchungen später bei den

Gesammt-Übersichten zusammengefaßt wieder vorkommen

werden, wollen wir dieselben doch auch an dieser Stelle,

unter Vergleichung mit einigen früheren Zusammenstellungen

ähnlicher Art, vorlegen, und zwar ebenfalls in Mxik

Valuta.

Humboldt hat die Edelmetall-Produktion in

1521 bis 1803 wie folgt veranschlagt:

1531— 1548:

1549— 160O:

1601 - 1690:
1690-1803:
1521—1803:

refUtrirt

siebt mgintrirt

4ti 500 000 P.

104 000 000
27OOO0ÜOO

1 353 452 000
260 000 000

1027 »52 000

Danson hat diese Humboldt'sehe Sehätzung angenommen

und an dieselbe «einen eigenen Anschlag für die Pro-

duktion von 1804 bis 1848 gereiht mit Unterscheidung des

Silber und Goldes. Das Resultat ist:

OolJ
P«»o«.

Mlb*r and Ii M
' Vmom.

1521— 1803

1804-1848

1 948 952 04)0 79 000 000] 2 027 952 000

|
rqristrirt 561 621 498 31 845 085) , ...

j sieht regiitr. 140 405 374 53 075 1401
7*'"TWT

1621-1848 2 650 978 872 163^2oTü5 2 814 899 097

Michel Chevalier schätzt die gesammle

Edelmetall-Produktion bis zumJahre 1848, 8ilber: 61 985 522

kg (13 774 Hill. Fr«.), Gold 389 269 kg (1 341 Mill.Fros.);

zusammen im Werthe von 15 115 Millionen Franc« oder

ca 2 800 Millionen Pesos, stimmt also mit Danson's An-

nahme überein.

Miquel Lerda de Tejada, im Jahru 1854 Unterstaats-

Sekretär im Mexikanischen Handelsministerium, hat damals

eine auf amtlichen Quellen beruhende Übersicht des aus

Mexiko ausgeführten Edelmetalls veröffentlicht, au.

8*
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dt« Kesultate wie folgt lauten. (Vergl. v. Richthofen, Zu-

Berlin 1854, 8. 275 ff.)

Bat ~ <iuw

Mexiko. — Neu-Granada.

r

i

8l6 000 0oo MMO000 (Ucwwcmk)

67 006 470 1 699 171094

14 000 000 14 WO 000

PriHUDR« »on 1535—1690.

(Ur 154 Jahre ....
1690—1852 in Mrxiko

mtinit (luiicr tioM tod

1690-173« IIN1HIM
1690— 1732 OoUt in Moxiko

Ä'priigt, Migfin«inmeti .

1811— 1852 Prägungen in

MSowtittta . . 359 £31 108 15 112 692 374 7.13 800

Zoaamnrn . . [ 2 607 785 732 126 919 162 2 734 704 894
whart in den 331 Jahna tob 1521

loa 1852 jährlich 2% Million«, P«o. .... 827 5.(0 000
Total d«r Gold- und Silher-Prodnktion in Mexiko tu

xnm J.hr» 1852 incl 3 562 S04 894

Nach unseren obigen Untersuchungen wird man die ge-

summte Edelmetall-Produktion in Mexiko von 1521 an bia

des Mexikanischen Finanzjahres 1875-76, in dem für

die Mexikanischen Münzstätten in Geltung gewesenen Münz-

fusse und unter Zuschlag eines nach unseren obigen Be-

merkungen angemessen erscheinenden Betrages für Defraude,

annähernd wie (olgt schützen dürfen.

In Im Jal.rcu
ToUl

1621-1690
1691— 1810
1811— 1850
1851-18711

439 758 »OO
1 56t 912 400
544 329 300
439 917 50O

37 568 200
73 529 800
33 147 500
31 235 000

477 327 0O0
I 635 442 200
577 476 800
471 152 5O0

. 2 986 9180001 175 480 500 3 161 398 5~(K>

D. Rekapitulation.

Silber- und Gold-Gewinnung in Mexiko.

Ii
~

1521—1544; 24
1545—1560 16

»IIb« Produktion
. n Durah»cbliittUch pr«
lra «ianiwi J>hr

k< k( Wart, In 34

82 000 3 400 612 000
24OOO0 15 0110 B 700 000

1561— 1580' 20 1 004 000 50 S00 I OS« 000
1581—1600 20 1 486 000 74 300 13 374 000

1601— 1620 20 1

1621— 1640 10 |
1

1641— 1660 20 1

1661—1680 20 2

1680—1700 20 *

624 000 81200
764 000 88 200

904 000 95 200
042 000 102 100

104000 110 20O

1701—1720! 10 ! 3
1721—1740 20 4

1741— 1760 20 6
1761— 1780 »0! 7
1781 — 1800 20 11

S000 1

14 616 0O(

15 876 IKM

17 136 000

1» 378 000

19

276 000 163 8O0 29

615 000 23O80M 41

020 000 301 000 54

328 OOO 366 400 65
249 000 562 4110 101 232 OOO

484 000 10 4:

544 OOO 13

180 000 16 380

1801— 1810 tO 5 538 OCn> 553 BOO 99 686 0<>(

1811— 1820 10 3 120 OOO 312 000 56 16» 000

1821— 1830 10 2 648 400 264 800 47 «64 OOO

1831— 184.(10 3 309 9(8(331 000 59 680 000
1841— 1850 10 4 203 100 420 300 75 656(8)0 19

1851— 1855 fi I

1856— 1860 6

1861—18e6| 6 1

1866—1870 5

1871—1875 6
1

2 330 500 466 100; 83 898 000
2 239 000 447 800 80 604 00.

2 365 000 473 OOO 86 140 OOC

2 604 500 520 900 93 762 Ol«
3 009 000 601 800 108 324

0<jI I l"r< ikrl -r

I« DtiraharbniUllcb
Ganaao pro Jahr,

kj
i
kg Warth!.

M

6040 J10 684000
2 560 160 446 000
«800 840 948 000
9 6(81 480 1 339 000

8 140

8 020
7 420
7 265
7 380

420 1 172000
400 1 116 000
370 1 032 000
36h 1 oc| i.no

365 I 018OOO

70 580 1 451 000
00 680 1 897 000

820 2 288 000
170 I 810 3 655 000

24 580 1 230 3 431 000

17 630 1 765 4 924 000
10 710 1 070 2 985 000
9 760 975 2 720 000
8 640 B65 2 413O0O
940 1 995 5 566 000

10 050 2 010 5 608 000
6 800 1 358 3 789 000
8 740 1 719 4 880 000
8 950 1 790 4 994 000

000| 10 095 2 020 5 636 000

Hiernach wäre nach den vorhin aufgestellten längeren

Perioden berechnet an Gewicht und Werth d:

Edelmetall-Produktion gewesen

:

Jahre
BUbar.

kg | Werth In M
0*ld.

k* Wartb la M

1521— 1690
1691—1810 60 ,76000

[«468 8»! 000
60 80O|

110 555H14 930IXM)

1811— 1860 13 281 400 | 49 05o|

1851—1875 12 648 000 2 258 640 000 44 635 124 532 000

|
76205400 |13 71697200ö| 265040 739 46! OOO

XI. Neu-Granada
(Vereinigte Staaten von Colombia).

A. de Humboldt. Eesai poiilique m, la Nouvelle-Eepagm.

T. III, Ch. XI.

Compans. Htcntil de documenU et memoire* orip-

*iir rhittoir* dei pouMtion* eupaynolm dam f Amt-

rique, a diverut tpotfuet de la conquete. Paria 1840.

J. Acoeta. Compendio hütorico del deteubrimiento de U
Xuera Granada en el tiglo XVI. Paris 1848.

Jtografia jeneral de los Estado* Unidot de Colombia (p. Felipe

Am/ Pari« 1864.

Deutsche Konsulatsberichte aus Bogota im Preußischen

Handelsarchiv 1870— 1875.

A. 1537—1850.

Baiboa und seine Gefährten hatten bereite in den Jahren

1513 bis 1517 in Danen (Landenge von Panama) und dem

hieran stossenden sogenannten goldenen Kastilien (Castilia

d'oro) die in jenen Gegenden von Eingeborenen bis dahin

ohne besondere Anstrengung aus dem Sande der Flüsse

und Bäche angesammelten Vorräthe von Gold erpreast und

Gleiches war an der Küste von Santa Marta durch Bastidas

geschehen. Mehrere Jahre vergingen darauf, bevor die

Spanier, den ihnen gegebenen Andeutungen grosseren Gold-

reichthuma in südlicher gelegenen Landern folgend, die er-

giebigeren Gold-Ablagerungen in Neu-Granada auszubeuten

anfingen. Die Eroberung des entfernteren Peru ging den

Niederlassungen im Innern von Neu-Granada voran. Nach-

dem aber eine im Jahre 1534 unter der Führung des Pedro

de Heredia von Cartagena aus ins Innere unternommene

Expedition den dortigen Goldreichthum dnreh den Augen-

schein kund gegeben hatte, folgten unaufhaltsam neue Un-

ternehmungen dahin. Bei jener ersten hatten die Spanier in

einem indianischen Dorfe und Heiligthum goldene Glocken

zusammen im Gewichte von 150 000 Pesos, 24 mit Gold-

platten überzogene hölzerne Götzenbilder, und an einer ein-

zelnen Begräbnisestätte den Todten beigelegte

zum Betrage von 300 000 Pesos angetroffen. Solcher i

haltiger Begrübnissplätze fand man viele.

Cieca de Leon, welcher 19 Jahre alt im Jahre 1537

die
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fabelhafte« Kazikui Dabaybo und

Keichthümer mitmachte, weiss in seinem am 1550 ver-

faßten bekannten Reisewerke (Kap. CXV) den in Neu-

Granada sich findenden Ooldreichthnm nicht genug zu rühmen.

Wenn das Gold in den Provinzen von Popayan bis Mompox

einem einzigen Herrscher gehört hätte, bemerkt er, so wäre

der Reichthum noch grösser gewesen als in Peru. Er-

giebige Gold- und Silberminen landen sich in der Gegend,

wo bald darauf (15-11) Antioquia und Cartago gegründet

wurden. An einem Orte hätten die Spanier Goldschmuck-

sachen gefunden mehr als 21 Quintais im Gewicht und

etwa 40 000 Dukaten im Werth. In der Provinz Quin-

bay» bei Cartago habe ein Ansiedler mit drei oder vier

Negern binnen drei Monaten 1 5 000 Pesos Gold gewonnen 1
).

In einem Berichte, den einer der Conquistadorcn von

Neu-Granada, Gonzalo Xiraenea de Qucaada, später selbst

über die Eroberung de« Landes verfasst hat (bei Tcruaux-

Compans, Rocueil 4c), wird angegeben, das« die erbeuteten

Gold-Quantitäten betragen hätten 191 294 Pesos feine« Gold

und 56 682 Pesos geringeres Gold. Der im Jahre 1539 für

den Fiskus abgeführte Quinto belief sich auf 29 100 Pesos

feines Gold, 8800 Pes. minder feines Gold und 5600Chefalonia.

Der Geistliche Hieronymus d'Escobar, welcher 46 Jahre

nach der Eroberung, also um das Jahr 1585 der Regierung,

einen ausführlichen Bericht über den Zustand des Gouver-

nement« Popayan erstattete ( Rilation dt frtre Jervme

d'Eicohar. dun* layuU* il rtnd eompU h S. M. de FeUt

dt* payt qui formtnt U Gouvernement de Popayan), in Be-

treff des Minenwescn« unter Andern) meldet Folgendes:

Die Gegend um Chaponchica produzire viel Gold, allein

die Bevölkerung sei schwach und deshalb gewinne man

nur 8 000 Pesos im Jahre. In Moooa finde man sehr feines

Gold. Bei San Sebastian de la plata seien ergiebige Silber-

Bergwerke, sie könnten aber wiegen der Angriffe der be-

nachbarten unabhängigen Indianer nicht bearbeitet werden.

In San Jago de Cali habe man im J. 1579 Goldminen ent-

deckt. In Guadalajara finde man ganz feinus Gold, das zur

unmittelbaren Ausmünzung geeignet sei. In der Provinz Car-

tago gewinne man zur Zeit jährlich 30 000 Pesos Gold;

früher mehr. Die Goldminen bei dor Stadt Ancerna würden

durch mehr als 1 000 Neger bearbeitet und botrage die

jährliche Gold-Gewinnung 70 000 Pesos Gold. In der Stadt

Arma gewönnen neun Spanische Familien jährlich 5 000 bis

6 000 Pesos Gold, die Zahl der Indianer sei aber von 80 000

auf 500 gesunken. Im Bezirk Antioquia sei deren Zahl

von 100 000 auf 800 lurückgegangen , aber 600 Neger-

Sklaven seien in den Goldminen beschäftigt und würden

jährlich 50 000 Pesos Gold gewonnen. — In der ganzen

') Vi* Gold-Gtwiooung tu« diesen Liod«rn vor 1437 ist eiobe-

Provinx würden 300 ouü Castellanos d'oro jährlich gewonnen,

davon aber nur etwa 130 000 in die öffentlichen Schmelz-

häuser gebracht Die Kaufleute erhielten ihre Bezahlung

zum Theil mit Goldstaub, und gäben es wiederum den

Lidiunern. Die Königlichen Abgaben vom Golde würden so

um weit mehr als die Hälfte verkürzt.

Im Bezirke von Zaragoza wurden in den Jahren 1602

bis 1618 nach dem gleichzeitigen Zeugnis* eines dortigen

n daselbst gewonnenem Golde in die König-

300 000 Gold -Pesos als Quinto einbezahlt,

obechon diese Abgabe in Folge besonderer Privilegien auf

ein Zwanzigstel herabgesetzt war und vieles sich selbst

dieser Abgabe entzog: und in den vorangegangenen Jahren

soll die dortige Ausbeute uoch bedeutender gewesen nein*.

Die Gold-Gewinnung allein in jenem Bezirke sei in keinem

5*00 000 Gold-Pesos hinabgegangen (J. Acosta,

äio historico, p, 363).

Aus obigen Angaben lässt sich entnehmen, wie be-

trächtlich in der zweiten Hälfte des sechszehnten Jahr-

hunderts die Gold-Produktion in Neu-Granada gewesen sein

Man wird wahrscheinlich von der Wirklichkeit sich

reit entfernen, wenn man dieselbe für die Zeit von

1545 bis 1600 auf durchschnittlich etwa 9 000 Kastilianische

Mark annimmt. War der neue selbständige Betrieb der

Gold-Wäschereien und Bergwerke auch Anfangs noch un-

bedeutend , so brachte dagegen die Plünderung der vorge-

fundenen älteren Vorräthe bei den Eingeborenen viel Gold

in Umlauf, die Eingeborenen wurden übermässig angestrengt

und nach deren Aussterben sehr bald Neger-Sklaven in

steigender Zahl zur Gold-Gewinnung verwendet Auch ist

bekanntlich der Gewinn von den Gold-Wäschen in den ersten

Jahren ihres Betriebs am beträchtlichsten.

Wie sich die Gold-Gowinnung von Neu-Granada im Laufe

de» siebonzehnten und dann bis gegen Endo des achtzehnten

Jahrhunderts, wo Humboldt nach den Ausmünzungen zu

Bogota und Popayan und nach der ihm über den muth-

masslichen Umfang des Schmuggels gegebenen Auskunft

seine Schätzung vorlegte, sich gestaltet habe, hierüber fehlen

uns bis jetzt so gut wie alle positiven Anhaltspunkte. Nur

gelegentlich wird im Allgemeinen erwähnt, dass im sieben-

zehnten Jahrhundert in gewissen Perioden die Gold -Ge-

winnung etwas dass sich aber zu Ende des-

selben durch die Ausbeutung der bis dahin noch nicht be-

arbeitete) Choco entdeckten Gold-Ablagerungen ein nach-

haltiger Aufschwung der Gold-Produktion gezeigt habe. Wir

möchten noch einen anderen Grund hier anfuhren, der nach

unserer Ansicht dafür spricht, dass in den ersten sechs Jahr-

zehnten des siebenzehnten Jahrhunderts die Gold-Gewinnung
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62 Neu-Granada.

Steigen de» Gold-Preises, da» «wischen den Jahren 1611 und

1670 Statt gefunden hat, worauf im Verlauf unserer Unter-

suchungen später näher einzugehen sein wird. Denn wäh-

rend dieses Zeitraums ist im Allgemeinen da» Werthvcr-

hältniss zwischen Gold und Silber von durchschnittlich un-

gefähr 1: 11 auf ungefähr 1: 14,&o gestiegen 1
). Dieses

und rasche Steigen des Werthcs des Goldes

iheinlich in dem Grade nicht eintreten

jene Zeit die Gold-Einfuhr au» Amerika

eine den dortigen Silber-Exporten irgend entsprechende Zu-

nahme gehabt hätte, und Neu-Granada war damals für Gold

das einzige bedeutende Produktionsland. — Die Münzstätte

zu Bogota ward im Jahre 1718 errichtet, die zu Popayan

im Jahre 1749.

Die bereits bei anderer Veranlassung berücksichtigte

Übersicht, welcho Raynal über die Einfuhr in* Spanien

aus dessen Amerikanischen Besitzungen im Durchschnitte

der Jahre 1748 bis 17S3 veröffentlicht hat, giebt uns über

die legale Edelmetall - Ausfuhr aus Neu-Granada eine beim

Mangel sonstiger Kachweise nicht ausser Acht zu lassende

Notiz. E» wird dort die jährliche Einfuhr tcm

aus Cartagena und Caracas angegeben

U 0*7 SO* Line.
439 10* „

Zusammen 1*326*08 Lines = ca 2 790000

oder, mit Humboldt 136 Pesos auf die Mark Gold gerechnet,

20 000 Mark Gold. Silber kann bei diesen Sendungen un-

berücksichtigt bleiben, da, was davon produzirt worden,

zu Münze umgewandelt im Lande geblieben sein wird,

für diesen Zweck noch Silber importirt wurde. Da-

muss jenem Betrage von 20 000 Mark registrirtcr Aus-

ihne Zweifel noch eino beträchtliche Summe in Rück-

sicht des nach den fremden West-Indischen Häfen geschmug-

gelten nngemünzten wie gemünzten Goldes hinzugelegt

werden — wohl mindestens so viel wie Humboldt zu

Anfang dieses Jahrhunderts als durchschnittlichen Betrag

deT Defraude annahm. —• Die Spanische Regierung, welche

sich früher um das Minenwesen in Neu-Granada sehr wenig

bekümmert hatte, machte zu Ende des vorigen Jahrhunderts

namhafte Anstrengungen, dasselbe zu heben, und liess zu

Humboldt hat die durchschnittliche Gold-Produktion in

Ncu-Granada um das Jahr 1800 auf 20 505

Mark (4 714 kg) jährlich veranschlagt undji

ist man allse.tig ohne Einrede oder Vorbehalt beigetreten.

') Um GeschifUmioncni die Bedeutung die*«r Veränderung an-

Kbaolirher in machen, bemerk«! wir, das» dieselbe identisch ist mit

einem Sinken des Silbcr-Preitea (nach jotaiger Beseichnung) Ton 82 1

auf 63^ P«»« P™

ich darauf

,

Ausprägung betragen hatte

auf der MDnae an Boguta (1769—1795) 1 165 980 Peso* oder 8 57SM
(1788—179*) 928 M*
Zusammen 2 09* 91* Peso« oder 15*03 H.

Zu den ausgemünzten 2 1 00 000 Pesos habe man noch

400 000 Pesos als muthmasslichen Betrag des im Wege

des Schmuggels in ungemünztem Zustande exportirten Guides

hinzuzurechnen. Die gesammte Gold - Produktion in Neu-

Granada sei mithin auf 2 500 000 Pesos zu schätzen.

Es muss auffallen, das» für den geschmuggelten Betrag

nur 400 000 Pesos oder weniger als ein Sechstel der Pro-

duktion angenommen wurde, da die beigefügte Erläuterung

selbst auf eine grössere Quote hinzuweisen scheint. Seit

Freigebung der Schifffahrt auf dem Atrato habe die heim-

liche Ausfuhr des Goldes aus dem Choco »ehr zugenommen,

indem Goldstaub und selbst Gold-Barren statt Uber Caii oder

Mompox nach den Münzstätten von Boguta oder Popayan

gebracht zu werden, direkt nach Cartagona oder Portobelo

gingen, um von dort nach den Englischen Kolonien abzu-

fliessen. Die Mündungen dos Atrato und Rio Sinu dienten

den Schmugglern als Entrepüt, und die vorkommenden Li-

zenzen zur Einfuhr von Neger-Sklaven und nordamerika-

nisohem Mehl in fremden Schiffen begünstigten solche De-

die

Gold-Ausfuhr auf drei Fünftel der Produktion su schätzen

sei, dürfte auch für die letzten Jahrzehnte des achtzehnten

Jahrhunderts zu hoch sein, allein nur ein Sechstel in Rech-

nung zu bringen, möchte für damals zu niedrig erscheinen.

Die Gold-Produktion Neu-Granada's von 1804 bis 1848

wird von Danson folgenderenasso

gemaust iu Bogota dardischn. ISO*— 11: 1 285 000 Po«o«

„ „ „ „ 1812—19: 1058 000 „
1820-29: »r,8Hoo „

„ „ PopsTun „ 180*-13: 776 000 „

, , 18U-23: 352 000 „
182*-29: 6*7 000 „

Indem Danson für die späteren Jahre, worüber ihm die

amtlichen Münzregister nicht vorgelegen haben, einen nach

dem bisherigen Maassstabe präsumirten Betrag annimmt und

für die in Folge von Defraude unregistrirt gebliebenen

Summen drei Fünftel (60 Prozent) der Produktion in Anschlag

bringt, gelangt er zu der Schätzung einer Gold-Gewinnung

in Neu-Granada während der 45 Jahre von 1804 bis 1848

von zusammen 204 Millionon Pesos, im jährlichen Durch-

schnitt 4 533 000 Peso» oder 33 340 Mark.

Michel Chevalier schätzt die jährliche Gold -Produktion

in Neu-Granadaum das Jahr 1848 auf4954kg(17 064 000 Fr.)

und die gesammte dortige Gold-Gewinnung seit der Erobe-

rung bis M48 auf 556 748 kg (1952 Mill. Fr.).

Die Silber-Produktion dieses Lande», welcho im Ver-

Digitized by Google



Neti-Granada. 63

hältniss tor Gold- Gewinnung freilich höchst untergeordnet

erscheint, indes» nicht so unbedeutend ist, um mit Still-

schweigen fibergangen zu werden, veranschlagt M. Chevalier

itj Anfang de« 18. Jahrhunderte auf: wenig,

um Au Je.br 184R auf jährlich 4887 kg,

fllr den guien Zeitraum Ton der Eroberung bie 1848 »uf einen Ge-
sammtbetrag Ton '.'59 774 kg.

Für unsere allgemeine Edelmetall-Statistik nach den be-

glichen Perioden glauben wir die Gold -Gewinnung in

Neu- Granada im jährlichen Durchschnitt etwa wie folgt ein-

stellen zu können, als gewagte annähernde Schätzung mit

allem Vorbehalt:

1537— 164)0:

1601— 1660:

I64J1—1H0:
1681— 1700:
1701—1760:
1761— 1781):

I SSO 000
1 SSO 000
2 500 ÜOO
2 800 000
2 800 000
3 (RIO 0O0

1781— 1800: 2 800 000 P«
1801— 1810 : 3 100 000

,

1811—1820:
1821—1830:
1831—1840:
1841— 1850:

l 850 000 „
1 »ÜO 000 „
2 OÜO 000 „
2 100 000 „

Nach einein Berichte des Französischen Konsuls zu Santa

Marta {Annalt* dt* mint* 3. Ser. T. XVIII, p. 357) „Sur

U* mint* tfor dt la provintt d'Antioquia" wird bemerkt, es

im Jahre 1850 von dem in der Frovinx Antioquia ge-

Golde

«n die Münte abgeliefert. . . 2 463 Pfund 10 Urnen,

direkt eiportirt «723 „ 8 „

Zuaamtncn: 5 187 Pfand.

Der Exportzoll betrage 6% vom Werthe, die Abgabe

Ausmünzen 3 %, und sei anzunehmen, das« ungefähr

eben so viel als deklarirt worden, sich der Entrichtung der

Abgaben entzogen habe. Die gesammte Gold - Produktion

der Provinz sei deshalb anf mindestens 10 000

(= 4 600 gr) zu

Die v

Company"

haben in

liefert ')

:

B. 1851-4876.

>n der „Mariquila and New Granada Mining

im Jahre 1852 gekauften Goldminen von Murmato

den Jahren 1852 bis 1865 folgende Ertrüge ge-

Jahre.
Oold
Unsen.

Silber
Unien- Jahre.

Uli Silber
Unzan. rasen.

1852-53 10 711 6 988 ~~1858—59~ 6T76 ] 3 874
1 853-54 10 170 5 805 1859—60 Angaben feilen.

1854-55 e 608 4 193 1860—61 5 05M 3 150
1855-56

185C-Ö7
6 408
5 635

4 200
3 353

1861-62
1864—65

2 592 1 663
0« | 000 1 800

1857-58 4 743 2 852

In den Jahren 1862 und 1863 ist auf Anordnung der

Regierung über jeden einzelnen Staat der Vereinigten Staaten

von Colombia durch Felipe Pcrez eine Jtoyrafia finca a

politica ausgearbeitet und gedruckt worden, welcho darauf

im Jahre 1864 auch als Jtografi* jentral dt lo, Ettado*

Unido* dt Colombia in

') Die Kachnungajahre gehen vom 1. April bis 31. Hart. — In
de» Jahren 1862-63 und 1864-65 war der Berg»erkebctrieb dnreh

Publikation, deren statistische Angaben, wenn nicht Anderes

ausdrücklich bemerkt wird, sich auf das Jahr 1 860 1

entnehmen wir nachstehende Kachweise über d:

Produktion des Landes in neuerer Zeit.

In der Münze zu Bogota sind in den Jahren 1718 bis

1860 im Ganzen geprägt worden:

98 713 691 Pesos in Gold und ca 5 000 000 Pesos in 8ilber.

Silber ist wenig ausgemünzt, weil davon nicht viel

im Lande gewonnen und nur ein einziges grösseres Silber-

Bergwerk, das von Santa Anna im Staate Tolima jetzt be-

arbeitet wird. •

Staat Panama. Einigo Goldminun finden sich in deu

Bergen zwischen den Flüssen Coole, Belen und de las India»,

welche jährlich 40 000 Pesos liefern; verschiedene andere

Minen geben 60 000 Pesos.

Staat Cauca. Eine lange Reihe von Goldminen wird

aufgezählt . Diejenigen in der alten Provinz Barraeoa lieferten

vor Emancipation der Sklaven etwa 1 000 000 Pesos, jetzt

nur noch ein Viertol jenes Betrages. Die Gold-Ablagerungen

des Atrato könnten bei eifriger Bearbeitung jährlich wohl

2 Millionen Pesos Gold liefern, ausserdem 20 000 Pesos in

dem damit verbundenen Piatina. Viele Goldminen bleiben

jetzt gänzlich ohne Betrieb. Die wirkliche Gold-Gewinnung

läset sich auf nur 550 000 Pesos veranschlagen, nämlich

50 000 im eigentlichen Cauca, 200 000 im Choco, 150 000

in Pasto und 150 000 in Popayan.

Staat Tolima. Die jährliche Gold - Gewinnung ist zu

150 000 Pesos, die Silber-Produktion zu 170 000 Pesos zu

veranschlagen.

Staat Santander. Hier sind die Gold -Ablagerungen nicht

so reichlich wie in mehreren der übrigen Staaten , doch

ergaben die Wäschen im Jahre 1850 ca 72 500 Pesos von

22 und 23 Quilatee Feinheit.

Staat Antioquia. Es giebt keinen Distrikt, in welchem

mehr oder minder reichliche Gold - Ablagerung

wäre, und deshalb findet man eine ausserordent-

lich grosse Anzahl von im Betrieb befindlichen Gold-Wäschen

und Bergwerken. F. Perez macht deren im vorliegenden

Bericht mehr als hundert namhaft. Dieselben werden in

drei Abtheilungen aufgeführt, deren jährliche Produktion

auf beziehungsweise 1 500 000 Pesos, 2 500 000 Pesos und

500 000 Pesos angegeben wird, so dass die amtliche Schätzung

der jährlichen gesammten Gold-Produktion zu Antioquia zu

Anfang der sechsziger Jahre auf 3 350 000 Pesos auskam.

Rechnet man hierzu die angenommene Produktion der

anderen Staaten, erhält man für ganz Colombien eine jährliche

Produktion von 4 300 000 Pesos Gold, welche Schätzung

wesentlicH nonor iri, als 01« »umtat* t weicne siuit &uh cum

Angaben der Ausfuhr nach der amtlichen Statistik des

Digitized by Google



64 Ncu-Oranada.

Lande* ableiten laut, sofern man nicht «inen »ehr beträcht-

lichen Zoachlag für die uoregistrirt gebliebene Autfuhr an-

nehmen will. Es ist rorhin bemerkt worden, das» Humboldt

und noch in weit grosserem Moassc Danton die Defraude

beim Gold-Export au« Neu-Granada sehr hoch ansetzen. Seit

längerer Zeit ist jedoch jede Ausgangs - Abgabe für Edel-

metall in Colombia aufgehoben und, wie mit den dortigen

Verhältnissen vertraute Kaufleute, die selbst sich dort

mehrere Jahre aufgehalten haben, bestimmt versichern,

ist jätet eine absichtlich verheimlichte Gold • Ausfuhr

nicht mehr anzunehmen. Eine ausgedehnte Unterlassung der

Deklaration bei der Ausfuhr sei nicht vorauszusetzen, du

dieselbe wegen der Zolifreiheit koinun rechten Zweck habe

und schon in Folge der abzuschlicasenden Assekuranz eine

genaue Deklaration die Kegel bilden dürfte. Uoregistrirt

blieben wohl nur solche Summen, welche die Eigner bei

der Abreise ]iersö'nlich mitnehmen, welche indess im Ver-

gleich mit der gesammten Ausfuhr nicht erheblich in Be-

Die uns vorliegenden Nachweise über die Edelmetall-

aus Colombia sind hauptsächlich folgende.

Aus dem Staate Antioquia, wo noch immer die haupt-

sächliche Gold-Gewinnung Statt findet, war die

Ausfuhr:

1858:

1866:

1 5O0 000
1 340 0O0
1 640 OOO
2 040 000

1869:

1870:

1871

:

1872:

1873:

1 964 058 Peeoi

1 867 843 „
1 885 960 „
2 067 158 „
ZJ78C71 „

Die Angaben in den Konsulats-Berichten haben als Gold-

Ausfuhr aus Colombia nach dem Auslände verzeichnet:

im Finiaqthr 1869-70:

„ 1870-71:

H II

Ii n
H «

1871-72:
1872-73:

1873-74:

4936 kg im Werth« 2 049 449 Peso«

4387 „ „ „ 1 846 357 „
2468 ,. „ „ 1 279 322 „

? S * 19 *38
»•

• »I t» 2 761 224 „

Bei seiner Vernehmung vor dem Parlaments-Ausschuas

über die Silbor-Entwerthung (1876) orwühnte Herr Oiffen,

dass noch einer Publikation des Finanz-Departements zu

Caracas die Edelmetall-Ausfuhr aus Colombien (im Jahre

1872-73) 2 705 581 "Pesos betragen habe. Gold und

Silber wurden bei dieser Aufstellung leider nicht unter-

schieden ; es mögo für Silber etwa ein Sechstel zu rechnen

sein. — Weder die Britischen Reports Uber die Silberfrage,

1876 und 1877, noch auch der Anhang «um Report of th*

ünittd State* Monetary Commiuüm. Vol. I, 1H77. enthalten

sonst Nachweise über die Edelmetall-Produktion von Neu-

Ein uns von Privatseite noch mitgetheilter detaillirter

Auszug aus den offiziellen dortigen Publikationen über die

Edelmetall- Ausfuhr aus Colombia lautet:

Oro jr |>]«t»

1869- 70

1870- 71
1871-72
1872- 73
1873- 74

1874- 75

232 483
210 901

6 776

1 573 235
324 451

1 117 466

Oro
en polro
Pitts.

55 178

169 077
355 368

1 027 540
49 384
71 814

oro oro i jil»u
en tunu *n b*rr»e
Wim

1 539 427
975 963

1 779 353
1 516 696
919 804

42 934
1 182 413
994 943

Rechnet man die vorstehenden sechs Jahro (1869-70

bis 1874-75) zusammen, so betrug die geeammte Edel-

metall-Ausfuhr aus Colombia in dieser Zeit 14145 000 Pesos

oder durchschnittlich pro Jahr 2 359 000 Pesos, was auf eine

beträchtlich geringere Gold-Produktion hinweist als die vor-

hin mitgetheilte Zusammenstellung aus den statistischen

Berichten vom Jahre 1863.

Etwa drei Viertel des Goldes wird noch jetzt aus

Flüssen und Bächen guwuachcn , so dass verhältnissmassig

nur wenig durch eigentlichen bergmännischen

nnen wird.

C. Rekapitulation

Gold-Produktion in Neu-Granada.

Perioden.
Zihl t-t

J.hr».
Durrl»ehnltl

**
lieh pro Jihr
Werth in II

1537—1544 8 16 000 2 000 5 580 000
1545 — 1560 16 82 000 2 000 6 58O0O0
1561—1580 SO 40 000 2 000 5 580 000
1581 -1600 20 4U 000 2 000 5 580 000

1601—1620 20 60000 3 000 8 370 000
1621— ItHÖ 20 «0 000 3 500 8 37o 040
1641-1660 20 70 000 3 000 9 765 000
1661— 1680 «0 80 040 4 000 11 1 00 ooo
1681— 1700 20 80000 4 000 11 ICO ooo
1701— 1720 20 loo oon 5 000 1 3 95« 000
1721—1740 80 KK> MO 5 000 13 950 00-1

1741— 1760 20 100 000 5 000 13 95o iXK>

1761— 1780 SO 80 000 4O00 11 160 OOO
1781-1800 20 90 000 4 500 12 555 000

1801-1810 10 60 (MM 5 000 13 950 000
1811— 1820 10 30 oon 3 000 8 370 000
1821—1830 10 32 040 3 200 8 928 000
1831 1840 10 33 000 3 300 9 207 000
1841— 1850 10 34 0OO 3 400 9 486 000

1851-1853 5 17 500 3 500 9 7r,5 000
1856-1860 5 17 500 3 500 9 765 000
1861— 1865 5 IT 500 3 500 9 765 000
1866—1870 5 17 500 3 500 9 763 000
1871— 1875 5 17 5IK) 3 500 9 765 000

1537- 1850
1851— 1875

1537-1875

Produktion im

1 127 OOO
87 500

314

hS-h 214 500 kg

Werth Iii II

3 144 330 000
244 125 000

3 388 455 000

Was die 8ilber-Produktion in Neu-Granada betrifft, so

möchten wir dieselbe durchschnittlich nicht höher als etwa

ff bis t
1

, der Produktion des Goldes dem Werthe nach

Produktion"
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Peru.

XII. Peru.
A. de Humboldt. Ettai tur la Xoucelle- Eepagne. T. II,

Ch. XL p. 344 ff.

V. Paz Soldan. Geographie du P/rou. Oeuvre pottume

corrigie icc. par ton frere M. F. Pa% Soldan, puhli/e am
frai* du Gouvernement Peruvien. Traduction framcaite.

Pari* 1863.

M. F. Paz Soldan. Diccionario etUdittioo del Peru. Lima

1877. 40.

J. J. rua Tschudi. Peru. Reiseskixzen au* den Jahren

1838— 1842. 2 Bde. Leipzig 1846.

Berichte der Deutschen (früher der Preuasiachen) Konsulate

in Callao und Arica, im Preussigchen Handelsarchir.

1860 bi* 1877.

A. 1533—1850.

Die Spanier kamen im Jahre 1533 nach Peru und er-

pressen »chon einige Monate nach ihrer Ankunft das viel-

besprochene Lösegeld des Inca Atahualpa. Zwei Jahre

später erbeuteten sie die in der Hauptstadt dos Landes, in

Cuzco, angesammelten Edelmctall-Schiitxe. Wenn gleich nicht

in dem Verhältnisse wie in Mexiko, bestanden auch in

Peru bei Ankunft der Spanier die bis dahin von den Ein-

geborenen im Laufe der vorher gegangenen Zeiten ange-

sammelten Quantitäten von Edelmetall dem Werthe nach

ganz vorwiegend aus Gold , welches fast in allen Theilen

des Landes sich reichlich im Sande der Flusse and Bäche

vorfand, während Silber nur unter besonders günstigen Um-

ständen vor Ankunft der Spanier gewonnen worden war.

Atahualpa hatte, wie übereinstimmend von mehreren

Zeitgenossen als bekannte Thatsache erzählt wird, sich nach

seiner Gefangennehmung im Jahre 1533 erboten, als Löse-

geld so viel Gold zu geben als hinreiche, um ein 22 Fuss

lange* und 17 Fuss breites Zimmer bis zu anderthalb

Mannahöhe zu füllen, und ausserdem 8ilber zur Ausfüllung

von zwei solchen Zimmern zu liefern. Ks waren nicht

Barren gemeint, sondern Gorätho und Platten, wie solche

in dun Tempeln und Palästen in sehr verschiedenen Formen

und Grössen vorhanden waren. Auch war das Gold und

dos Silber von sehr verschiedenem Feingehalt. Um seine

Zusage zu erfüllen, wurden vom Inca noch allen Seiten

des Reiches Boten ausgesandt, welche in möglichst kurser

Zeit das sich gerade vorfindende Gold und Silber sammelten

und an den Königlichen Schatzmeister in Caxamarca ab-

lieferten, der ohne Verzug die Einschmelzung aller ein-

gegangenen Stücke besorgte. Am 17. und 18. Juni 1533

fand alsdann auf Anordnung de« Gouverneurs Francisco

Pizarro, nach Absetzung des Königlichen Quinto, die Ver-

keilung de* zusammengebrachten Golde« und 8ilbers, unter

Zuziehung de* Notars Pedro Sancho, Statt und ist uns

Sottbear. K.Ulra«Ult-Pr»dukU<m.

das hierüber aufgenommene ausführliche notarielle Dokument

erhalten. Dasselbe findet sich abgedruckt in den Yidat de

Etpaüolet (/lehret von M. J. Quintana (Paris 1854) als

TXo. 6 des Appendix zum Leben des Francisco Pizarro und

führt den Titel: Tettimmio de la acta de repartieion del

reteate de Atahualpa, otorgada por el etcribano Pedro Sancho.

Zählt man die in diesem Aktenstücke verzeichneten 170

verschiedenen Antheile zusammen - im Original selbst

findet sich die Summe derselben nicht angegeben — , so er-

hält man den Betrag von 976133 Pesos d'oro und 40 991

Mark Silber. Wird hierzu der Quinto gerechnet , so ergiebt

sich als Gesammtsumme des Lösegeldes

1 220 166 Pesos d'oro und 50 739 Mark Silber,

was auf metrisches Gewicht und jetziges Deutsche* Geld

reduzirt 5 552 k» Gold und 1 1 822 kg Silber im Werthe

von 17 618 000 M ausmacht.

Über die durch die Plünderung von Cuzco im Jahre

1535 erlangten Beträge an Gold und Silber, soweit selbige

abgeliefert worden, findet sich im „Archivo do Indias" noch

das vollständige authentische Dokument, weiches an Ort

und Stelle aufgezeichnet worden ist, und wir sind daher

wegen Feststellung des Werthe* dieser Beute eben so wenig

wie in Betreff des Lösegeldes von Atahualpa auf die *ich

widersprechenden und meistens übertriebenen Angaben in

den bekannten Geechichtswerken der Eroberung von Peru

angewiesen. Das Dokument führt den Titol: Ilelaeion del oro.

plata y piedrat preeiotat que te fundieron, marcaron e quin-

taron en la fundicion del Cuzco. detde de Mayo de 1535.

über da* Silber beginnen, findet sich noch die besondere

Überschrift: Relacion de la plata que te trajo d fundir i

quintar d etle dicha fundicion. de la cual te eohrd i pago el

quinto d tu Magettad perteneciente , e lo regittro el teeorero

Alonto Riquelme.

Der Abdruck dieses Dokuments in der Coleccion de

documentos ineditos &<. füllt 80 Seiten, indem jede* oinzelne

eingeschmolzene 8tück der Beute, gross oder klein (zu-

sammen 320 Stück), aufgeführt ist, mit der buchstäblichen

Angabe de« Gewichte« und des Werthe* in Maravedis, unter

Berechnung des Quinto und mit jedesmaliger Anerkennung

de« Königlichen Schatzmeisters. Der Betrag des Quinto

wurde festgestellt:

fflr Gold II 797 «SO Mantadia,

„ Silber Ton gerisgrrtra Poinzchalt (plata chafalonia) 5710 Mark,

„ Silber ron bessereu Gehalt 1 1 00« Mark 1 Obs«.

Der Gesammtbetrog des gewonnenen Edelmetalls war

hiernach, wenn wir nach damaligem Kur* 450 Maravedis

auf den Pe«o d'oro oder Castellano von '/su Mark rechnen
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142,160 CasUllanoa od*r 4 843 Hirk (1 10t kg) Gold and

83 560 Mark 3 Urnen (19 220 kg) 8Uber Terwhiedeoen

Rechset man die Erträge des Lösegeldes des Inca und

der Plünderung tod Cuzco zneammen, so ergiebt sich ein Be-

lauf tob 6 654 kg Gold und ca 26 000 kg Silber, also ein

Werth ron etwa 33 200 000 M — für die damalige Zeit

freilich eine ganz enorme Summe, allein doch nicht so be-

trächtlich, wie sie im Nimbus der höchst übertriebenen

Schilderungen der Zeitgenossen und selbst »päterer Dar-

stellungen zu erscheinen pflegt, und gering im Vergleich

mit den Edelmetall- Quantitäten, welche nach einigen Jahr-

sehnten der regelmässige Bergwerksbetrieb in Fotosi und in

Mexiko lieferte.

Die 8panier zögerten nicht, den Betrieb der schon vor

ihrer Ankunft bearbeiteten reichen Silber- Gruben von Charcas,

ziemlich in der Nähe von Cuzco, unter rücksichtsloser Be-

nutzung der Frohnarbeiten der Eingeborenen fortzusetzen

und zu erweitern. Man wird den Ertrag derselben während

der ersten Jahre nach der Eroberung nicht gering anzu-

schlagen haben, obschon uns nur vereinzelte positive An-

gaben hierüber vorliegen. Ein Schreiben des Saare* de

Carvajal an den Kaiser aus Cuzco vom 3. November 1539

(Coleccion, III, p. 200) meldet: „In früheren Briefen habe

ich Ew. Majestät geschrieben, wie Heraando Fizarro in

Charcas Silber-Minen von grösstem Beichthum entdeckt hat

und sind seitdem noch einige andere Minen von nicht ge-

ringerem Kcichthum an verschiedenen Plätzen aufgefunden

worden. Von den einen wio den anderen, so wie auch von

den übrigen, deren Auffindung man jeden Tag hofft, werden

die Königlichen Einkünfte Ew. Maj. einen grossen Zuwachs

erhalten". In einem Schreiben vom Jahre 1550 (Coleccion,

VI, p. 6) wird erwähnt, dass eine einzige Mine in Charcas

bis dahin mehr als 200 000 Costellanos eingebracht habe. —
Von 1545 au sank die dortige Silber- Produktion vorläufig

sehr beträchtlich , da die Bergwerks-Unternehmer meistens

von den nicht weit davon gelegenen neu entdeckten, noch

reichhaltigeren Silber-Gruben von Potoei angelockt wurden.

Wir behandeln hier nur die Edelmetall - Produktion in

den Provinzen, welche jetzt die Republik Peru bilden, und

lassen Potosi ausser Betracht.

Ziffcrmässige Angaben stehen uns hierfür leider nur

sehr unvollständig und lückenhaft zur Verfügung. Hum-
boldt schätzt die Peruanische Silber - Produktion bis zum
Jahre 1803 in folgender Weise.

Die Minen von Paaco oder Yaurkocba, die 1630
entdeckt wurden, tod 1630— 1782 su jähr-
lich 200 ooo Mark angenommen . . . . 274 400 000 Peso«
Ton 1792-1803 24 901 000 „

Die Minen von Huatgayoe Ton 1771- 1773, tu
jahriieh nahem 170 000 Mark angenommen 4 300 000 „

dieselben und die Minen ron Gnamachuco
nnd Coacbucoa ron 1774—1802 nach den

Begiatern') 18 533 90« Peeet

dergleichen fOr 1803 504 000 „
Di« Minen ron Huantajaea, Ton Porco nnd andere

minder beträchtliche, .«>t dem eechnebnten

Jshrhnndert bie 1803, getchltit in lfiOOOO

bia 200 000 Mark jährlich . . . . 350 000000 „

Zusammen für die rrgietrirte Peroaniache Silber-

Produktion (ohne Potosi) 672 638 900 Pete«

Hierin für Defraud«, besonder» auf dem Amaxonen-
»trom nach Braetlien . . «00 000 OOO

laa Ganaen: 872 638 900 Peso»

Die positiven Grundlagen dieser Schätzung beechraokeo

sich auf diu Ausmünzungcn in Lima von 1754 bis 1801,

die Einschmolzungen der Ausbeute von Fasco oder Yauri-

cocha in den zehn Jahren 1792 bis 1801 und die jährlichen

Ablieferungen au» den Minen von Hualgayoc, üuamachueo

und Conchucos nach Truxillo vom April 1774 bis Oktober

1802. Man ersieht hieraus, wie die Schätzung der Perua-

nischen Edelmetall- Produktion grosscntheilg auf muthmau-

licher ungefährer Veranschlagung beruht. Es ist nicht

gelungen, seit Humboldt's Aufstellung eine wesentliche Ver-

mehrung der positiven Anhaltspunkte für die Schätzung

der älteren Peruanischen Edelmetall-Gewinnung zu beschaffen.

Ein Bericht des Vice-Königs Montesclaro an seinen Nach-

folger vom 7. April 1612 (Coleccion &c T. VI) be-

schränkt sich leider bei Besprechung der Minen auf die

allgemeine Bemerkung, dass in Peru neun Distrikte in Be-

tracht kämen, nämlich für Silber: Potosi, Porco, Oruro,

Bilcobomba , Castro Virreina und Nuevo Potosi ; für Gold

:

Caravaya und Corumu; für Quecksilber: Huancavelica, ohne

über den Umfang der Produktion weiteres hinzuzufügen.

Im früher erwähnten RaynaTschi-n Tableau wird für den

Durchschnitt der Jahre 1748 bia 1753 die Edelmetall- Ein-

fuhr in Spanien aus Lima auf 25 267 849 Livres oder

4 813 000 Pesos angegeben; es ist hierin aber die A tiefuhr

von Chile einbegriffen, wogegen die Sendungen aus Potosi

(5 304 705 Livres oder etwas über 1 Million Pesos) ihren

Weg über Buonos-Ayres nahmen.

Die jährliche Edelmetall- Produktion von Peru zu Anfang

dieses Jahrhunderts ward von Humboldt auf 3 400 Mark

Gold und 513 000 Mark Silber, zusammen im Wcrtbe von

5 317 988 Pesos veranschlagt, M. Chevalier hat für Gold

diese Schätzung (mit 782 kg) angenommen, dagegen für

•) Statt 18 533 9(10 Peeoe, welcher Betrag unaweifelhaft ilt, »ach

dem im vorangehenden Trat« ron Humboldt eolbet (2. frani. An«.
Th. III , |». 333) mitgetheilteu delaillirten Naehweie, (riebt die Tabell«

(auf Seite 415) irrthUratich die Zahl 185 333 900 Peaoe, Ee eind mit-

hin in der Hnmboldt'ichen AnftUllnng 166X06 000 Vttos an viel nid

ron der Totaleumrae in Abtug an bringen. Danton, der dfeee Korrektur

bereits Torgenommro hat, tnbttituirt ferner auf Grund ron potittres

Angaben bei der Produktion der Miocn ton ilualgajroc (anstatt 4 300 000)

4 700000 Peeo«.
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Silber einen erheblich höheren Anschlag, nämlich von

140 478 kg, vorgelegt

Über die Eiüschmelzungcn von 8ilber in den öffent-

lichen Schmelzhäusern und über die Auamünzungen von

Lima in den Jahren 1790 big 1803 geben die von den

Britischen Konsulaten eingesandten amtlichen Kachweise

Auskunft. Dieselben betrugen:

Miriam« von MK.w »u dl« A uuD&niuaii in In Uta*
htli ii.uIiI|m«ii .Sllbor. GoM

M.rk Mtrk. JUrk.

1790 449 tU 639 101 4 063
17:>1 436 53» 513 303 4 927
1792 559 206 542 615 4 812
1793 542 058 585 054 4 477
im 615*41 624 581 5 426
1795 558 789 622 1«7 4 572
1796 587 372 582 181 4 355
1797 517 61'.' 502 195 4 037
1798 537 282 525 659 3 706
1799 583 69« 608 988 3 434
1800 56» Hl 517 496 2 618

1801 529 »25 532 144 2 268
1802 485 501 487 431 2 334
1803 490 089 409 408 2 425

Die Summe der Silber- Ausmünzungen würde hiernach

die der Schmelzungen während dieser Periode um etwa

20 000 Mark pro Jahr übersteigen.

W. Jacob bemerkt zu diesen offiziellen Übersichten,

aus welchen auf die Edelmetall- Produktion des Landes ge-

schlossen wird, dass die wirkliche Silber -Gewinnung um
iwei Drittheile höher zu schätzen sei als die an die öffent-

lichen .Schmclzhütten abgelieferten Quantitäten. Jene würden

als „plata pina" im Wege des Schmuggels exportirt, da der

Vortheil hierbei mehr als lü Prozent betrage. Auch von

dem im Lande gewonnenen Golde werde der grössere Thcil

ungemiinzt ausgeschmuggelt , da dies» uusser dem ersparten

Ausfuhr-Zoll einen Vorthuil von 1 L 14 sh pro Mark ergebe.

Diese Schätzung der Defraude erscheint gewaltig übertrieben,

und entbehrt jeder Begründung

Von Interesse ist es, diesen Angaben über die Silber-

Schmelzungen und Ausmünzungen die gleichzeitige Edel-

metall Ausfuhr uus Peru vergleichend gegenüber zu stellen.

Die Ausfuhr aus Callao im Durchschnitt der Jahre 1748

bis 1753 ist vorhin nachgewiesen worden. In den Jahren

1783 bis 1795 war nach den Zollregistern die Ausfuhr an

Gold und Silber aus Cullao:

Jabr« Faxt. }.,„- J.lir.. Paus.

1783 443 3U6 1787 4 518 246 1791 4 962 699

1784 16 152916 1788 5 463 973 1792 8 285 841

1785 7 144 325 1789 2 449 946 1793 4 560 »18
1786 8 285 660 1790 6 220 387 1794 5 047 815

1795 6 460 323

Der auffallend niedrige und darauf sehr hohe Betrag

des Exports in den Jahren 1783 und 1784 erklärt sich

aus dam Zurückhalten der Gallionon während der Kriegs-

«eit. — Die gesammto registrirte Gold- und Silber-Ausfuhr

aus Cullao betrug während der 15 Jahre 1783 bis 1797
zusammen 78 995 301 Pesos oder durchschnittlich pro Jahr

5 266 353 Pesos, und stimmt dieser Betrag wesentlich Uber-

ein mit den Nachweisungon Uber die gleichzeitigen Silber-

Schmelzungen und AusmUnzungen.

FUr den Zeitraum Ton 1804 bis 1848 legen wir zu-

nächst die Aufstellungen Danson's vor, der hierbei die von

den Britischen Konsulaten in Peru, namentlich vom Konsul

Beiford Wilson in Lima gesammelten und eingesandten

Nachweise und Bemerkungen benutzt hat Es sind von den

Schroelzhäusern und von den Münzstätten in Lima und
Cuzco registrirt worden:

(ll-%.-t-. ;|) -U, |1M olltKr-AiMiuUn OoM-Auimlln.
J. «.r,. Sllbi-r IiiBK- J«hr» »no«.

T'h.-... Pa*>a. P.am.

1804 — 1808 f9 389 I3H 20 988 937 IM04 -1808 1 829 8U3
1809 — 1814 19 781 C27 24 944 584 1809— 1813 2 345 090
1815 -1819 15 073 270 17 657 772 1814— 1818 3 295 756
1820 -1823 5 816 288 7 488 210 1819-1823 1 516 383
1821 -1828 8 223 109 8 998 075 1824 a. 1825 nicht gem.
1829 -1834 13 951 478 15 150 238 1826-1828 597 471
1835 -1839 14 506 721 13 787 552 1829-1833 028 015

1834-1839 509 647

Die von 1804 bis 1834 noch stärker bIb früher hervor-

tretende Differenz zwischen den bei den Schmelzhutten

eingelieferten und den ausgemünzten Silber-Quantitäten —
eine Differenz, welche für den vorgenannten Zeitraum zu-

sammen über 12 Millionen Pesos ausmacht — erklärt sich,

abgesehen von der ümprägung abgenutzter Münzen, ans

der Ausmünzuog eingeschmolzenen alten Silber-Gcräths. Als

in den ersten Jahren nach der Unabhängigkeits-Erklärung

viele reiche Spanische Familien das Land verliessen, wurde,

weil der Export ungemUnzten Edelmetalls verboten war,

deren ansehnlicher Besitz an Silber-Geschirr zum Zweck der

Ausfuhr in Münze umgewandelt Auch soll in den Zeiten

der Bürgerkriege manches Kirchensilber ausgeprägt worden

sein. Und bei ruhiger gewordenen Zuständen mag die Ver-

armung des Landes dazu veranlasst haben, Silbergoräth zur

Ausmünzung zu bringen. Es erscheint somit richtiger, für

die Berechnung dor Produktion die Register der Schmelz-

häuser zu Orunde zu legen. Hiernach betrug die registrirte

Silber-Produktion durchschnittlich:

Jibrtf 1 Pmum, J.Iii.. f.«. .

1804 4 648 780 1820 -1821 1 285 653

1805— 1809 3 679 857 1825-1829 1 704 358
1810-1814 3 18153» 1830—1834 2 554 164

1815-1819 3 134 654 1835-1839 2 901 »44

Für die Jahre 1840 bis 1848 wird als entsprechender

Betrag 3 000 000 Pesos anzunehmen sein. Rechnet man

hierzu ferner für die Schmelzungen in Pasco von 1821

bis 1824, deren Register verloren gingen, nach dem Durch-

schnitt der dieser Lücke vorangegangenen und derselben

folgenden je fünf Jahre, einen zu priisumirenden Betrag
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van 675 580 Mark oder 6 742 340 Pesos, ferner für den in

einigen Jahren verstattenen ausnahmsweisen Export von

Silber aas Tacna, «reiche« eine öffentliche Schmelzhütte nicht

passirt hatte, nach dein Durchschnitt des dort früher ge-

schmolzenen Silbers 429 030 Pesos, und endlich wegen des

höheren Feingehaltes der Barren im Vergleich mit dem

Münz-Silber 12J Pro*., so erhält man, unter Abzug von 8500

Pesos für in Truxillo zu Barren umgeschmolsenen Kirchen-

silbers, für die einer Abgabu unterworfen gewesene Silber-

Produktion von Peru in dem Zeitraum von 1804 bis 1848

als Gesummtbetrag 146 853 494 Pesos.

Hierzu kommt nun noch der Aufschlag für die unre-

gistrirt gebliebenen Betrage. Der frühere Vortheil bei der

Defraude ist nach Danson's Erkundigung auf mehr als

14 Prozent beim Silber und von ca 4 Prozent beim Gold an-

zunehmen und der durch diese Prämie hervorgerufene heim-

liche Export, sowie die sonst unregistrirt gebliebenen Summen,

werden von ihm für den ganzen Zeitraum veranschlagt für

Silber auf 69 634 158 Pes. und für Gold auf 19 729 31 1 Pes.

Die gesammte Produktion in Peru ist demgernäss nach

Danson für die 46 Jahre 1804 bis 1848 zu veranschlagen

Silbor 216 485 527 Pesos (= 5 282 000 kg),

Gold 31 566 898 „ (= 46 720 kg).

In Paz Soldan's Geographie von Peru (1863) werden

die Silbermengen, welche in den verschiedenen öffentlichen

Schmelzhütten und in den Münzstätten von Peru in zehn-

jährigen Zwischenräumen zur Kinschmelzung gekommen sind,

wie folgt angegeben. Es wurden eingeschmolzen:

I7BO
Maik.

II«*»

Mark
ISIO
Merk.

Zu Lim» 80 680 82 8*7 9* 403 SO 819 33 146

„ Trojillo .... 119*85 81 1191 48 «HO 41811 23 .'.51

„ PaSSS 117 997 237 436 240 2*0 312931 95 261

14 783 6 910 11588 2 640 12 336
40 940 «6*07 »4 0*4 37 406 18 4M
38 539 29 583 2 589 6 004, 213

— 42 98 1 49 600 30 758

Arrriuipu .

neu 412 124 484 359 464 515 501 210 213 688

Unsere Schätzung der Edelmetall - Produktion in Peru

in den Jahren 1804 bis 1850 ist, wie die gleich fol-

gende Übersicht zeigen wird, bedeutend niedriger als die-

jenige von Danson , was sich hauptsächlich daraus erklärt,

das« nach unserer Ansicht für die Defraude und die sonst

der Registriruug vorenthalten gebliebenen Beträge bei Weitem

nicht so grosse Summen berechuet werden können als

Danson gt thau hat. Es begründet sich diese Ansicht auf

die übereinstimmenden Mittheilungen von erfahrenen deut-

schen Kauf leuten , welche viele Jahre selbst an der West-

Küste die Leitung umfangreicher Geschäfte hatten und die

Annahme einer so enormen Dcfraudu bei der Ausfuhr von

Edelmetall von dort, welche sich Jahr aus Jahr ein auf

Millionen Pesos Silber belaufen solle, wie solche in

Büchern geschildert werde, für eine herkömmliche Fabel

erklären. Bei der ausserordentlichen Bedeutung, welche die

Meinung über den Umfang der Defraude für die Statistik

der Edelmetalle hat, wollen wir indes« nicht unterlassen,

ein Zcugniss auch für die von Jacob und Danson vertretene

Auffassung anzuführen. Tschudi äussert sich in seinen

„Reiseskizzen aus den Jahren 1838 bis 1842" hierüber in

folgenderweise: „Der jährliche Ertrag der Bergwerke von

Cerro de Pasco ist nicht auszumitteln , denn eine unglaub-

lich grosse Menge von Silber wird, ohne in die Callana zu

kommen, über die Hochebene nach der Küste geschmuggelt

und von dort nach Europa verschifft. So wurde z. B. im

Jahre 1838 eine Coutrebande von 85 000 Mark nach dem

Hafenstädtchen Huacho geführt und dort an Bord eines

kleinen Schooners in Sieherheit gebracht. In Lima giebt

es Neger, die sich nur damit befassen, solches geschmug-

geltes Silber zu verschiffen".

Wir wollen hier eiüe Bemerkung desselben Verfassers

einschalten, welche derselbe zunächst in Bezug auf die

Peruanische Burgwcrksthätigkeit macht, die aber fast überall

Auwendung findet, wo die Gewinnung der Edelmetalle den

Privaten frei gegebeu ist „Es ist merkwürdig, wie das

Interesse am Bergbau sich zu einer Wuth steigert, die

keine Grenzen kennt. Wenn auch der Miucro hundert Mal

seinen Ruin in dieser Carriere erkennt, so übertäubt doch die

Geldgier die Stimme der Vernunft und die unbesonnenen

Hoffnungen malen ihm von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr

Die hauptsächliche Grundlage für eine Schätzung der

Peruanischen Silber-Produktion bildet der positive Nachweis

über die im Cerro de Pasco Statt gehabten Schmelzungen,

über die Danson nur die Angaben bis zum Jahre 1819

und von 1825 bis 1834 vorlagen, während jetzt aus den

neuen ausgezeichneten statistischen Werken von Paz Soldan

die vollständigen Übersichten der genannten Schmelzungen

zu ersehen sind (ausser für die vier Jahre 1821 bis 1825,

über welche die Schmelzregister unwiederbringlich verloren

gegangen sind). Auf die Angaben über die Jahre nach 1850

kommen wir später, und legen hier die vorangehende Reihen-

folge von 1801 bis 1850 vor. Es wurden in der Callana

des Cerro de Pasco an Silber geschmolzen:

Jabre. Mark mIs.it. Jak». Hark Silber. Jahre. Hark Silber.

lbOl 263 806 ~1811 251 317 1821 uobekanut
1802 283 191 1812 80 061 1822 n
1803 283 151 1813 80 897 1823 n
1804 320 508 1814 92 267 1821
1805 306 050 1815 66 719 1825 66 971
1806 161 193 1816 75 993 Ittl 163 825
1807 242 031 1817 45 209 1827 221 707
1808 243 295 1818 67 623 1828 201 325
1809 285 731 1819 90427 1829 99 835
1810 240 240 1820 312 931 1830 95 261
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Jahre. Hut Silber. Jehr«. Huk Bllbtr. Jahr«. M.rk Silber.

1831 13S 135 1838 251 932 1811 274 «02
1832 219 378 1839 279 «20 1815 251 039
1833 257 069 1610 307 213 1816 281 011
1831 267 126 1817 245 307
1835 27 ß 774 1611 356 t 18 1818 272 994
1S36 241 401 1642 378 918 1849 229 889
1837 235 856 1813 325 158 1850 219 518

Die früher mitgetheilte Übersicht der Silber-Schmelzungen

in sämmtlichcn hierzu bestimmten Anstalten zu Ende der

Tier Jahrzehnte von 1790 biB 1830 zeigt, wie der auf den

Cerro de Pasco fallende Antheil an der gesommten Silber-

Produktion von Peru resp. 29, 49, 52, 62 und 15 Prozent

betragen hal.

Unsere Schätzung dir Edelmetall - Produktion in Peru

(mit Errechnung der Bcutu bei der Eroberung und der in

den Jahren 1560 und 1594 in der Iluaca do Toledo im Be-

trage von 6(52 835 Castellanos Gold gefundenen Schätze) für

don Zeitraum von 1533 bis 1850 stellt sich im jährlichen

Durchschnitte wie folgt:

Jel,r..
Kl|b«r
PWO. ). F*****j.

153»— 1514 1 090 000 431 000
1515-1560 1 920 000 18« 000
1561— 1600 1 810 OHO 155 000
lßn 1— 1700 1 150 ono 310 000
1701— 1760 1 150 OO0 310 000
1761— 1780 1 860 000 372 000
1781- 1800 5 HO 000 403 000
1801— 1810 6 050 OOO 181000
1811-1820 3 520 1100 279 000
1821-1830 2 320 000 198 000
1831-1810 3 MM 000 279 000
1811-1850 1 320 000 372 000

M. Chevalier schätzt für die Zeit um das Jahr 1816

die Peruanische jährliche Silber -Produktion auf 150 000 kg

und die Gold-Produktion auf 750 kg.

B. 1851-1875.

M. Paz Soldan giebt in seiner auf Veranlassung der

Peruanischen Regierung herausgegebenen Geographie von

Peru, welche im Jahre 1863 in Französischer Übersetzung

erschien, aber schon vor dem Jahre 1861 verfasst worden ist,

über die damalige Edelmetall - Produktion in den

Thailen des Landes folgende Nachweise, die sich,

ausdrücklich anderes bemerkt wird, auf die

das Jahr 1860 beziehen werden.

Departement des Amazonenflusses, Provinz Luya. Es

wird Gold und Silber gewonnen ; nähere Angaben fehlen.

Gleiches gilt von der Provinz Ayavaca im Departement

Piura und noch mehreren anderen Provinzen. Die Provinz

') Unter den Peso» sind hier, such für die ersten Perioden, stiebt

die slten Peso« d'ore oder Cutelluos, sondern durchweg die gewöhn-
lichen Spanischen Pissler nach dem Mansfuss Ton 1772 tn reretehin.

Chota im Departement Cajamurca besitzt nach dem Cerro

de Pasco die bedeutendsten Bergwerke. Diejenigen von

Hualgayoc sind noch mit V .itheil im Betriebe, viele an-

dere sind verlassen. Es werden jährlich ungefähr 40 000

Mark ßilber gewonnen.

In der Provinz Pasco im Departement Junin Anden sich

die reichsten Silbor-Minen : die des Cerro de Pasco, von

Laurioocha, Santa Rosa und Yanacancha. In den 19 Jahren

1828 bis 1846 sind in Pasco 20 506 Silber-Barren, 4 647 053

Mark haltend, geschmolzen worden, durchschnittlich also

244 582 Mark pro Jahr.

Die Provinz von Castro-Yirreina im Departement Huan-

cavelica ist reich an Silberadern. Viele frühere Minen sind

verlassen. Die von Castro-Virreina und Atunsulla zusammen

geben jetzt jährlich nur 1500 Mark Silber.

Die Silber -Minen der Provinz Puno im Departement

gleichen Namens werden wegen ihrer früheren Ergiebigkeit

gerühmt (in den Jahren 1775 bis 1824: 1 765 633 Maik);

sie scheinen jetzt fast durchweg von Wasser angefüllt und

ausser Betrieb zu sein.

In der Provinz La Union im Departement Arequipa

befinden sich zahlreiche Gold-Minen, welche jetzt aber wenig

bearbeitet werden; die Silber-Minen sind arm. — In der

Provinz Jarapaca giebt es viele Silber-Minen , von denen

einige früher gros«.» Erträge lieferten (z. B. die von Huan-

tajaya); jetzt ist der Betrieb gering.

Aus dem im' Jahre 1877 erschienenen Dictionario gro-

grafico-tttadütico del Peru von M. F. Paz Soldan entnehmen

wir zunächst die Fortsetzung der vorhin abgebrochenen

Nachweise über die Silber-Schmelzungen im Cerro de

von 1851 ab. Dieselben haben betragen:

.lehr*.
|

Mark. Jahr.. Mai*. J.I.M. Mark.

1851 : 2.15 702 1859 203 115 1867 205 261
1852 218 558 1860 191435 1868 217 230
1853 238 123 1861 232 854 1869 208 945
1851 202 695 1862 201 500 1870 203 883
1855 257 928 1863 204 193 1871 309 313
1856 218 356 1864 223 812 1872 201 066
1857 201 207 1865 175 791 1873 183 355
1858 202 825 1866 217 228

Die Zahl der bearbeiteten Silber-Minen wird von Paz

Roldan im Jahre 1877 auf 1194, die der Gold-Minen auf

81 angegeben.

Die Ausprägungen in der Münze von Lima, welche seit

einiger Zeit die einzige Münzstätte der Republik ist, betrugen

1868. . . 2 388 566 Sole* 1872 im Janaar. . 310000Solea
1869. . . 5 316 000 „ 1873 wegen Keparstnren nicht getnunit

1870. . . 3 136 000 „ 1874 1 (06 636 Sotee

1871. . . 3 139 000 „ 1875 I 257 187 „

zufolge (U. St. Monetary CommisBion Vol. I, App., p. 421),

waren von Anfang 1866 an bis 1876 bei der Münze zu
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liefert worden 1 2 003 Silber-Barren im Werthe von 36 009 000

Solei '), wa» im jährlichen Durchschnitt auf 3 600 »00 Soles

(= ca 80 000 kg) auakommt

Über die Edelmetall-Ausfuhr aus Peru in neuerer Zeit

finden wir in dem neuen statistiachen Werke von Pai Soldan

leider nur über die Jahre 1862 bia 1866

151

1 36T

201 50O

t

Oro «b t>a«U. . .

„ araonedtd» . .

Plata en bsrroa de

8 995 21 868 —
163 789 399 MI 857 861

IM
4 »81

629 287

217 288ISO« 493 223 812 175 791
|

161 322 —
Die ünvolletändigkeit dieaer Übersicht der

Edelmetall - Auafuhr ergiebt «ich jedoch schon durch einen

Vergleich mit dorn in demselben Buche (8. 134) mitge-

teilten Nachweis über den Export über Callao. Dieaer

wird z. B. für daa Jahr 1865 angegeben:

Plata pina 211 805 mareot; plata rhafalonia $823

mareot; nro en polvo 32')H antat; Seiet de oro 7HO; onxtu

dt oro acunadat 7140; Condom 10«02; petot futrUt 4Ö3UJ;

moneda fehle .1 135!M pina»; Sole» de plata 8311. —
Auch die Deutschen KonsulaU-Berichte geben für den Export

in den betreifenden Jahren einen höheren Betrag an:

für 1862: an gemünztem Silber 1 118 648 Pesos; Silber

in Barren von Paaco 2 317 250 Pesos; sonstiges Silber

780 380 Pesos — zusammen 4 216 278 Pesos,

für 1863: 8ilber in Barren und Münzen 5 691 700

Pesos; (Sold in Hunzen und Staub 649 600 Pesos.

Zur Erklärung der ungewöhnlich grossen Ausfuhr

wird erwähnt, das« dieselbe durch Münx-Operationcn

der Regierung befördert sei.

C. Rekapitulation.

Silber- und Gold-Produktion in Peru 1533- -187.-..

Jahr*.

SUber-Produktion.
Im

0»nmo
kt

Oolu-Prs-dokiloM.
l)arth«hnOtlich Im Uureh*ehnl:tllch

er" Juhr Hiimen pro Jehr
kc Worth In M] kc kc YVrrthlnM

1533
1545
1560
15*0
1601

1621
1641

1661

1681
1701

1721

1741
1761

1781

-1544 12

-15<0 16
-1580

-160O
-1620

-1640

1M0
-1680

—1700 20
— 1720 20
— 1740' 20
-17*0 | 20
-1780 20
-181X1 20

4 914 00t

8 64" OOf

» 280 000
8 280 OOO
18 612 000
18 612 000
18 612 000
18 612 000
18 612 001

2 068000 103 400 18 61200t
'2 068 OOOl |0il 4<M1 18 612 0(M

|2 068(KM)[l03 4OO 18 6120OO
2 43

327 000

76B 000
920 000

IM ooo
2 068 000
2 06 •» OOO
2 068 OOO
2 068 OOO
2 068 MI

„'. 3' II

48 000
46 000
46 OOO

103 4W1
103 400
103 400
103 400
103 400

I 5G8 MO 128 400 23 112 000 13 000 650 1 813 5O0

8 400 700 1 953 00t)

4 800 300 873 000
5 000 250 697 000
5 000 250 697 OOO
10 000 500 1 395 000
10 OOO 500 1 395 000
10 000 500 1 395 000
10 000 500 1 395 000
10 OOO 500 1 395 OOO
1 0 000 500 1 395 000
10 OOO 500 1 395 OOO
10 ooo 500 1 331 000
1 2 000 600 | 674 000

') Nach dem Peruanitr-hen Mttnrsrad» mm 31. Janoar 1863 wird
der Peao, ,,Sol" getürmt, in Silber wie in Gold in genauer Überein-
stimmung mit den Pünffranc-Sttlcken de« rrnnaäeiethen Münsfu»Mi auf-

geragt.

1801—1810
1811—1820

:

Jahre.

10

10
1821—1830

!
10

1831—1840
1841— 1850

]

1831-1855
'

1856-1860
1861—1865
1865-1870
1871-1875

10

10

6
ä
5

J

5

MJrn -l'.'.- Jukll >n.

Im i
UircLKhnlttlleh pro

Quiatn J>hr
|

kK kc W-nli In M

1 513 000 151 300
880 000 88 OOO
580 OOO 58 000
900 000 90 000

27 23» 000

19 84O0O0
10 440 000
16 100000

1 080 000 108 OOO 19 440 000

385 000
330 000
375 000
350 000
350 000

77 000 13 860 000
66 OOOl 11 88O00O
75 000 1 1 3 500 000
70 000 12 600 OOO

UvIJ.l'fo.luktl.-.n

Im l>urek<cbiklttIleo

kt W-rthlnM

7 80" 780 2 176 200
1 500 4.V 1 255 OOO
3 200 320 892 800
4 500. 450 1 255 000
6 000 600 1 674 000

2 000 40o! 1 11 6 OOO
1 750 35oj »76 000
2 000 400 1 116 000
1 800 360 1 004 4<«

70 OOO 12 60ÜOOO| 1 800 :I60 1 004 400

Produktion im Ganten.

W.rth lo *
1533—1850 318 29 432 000 kg 5 297 760 000

1851— 1875 25
\

1 790 000 .. .122 200 000

Werth I., Ii

154 200kg 430 218 000
9 350 ., 26 086 500

1633-1875, 343 '31 222 000 kg 5 «19 960000 163 550kg 456 30*500

XIII Potosi (Bolivien).

A. de Humboldt. Ettal \c, T. III, Ch. XI, p. 360 ss.

Sebaatiani Sandoval y Ouzman. Preteitionet del Poton.

(Lima 1634.)

A. Z. Helms. Tagebuch einer Reise durch Peru, von Buenoa-

Ayrea an dem grossen Plata-Flusse über Potosi nach

Lima. Dresden 1798.

Archivo Boliviano. CoUrrion de doeumentot relaliro» a la

hütoria dt ßolivia durante la r'poca colonial . . . puhli-

cado por Vincente de Balarian y Iloxat. Tomo I. Paris

1872.

A. 1545—1850.

Soll ein bestimmtes Ereiguiss oder Jahr genannt werden,

welches mehr als andere als Wendepunkt für eine allge-

meine Umgestaltung der Preise oder der Kaufkraft der Edel-

metalle angesehen werden möchte, so kann es nur die Ent-

deckung der Silber- Gruben des Cerro von Potosi im Jahr

1545 sein. Es hält schwer, sich eine Vorstellung zu machen

von dem Erstaunen, welches die Kunde von der ersten

kolossalen Ergiebigkeit dieaer Silberhelle überall erweckte,

und welche Übertreibungen »ich weiter hieran knüpften.

Auch wenn man solche Übertreibungen, die den wirklichen

Sachverhalt bald verdunkelten, wieder beseitigt und nur die

Wirklichkeit ins Auge fasst, behält die Silber-Gewinnung in

Potosi in ihren ersten Jahrzehnten eine sehr hervorragende

Bedeutung in der Wirtschaft* - Geschichte der Menschheit

Mit Recht hat Humboldt deshalb bei seiner Grundlegung

einer Edelmetall-Statistik im 11. Kapitel des vierten Buches

seines Werke« über Ntu-Spanicu eine eingehende Unter-

suchung dieses Gegenstandes für geboten erachtet. Obschon

er aber die damuls allgemein angenommenen übertriebenen

Schätzungen der anfänglichen Silber-Produktion von Potosi

durch eine ruhige Kritik sehr beträchtlich herabgesetzt hat,

so wird doch, wie wir nachzuweisen uns bemühen wollen,
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1S64— 158&
15S5-1624
itU 1633

auch filr Humboldt'« Aufstellang noch eine weitere erheb-

liche Ermässigung Dicht abzuweisen sein.

Die Silber-Graben von Potosi wurden, wie schon erwähnt,

im Jahre 1545 entdeckt und alsbald mit deren Ausbeutung

begonnen ; die Bergwerks-Unternehmer und deren Arbeiter

in den nahe gelegenen Minen von Chartas werden in Menge

dahin übergesiedelt haben. Vom Jahre 1556 an besitzen

wir genaue amtliche Aufzeichnungen über die von der Silber-

Produktion im Cerro von Potosi erhobenen Königlichen Ab-

gaben, wonach sich die rcgiatrirten Quantitäten des jährlich

gewonnenen Silbers feststellen lassen. Für die ersten elf

Jahre des Betriebes, von 1545 bis 1555 incl. , sind jedoch

solche spezielle Aufzeichnungen verloren gegangen und die

Schätzung der Silber-Produktion während dieses Zeitraums

ist auf die Benutzung anderweiter Angaben angewiesen.

Die älteren Schätzungen beruhten auf einer von Ulloa

(Ifftitim americana* , Entrttenimienlo XIV, S. 17J ange-

fahrten Schrift von Sebastioni Sandoval y Guzmann, Prt-

Union*» del Potoii . im Jahre 1634 erschienen, die aber

von Humboldt und Anderen nicht hat aufgetrieben werden

können, worin der von 1545 bis 1633 erhobene Quinto

angegeben war. Hiernach hätte diese Abgabe ertragen:

1545—1504 durchschnittlich pro Jshr 4 000 000 Pesoi su 13' , Resten

„ „ 1 166 000 „
„ „ 1 333 000 „
„ „ 666 OOO „

Diese Angaben stimmen allerdings für die Zeitabschnitte

tod 1564 an mit den uns erhaltenen speziellen Jahres-

Begistern nicht uberein, allein die Abweichungen sind doch

nicht sehr auffallender Art. Dagegen muss die Angabe über

den Ertrag des Quinto von 1545 bis 1564 (19 X 4 Mill.

Pesos) die grösate Verwunderung erregen. Bringt man

nämlich nach den uns vorliegenden Jahres-Bcgistern den dort

für die Jahre 1556 bis 1563 incl. aufgezeichneten Quinto

mit 3 348 164 Pesos in Abzug, so würde nach der San-

doval'scht-n Angabe für dio Jahre 1545 bis 1555 ein Ertrag

von rund 74 650 000 Pesos verbleiben, was eine registrirte

Silber- Produktion von über 373 Millionen Pesos in 11 Jahren,

oder ca 33 900 000 Pesos de minos zu 13'/, Beulen

(von 57 200 000 gewöhnlichen Piastern zu 8 Beulen) im

Durchschnitt pro Jahr ergeben würde. Man darf zuver-

sichtlich behaupten, dass eine so enorme Silber- Produktion

für die ersten Jahre der Ausbeutung des Cerro von Potosi

nicht Statt gefunden haben kann, auch nicht eine dieser

Summe sich irgend annähernde Gewinnung. Wie ist es

denkbar, dass in den Jahren 1545 bis 1555, wahrend welcher

Zeit dio Bergleute doch gewiss noch nicht gleich in der

Anzahl sich dort gesammelt haben konnten, wie spater, selbst

bei der allergroasten Ergiebigkeit der Minen, jährlich etwa

57 Millionen Pesos Silber gewonnen wären, und in den

acht Jahren du

nur etwa 3 500 000 Pesos! Eben so wenig denkbar ist, das«

Kaiser Karl V. in den elf Jahren 1545 bis 1555 allein

durch den Quinto von Potosi eine jährliche Einnahme von

7 Millionen gewöhnliche Pesos baaren Geldes gehabt haben

sollte.

Die gewaltig übertriebenen Vorstellungen, die man vor

Humbold t's Nachweisungen durchweg über die Silber-Einfuhr

aus Amerika hegte, stammen daher, dass Kayna! und Robert-

son in ihren weit verbreiteten bekannten Werke:, die eben

erwähnten Angaben der anfänglichen Silber-Gewinnung von

Potosi bei ihren Schätzungen ohne alle Kritik in Rechnung

gebracht und als zweifellose Thatsachen hingestellt

Wie hoch ist denn nun mit Wahrscheinlichkeit d(

Ertrag der Silber - Gruben von Potosi für die Jahre 1545

bis 1555 anzunehmen:

Humboldt hat bei seiner den früheren maasalosen Über-

treibungen zu substituirenden Schätzung hauptsächlich einen

Bericht in der bekannten trefflichen Chronik de« Cie<,o de

Leon, welcher im Jahre 1550 diess Werk abschloss, zum
Grunde gelegt, und wir wollen deshalb diesen Bericht hier

vollständig mittheilen. Derselbe lautet:

„Als die Spanier von Potosi Besitz genommen hatten,

begunnen sie die Ausbeutung der Minen und wer eine Mine

hatte, gab jedem Indier, der hinein ging, wöchentlich eine

Mark 8ilber, oder wenn er reich war, zwei Mark. Damit

die Bedeutung dieser Bergwerke klar werde, will ich berichten,

was ich an diesem Orte im Jahre 1549 sah, als der Lizentiat

Polo Seiner Majestät Corregidor der Stadt Plat» war. Jeden

das Metall in seinem Hause geschmolzen

i Quinto kamen 30 000 oder 25 000

und mitunter 40 000 Pesos. Und während eine so uner-

messliche Ausbeute Statt fand, dass der fünfte Theil des Silbers,

welcher Seiner Majestät gehörte, auf mehr als 120 000

Castellnnos jeden Monat auskam, behauptete man, dass die

Minen nicht gut bearbeitet würden. Da» zum Schmelzen

gebrachte Metall war lediglich dasjenige, welches den Christen

gehörte, und auch von diesen wurde manches in grossen

Stücken bei Seite gebracht. Ausserdem schafften die Indier

ansehnliche Betrage davon in ihre Hütten. In Wahrheit

darf versichert werden, dass in keinem Theile der Welt ein

solcher Beichthum hat gefunden werden können. Vom Jahre

1548 an bis 1551 wurden die Ertrage des Königlichen Quinto

auf mehr als 3 Millionen Dukaten veranschlagt, was mehr

ist als die Spanier von Atahualpa empfingen und mehr als

in Cuico gefunden ist".

J. de Acoeta, der gegen Ende des sechszehnten Jahr-

hunderts schrieb, berichtet ( Hütoria natural y inoral dt la$

Indio». Lib. IV. e. 7), in Übereinstimmung mit Cieca (dessen

Angaben er vermuthlich benutzt hat und somit für die Jahre

1545 bis 1550 keine selbständige Autorität darstellt), dass der
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Königliche Quinto zu Potosi täglich 6 000 Pesos, wöchentlich

30 000 und 40 000 Peso« und jährlich eine und eine halbe

Million, oder etwa« weniger, eingebracht habe. Man könne

aber annehmen, du« der dritte Theil, wenn nicht die Hälfte

des gewonnenen Silbers sich der Entrichtung des Quinto

entziehe. Als der Vice-König Francisco de Toledo im Jahre

1664 eine Aufstellung über den erhobenen Quinto veran-

staltete, wobei Uber die ersten Jahre keine genauen Rech-

nungen vorbanden gewesen und nur nach der Erinnerung

der Beamten die Schätzungen vorgenommen seien, habe sich

gefunden, dass bis dahin 76 Millionen Pesos den Quinto

entrichtet hätten. Seit 1564 bis 1585 incl.
, fügt Acosta

hinzu , seien nach den Königlichen Rechnungsbüchern 35

Millionen Pesos zu 13'/, Realen quintirt worden, also von

1545 bis 1585 im Ganzen 111 Millionen. Unermessliche

Beträge wären aber der Bezahlung des Quinto entzogen

worden. Diese Aufstellung sei gemacht, als er (Acosta) in

Peru gewesen, und später sei der Ertrag noch grösser

geworden, wie denn auf den beiden Flotten in dem Jahre

1587, als er nach Spanien zurückgekehrt sei, sich 1 1 Millionen

befunden hätten, wovon die Hälfte dem Könige ge-

und hiervon sei ein Drittel aus Mexiko und zwei

Drittel aus Peru gewesen.

Alonzo Barba, Pfarrer eines Kirchspiels in Potosi, ver-

anschlagt die gesammte Silber -Gewinnung aus dem Cerro

von Potosi von 1545 bis 1636 auf 450 Millionen gewöhn-

liche Pesos.

Unter Berücksichtigung der zuletzt aufgeführten Zeug-

nisse hat Humboldt die älteren übermässigen Annahmen über

die anfängliche Silber-Produktion in Potosi sehr wesentlich

t, allein für die Jahre 1545 bis 1555 immer

einen ausserordentlich hohen Betrag für seine Schätzung

beibehalten, nämlich 15 Millionen Mark oder 127 600 000

Pesos, im jährlichen Durchschnitt 1 1 500 000 Pesos.

Wie wenig wahrscheinlich an sich wir auch diese sub-

stituirte Schätzung erachten, weil sie immer noch eine auf-

fallende Abweichung ergiebt von dem genau konstatirten

Betrag der registrirten Produktion der folgenden Jahre

(ca 3 540 000 gew. Pesos), und obschon kaum glaublich er-

scheint, dass Kaiser Karl in den Jahren 1545 bis 1555 aus

Potosi jährlich 2 300 000 Pesos gezogen habe, so würden

wir dennoch Bedenken tragen, der von einer so verehrten

Autorität vertretenen Schätzung entschieden zu widersprechen,

wenn uns nicht ein sehr beachtenswerthes Zougniss für eine

weitere beträchtliche Reduzirung zur Seite stände. Dieses

ist ein Bericht, welchen der damalige Königl. Schatzmeister

in Potosi, Don Lamberto Sierra, in Folge eines Auftrages

des Spanischen Premier- Ministers, des Principe de la Paz,

am 1. Mai 1802 erstattet hat In diesem amtlichen Be-

richte heisst es ausdrücklich, dass für die ersten elf Jahre

der Bearbeitung der Silber -Gruben von Potosi, 1545 bis

1556, die speziellen Register Uher die Erhebung des Quinto

nicht mehr vorhanden seien, dass man aber den Ertrag des

Quinto für diese Zeit auf durchschnittlich 443 000 Pesos

pro Jahr annehmen könne. Diese Schätzung steht in bestem

Zusammenhange mit den uns erhaltenen authentischen Auf-

zeichnungen über den Ertrag der Abgabe in den nächst-

folgenden Jahren und erscheint uns in hohem Grade glaub-

haft, da der Schatzmeister in Potosi, wenn auch die i

Quinto-Register für die ersten Jahre verloren gegangen!

doch im dortigen Archive sonstiges Material für die ihm

abverlangte Aufstellung vorfinden mochte. Auch die von

Aoosta uns erhaltene Nachricht, dass der Vice-König de

Toledo im Jahre 1564 die bisherige registrirte Silber-

Produktion auf 76 Millionen Pesos festgestellt habe, spricht

mehr für Siorra's als für Humboldt's Anschlag.

Die verschiedenen Schätzungen Uber die registrirte Silber-

Gewinnung vom Cerro von Potosi in den elf Jahren 1545

bis 1555 incl., welche wir vorstehend erörter

sieh für den Jahres-Durchschnitt wie folgt:

K»i.t»l. Quint«

Ullas'*, Itnjnsl'i und KotoUon'i
Sthitiuogen 33 900 000

Humboldt
-

« Sthitsnng 2 300 000
Sierrs'i Brrichl 443 000

169 600 000
10 500 000
i 216 000

Ganz so arg, wie die von uns früher (siehe oben S. 16)

erwähnten Übertreibungen bei der Schätzung der anfäng-

lichen Erträge der Schoeebcrger Silber-Burgwerke, sind die

ersten Aufstellungen in Bezug auf Potosi freilich nicht,

allein sie leisten doch immerhin sehr viel.

Wir lassen jetzt nach Humboldt's Aufzeichnung die

Register über den Ertrag der Königl. Abgaben von der

Silber -Gewinnung vom Cerro von Potosi folgen, denen

nach d(;n Mittheilungen in Britischen Konsulats- Berichten

von 1790 an bis 1826 Angaben über die AusmünzunguD

in Potosi angereihet sind. — Die Abgaben, wonach die

registrirte rroauziion zu iHtrecnutu i#i
t
Dtnrugen ms zum

Schluss des Jahres 1578 ein Fünftel (Quinto); von 1579 bis

zum 19. Juli 1736 vorab 1| Prozent „Cobos" und von dem

Reste ein Fünftel; vom 20. Juli 1736 an vorab lj Prozent

und von dem Rest ein Zehntel (der halbe Quinto), oder

im Ganzen von 1 00 Pesos : 1 1 Pesos 3 Realen Abgabe. —
l:

JSfefS

En t» c an
Ab**t>*n.
P«« «.

J»lire.

r'.Hr»« 4»r
Ati«tb«i>. JUva

Crtrag 4w
Ahc«bo». Jahn.

Krtr.it «*r

IVi"«-

1556 45« 731 1662 426 782 :( 379 '-'i; 1575 413 487

1657 «68 635 1S63 449 965 1570 1 325 467 1576 544 615

1558 387 032 1564 396 158 1577 716 088

1559 377 031 15(15 519 944 1571 266 201 1578 825 504

1560 S82 428 1566 486014 1572 216 117 1579 1 091025
1567 417 107 1573 234 972 1680 1 189 323

16.61 405 05« 1568 398 381 1574 313 779

4
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B'IM der Krtrr- der iler Kru»« 1«
Jahr*. Jshrc. A \j ff * 1

1
* n 1 h r Jahre. A^'ii 't>«JO..

IV« ... Pmoi, Poing.

1581 1 2 7 »5 8 7 3 1631 981 II 5 1687 615 318 1740 170 230
1582 1 :n 2 1635 946 781 1688 646 077

IM9 ] 221 163« 1 424 758 1689 «47 189 1741 179 574
1584 1 215 558 1637 1 197 572 1 «911 673 097 1742 161 976
1585 1 SM 155 16.18 1 174 393 1743 166 131

156« 1 456 958 1639 1 128 738 1691 593 976 1744 155 926
1587 1 226 328 1640 »78 483 1692 4 i 7 762 1 63 1 10

1588 1 4 1 1 657 1693 570 87o 174« 178 081

1589 1 578 824 1 «4

1

910 367 1691 54« 928 1717 184 157

1590 1 422 576 1612 905 798 1695 557 115 1748 1
: 7 023

1643 924 659 1« ii. 5oo 9«

5

1749 215 283
1591 1 562 522 1614 871 174 1697 47 1 687 175" 233 677
15!» 2 1 578 450 1645 9o8 415 1

...... 434 772
1593 1 589 662 1646 810 982 1699 i : i 28

;

1751 vi" i;ij

1594 1 403 556 1«17 891 287 1 700 4o5 493 1 7 ~t
_' 227 134

1595 1 557 221 1648 1 123 »32 1753 244 888
159« 1 468 183 1619 t 067 .176 1701 33b 572 1751 244 148
1597 : 355 !>:,:. 1 «50 917 846 1 702 372 447 1755 221 872
159» 1 310912 1703 360 115 175« 249 514
159H 1 1139 685 1 05

1

757 419 1704 .133 702 1757 24 1 761

itoo 1 299 0J9 1 «52 796 214 1 705 819 265 1758 .'i 8.16

1 653 759 905 1706 354 600 1759 263 702
K.Ol 1 177 490 1651 835 1 10 1707 364 415 1760 272 059
MM t 51» 153 1 655 754 784 1708 374 181

IMS 1 478 698 1 1 56 801 07 1 170» 334 1181 1761 MI 581
i«oi 1 12« 232 1 657 933 4 4

1

1710 3l.||J (108 1 7«2 257 202

1605 1 532 647 1 658 877 862 IT'.: > ;% ii 1

1

IMM 1 434 982 1 1 59 799 60» 1711 246 147 1764 2«3 092
1607 1 4 14 «60 I 66h «52 729 1712 204 »32 1765 281 ''86

160» 1 MM DU 171.1 279 91 ! 176« 282 405
K.O» 1 132 680 inci «23 251 1714 265 1)87 1767 303 650
1610 1 139 725 1662 638 167 17 15 2 1 h 1 _' 1 1768 .106 675

1663 579 127 1716 239 288 1769 291 075
1611 1 299 052 1061 103 450 1717 356 801 1770 2»2 203
1612 1 329 702 1665 i .i .7 1718 .122 25 l

1615 l 100147 166« 675 729 1719 283 593 177 1 307 765
1611 1 269 «93 1667 708 879 172U 23 1 257 1772 2»8 »83
1615 1 354 412 1668 6» i 1

.,'1 1773 306 »25
1610 1 257 599 669 «24 127 1721 >

''_' 1774 317 704
1617 1 071 932 1670 554 614 1722 228 209 1775 332 330
161» 1 U61 264 1723 214 740 177« 34« 320
1619 1 los 745 167 1 667 1724 245 794 1777 390 677
1620 1 ,169 .vi 1672 624 038 1725 223 083 1778 351 995

1 1673 67« 811 1726 274 41« 177» 348 035
1621 1 099 244 1 «7 4 67 i 69 i 1727 286 128 1780 400 062
1622 1 093 201 1675 567 828 1728 220 6»8
162.1 1 083 642 1676 51 1 530 1729 360 415 1781 i'i-l I \Jv

1621 1 086 999 1677 550 U99 1730 303 362 1782 350 19»

1625 1 024 794 1678 653 067 1783 4iN> 238
1626 1 033 869 1679 «22 980 1731 293 497 1784 .171 362
1627 1 068 612 1 «80 629 27o 1732 308 137 1 785 351 778
162* 1 172 352 1733 3o 1 7«» 178« 332 507

162» 972 807 1681 685 791 1734 273 085 1787 3»0 837
16 10 »62 251 1682 659 341 1735 271 «22 1788 380 «00

1683 7.11 «00 1736 1 234 977 1799 335 109
1631 1 067 002 1681 7 1» 082 1737 183 7»4

1632 964 370 .685 655 256 1738 159 253

163.1 1 003 75G 1686 586 836 173» 183 2»6

Humbol 1t hat ausser dienet" Zusammenstellung Uber den

jährlichen Ertrag der Königlichen Abgaben noch eine über-

sieht der Ausprägungen auf der Münze zu Potosi für die

Jahre 1773 bis 1790 mitgetheilt, denen wir uus Britischen

Konsulat« -Berichten aus Buenus-Ayres die

«) 149 5«7 Pc«o» hol Erhfbqnff

20. Juli 1736, 85 410Mi
für den R«*t de« Jahre«.

Quinto vom 1.

de* halben

die Jahre 1791 bis 1803 beifügen

trugen

:

73

Dioselben be-

Jahre.
Si li*r.

M»rk Jahre.
fit» 14,

1773 23 1 H f> t tlil-hl H M (*» -rfftlitTi
41 IL 44 V IL11 ^ V U ' II 1789 »i»fi Iii)•1*1' •»•»•

V')

1774 1 7 9ü tOD l>l-'aF Z Z'»D

1775 •* > i

1776 180 931 M 1791 513 530 1 960
1777 485 328 1792 503 38« 1 167

1778 577 579 n 1793 512 461 1 755
1779 544 762 1794 515 211 2 i »n

1780 58 t 020 3 533 1795 497 511 2 035
1796 518 592 2 867

1781 447 994 1 604 1797 453 300 4 069
1782 4 10 267 1 204 1798 489 505 4 «22

1783 485 547 1 841 1799 480 310 2 846
1784 485 344 1 529 1800 457 537 3 353
1785 428978 1 628
178« l ;- jr. 2 15

1

1801 481 278 S501
1787 50.1 544 1 874 1802 216 852 2 409
1788 420 310 1 936 1803 276 603 2 8413

Die durchschnittliche jährliche Edelmetall -Produktion

Ton Potosi zu Anfang unseres Jahrhunderts hat Humboldt

auf 481 830 Mark Silber und 2 200 Mark flold veranschlagt.

Im RaynaTschen Tabteau der Einfuhr in Spanien aus

Amerika im Durchschnitt der Jahre 1748 bis 1753 er-

scheint die Edelmetall -Einfuhr aus Buenos -Ayres mit

5 304 705 Livres (= 1 010 000 Pesos) nur für Private

bestimmt. — Kaynal giebt den jährlichen Ertrag dos Quinto

für Potosi an: für 1545 bis 1564 auf 7 Millionen, 1564

bis 1585 auf 3 Millionen, 1586 bis 1624 auf 2 300 000;

1624 bis 1633 auf 1 150000 Pesos. Seitdom habe der

Ertrag des Quinto sich fortwährend vormindert und im

Jahre 1768 nur 260 000 Pesos gebracht

Humboldt's Schätzung der gesammten Silber-Gewinnung

in Potosi ist

1513—1555 . . . 127 500 000 Peso«

155«— 1789: . . 788*58 500 „
ZuicMtg in Rdckeicbt

der Puan« de Minss
ron 1556—1600: 134 000 000 ,.

1789-1803: . . 46 000 000 „
Als Defraude gerechnet

ein VisrUI . 2T4 00OO00 ..

Zusammen : 1 369 758 500 Pesos (=33 422 000 kf Pein-Silber).

Die Annahme, dass über das Jahr 1573 hinaus der

Quinto noch nach Pesos de minas zu 13'/, Real, statt

nach den gewöhnlichen Pesos de plata moxicana iu 8 Real

berechnet und erhoben worden, scheint uns nicht begründet

Die Anah, de U wSU imperial * Pototi (abgedruckt im

Archivo Boliviano) erwähnen beim Jahre 1572 ausdrücklich 1
),

dasa damals die Münze von Lima nach Potosi übertragen sei,

um den Gebrauch des gemünzten Oeldes zu befördern, und

<) Die betreffende Stelle UnUt in Oriziaal: 157». La nuo o>

moneda, fundada en Lima, w pato rf Poloti ; pornne eorria rn eila

villa et comereio ron plata 'in ueJlar, </m« Ctamahan plata eorrienie,

y la daban al peto, aüadiendo un real, ton i/ue eran nuew reale;

tut que " Man por oeho de qne naciö Uamar prent y reales de <f

oeJio, la moneda mat/or.

10
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es ist doch unwahrscheinlich , das* trotzdem

längere Reihe von Jahren hindurch amtlich die Berechnung

nach Pesos de minas fortgesetzt wäre. Auch das auffällige

Steigen de» Quinto in den Jahren 1574—1678, TergUchen

mit den nächst vorhergehenden Jahren 1570— 1573, scheint

für den Übergang zu der neuen Berechnungsweise von 1574

In Betreff des Goldes hat Humboldt für Potosi eine

besondere 8chätiung nicht vorgelegt

Danson hat sich für die Periode von 1545 bis 1803

den Aufstellungen Humboldt's vollständig angeschlossen. Für

den Zeitraum von 1804 bis 1848 giebt er (auf Grund der

Angaben in den Britischen Konsulats-Berichten aus Buenos-

Ayres über die Ausmünzungen in Potosi bis 1808, die An-

käufe des Edelmetalls durch eino dortige Bank von 1809

bis 1826, die ferneren Ausmünzungen in Potosi von 1830

bis 1836 und präsuniirt analoge Ausprägungen von 1827

bis 1829 und von 1838 bis 1848) folgende Schätzung:

Silbsr.

1804-1808: 16 573 795 P. m. Zostkl. t. Vi fllr Drfr. 2Z098S93Pe«.
1809-182«: 34 888 641 '/ 41866.169 „
1827-1848: 4« 789 0»« ,. ., „ „ V, „ „ 57 052 034 „

ZuMmmen : 121 016 796 ('•>.

fllr Dcfr. 7 895 888 Pw.
16 115 52 J „

24 0lTTtOPe7.

Gold.

4—1808: 2 960 »58 P. m. ZuschL V. 1

1809-1848: 6 043 320 ,, „ „ „».'«. „ „
Zusammen

:

Über die Gold - Gewinnung in Bolivien finden wir fol-

gende Notiz. Im Thal des Bio Tipuani sind die gold-

führenden Schichten in grosser Regelmäßigkeit vorhanden,

so dass dort ein gewissennaassen bergmännischer Betrieb

durch Stollen und üallerien Statt findet. Das Gold kommt

hauptsächlich in kleinen Blüttchen vor und ist von sehr

hohem Fein Gehalt. Die jährliche Gesammt- Produktion an

Gold ist nicht bekannt, da wohl der grösste Theil des ge-

wonnenen Goldes an dio Münze nicht abgeliefert wird. Ge-

prägt wurden an Gold in der Münze von Potosi in den

Jahren 1845 bis 1865 nur zwischen 90 000 und 144 000

Pesos (600 bis 1 000 Mark). Nach der Schätzung Einiger

beträgt die Gold- Produktion das Fünffache der Ausmünzung.

Der Reingewinn bei der Gold - Produktion ist sehr gering.

Nach ziemlich zuverlässigen Angaben wurde im Tipuani-

Thal in den Jahren 1823 bis 1842 von den gTÖasten Gold-

minen- Besitzern für 1 609 384 Pesos Gold gewonnen, die Ge-

winnungskosten betrugen aber 1 245 995 Pesos, so dass der

Reingewinn durchschnittlich sich nur auf 18 170 Pesos

belief.

Die Silber- Auemünzungcn in Potosi, worüber wir oben

die Angaben von 1773 bis 1803 mitgetheilt haben, werden

da an bis zum Jahre 1826 incl., wo die Nachweise

uns aufhören, wie folgt angegeben:

1B04: 376 720 Mirk
1805: 381 179 „
1806: »70 903 „
1807: 432 126 „
1808: 2 519 630 Pesos

1809 : 2 590 116 „
1810: 2 637 631 „
1811: 2 857 163 „

2 04» 582 Pesos 182(

1 860 194 ,

1 »99 555
,

1812:

1813:

1814:

1815: 568 401

1816: 1 561 656
1817: 1 557 480
1818: 1 376813
1819: 1 227 502

1 114 625
1821: 1 171 497
1822: 1 350 MB
1823: 1 412 172

1824: 1 420 58:!

1B25: 1 238 200
1826: 1080 100

In Betreff der Gold-Ausprägungen fehlen uns auch für

den Zeitraum von 1804 bis 1826 die Nachweise. Der

grösste Theil des in der Münze zu Potosi geprägten Silbers

wurdo von der dortigen Rescate-Bank geliefert,

durchschnittlich otwa fünf Sechstel des daselbst gewon«

Silbers ankaufte. Danson's Schätzungen begründen sich für

die Zeit, in welcher Munzregister nicht vorliegen, auf An-

gaben über den 8ilbor-Ankauf der genannten Bank.

Rechnet man die Ergebnisse der Humboldt'schen und

Danson'schun Schätzungen zusammen und legt für die beiden

Jahre 1849 und 1850 einen präsumtiven Betrag von rund

3 000 000 Pesos pro Jahr hinzu, erhält man als Gesammt-

suintne für die Edelmetall- Produktion von Potosi von 1545

bis 1850 nahezu 1 515 Millionen Pesos.

Eine ungleich höhere Schätzung dieser Produktion er-

scheint aber in einer Zusammenstellung, welche in dem im

Jahre 1872 in Paris erschienenen, von Vincente de Balli-

vian y Roxaa herausgegebenen ersten Bande des „Archivo

Boliviano" sich abgedruckt findet. Dieselbe geht freilich

über den hier behandelten Zeitabschnitt (bis 1850) hinaus,

indem sie bis zum Jahre 1864 reicht, allein die letzten

14 Jahre haben bei dieser statistischen Aufstellung eine

untergeordnete Bedeutung, und man wird sicher in Rück-

sicht dieser eher zu viel als zu wenig ansetzen, wenn man

hierfür von dem Gesammtbetrage 54 Millionen Pesos in

Abzug bringt. Ist diess geschehen , so steht der obigen

Schätzung von 1515 Millionen ein Bitrag von mehr als

dem Doppelten, nämlich von 3 577 MillioLen Pesos, gegen-

über! Da die Zusammenstellung im Archivo Boliviano un-

verkennbar einen offiziösen Charakter trägt und der dem

Lande selbst angehörige Verfasser gewiss die beste Gelegen-

heit haben konnte, sich an Ort und Stelle möglichst vollstän-

diges Material zu verschaffen, so erachten wir es wegen

der hervorragenden Wichtigkeit von Potosi und Bolivien für

die frühere allgemeine Silber -Gewinnung angemessen, die

Zusammenstellung des genannten Buches (p. 488—490,

Nota del Editor) hier vollständig im Original einzufügen.

iUnimtn aproximatieo del producta de Uu minat dtl Ctrro

dt Pototi. de.de ,u deteubrimitnto en 1545 hatta »l am dt

1864. dividido en 5 P.pocat. (Nota del Editor.J

/•
. F.poca.

Deute 1545 hatta 1556 ,
ijue na te

Itro ninguna cuenta, itjun Don l.amberto

Sierra, en »u informt al Principe de la

Fat, feehado d l1 de Mayo dt 1801,
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el Urmino media det producta de lot

Quinto* Beate* fue et de 443 000 Doli,

annale* : e* decir , que en lot 11 anoe
corridot, ei produrto por Quinta* y ei

eorretpondiente, fui dt . . ,

Ii:

bmcict. Principal.

4873 000 24 361000

1' de enero de 1556
31 de diciembre de 1578, en que solo *»

pagaban quinto*
,
tegun lot iibrn* de exten-

tat, que intpeccionö Sierra, el producta
en etto* 23 a! o* por Quinto*, y ei Prin-
cipal eorretpondiente fut. de

///*. Eyoca.

De.de 1" <le rnero de 1579, hatta
19 de julio dt 1736, et decir en ei

etpaeio de 158 atio» corridot, en lo* que,
adrmat de lo* Quiniot, te pagaba et

I\ P- % P"r Derecho* de Cobo* , lo*

Dtrecho* y el Principal corrtsjiondiente

fueron de

IV. F.poca.

DeMe 20 de julio de 1736, hatta

31 de diciembre de 1800, e* decir en
15 atio* corridot, en que. te tiguio pagando
el Ii p. % por derecho de Cobo*; pero que
et Quinta leredujo al Dtcimo Beat, lo*

Derecho* y et Principal

fueron de

9802257 49 011285

129 509939 611256 349

18 618927 163682874
162804123 848 315508

Pero como tegun opinan Don Lam-
, et S'Aor Canete y Don

de Paula San*, ei Titaro

aptnat cobraba derecho* »obre la cuarta
parte de la extraecion total de la plata,

»alitndo toda la dema* por eonlrobanda,

b empledndote en utentilio* de ca*o y
cocina

,
que no pagaban derecho* : por

eantiguiente, *i multiplicamo* ei produeto
declarado hatta ßne* det lialo XVIII,
poreuatro, obtendrimot, ,jue hatta entoncet,

Pototi produjo en plata et volar de . .

Hatto ein ipoco el importe Mdximo
de Derecho*, fue el de 1589 662, en tl

aüo 1593; y et Minima fuf ei 216517,
que produjo el aAo 1572.

V. Kpoea.

Desde 1" de enero 1801, hatta 31 de
diciembre de 1864 et Banco de* Retcatt*

de patta* de Pototi, rettatd en 64 anot
corridot, 13203685 mareo* de »lata

pina, que computanda* al precio media de

9 fuerte* por cada mareo. tuman . , .

Y ti, pro extt iiccion ciandettina, tolo

ponemo* otrn tanto de lo reteatado, 6 *ea

Übtendremot, tumando ambat canti-

dade* con la tuma anterior, que tat mina*
det cerro de Pototi, en el trantcurto de
320 aflat deede tu deteubrimiento , han

wtedio por atio de 11 284 776.
Duranle ejie ttltimo perlodo, el reteate

Maxima te hizo en 1811, que fue
1

de
338 034 marcat; y el Minima fue" et de

1815, que *olo te resenraton 67 347
mareo*. (laremo* de dato* posteriore* al

a&o de 1864.

3 393262032

118 833165

118 833165

3630928362

auf den

Höhe der Schätzung

Blick, wie die

nisses ihren Grand nicht etwa darin hat, das« fdr die Jahre

au* denen keine positiven Nachweise über den Quinto, oder

die Ausraünzungen oder den Ankauf Seitens der Banken

Torliegen, der Bolivianische Autor viel höhere Ansätze an-

genommen hat als Humboldt und Danson — im Gugentheil

für die Periode 1545 bis 1555 hat er einen sehr viel niedri-

geren Betrag veranschlagt als diese. Die Differenz erklärt sieh

vielmehr lediglich durch den Umstand , dass die

mirende Defraudation bei Registrirung des

Edelmetalls fdr den Zeitraum von 1545 bis Ende 1800 auf

das Vierfache der registrirten Betrüge geschätzt wird, wäh-

rend Humboldt und Danson beziehentlich nur 7« und '/,

der wirklichen Produktion als der Hegistrirung entzogen

annehmen — , oder mit anderen Worten, Balivian y Roxas

für Defraude über 2 500 Millionen Pesos, Humboldt

aber nur 274 Millionen Pesos.

Wenn wir auch vielleicht geneigt sein könnten, der

Ansicht des Bolivianers in Rücksicht des anzunehmenden

Umfang» der Defraude in neuerer Zeit, für welche er die

unregistrirten Beträge den deklarirten gleichsetzt, einige

Bedeutung beizulegen, so müssen wir doch ganz entschieden

für die Zeiten vor 1800 den auf damalige Erkundigungen

an Ort und Stelle sich stützenden Annahmen Humboldt's

eine grössere Wahrscheinlichkeit beimessen. —
Unsere Schätzung des anzunehmenden ungefähren wirk-

lichen Betrages der Silber-Produktion des Cerro de Potosi,

mit Einschluss der sonstigen Silber - Gewinnung im Gebiet

der jetzigen Republik Bolma, ist, nach gewöhnlichen Spani-

schen Pesos angegeben, wie folgt, wobei wir für den Zeit-

raum von 1556 bis 1574 die offiziellen Nachweise des

Quinto als in Pesos de minas verzeichnet angenommen haben

und für Defraude in Anschlag bringen: für die Jahre 1645

bis 1572 die Hälfte, für die Jahre 157.1 bis 1600 ein

Drittel, von 1601 bis 1736 ein Viertel und von da ab ein

Fünftel des wirklich producirten

jtbn.

1545-
1556-
1561-
1571-
1581-
1591-

1601-
1611-
1621-
1631-
1641-

1651-
1661-
1671-

1B81-
1691-

loa Jltirtlehor

'««ti/. «tu t> irnbachfi.

86 CUM) 000
34 110 0CM)

77 6O0 0O0
96 ooo m>o

1555
-1560
-1570
-1580
-1590' 97 100 000
-1600 102 300 000

1610
•1620

-16.10

•1640

1660
-1660

1670
1680;
•1690

•1700

85 900 000
7 5 600 000
69 700 000
68 400 000
59 100 000
50 100 OOO
40 000 000
58 900 000
It h Hl

31 100 000

7 810 000
I 822 000
7 760 000
9 600 OOO
9 710 0OC

10 230 000

8 590 000
7 560 000
6 670 000
6 840 000
5 910 000
5 oio ooo
4 OOO OOO
3 890 000
4 260 000
3 1 10 000

Jübrlielmr
[>urelweha.

218OOO0O
16 700 000
16 200 000
18 ;oo 000

20 200 000

27 100 000
31 000 OOO
29 900 000
iO 900 000
58 200 OOO

2 180 000
1 670 000
1 620 000
1 870 000
2 020 000
2 710 000
3 100 000
2 990 000
4 090 000
5 820 000

39 600 000 3 960 000
20 200 000 2 020 000
17 SM» OOO 1 730 000
25 000 000 2 500 000
27 100 000 2 710 000

10«
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Sehr beachtcuswerth für die Beurtheilung der Schwan-

kungen in der Silber - Produktion in Potosi erscheinen die

Bemerkungen von Professor Sucss (n. B. S. 205 ff.): „Von

1545 bis 1571 wurde da» Silber auf höchst unvollkommene

Weise in kleinen Schmelzöfen gewonnen; 1571 wurde die

Amalgamirung mit Quecksilber nach Mexikanischem Muster

eingeführt, und von den 8 bis 10 000 Quinta! Quecksilber,

welche Huaaca Velica jährlich erzeugte, wurden gegen das

Ende des sechszehuten Jahrhunderu etwa 6—7 000 Quintal

in Potosi verbraucht. In die Zeit von 1585 bis 1606 fällt

das Maximum der Erzeugung; diese betrug 1585 bis 1595

im Durchschnitte jährlich 7 500 000 Peso«. Damals waren

15 000 Indianer zur Arbeit in diesen Minen gezwungen.

Yon da an sank die Produktion und betrag von 1720 bis

1730 nur durchschnittlich 1 300 000 Pesos, erhob sich dann

wieder etwa» und reichte gegen das Ende des vorigen

Jahrhunderts an 4 000 000 Pesos heran, um dann wieder

zu sinken". Suess theilt nicht die Ansicht Humboldt'*,

dass hier mit der Tiefe der Adel der Erze abgenommen

nnd solches da* Sinkt n bewirkt habe, sondern er nimmt mit

Helms an, dass die Unwissenheit der Leute in Potosi grossen-

theils die Schuld des Verfalls trage. Dieselben hätten »ich

ursprünglich nur mit dem Abbau der Massen von Horn-Erz

und gediegenem Silber abgegeben, welche, als „Crestones"

hervorragend, den Hut des Ganges bildeten. Als man in

Kegionen gelangt sei , in welchen neben den Horn-Erzen

Glas-Erze und andere Silber -Verbindungen vorherrschten,

habe es an hinreichendem Vcrständniss fiir das Wesen des

Amalgamirungs-Prozesses gefehlt, um diesen den veränderten

Erz - Vorkommnissen anzupassen. Die Zonen, welche in

Mexikanischen Olingen den grössten Beichthum ergeben

hätten, seien vielleicht in Potosi noch gar nicht abgebaut.

Gerade der Beichthum der Crestones habe hier die Bergleute

veranlasst, bei der geringsten Schwierigkeit einen Bau zu

verlassen und neue Gruben zu eröffnen.

Wenn die Angaben von Professor 8uess über den Er-

trag der Silber-Minen in Potosi in den vorigen Jahrhunderten

durchweg sich bedeutend niedriger stellen als die unserigcD,

so findet diess darin seine vollo Erklärung, dass derselbe

für den unregistrirt gebliebenen Theil der Silber-Produktion

keinen Zuschlag macht, während alle früheren Autoritäten

einstimmig der Meinung sind, dass die Defraude gerade in

Potosi während der Kolonial- Herrschaft eine ausserordent-

liche Ausdehnung erreicht habe. —
Für die gleichzeitige Gold - Produktion in Potosi und

Bolivien ist man auf eine Schätzung in Bausch und Bogen

angewiesen. Gewiss ist, dass dieselbe neben der Silber-Pro-

duktion eine sehr untergeordnete Stelle einnahm und Gold

hauptsächlich nur mittelst Ausscheidung aus dem Silber

gewonnen wurde Die BegiBter der Ausmünzungen in Potosi

scheinen einen Schluss auf den gleichzeitig mit der ausge-

münzten Silber-Quantität gewonnenen ungefähren Gold- Betrag

su gestatten, und werden wir bei der schliesslichen Ee-

kapitulation der Edelmetall - Gewinnung in Potosi und in

Bolivien diess Verhältniss wesentlich berücksichtigen.

I

B. 1851—1875.

Ober die Edelmetall - Produktion in Bolivien seit

dem Jahre 1851 entbehren wir leider zusammenhängende

positive Angaben in Betreff der Ausmünzungen, oder der

sonst berechneten Abguben, oder der Ausfuhr, und sind die

Schätzungen deshalb eben so unsicher uud schwierig, wie

wir bei Peru beklagt habeu.

Die vorhin erwähnte Übersicht im Archivo Boliviano

(1872), in welcher man gerade über die Bolivianische Gold-

und Silber-Gewinnung der neueren Zeit nähere Nachweise

hätte erwarten sollen
,

giebt , wie wir gesehen haben , nur

die allgemeine Notiz, dass in den 64 Jahren von 1801 bis

1864 die Banco des Kescates 13 203 685 Mark Silber (plata

piiia) gekauft habe, was, die Mark nach dem Durchschnitts-

Iwerthe von 9 Pesos fuertes gerechnet, 118 833 165 Pesos

ergebt», und könne man für das unregistrirt gebliebene Silber

eine gleiche Summe annehmen. Im jährlichen Durchschnitt

I

würde Bich hiernach die Silber -Produktion auf 3 712 000

Pesos stellen. Es ist jedoch in Betracht zu ziehen, dass

der Ansatz für Dtfraude viel zu hoch gegriffen erscheint

Iund dass andererseits im Laufe der letzten beiden Jahr-

sehnte im Gebiete der Bolivianischen Bepublik ausser Potosi

noch an manchen anderen Plätzen eine mehr oder minder

ergiebige Edelmetall-Gewinnung ins Werk gesetzt ist.

Aus Konsulats-Berichten entnehmen wir folgende Notizen:

Für das Jahr I«72. Die Silber- Ausfuhr über La Paz

war höchst unbedeutend; dieselbe fand fast ganz über Cobija

Statt. Das nicht exportirte Geld befindet sich im Besitze

der Indianer, welche treu ihren alten Gewohnheiten , alles

Geld, das sie nicht nothwendig gebrauchen, vergraben. Die

auf solche Weise dem Verkehr entzogene Summe dürfte

nicht unbeträchtlich sein, da die Indianer wenig gebrauchen

und durch den Transport von Waaren viel verdienen.

Seit dem 11. September ist das Monojiol der Begieruog

auf den Ankauf des Silbers aufgehoben und die Ausfuhr frei.

Bericht aus La Paz über das Jahr 1872. Die dek'.urirte

hiesige Edelmetall- Ausfuhr betrug: Gold 4 370 Unzen,

Silber 107 584 Mark, gemünztes Geld 360038 Pesos.

Bericht aus La Paz über das Jahr 1874. Das Statistische

Bureau wurde am 1. Januar 1873 eröffnet, hat aber bis

jetzt nur sehr wenige Angaben veröffentlicht; besonders

fehlen alle Angaben über Einfahr und Ausfuhr der letzten

Jahre. Dagegen dürfte die folgende Aufstellung über das

in der Münze zu Potosi gekaufte Silber und das daselbst

Digitized by Googl



Totosi (Bolivien). 77

ausprägte Gold von Interesse sein ; die Angaben sind den

Büchern der Münze entnommen.

I.hre.
U«lu»ttM Slioer.

Hut.

To» lloliTl.no. ') Ol kl-ii.r MUdm
f.V, Wo.
l'Mft«,

1864 181 061 1 891 614

1865 165 925 1 471 320 240 320

1886 171 1862 884 360 1 158 716

1887 207 864 I 067 54» 501 623

1868 208 001 771 1M4 1 967 343

1*89 152 257 260 025 1 643 492

1870 109 ISO 780 314 159 291

1871 169 777 1718 221

1871! 81 & 86.1 2 308 667

167.1 136 348 1346 395

1864-73 1 713 488 13 51 '3 562 im 785

19 474 347 Peioi (Boliti.no.).

Die Silber-Produktion von Bolivia bat im Ganzen eher

xu- als abgenommen, obgleich die letzten Berichte von

Caracoks im Litoral Angaben bringen, nach denen die

dortige Ausbeute jetzt äusserst gering sein soll. Über

Tacna, also vom Innern Bolivien mit Ausschluss von Cara-

coles, dessen Silber über Cobija zur Verschiffung gelangt,

wurden laut Angaben der Zoll-Behörde verschifft, im Jahre

1873: 102958 Mark Silber und vom I.Januar bis 30. Juni

1874: 105 984 Mark Silber.

Bericht aus Antofagasta für das Jahr 1874. Das der

Bocicdad Beneficitidoru de metales gehörende Amalgamations-

Etablissctncnt verarbeitet nach der kürzlich vollendeten

Vergrößerung monatlich 50000 Centner Silber- Erze, welche

im Durchschnitt 60 000 Mark Fein -Silber geben. Letz-

teres wird in der Form von Barren nach England und

Frankreich per Dampfschiff verschifft. — Durch das Zoll-

Amt von Antofagasta wurden im Jahre 1874 ausgetuhrt:

Silber in Barren im Betrage von 565 273 Mark Fein-Süber

und Silber-Erz 257 465 Centner, enthaltend 381 257 Mark

Fein-Silber.

Bericht au» La Faz für das Jahr 1875. Die Ausfuhr

über Arica betrug:
HoUiUnn«,
Mut!« fehle.

Feine. Silber (nlata |>irU) . 190 870 Mark im Werthe 1 908 700

AlU. Silber (cfcafaloni.) . . 1 309 „ „ „ 11477

Gold 2 941 Un»»»„ „ 52 939

GemUnite» Oold (pl.t. foble) 68 790

Silber-En- 249 840

Bericht aus Antofagasta für das Jahr 1875. über das

Zoll-Amt von Antofagasta wurden ausgeführt:

Silber la Barrea , - 1 280 BarreB — 465 734 Mark Fein-Silber

Silberhaltig«. Blei. . . 2 986 „ = 26 081 „ „ „
Silberhaltig. Kupfer-Kne 422 Centner = 1 536 „ „ „
Silber tu» dem Innern gekommen .... 68 276 ., „ „

Von besonderem Interesse ist die Auskunft, welche ein

') Nach den MttBfgeMts* Tan 29. Juli 1863 «erden die Peso»,

Bolmano. genannt, nach dem Mfliiifuj» der Franiii«i.e.h.n FUnffranc-

Stücke geprüft , enthalten sl.o 22.» Gramm Fein-Silber.

durch gütige Vermittelung des Kaiserlichen Auswärtigen

Amtes uns zugegangener Special - Bericht des Deutschen

Konsulats in Cochabambu vom 21. Juni 1878 über die

Produktion und Ausfuhr von Edelmotall in Bolivien ge-

währt und der deshalb hier vollständig aufgenommen wird,

wenngleich einige Angaben schon vorhin in den Jahres-

berichten aus La Paz und Antofagasta enthalten sind. Der

Berichterstatter bemerkt dazu, da*» es ihm trotz aller Be-

mühungen bis jetzt nicht möglich gewesen sei, vollständigere

Nachweise als die nachstehend mitgotheilten zu erlangen.

Dos Statistische Bureau sei schon vor einigen Jahren ein-

gegangen. — Die Produktion im Litoral, welche Benennung

jetzt meistens für Atacama im Gebrauche sei, werde nicht

über Chilenische Häfen exportirt, sondern über die Boli-

vianischen Häfen Cobija, Mejillones, Tocopilla und Arno-

Ausfuhr von Silber und Gold aus Bolivia.

Im Jahre 1872

über Arica laut Angabo der dortigen Zoll-Behörde,

Silber: 107 584 Mark = 1 075 840 BoiirisiMM

Gold: 4 370 «Jasen = 78860 »
1 154 500 llnlirmno« .

In Betreff der Ausfuhr aus dem Litoral über Cobija &c.

sind keine Angaben zu erlangen.

Im Jahre 1873

über Arie« laut Angabe der dortigen Zoll-Behörde,

. Silber . 102 958 M.rk - 1029 580 Boliviano.

Gold: 4 247 ÜBS« = 7644» .

1 106 026 BoUtiano*.

Über die Ausfuhr aus dem Litoral &c. sind keine An-

gaben zu erlangen.

Im Jahre 1874

über Arica laut Angabe der dortigen Zoll-Behörde:

Silber. 216 123 M.rk = 2 161 235 BoIiri.no.

Silber-Ersc: 4 443 Quinta! = 355 504

Gold: 2902 Unsen = 5» 88» .

2 568 971 BotiTi.no>,

über Antofagasta laut Angabe des früheren Statistischen

Bureaus

SUber-Krie l »M16TT Botiri.no.,

über Cobija:

Silber-En« : 182 »JninUl = 8 453 Boliviano«

Silber: 68653J Mark = 686 535

694 988 Boliviano».

j

Im Jahre 1875

über Arica laut Angabe der dortigen Zoll-Behörde:

Silber: 190 870 Mark = 1 908 708 Boliriano.

Silber-Ens: 2 776 (inintal BS 249 840 a

IGold: 2 941 Un».B =_ 52 939

2 2U 482 BolmaBo»
,
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über laut Angabe des früheren Städtischen

tut dem Innern Bolm.o«
68 2764 Mark = «88 735 Roliri.no.

,

uw dem Litortl

Silber: 483644 Mark = 465*437 Boliri.no«

,

Silber-En«: 117 31* • = 1X73 1X3

TooopUU:
SilbeT-Erte: 44 20» = 44*0*0 .

Silb«: 40 745 . = 467 458

über Cobija im ersten Semester:

Silber: 29I45J Mtrk = 191 455
Silber-Eri«: 182$ . = I MS

'7 13*31« BoliTiiBoi.

i iw«it« Semester fehlen die Angaben; die Auefubr dürft«

*o Tie! betragen htbeo, «le im treten SemoeUr.)

Im Jahre 1876

über Arica laut Angabe der <!ortigen Zoll-Behörde:

Silber: lfiflOOO Merk = 1860001 Bolintnoe,

8ilb«r-Kri«: 3 352 Quintal s 670378
2 316,', Un««n = 4« 5*8 . _

2376711

Silber.

Silber-Er»

:

Im Jahre 1877

über Arica laut Angabe der dortigen Zoll-Behörde:

191266 Merk — 1 912660 BoliWtno«,

7 330 QainUl = 735045 .

164» Unten - 3*980 .

* 680 «85 BotiTUBOI.

(Ober di« Aoefubr to«i Litortl »ind für dieJthr« 1876 and 1877

«a trltngtn.)

Herr Ernst 0. Rüok, früherer Direktor des Statistischen

Bareau's, macht noch folgende Angaben:

Die Produktion Ton Silber in den Minas deacubridora»

de Caracoles, einer Aktiengesellschaft im Departement Litoral,

109*13 M»rk = 1 092 129 BolWitnot,

415956 . = 4 139558
632 78S . - «527 845
506448 . = 5064 4SI

in 1871:

. 187*:

. 1873:

. 1874

1684 403 Mark - 16 844 033 Boliriuo..

Die augenblickliche Produktion von Silber in Bolivia,

mit Ausachlust vom Departement Litoral, kann auf jährlich

500 000 bi» 600 000 Mark geschützt werden, von denen

ca '/j in die Bolivianische Münte gehen, '/, über Arica

und V) über dio Häfen des Litoral zur Auafuhr gelangen.

Die jährliche Produktion von Gold in Chayaot* und

Chichaa wird auf 1 500 Unzen geschätzt. Boliria produzirt

aber ausserdem noch Oold in Tipuani, La Paz und vielen

Flüssen in Jungas, dessen Quantität nicht angegeben werden

kann und das über Arica ausgeführt wird, ferner produzirt

dio Provinz Chiquitos Gold, das meistens über Corumba

und Buenos-Ayros zur Ausfuhr gelangt".

Zur Bestätigung uud Ergänzung der vorstehenden Mit-

werden einige Angaben dienen, die einem Be-

Konsulats zu Valparaiso vom 28. No-

Rtturnt relatmg to the rilvervember 1876 {Pari. pap.

qtuttion. 1877, p. 117 fT.)

demselben

:

Die Minen von Caracoles iu Bolivien werden seit 1871

regelmässig bearbeitet und ihr jährlicher Ertrag kann jetzt

durchschnittlich zu 600 000 Mark im Wertho von 6 000 000

Peso« angenommen werden. Die Produktion von 16 der

reichsten Minen ( Ducabridora* minatj betrug von November

1871 bis Ende Oktober 187G: 1 214 560 Quintal« Silber-

Erz, enthaltend 2 254 923 Mark 8ilber, im Wertho von 22

Millionen Pesos. Die Herstellungskosten können durch-

schnittlich zu 3«/, Peso» pro Mark geschätzt werden,

worin aber dio Kosten der Umwandlung in Barren, welche

gemäss des Gehalt« und der Art der Erze variiren, nicht

mit enthalten sind.

Ausser Caracoles giebt es in Bolivien noch Silber-Berg-

werke in Oraro, Potosi, Tupiza uud Huanchaca, welche

monatlich 40 000 bis 50 000 Mark (jährlich also ca 540 000

Mark Silber produziren. Do» gewonnene Silber wird ent-

weder in Bolivien ausgemünzt oder über Arico oder Cobija,

zum kleinen Theil auch über Arequipa verschifft. — Die

Produktion der Minen von Caracolc« während der Jahre

1845 bis 1875 schwankte zwischen 50 000 und 80 000 Mark

monatlich, jetzt kann, wie gesagt, der durchschnittliche Er-

trug nicht höher als 50 000 Mark per Monat angenommen

worden , da die hauptsächlichen Minen in den oberen Re-

gionen fast erschöpft sind. Nur bei einigen Minen ist die

zweite tiefere Region erreicht, und es ist nicht sicher, ob

überall in solcher bei nicht zu grosser Tiefe lohnende Erze

zu rinden sind. Gumuthet sind 2 000 Minen, in eigentlichem

Betrieb aber nicht über 50, und 100 Minen sind vorläufig

durch Arbeiter für eigene Rechnung, bis der Unternehmer

Kapital angeschafft hat, um den Anspruch nicht zu ver-

wirken, in Angriff

U Rekapitnlation.

Gold-Produktion in Potosi und im

Bolivien 1545 bis 1875.

Jebre.

j. Mlbfir.

t lffll Inj t iiirrbichulu
3 "3 Quin JttitHcb

J*» k« k« WVrlh In V

ü .14.

Im Im Durcb.t<b.nltt

Genien. jahrilch

ku ki Wer'nlnM

1543— 1360
1561 — 158"

16 2 93« 500 183 20O 3* 970 OOO
*0 3 035 600 151 80O 27 324 000

16 000 1 000! 2 790 ÖOO
16 000 8001*23* 000ijui — i ;i n " t u

1581— 160Ü |0

1601— 1620, 201601
16*1— 1640 so
1641— 1660 20
1661-1680
1681-1700

1701— 17*0

1721— 1740
1741—1760 20
1761— 1780 20

\b 086 700 234 300' 45 774 000

I 838 8

14 118 4001 205 9O0 37 062 000

|a 443 000 17* 100 *9 978 000

* 784 000 139 200 25 056 000
1O0 5IXI 18 090 000
92 900 16 7*2 000

981 200

865 600
1 163 60.1

1 «75

49 100

43 30O
6« 200
83 800

8 838 00«
7 794 000

10 476 U

14 984 000

24 OOO 1 200 3 348 000

24 OOO 1 200
20 000 1 OOO
tOOOOll ooo
20 000 'l OOO
20 000 1

ixooo
12 OOO
1*0
16 OOO

600
60"

«00 1

»00 X

3 348 000
X 790 000
X 790 OOO
* 790 OOO

000 X 790 000

I G74OO0
1 674 000

674 000
232 000
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1781-1800

1801— 1810
1811—1820
1821-1830
1831— 1840
1811— 1 8iO

SO 1 360 7

Im Im I>urctm'Iiriltt

Jibrhch
Jk« Warth In M

Im
Ganznn

kr

001 »8 000117 640 000

965 000 96 500 17 370 00(

403 000 49 300 8 874 000
423 000 42 300 7 614 000
610(100 61 OOOjlO 98OO0C
660 000 66 OOOj 1 1 880 00<>

Potosi (Bolivien). — Chile. 79

Über die »ehr beträchtliche Gold-Gewinnung in Chile indal*.
Im DnrtJiwtmUt

jJUirlkh
k B W.rtblnM

1831— 1855 6 866000 73 200 13 176 000
1850— 1S60 5 366000 73*00 13 176 000
1861—1865 5 359 000] 71 800 IX 924 004

1866— 1870| 5 450 000| 90 OOO 1

1 6 200 00*

1871— 18751 5 1 112 500 »22 300140 050 000

i*roduktion im Garnen.

\
a«*unjnib«rim. Wtrtb In M

1546—1850 306 35 064 100 kg 6 311 538 000
1851— 1875 25 2J53500 „ 477 630 000

1545—1875* 331 37

20 000 1 000 2 790 000

lOOOOll 000 2 790 000
6 000 600 1 674 000
4 000 400 1 116 000
6 000 600 1 674 000
6 OOO 600 1 674 000

5 000 1 OOO 2 790 000
3 OOO 1 000 2 790 OOO
3 000 1 000 2 790 000
5 000 1 OOO 2 790 000
10 000 2 000 5 580 OOO

717 600 kg 6 789 168 OOO 294 000 kg 820 2C00Ü0

0««.*B*inm.

264 000 kg
30 000 „

W.nh In V
i36 560 000
83 700000

T. Chile.

Humboldt. Ettai &-c. T. III, pp. 369 f. u. 397 f.

Domeyko. Recherche* tur ouelyue» pointt de la gt'ologü du

Chile Sfc. in den Annale* dt* mint*, Annee 1816, pp.

3—34, 365—540.
— Fl reino mineral de Chile i de la» Retpublica* ttcina*.

Santiago 1857.

F. A. Moesta. Über das Vorkommen der Chlor-, Brom-

und Jod-Verbindungen des Silbers in der Natur. Ein

Beitrag zur Kcnntnias der geologischen und bergbaulichen

Verhältnisse von Nord-Chile. Marburg 1870.

Ettadietica de la» mina* del Departemente de Copiapö. (Fort-

laufende Publikation.)

Etiadittica comercial de la Republica de Chile. Valparaiso,

Fol. (Fortlaufende Publikation.)

Anuario etladütico de la Republica de Chile. Abthoilung:

Mineria (im Jahrgange 1874).

A. 1545 bis 1850.

Lange Zeit hindurch ist in Chile die Gold - Gewinnung

vorliegend, ja fast ausschliesslich in Betracht gekommen

and die Silber- Produktion höchst geringfügig geblieben.

Letztere hat erst im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts

eine grössere Bedeutung erhalten, während dagegen die Gold-

Produktion seitdem ausserordentlich gesunken ist.

Das erste Gold, welches Chile nach seiner Eroberung

den Spaniern lieferte, kam aus der Provinz Copiapö, wo
noch jetzt viele verlassene alte Graben hiervon Zeuguiss

geben. Beim Beginn der Gold-Ausbeutung wurde viel Gold

in den oberen Lagerstätten gefunden, die indem nach kurzer

Zeit erschöpft waren, und mit der Tiefe der Gruben hat

die Reichhaltigkeit der Erze in Chile fast durchweg abge-

den ersten Jahrzehnten nach der Eroberung haben wir i

ziffermässige Angabe. Es heisst nämlich in einer Carla

de la Juttieia y Regiment* de la Ciudad de St. Jago d* Chile

d. 10. Septbr. 1555 (Coleccion &o. T. III, 8. 56C): „Ettendo

etta tierra atentada tenrmo* noticia que te tacadan cada anno

*n »IIa do* millone» de oro, que vendran de los ouinte* reale*

500000 Dueadoe".

Zwischen den Angaben der Produktion und des Quinto

besteht volle Übereinstimmung, denn bei erstcrer sind im

Jahre 1555 unzweifelhaft noch Pesos d'oro oder Castellanoa

(zu s
'

s Mark Gold) zu verstehen und 4 Pesos dieser Art

wurden gleich gerechnet mit 5 Dukaten. Der Anschlag der

jährlichen Gold - Produktion ging mithin auf 2
'/a Millionen

Dukaten (= ca 9200 kg Gold).

Übschon diese Schätzung von einer Behörde herrührt

und in einem amtlichen Dokument vorgelegt wird, glauben

wir doch bei derselben den Verdacht einer starken Über-

treibung nicht zurückhalten zu können, und nehmen nament-

lich Anstand , sie für eine längere Periode als jährlichen

Durchschnitt gelten zu lassen. Andererseits müssen wir

solcher Angabe doch wohl jedenfalls in der Hinsicht Rechnung

tragen, dass die Chilenische Gold-Produktion

Jahrzehnten des Betriebs ansehnlich höber i

wird, aJs in den darauf folgenden Perioden, bis i

später im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts durch Aus-

dehnung des Betriebs und Auffindung neuer Ablagerungs-

plätzo zeitweilig wieder höher gestellt hat. Die anfängliche

Ausbeutung neu aufgefundener, bis dahin noch nicht be-

achteter, reicher Goldablagerungen im Sande der Flüsse und

im Schwemmlande gewährt, wie wir schon öfterer erwähnten,

meistens einen ausserordentlich hohen Ertrag.

Humboldt's Mittheilungen über die Edelmetall-Produktion

von Chile <Nouv. Esp. 2. ed. T. III, 8. 359) lauten wie folgt.

Dieselbe betrage (zu Ende des vorigen und zu Anfang dea

jetzigen Jahrhunderts) jährlich 1 700 000 Peso«. Die be-

deutendsten Gold-Minen seien die von Petorca, zehn Licucs

südlich von Chuapa, von Tapel oder Villa de Cuscus, TUtil

und Ligua, nahe bei Cluillota. Ausserdem gewinne man Gold

in Copiapö, Coquimho und Guasoo. Die Ausbeutung der

Silber-Erze sei in Chile im Allgemeinen wenig ergiebig, doch

habe man in neuerer Zeit reiche Silber-Gänge in der Nähe

von Coquimbo entdeckt. — Gegen Endo des achtzehnten

Jahrhunderts sei der Ertrag des Chilenischen Bergbaues

bedeutend gestiegen. Von 1782 bis 1786 habe man im

Jahrea-Durchschnitt zu Santiago nur 521 644 Pesos gemünzt,

im Jahre 1789 mehr als 971 000 Pesos und in 1790 in

Gold 721 754 und in Silber 146 132 Pesos. Iu einer An-

merkung hierzu erwähnt Humboldt, dass Molina, der stets

in den Zahlen übertreibe, für das Jahr 1780 die Edelmetall-
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Produktion in Chile auf -I Hillionen Pom veranschlagt ,

habe.

An einer anderen 8tello (a. B. 8. 398) schaut Humboldt

diene Produktion zu Anfang unsere» Jahrhunderts etwa»

höher als die eben angegebene Summe, nämlich auf 12 213

Hark Gold und 29 700 Hark Silber, tuiammen im Werths

2 080 000 Peso«. Dioao Erhöhung rührt daher, das« bei der

enteren Angabe die Dcfraude unberücksichtigt geblieben ist,

für welche Humboldt 25% der Produktion rechnen will,

obschon ülloa daa Verhältnis« der registrirten zur verheim-

lichten Produktion wie 3 zu 2 (also fiir Defraude 40 °/n )

annehme. In seiner schliesslichen Aufstellung wird jedoch

• nicht einmal ein Viertel (25%), sondern nur ein Sechstel

(16Vj %) der Produktion für Defraude gerechnet '). Diess

erscheint uns , da es sich hier vornehmlich um daa so viel

leichter der Kontrole zu entziehende Gold handelt
,

jeden-

falls zu niedrig geschätzt, und wenn wir nicht so weit gehen

wie ülloa, so möchten wir doch für die nicht-registrirte

Produktion eher ein Drittel als ein Sechstel oder Viertel in

Rechnung bringen. — H. Chevalier hat sich den Sehätzungen

Humboldt's genau angeschlossen, indem er für den Anfang

des neunzehnten Jahrhunderts die jährliche Produktion auf

2 807 kg Gold und 6 827 kg Silber annimmt.

Dio gesummte Edelmetall - Gewinnung in Chile bia zum

Jahre 1803 wird von Humboldt auf ISB UOO000 Pesos ge-

schätzt. Wird hiervon für Silber ein Zehntel gerechnet,

was nicht zu wenig sein möchte, da die dortige Silber-

Produktion erst gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts

in Aufnahme gekommen und längere Zeit hindurch unbe-

deutend geblieben ist, so würde unter Zugrundelegung von

Humboldt's Schätzung für die Chilenische Gold -Produktion

von 1515 bis 1803 ein Betrag von 124 200 000 Pesos

(ca 184 000 kg) sich ergeben. Unsere Schätzung stellt sich,

wie die spätere Zusammenstellung ausweisen wird, etwas

höher, weil wir auf Grund der vorhin erwähnten positiven

Angaben für die Gold-Produktion in den beiden ersten Jahr-

zehnten nach der Eroberung des Landes einen nicht unbe-

deutenden Betrag annehmen zu müssen glauben und ausser-

dem, wie schon erwähnt, die Defraude höher veranschlagen

als ein Sechstel der Produktion.

Es muss übrigens anerkannt werden, dass überhaupt die

") Humboldt tfll «r Defrande ein Viert.) der Prodnktion an-

nehmet, er nimmt in Wirklichkeit (her nur ein Sechstel an, indem er

ein Viertel de« regiatrirten Hclragna berechnet. Ein* regiatrirte Pro-
duktion Ton 1 700 000 Feto* ergebt mit Zuachtag ron '/« der Pro-
duktion nicht 2 060 000 Peso«, wie Humbotdt'a Aufalellune; lautet. Mindern
1 2*7 000 l'eaoe Qcsammt - Produktion — Derartige unrichtige Berech-
nungen Rind bei Schätzung der wirklichen Kdelmetall-Ocwinnuni auch
onatt nicht leiten vorgekommen. Be wird eine Quote der Produktion
für die nlcbt-ratpatrirten Betrüg* angenommen, aber die gleiche Quote
nur nach dem regietrkrten littrage gerechnet, a. B. 33'.,% aUtt «0%,
«0% Statt 25% *e.

Schätzungen über dio Edelmetall - Produktion in Chile ia

älterer Zeit noch viel unsicherer und gewagter erscheinen

als in Betreff der übrigen Länder Amerika's.

Gleiches gilt auch noch für die Periode von 1804 bis

1850. Damian hat unter Benutzung der Angaben über die

Ausmünzungen in Santiago und über die deklarirte Ausfuhr,

so weit solche ihm zugänglich waren (für die Jahre 1804

bia 1830 und 1834— 1841), und nach hieraus abgeleiteten

Annahmen für die Übrigen Jahre, hinsichtlich derer solche

Angaben nicht vorlagen, dio Chilenische Edelmetall-Produktion

in dem Zeitraum von 1804 bis 1848 veranschlagt.

Nach gesetzlicher Vorschrift sollte vor dem Jahre 1827

alles in Chile gewonnene Gold und Silber an die Hünzstätte

zu Santiago abgeliefert werden. Die dortigen Ausmünzuogeo

In GoU. I In Sllbar.
V—tm. P.a..»

1804-1808 8 407 344 I 820«««
1809—1813 3 821170 1

1 298(86
1814— 1818 2 864 IHK 2 199 823
1819— 1623 2 322 180

1

694 468
1824—1830 692 632 32 177

Die unter sich abweichenden Angaben der Konsulats-

Berichte über den Edelmetall-Export aus Coquimbo (1804

bis 182G nur Kontrebande, 1896 bis 1830 erlaubte und

heimliche Ausfuhr) hat Danson, indem er mit dem spiiteren

Berichte de« Konsuls Boss den registrirten Gold-Export als

nur ein Drittel des wirklichen Gold-Exports annimmt, auf

folgende Summen ausgleichen zu sollen und zu vervoll-

ständigen gemeint:

811b«.
'

Peeoa. Peeo«.

1804—1830 eiporl , ans Coquimbo . . 13 350 0110 9 180 000

« » •• „ anderen Häfen . 20 MO 000 8 000 000

Die bekannt gewordene Edelmetall- Ausfuhr aus Chile

in den Jahren 1834 bis 1H41 ist vom dortigen Gouverne-

ment (indes» mit auadrücklicher Anerkennung der Hangel-

haftigkeit der Nachweise) angegeben worden:

OoU. Warth Xllher. Wm-.Ii
Jahr». OrvlehlloMpu II. In Pwa. Gewichl In Spart.*! In Paao».

1834 3 852 558 814 184 935 1 401 947
1835 4 029 582 190 231 988 1 971 918
1836 4 953 715 708 163 158 1 386 843

1837 5 031 726 979 219 482 1 865 59T

1838 5 283 763 393 135 854 1 16« 759

1839 3 854 556 903 148 089 I 258 75«
1840 6 430 929 135 14t 821 1 Ml 778
1841 4 246 613 547 140 123 1 19104»

Danson meint für die nicht registrirte Ausfuhr beim

Silber einen Zuschlag um ein Viertel und beim Gold um die

Hälfte der Produktion (also resp. 33'/» und 100 Prozent

der registrirten Beträge) rechnen zu müssen , und gelangt

unter dieser Voraussetzung und mittelst Berechnung der

Produktion in den Jahren 1831—1833 und 1842—1648

nach dem Durchschnitt vorstehender acht Jahre von 1834
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bis 1841 zu mn Schätzung der Chilenischen Edelmetall-

Produktion in den Jahren 1831 bi» 184R zu 99 963316

Pes. (147 900 kg) Gold und 38 555 205 Peso« (941 000 kg)

Silber.

Diese schüessliche Schätzung ist luden« schon aus dem

Grunde nicht zu berücksichtigen, weil dabei der wesentliche

Irrthum vorgekommen ist, das« Danson bei der Berechnung,

im Widerspruch mit seinen eigenen Ansätzen, den Betrag

der unregistrirten Ausfuhr beim Goldo mit nur 25 Prozent,

beim Silber aber mit 10» Prozent (statt umgekehrt) ge-

rechnet hat, wodurch das Endergebnis» natürlich eine ganz

falsche Gestaltung erfahren musste.

M. Chevalier schützte die jährliche Produktion von Chile

kurz vor dem Jahre 1848 auf 1 071 kg Gold und 33 592 kg

Silber und die gesammte Produktion von 1545 bi» 1847

auf 250 142 kg Gold und 1 040 184 kg Silber. Bringt man

von letzteren Summen in Abzug was Humboldt für die

Produktion bis 1803 veranschlagt hat, so bleiben für den

Zeitraum von 1804 bis 1847 in Chevalier's Aufstellung nur

ca 66 000 kg Gold und ca 700 000 kg Silber — , welche

Schätzung, namentlich in Betreff des Goldes, beträchtlich

niedriger ist als diejenige Danson's.

Über dio Zeit vom Ende der dreissiger Jahre an be-

sitzen wir jetzt durch amtliche statistische Publikationen

der Chilenischen Regierung einige Nachweise, welche Ma-

terial zu einer bestimmteren Schützung wenigstens der

Silber-Produktion an die Hand geben und die Ansicht be-

gründen, das« M. Chevalier's obige Schätzung für das Ende

der vierziger Jahre zu niedrig gegriffen ist Dio Silber-

Gewinnung allein in der Provinz Atacama hat von 1845

bis 1850

1*45: 38 300 kB
1816: 37 000 „
1847: 40 500 „

1848:

184»:

1830:

60 500 kg
78 700 „
76 900 „

In den von der Kaiserlichen Direktion für Administrative

Statistik in Wien im Jahre 1860 herausg. „Mittheilungen

über Handel, Gewerbe und Verkehrsmittel" sehätzt ein Be-

richt des Österreichischen Konsulats in Valparaiso die Edel-

metall-Produktion in Chile im Durchschnitt der Jahre 1845

bis 1847, unter Zuschlag für Defraude, auf 200 000 Mark

Silber und 6 000 Mark Gold und giebt folgende spezielle

für den Zeitraum von 1839 bis 1847:

»Uber. Ü .1 L
J.hre It»*i§(rfrte Ausfuhr Auanjtlnxurt; R-irlilrlrle Autfahr AatmUaxung

M.rk. Miilt. Mark Mwk.

1839 1X3 862 24 227 439 3416
1840 141 366 255 3 247 3 184

1841 140m — 963 3 285
1842 148883 38 2 496 3416
1843 115 689 5 783 331 3 08«
1844 116881 «1003 641 3 391

1845 175 052 15 432 1 763 2 659
1846 184314 b 728 1 997 2 030
1847 176 285 1 • 1

Nach den vorliegenden Angaben in der offiziellen Handels-

Statistik hat die registrirte Ausfuhr von Edelmetall betragen

:

SHb-r In Burd tiod

J.l.re. P
''"£^2f"'-

flold » P^l». OemUtitr. sl
Ulli Coli.
rnot.

1844 1 230 458 116 367 155 370
1S45 1 655 698 218 875 434 338
1846 1 773 949 217 944 519 932
1847 1 79S 083 301 415 742411
1848 2 239 644 296 410 489 011
1849 3 215 672 263 070 »00 42«
1850 »914 148 35 343 697 156

Die Ausfuhr von Chafalouia-Silber haben wir nicht mit

aufgeführt, da der Betrag derselben unbedeutend ist —
durchschnittlich nur 4 900 Pesos pro Jahr. — Der Export

von Silber-Erzen war ebenfalls bis 1850 nicht beträchtlich;

aber auch abgesehen hiervon , ziehen wir selbigen für die

Edelmetall-Produktion des Landes nicht in Betracht, da der

Ertrag der Erze bei den Ländern, wo das Silber extrahirt

wird, in Rechuung kommt. —

B. 1851—1577.

Wir führen zunächst diu vorstehend mit dem Jahre

1850 abgebrochene Übersicht der registrirten Edelmetall-

Ausfuhr nach den amtlichen handels- statistischen Publi-

bis zum Jahre 1877:

In Ilun -'. Bruch-Silber
Pe*>« > IV«»*-

(ijld lieuiUull«*
loStj jbu lluren Oold und Silber

Pe«on, l*««o«.

1S5I 3 277 »19 800 »»753 239 602
.

1852 3 511 653 1 206 17

1813 1 738 054 r, MM 121 567

1814 2 714 IM 640 2 «40 911317
1816 2 618 716 781 49 872
1«.'..-, 2 588 3t;4 - 1072 442 409
1867 1 581 IM 250 1 600 1 488 675
1868 1 248 «66 180 33 229 1 205 329
1859 718 829 6 021 1 523 51»
1860 1 534 066 4 746 12 256 1 395 1 56

1861 1 308 680 11 01K 4 490 »86 747
1862 2 18» 861 «312 89 600 112 240
1863 2 211 176 10 958 40 565 479 276
1864 1 638 272 16 632 16 802 936 844
1866 1 001 666 8 880 IS 029 131 I0O

186« l «94 350 5 030 2 325 1 66 906
1867 2 906 640 1 905 3 858 363 510
1868 3 129 551 1 694 763 28«
1869 3 300 943 1824 1 816469
1870 1 828 109 1 604 445 968 749

1871 2 409 033 946 825 890
1872 1 664 599 543 81 823 446 147

187» 2 917 221 1 849 Ml
1874 2 992818 1 273 275
1875 2 738 510 170 4 436 3 500 981

<) Durch Mllna • Geaeti tob 20. Mir« 1860 iet der Ctuleoiwhe
im Praniö.i.rhen ailberneo HlBlM« OH* RlrichguscUt. enthält

aleo 22,1 Gramm Pein-Silber. Da» klans-GeaeU rom Jsbre 1835 nette

noch den früheren Spanischen MUDsfuee tod 1772 beibehalten, wonach
dar Pt.o 24,4 Gramm Kein- Silber hielt. — Die Oold-MUnie, der

„üondor", sq 10 Pmo« wurde nach dem Oetette Tom 9. Jsousr 1861

und 20. Mira 1860 auagepräft in tfi.M* Gramm */u W«
Peso auskommt auf l.»m Grimm Pein-Gold.

11
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FOr die Jahre 1876 bis 1877 wird die registrirte Edel-

metall-Bewegung im auswärtigen Handel von Chile i

vom 10. Mai 1878 wie folgt angegeben:

Mi,
Einfuhr Aoifuhr.

18 421

187«

1 713 829 275039
328»

1877
nationale. 6840 68 941

Mtionkliiirtot IS 000

107 »86

national« 1101 807
nstionsliairtea 60147

Die Ausmünzungeo in Santiago haben betragen :

Mr. Paao«, Pwa. Jahr.
(Mi.
P<••»«.

8itt>.r

Ptaoa.

1851 asoo U9 17 932 1864 291 781 86 778
^

1855 1 453 980 15 425 1865 485 158 468 «64

1853 Ii 093 985 992 406 1866 «9« 035 973 429
1854 1 057 405 932 893 1867 1 269 741 304 201

1855 650 175 1 546 195 1868 513 955 1 162 131

1850 692 665 885 030 1869 395 095 556 171

1857 734 480 380 424 1870 831 806 936 021

1858 «95 97« IM 391

1859 3 34« 923 602 485 1871 412 960 816 404

1860 622 358 144 384 1872 2 462 920 l 285 716
1873 1 491 640 531 057

1861 323 767 334 628 1874 133 980 1 511 589

1862 281 341 239 OOO 1875 73 428 2 161 614

1863 314 875 71 987
1

Für die Edelmetall- Statistik von Chile scheinen, nach

und mehrseitigen Material, welches die

und Anhaltspunkte gegeben zu sein als in Betreff der

übrigen Länder. Wenn man jedoch dieses Material

usieht, dndet sich, das», ausser den, einen unmittel-

baren sichern Aufschlug über einen wichtigen Theil der

Chilenischen Produktion gewährenden Registern der Aus-

fuhr aus Atacama, bei Benutsung der sonstigen Angaben,

wesentliche Vorbehalte zu machen sind. Dahin gehört

namentlich der Umstand , dass in Chile von Zeit su Zeit

in Folge Tun in England abgeschlossener Anleihen eine

nicht unbeträchtliche Gold-Einfuhr Statt gefunden hat, und

dass dieses Gold grossen theiU , ohne dass es von dem im

Lande selbst produzirten Metall zu unterscheiden wäre,

später unter der Münz-Ausprägung und der Ausfuhr wieder

vorkommt. Man kann also aus den in einzelnen Jahren

vorgekommenen sehr bedeutenden Gold-Ausmünzungen oder

Exporten von gemünztem Edelmetall nicht ohne weiteres

schliessen, dass in den bezüglichen Jahren auch eine un-

gewöhnliche starke Gold- Produktion in Chile Statt gefunden

habe. — Sodann ist zu beachten, dass die Zunahme des

Silber- Exports aus Atacama zum Theil ihren Grund darin

bat, dass die Ausfuhr von Silber-Erzen und silberhaltigen

Regulus sich verringert hat, weil bei den Silber - Schmelz-

anstalten im Lande selbst neuerdings bedeutende Erweite-

und Verbesserungen eingetreten sind und in Folge

i ein Theil derjenigen Erze, die sonst nach England oder

Deutschland zum dortigen Verhütten au

Ort und Stelle zu Silber- Barren geschmolzen wird. Die

Zunahme des Exports von Silber - Barren ist deshalb nicht

gleichbedeutend mit einer entsprechenden Steigerung der

Minen-Erträge.

Der Estadistica de las minas del Departamento de Copiapo

fuhr von Silber in Barren aus der Provinz

Caldera und Huasco.

Jahr.
< »teil! warn

Paaoa.

1851 76 4O4 3 075 78C

1852 103 447 4 052 325
1853 85 135 3 345 629
1854 87 571 3 431 501

87 819 3 888 B<4

1856
1857

1858
1859

69 701

44 050
51290
34 511

3 081 206 1866 17
2 052 278
2 340 286

Jahr.
U«withi War

s»

1861 3.1 419 1 624 542
1862 49 719 2 269 270|

1863 46 827 t 126 631

1864 34 054 1564 102

OS» I

' 706 2 14« 790

1867 78 990 3 &41 150

1868 99 964 4 507 385

J»br.
Gt'lehl Wcrta

kc P—os.

1871 64 936 2 921 13t
1872 59 596 2 601 156

1873 93 012 4 037 759
1874 108 181 1 326 433

1865 27 529 1 249 129 1875 133 904 5 356 160

1 637 129 1869 91 205 3 742 634

1860 32 893 1 486 488 1870 60 425 2 407 019

Der Bericht des Deutschen Konsuls in Caldera für das

Jahr 1875 macht darauf aufmerksam, dass die Ausfuhr-

Statistik dieses Hafens in den letzten Jahren nicht ohne

Weiteres auf die Silber -Produktion der Provinz schliessen

lasse, da ein Theil der hier verschmolzenen Erze aus Cara-

coles eingeführt sei. In den drei letztverflossenen Jahren

habe die Ausfuhr von Silber- Barren sich zusammen au

273 715 kg belaufen. Wenn man hiervon den Silber-Gehalt

der von Caraooles importirten Erze mit 8» 274 kg abziehe,

so ergebe sich für die Provinz im Durchschnitt eine jährliche

Produktion von 61 480 kg im Werthe von 2 600 000 Pesos.

Nach einer anderen Mittheilung befanden sich unter dem

aus Atacama ausgeführten Silber im Jahre 1374 64 445 kg,

und im Jahre 1875 nur 21 048 kg Bolivianischen Ursprungs.

C. Rekapitulation.

Edelmetall- Produktion in Chile 1545 bis 1875.

Paffoder
Zahl
dar

oold-Pro. nkll n »11 »arPma iia.i ia,

J.hra
kjr

1
k*

Jahr
Werth In M

Oaaa*,i pro Jahr
k« Warth In M

1645 1560 ~f« 32 000 2 ii' " 5 580 000
1561— 1580 »0 8 OOO 1(8) 1 116 000
1581- 1600 to 8 000 100 1116 OOO

1601— 1620 10 7 000 350 976 500
1821— 1640 20 7 OOO 3 (Kl 976 500
1641-1660 20 7 000 350 976 500
1661-1680 20 7 000 36o 97« 500
1681-1700 20 7 000 350 976 500

1701— 1720 20 8 000 100 1 116 OOO
1721 — 1740 20 8 OOO 100 1 116 000 20 000 1 OOO 180 onO

1741— 1760 20 10 000 500 1 395 000 30 000 1 500 270 000

1761— 1780 SO 20 OOO i ooo 1 790 000 50 000 2 500 150 000

1781— 1800 »0 40 000 2 000
1 1

5 580 000 looooo 5 0<K' 900 OOO

1801— 1810 10 31 100 3 110 8 676 900 70 000 7 000 1 260 000

1811-1820 10 20 000 2 000 5 580 000 50 000 5 OOO 900 000
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Chile. —

Z.hl Ooldcrodukrtoo. Mlbw-Prodoktb».

d.r DwtbiOmltlüeh Im Unrchaebnlttllch

J.hr»
rn Jibr Gkdicd pro J«br

k.' Werth < M k* k« Werth In H
18*1-1830 1U 1*000 1 »00 S :148 ooo 60 000| 6 OOO 1 S >

1831-1840 10 1S000 1 «00 3 348 000 »00 000 20 000 3 600 000
18*1— 1840 10 10 000 1000 2 790 000 440 000 45 000 8 100 000

1851— 1844 4 2 DOi 400 1 116 000 34» 000 «8 400 12 31» 000
1846— 1860 4 1 400 soo 837 00O 256 000 51 200 9116 000
1861- 1864 4 »000 loo 1 116 000 221 000 44 200 7 956 000
1866— 1870 4 2 000 400 1 116 000 349 000 69 800 12 564 000
1871- 1874 4 2 000 400 l 116 000 411 000 8» »00 14 796 000

Produktion im Garnen.

OolJ. Werth in M I Silber. WoMb In Ii

1445—1850 306 244 100 kg 708 939 000 Ii 030 000 kg 185 400 000
I8M-187» IS ' »800 , . »6 503 000 Ii 479 000 „ 284 220 000

1445-1875 331 263 600 kg 735 444 000 [* 609 000 kg 469 620 000

XV. Brasilien.

J. Miiwe. Tratet* in the InUrior of Braut. partieularly

in the Gold and Diamond* DMricti of that eountry.

London 1812. I*.

W. L. ron Eschwcgo. llulo Bratilienti*. Eine Rciho von

Abhandlungen Uber Brasiliens Gold-, Diamanton- und

anderen mineralischen Reichthum, über die Geschichte

seiner Entdeckung, über das Vorkommen seiner Lager-

stätten &c. Berlin 1833.

t. Tschudi. Minas Geraes in Brasilien. (Geographische Mit-

theilungtn von A. Petermann, Jahrg. 1862.)

J. A. Phillips. The mining and melallurgy of gold and

tiher. London 1867. (p. 77 ff.)

H. Gorceix. Le* exploration* dt Por dam la province de

Mino* Geraes. Bre'eil im Bulletin de la SocieU de Geo-

graphie. Paris, November 1876.

Ä. W01—1860.
Die Anfänge einer beachtenswerten Gold - Gewinnung

in Brasilien fallen in die ersten Jahrzehnte des sieben-

»ehnten Jahrhunderte, als man an der Sorra de Jaragua

in der Provinz Sao Paulo Gold-Ablagerungon im Schwemm-

lande entdeckt hatte. Nachdem im Verlauf des genannton

Jahrhunderts das an der Oberfläche liegende Gold erschöpft

war, ist von einer nachhaltigen ergiebigen Gold-Gewinnung

in der Provinz Sao Paulo nicht weiter die Rede. Eschwege

erwähnt, das» bis «um Jahre 1700 der dort entrichtete

Quinto im Ganzen 10 Arroben (ca 147 kg) Gold nicht

überstiegen, das» nach dieser Zeit der Ertrag immer mehr

abgenommen und zo Anfang unsere« Jahrhunderts gänzlich

aufgehört habe. Viel bedeutender war die Gold-Ausbeut«

in der im Innern des grossen Landes gelegenen Provinz

Minas Geraes, wo man seit dem Jahre 1693 an mehreren

Bächen und Flüsaen Gold-Wäschen betrieb. Als dort in den

folgenden Jahren um Villa rica und Ouro Preto neue

Brasilien. 83

ergiebige Gold -Lager aufgefunden waren, vermehrte »ioh

trotz der überaus schlechten Wegeverbindungen von der

Küste nach diesen Gegenden die Zahl der Goldsucher und

der sich anschliessenden Bevölkerung ausserordentlich und

der Gold -Ertrag war »ehr bedeutend. Aus den übrigen

Theilen Brasiliens und selbst aus Portugal strömten auf

die sich verbreitende Kunde dieses Goldreichthuma eine

Menge Leute aller Stände herbei, genau eben so wie es

etwa 150 Jahre später in Colifornien anf die Kunde von

den dortigen Gold-Feldern der Fall war. Im Jahre 1727

wurden in der Provinz Minas Geraes von der Regierung

Schmelzhäuser eingerichtet, in welche das gefundene Gold

abzuliefern war. Auch in den angrenzenden Provinzen

Matto Grosso (von 1719 an) und Goyas (von 1735 an)

wurden Gold-Lager aufgefunden und zahlreiche Gold-Wäschen

betrieben, welche im Anfang grosse Ausbeute gewährten,

auf die Dauer aber lange nicht der Bedeutung der Gold-

Gewinnung in Minas Geraes gleich kamen.

In früherer Zeit geschah die Gold-Gewinnung auch in

Brasilien vorwiegend durch Aufsuchen de« im Flusssande

oder im Schwemmlande sich vorfindenden , im Laufe der

vorangegangenen Jahrtausende aus älteren Felsarten herab-

gespülten Golde«. Alsdanu wurde in roher Weise und im

Wege des Raubbaues das Gold in Quarz-Gängen , welche den

Schiefer oder Gneiss durchziehen, oder in einer eigentüm-

lichen Felsart, der sogenannten Jacotinga, einem zersetzten

quurzhaltigen Eisen-Glimmerschiefer, gewonnen. Der Betrieb

war der Art, dasa der Gold-Ertrag in den eine Zeit lang be-

arbeiteten Minen meistens rasch sank und diese aufgegeben

wurden, um immer neue Gold-Reviere aufzusuchen, welche

indes» wegen ihrer Entlegenheit und geringeren Ergiebig-

keit in der Regel keinen hinreichenden Ersatz gewährten.

Zu rationellom Bergwerksbetriebe fehlte es an techniin-her

Ausbildung wio an Kapital. So geschah es, daas die Gold-

Produktion Brasiliens, nachdem sie in don Jahren 1730 bis

1760 ihren Höhepunkt erreicht und während dieser Zeit

dem Verkehr enorme Betriigo Gold geliefert hatte, von da

ab bis zu den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts pro-

gressiv abnahm. Die Bevölkerung der meisten ehemaligen

Minen-Distrikte ging mehr und mehr zu landwirtschaft-

lichen Beschäftigungen über und die Gold-Wäschen wurden

nur noch als zufälliges, im Ganzen wenig ergiebiges Neben-

geschäft von Einzelnen botrieben. Wesentlichen Eintlusa

auf diu Verminderung der Brasilianischen Gold - Gewinnung

äusserte auch der sehr gesteigerte Preis der Neger-Sklaven.

Seit etwa 1824 haben verschiedene Aktien-Gesellschaften

einen geregelten Betrieb der Gold- Bergwerke in Minas Geraes

unternommen und die Brasilianische Gold - Produktion noch

etwas gehalten. Abgesehen von einigen Ausnahmen und

kürzeren Perioden haben aber diese Bergwerks-Gescllschaften

II«
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sich in finanzieller Hinsicht günstiger Erfolge nicht zu er-

freuen gehubt und werden im Ganzen genommen , wenig-

etens bia zum Jahre 1850, die von ihnen aufgewendeten

Kosten den Werth de» gewonnenen Goldes überstiegen haben.

Über die Menge Gold, welche Brasilien seit Anfang des

siebenzehnten Jahrhunderts überhaupt, und in den verschie-

denen Puriodon in den Verkehr gebracht hat, lassen sich

nur gewagte annähernde Schätzungen anstellen. Gewiss

aber ist, dass die Brasilianische Gold-Gewinnung im acht-

zehnten Jahrhundert für den Weltverkehr und das Münz-

wesen eine der wichtigsten Köllen gespielt hat und in der

Wirtschaftsgeschichte der Edelmetalle von der gTÖsston

Bedeutung ist. Muss doch die Britische Goldwährung vor-

nehmlich auf die Ergiebigkeit der Brasilianischen Gold-

Produktion, welche über Portugal hauptsächlich nach Eng-

land abtloB», zurückgeführt werden! Die bisher veröffent-

lichten Schätzungen der Gold • Produktion Brasiliens gehen

aber sehr weit auseinander und zeigen auffallende Wider-

sprüche, wie nachstehende Angaben und Zusammenstellungen

darthun werden, bei denen wir thunlichst die chronologische

Reihenfolge beobachten wollen.

In der „Philosophischen und politischen Geschichte der

Besitzungen und des Handels der Europäer in beiden Indien"

vom Abbe" Raynal (zuerst im Jahre 1771, dann in zweiter

Ausgabe 1780 erschienen) findet sieh (Th. II, S. 433) über

die Brasilianische Gold-Produktion folgende Angabe:

Von dem in Brasilien gewonnenen Golde ist an den

König der fünfte Theil zu entrichten. Dieser Quinto war

früher beträchtlich und er brachte in den Jahren 17'28

bis 1734 jedes Jahr 9 Millionen Livres, was einen

deklarirten Geeammtertrag von 45 Millionen Livres oder

13 1:10 kg Fein-Gold ergiobt. Seitdem hat der Ertrag all-

mählich abgenommen und beträgt gegenwärtig (d. h. zwischen

1770 und 1780) nur noch

toi Misas Orrs« . . m 750 000 Livrc»

., Goyas « 687 500 „
„ Hatto üro.... . . I .112 500 „
„ Uahie n. Sso Paulo 1 562 5«w> „

Zombiibto : 26 31*6(10 Lirre« ") (= 7 CIO kg).

Eine beachU-nii.werthe Defraudation bei Entrichtung des

Quinto scheint Kayna! nicht anzunehmen , indem er nur

hervorhebt, dass hinsichtlich der Abgaben für das Aus-

münzen und den Transport der königlichen Kasse jährlich

etwa 600 000 Livres entzogen würden.

An einer anderen Stelle desselben Werks (ebendaselbst

8. 450) heisst ob: „Die nach Brasilien bestimmten Flotten

gehörten ausschliesslich den Engländern und eben so die

von dort zurückgebrachten Reichthümer. Sie Heesen diese

nicht einmal durch die Hände der Portugiesen gehen; sie

•) DIsAddinagkd RaTnal.,lhUgi*btimharalicbBur253l2500L.

liehen oder kauften »ich deren Namen, weil sie ohne diesen

die Geschäfte nicht betreiben konnten. Diese Fremdlinge

verschwanden, so bald sie sich Vermögen erworben hatten,

und Hessen die Nation, auf deren Kosten sie sich bereichert

hatten, in Armut h und Erschöpfung zurück".

„Aus den Registern der Flotten ist nachweisbar, dass in

dem Zeitraum von sechszig Jahren, dos heisst seit der Ent-

deckung der Brasilianischen Gold - Minen bis zum Jahre

1756, Gold zum Werthe von 2 400 Millionen Livres aus

Brasilien eingeführt wurde, und dennoch belief sich am

Ende jener Periode der gesammte Baarvorrath in Portugal

auf nicht mehr als 15 oder 16 Millionen Livres, während

die Nation gleichzeitig 100 Millionen und mehr schuldig war".

2 400 Millionen Livres ') ergeben etwa 700 OOn kg

Fein-Gold, zu welchem Betrage, um die gesammte Gold-

Produktion Bruailiens annähernd zu bestimmen, noch hinzu-

zurechnen wäre, was an Gold im Lande zurückgeblieben

oder heimlich exportirt ist,

Wir werden im Verfolg dieser Darlegung sehen, das«

die Schätzungen der Brasilianischen Gold-Gewinnung für den

«wähnten Zeitraum von 161*1 bis 1755, welche auf Grund

der in Brasilien hiervon erhobenen Abgaben versucht wor-

den sind, sehr weit — um mehr als 200 000 kg Gold —
hinter dieser Angabo von Raynal zurückbleiben, und selbst

die vorher mitgetheilten speziellen Angaben von Raynal

scheinen zu einem ähnlichen Resultate zu führen. Jene

summarische Schätzung von '2 400 Millionen Livres ist in-

dess von Humboldt und Anderen angenommen worden und

bildete bis jetzt einen wesentlichen Bestandteil der Statistik

der Edelmetall- Produktion. Eine nähere Prüfung dieser

Raynal'sehen Angabe und ihrer Grundlage ist nicht abzu-

weiseu.

Man könnte veranlasst sein , die Zuverlässigkeit dieser

Angabe schon deshalb in Zweifel zu ziehen, weil dieselbe

ganz beiläufig erwähnt wird, nicht als wichtige statistische

Notiz an sich, sondern als eindrucksvolle Verstärkung einer

Deklamation gegen die selbstsüchtige, den Ruin anderer

Länder herbeiführende Britische Handelspolitik. Auf der

anderen Seite beansprucht Raynal's Angabo aber dadurch

eine gewisse Autorität, dass sie ausdrücklich ihren offiziellen

Ursprung hervorhebt, nämlich die ,, Register der Flotten",

worunter augenscheinlich die in Lissabon geführten zoll-

amtlichen Listen zu verstehen gind. Auch läset sich zur

Bestätigung der Raynal'schen hohen Zahlen-Angabe noch

anfuhren, dass auch in John Smith's Memoire of the Marqui»

|

of Pombai, London 1843 (T. 11, p. 40), die Notiz vorkommt,

') Der gesetzliche Miimfu» de« Krauifisitchrn Kcu tu 6 Li» res

|

wir m d<n Jihren 1726 Iii« 1 1 93 &'/,„ Stück tu« der rauhen Pariser

Mark foin (als» da* Livre = 4.J0* Gramm Fein -Silber); <»•

Litre war also fast idi'jitisrh mit dem im l'raiiiö-t»cVii MUui-Geiet»
1 von lofi.S fe»tge-ieUten Silbtr-Frtnc von 4,5 Gramm Fcin-Silber.
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in den Jahren 1696 bis 1756*) seien in Portugal 100

Millionen I. Gold eingeführt worden , während diu Land

selbst im Jahre 1754 nur norh etwa 1 Million L Gold

begossen habe. 100 Millionen l. sind gleich 2800 Millionen

Livres, Leider fludet sich im Bucht von Smith nicht er-

wähnt, woher diese Notiz entnommen ist, ob selbständig

aus Portugiesischen Quellen, oder nur durch Übertragung

aus dem Kaynal'schcn Werke, was wir für wahrscheinlicher

halten. Um über die angeführte Quelle der „Register der

Flotten" ein Urtheil zu gewinnen , haben wir uns in Ge-

schichlswerken über Portugal umgesehen , ob dort etwa

nähere Nachweise über die Gold-Einfuhr aus Brasilien an-

zutreffen seien. Diese Forschung hat zwar nicht eine so

vollständige Auskunft verschafft , wie zu wünschen wäre,

allein im Quadro historico deB Visconde de Santarem Vol. V,

Inirod. p. 262—265, und nach diesem in Schäfer'* Ge-

schichte von Portugal, B. V, S. 193, findet man Nötigen

über den Werth der Ladungen, welche die in Lissabon

einlaufenden Flotten aus Brasilien in den Jahren 1712 bis

1746 gebracht haben. Die Notizen sind indes« augen-

scheinlich nicht mit derjenigen Genauigkeit angefertigt, um
aus ihnen für unseren Zweck ein sicheres statistisches Er-

gvbniss ableiten zu können. Man sollte voraussetzen dürfen,

das« sämmtliche im genannten Zeitraum in Lissabon aus

Brasilien angekommene Flotten hier registrirt seien, obschon

in nehm«! Jahren keine solche Ankunft verzeichnet steht,

denn in auderen Jahren werden wieder zwei und selbst

drei Flotten registrirt. Auffallend und schwer zu erklären

ist die ausserordentliche Verschiedenheit des mitgebrachten

Werthbetrages, nicht nur in den einzelnen Jahren, sondern

auch bei Zusummenziehung längerer Perioden. — Wir geben

nachstehend in wörtlichem Abdruck das Verzeichnis und

lassen diesem Auszuge unmittelbar einzelne uns bekannt ge-

wordene sonstige Angaben über die Ankunft von Kontauten-

Sendungen aus Brasilien folgen. Dieselben, mit Ausnahme

der in einem handelsgeschiehtlichen Werke sich vorfindenden

Notizen für das Jahr 1731, sind den Gesandtsehafts-Be-

richteu entnommen, welche ein geehrter Freund zu diesem

Behufe im Britischen Staats-Archiv durchzusehen und zu

excerpiren die besondere Gefälligkeit gehabt hat. Diu An-

gaben in diesen Berichten bestätigen mehrfach die ent-

sprechenden Nachweise in der Zusammenstellung von San-

tarem, zumTheil zeigen sich jedoch wesentliche Abweichungen

in den beiderseitigen , auf die nämlichen Jahre bezüglichen

Angaben, und man weiss in der That nicht, wie dieselben

zu vereinigen sein möchten oder welcher Angabe

Glauben zu schenken wäre.

') l»ie Im Eti|[U«obei> Teile (wie tiitU in SchselVr, Geuhirhla von

Pertogsl) •ncwl.eDo J.t.r.M.hl 1726 («t»tt 1756} i»t

ein l>rucbfeb]er.

14 <r<0 Mffu .''o«iro para Kl Ret, » 214 'J"> para parti-

1717

nv>

011 ii

MM
r.is

Id. |

rw

ns»
nst

td. Fr,Madi37

nu

nu

Tin

173»

H.

n»

C mM«tl dt frantal rm •

I MirMä'« U rr„tadal rm wtrtr , t mtitt para
El litt, t l. rtttnalt para particulartt

24 7-0 mW« •>
,

(.iiro para Fl Ret 23» U7 Mu
parlicalartt. Oaro ru nd 23926.

Jw miHötf dt eratadol t ilwio »tarda* d'oura.

4V mltkßtt t *«0OO motdai d'eur» —-r

H mil>: r.rfr er. taict , tra pari, ., ar» ,- i
.

•Touro, 13700 »,«..«. cuakadat d»*ra, rMWC «•«-

tad'tt pnra Ei Rti, daautiru da J

S luiHOtt rtn ouro,

S mill&rt tm dlamantt*.

II mHMf *m vuni i miHBti i (

a C»r«o, t 3 mtikdti tm diamanl
4 amaat fearo Im pi para Kl RH, t 1 ,

m kh 3 1

<«» 4 nM/in in. dia-

11 mllXiti
i

I 4<*>l>*>

mantrt.

!>' arr'Amt d'vuro rm pv e tm tarrat, en TJ1 2fC')33 rt.

rm mvnt'i d a uro 31i marcc.i dt prata. .V? mtaiat de

, !*.!, parn a V-ria. in*/

/*.;«*>J»7 r,. ,ara Kl Kel om 7t,iXr, rm hrrra . t

pur* parllcMlartt-

1 m.;iitu t mt,n dt crutadot rm mmdat t karrat d'oura.

tMiUOtt 464<0> cruladoi * 341 u-.- d'vuro para
Kl Hfl Tara! IS millkt'et r >j <**) cruta>iot.

I mUkta < 431271 cruudot.

3 BWUSei m aurt para. Kl H" r omref iui pam n

r 43J 41SJ413t marevt d oara. 13 mOUu rm ,

cruiud'-t. 233 nitarat dt dlawanle.

6# arrfyfxiM d'auro tm pv t 72 otl.iv.it dt diamanltl.

H n. air.it t l*£l crutaJotm ruro para partlcularit,

• O HMIFw rm o«r.>, dot (xan 13 «7/ crmiadat
j

El HH, t o tmamt pnra rt particulani.

Frrta da Hak<a. 4 »J aitaaaa rf'o.r» tm pi para Kl RH , t\
»37«* miläu para panievtartt , 1114*1

rm p4 para parliculartt.

4 m,«. .» » 33 im cruiadvt para parllcutartt, e XI

rntUktm MW ir«i,,j.,, t j; ,!.,•„ r ,i, ,. jttßmmtM.
33 caitat d'ouro obrado.

3 milAöri t K 4M cruiadnt.

3 miUtai e VtO'JVO rrutadat rm ««To, 300 im para
El Hti t u rr.lanlr para partituinrrt.

*ri.y» rr,„„^„ para Kl Utl. « m<;*Sri t IMom
crutadet tm cur,, para paruralartt.

114« Frtdadt rtT%aml«co. m»y, <*„ rt. T«>ra partlcalartt. 136 7KJXu rt.
,

1740

na

Id.

1743

1743

17V,

Brricble Uber erwtrtctr a<lor tDg'konmeDe Betrüge tiold in Portngsl

su* llrsiilicn.

Ana einem U»rl<*t* itrr Kwtlj«l»»n <io.JnilMh«ft >u LI»»«boe. >nn »S. IV

U In t«JJ and lilarr im tptrlt.

Pe<«leldi*n e»m 13. Aoirul IIIS:

Tat 3SH art.ttd Ihr Km ßt'l cmitling tf 13 taiit, *rri<r, 3 l-'t ftl er

Op'Tto II hriajt 16 errs«si tffßü a»d 4330U matdat rtjltlrtd. btudtt anatt

M muc* u b not, 3 313 cMmi ;f laaar dt.

De>«lrlcli«n ». m 3 Auiruit Itf»:

Oa Iii 3Stl> pail tat Pirna ..Si«-o jTrrl tnltrij lUt rtrrr , cvniUtlnv t,/ TJ

vttrcXanl tktpt uader i\e C',nrvp < f rire mu of mar ; ihtir

o(*rr cemmodtlltt. im eompaltd al ataul SWVVO l Slrrliap.
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*6 Brasilien.

I>rt«trlch«n Tom 1*. Min 1TJ4:

Arriwal of !*• Bakla trei. trkoea Inhalt cargo im eompuled ro fAf telf-lA «Aoe»

M> 00t WO of erusado» , »AirA m»o«»l to HWOOf) l Sterling. r*< «J»tf< ui,>«<

Ii »Hlmated al Iis ««•;<»« o/ er»«-*' erWiVUL out of vlltl aAow tmvOOl
MnV lo I*« /Ti»» o/ ftrtaral. T*. /rem rVrM«»«r. I. hü I»

«« »yr» rlcA I* «gar« «»rf kldtt
,

tili tk» J««/» Ii not

S000IM tftntada, »r yy,>»ti t .

Tk» grtal Bra'it ßtet enlrred ktrt .... TU gold kroontt kf 14» man <y var

I « atam ' cnuarfof er •»»«* t&Wft l Sltrlini , »/ »ticA

£i öeleitf le lA* A my. r*# »ugar», rMaft«!, AteVl «a<* oMer rem*

r eroufAI 6» 4> jl»r» «r« raluW af 690 »00 £ Sterling.

In lUqpl»r»o£'* Anib «f eoooBWr» Tal. III, |i. 10h, wird zun Jahr« 173«

4 »rr, rM /ert «rr*»*l at London fron Hakia in Braiil and an

Rio 4, Janeiro, trtieA kraupkl komt.for Int Kino and for Inf merckanti

intrtamre: 1, '"' <»" crueado» in gold. SW arroka» of grdd dntt and

ingou, 437 ojrotrat of tan of goUl, 49 arroha» of •eAroayA/ oold,

9 S7J mark» o! »ilrer, 4'1*"3 pieee» cf eigkt, SWf'jX otlarai and

S qulntalt of diamondt ; ottidn lKlOO rollt of tokatto
,
1130V)

kldet, IVA ek»»t» o/ »ugar and nany otker

Be»Wl.t «er EimUtchei. GMMdlMh«rt mm Ii. Juli IM»;

Tat K<0 .H«< tattlf arri,*d I, ha all «««irtlj II. rleAr« I,

fer mann fear» trom tkot pari: TU atcounl of ker corso

rlck gaodt i) eomputed lo ke K jrlA ak->nl 3 KU) >tl0 t, Slertin).

Dmfl'lfhm rata a. D*teiDl)-r 1767;

-irr tr.it o/ IA« Kit» ßett. Tke treaiure coutUtt in 1 50'' f*/> ermtadn» Jnr Int

King of Portugal, and /er lAr commerce 55>J*><*Jt in oold cointd and ua<o>nea\

lOfOOW im eiiver , and aä-nt Ike mala» «/ 1 fy*) i)ty) of crmadol in dtanyad»,

amounting in all lo atwnt 'JtWJOO of crniodo*.

Würde die Ton 8anlorem veröffentlichte Zusammcn-

«tollung aus dcu Brasilianischen Flotten-Registern über die

in Lissabon wahrend der Jahre 1714 bis 1747 eingeführten

Goldbotrüge vollständig sein und hienu noch der auder-

omeldete grosse dortige Gold-Import (s. Schaefer's

te von Portugal, B. V, S. 198) von 50 Millionen

im Jahre 1712 hinzugekommen, so wäre hiernach,

unter gleichmäßiger Berechnung der sonstigen Werthangaben

auf Cruiados, die Uold-Ausfuhr Brasiliens im genannten Zeit-

raum wie folgt zu veranschlagen:

1712—1720
17S1-1730
1731— 17*0
1741- 17415

1711-1740

Im (Hlirrn.

84 (H'o IHK» Crm.
77 6UOOOO „
8:1100 000 „
Sl 1OO00O n
S9S 800 000 Cras.

Im JthrL t>;irrtm*tiltt.

10 OSO (lOO Crutado»«).

7 760 000 „
8 120 000
7 300 000

8 4M 000 CrBMd«».

unmittelbare und genaue Vergleiohung dieser An-

gaben mit derjenigen von Itaynal lasst sich nicht anstellen,

weil letztere nur eine summarische Zusammenfassung giebt

und '25 Jahre mehr begreift, nämlich auch die Flotten-Register

für die Jahre 1696 bis 1711 und 1747 bis 1755. Wollte

man für den Gold- Import aus Brasilien für diese '25 Jahre

den durchschnittlichen Betrag dos Zeitraums von 1712 bis

1746 annehmen, so würde die der Kayual'Echen Schätzung

von 2 4üO Millionen Livres entsprechende Summe auf

607 0U0 000 Ouzados oder ca 1 SM Millionen Livres aus-

kommen, mithin bedeutend weniger betragen. Auf eine noch

geringere Summe führt die Notiz in den Berichten des

Gesandten in Lissabon aus dem Jahre 1764

') Üb« Jen Werth in

(s. Schaefer's Geschichte Portugals, B. V, S. 482), welcher

den jährlichen Gold -Import aus Brasilion auf 15 Millionen

Livres schätzt ').

Diese letztere Schätzung darf im Hinblick auf die vor-

liegenden speziellen Nachweise als bedeutend su niedrig

erachtet werden, allein sie warnt uns doch zur Vorsicht

gegen übertriebene Annahmen der Brasilianischen Gold-Pro-

duktion. Die eben mitgetheilten Auszüge aus den Britischen

Üenandtsehafls-Borichten aus Lissabon machen es wahrschein-

lich, dass dio von Santarem vorgelegte Liste der Gold-Im-

porte in Lissabon von 1714 bis 1747 nicht vollständig ist

und deshalb ein gewisser Zuschlag motivirt erscheint Aber

auch, wenn diess geschieht, wird gleichwohl die Raynal'sche

Schätzung immer noch als zu hoch betrachtet werden müssen,

die sich vielleicht daraus erklären lässt, dass der geschätzte

Betrag von 2 400 Millionen Livres nicht nur den Gold-

Import, sondern den Werth der gesammten Einfuhr au»

Brasilien in den 60 Jahren 1696— 1755 umfasat. Der Werth

der Diamanten spielt hierbei keine unbedeutende Rolle.

Einen gewissen Anhalt zur Schätzung der Brasilianischen

Gold-Produktion liefern uns auch die Münz-Register in Rio

do Janeiro und Lissabon, denn es lässt sich mit ziemlicher

Wahrscheiulichkeit voraussetzen, dass der grösste Thtil

des gewonnenen Goldes zunächst auf diese Weise Ver-

werthung gefunden haben wird. Die uns vorliegenden

Übersichten der Thätigkeit der Münze zu Lissabon beginnen

leider erst mit dem Jahre 1762, während wir über die

Gold-Ausprägungen in Rio de Janeiro von 1703 an die

Xuc-h Weisungen besitzen 2
>. Sollte aber auch in Zweifel

werden, ob die vermünzten Gold-Uuantitäten als

für die gleichzeitige (iold - Produktion gelten

dürfen, so muss doch jedenfalls zugegfben werden, dass das

Verhältniss dieser Produktion in don verschiedenen Zeit-

Gold- Ausprägungen zu Rio de Janeiro.

{(i«ld r„n /„ f.iaheit.)

J.hrr Hnrtoa Ontn», J«hr» M»rc<n Ooc»>. J»hr» KMl Oneßt.

1703 Ii 403 1708 4 837 t 1712 2 585 2
1704 7 3S9 S 1709 4 388 1711 4 133 1

1705 3 794 7 1710 3 824 1714 17 974 fi

170« 3 824 1715 7 772 1

1707 4 3B8 1711 1 626 4 1716 21 170 5

'i Vielleicht int ilic«e nirdriue Srtäuunu dirnu« tu erküren, du«
ich dinsrlbe nur auf die für KetLnung der Krone iiDjwrtirten Summen
tmiieht, diu für Itrchnun« Tr.n Prir«trn mitgebrachten Knntar.tcn-Bcn-
dungen aber unberücksichtigt geluuen hat.

') Die Ananiäniune/cn zu Ltuaban und nach|ievie>cn im AppendiT

p. 440 ff. zum Rt/Kir! and necompttuyin;! ihmimtnU of Iht Uniltd

BMiS ilonttary Crmimiition Vol. I Washington 1876. — Die

Bruilianitrbcn Auaraünaungtn linden lieh ntthgeirieien in der „ lahrlla

n fJMru dr rin/e el doiu •juiiale» amoedadu na Ca»o
da Curie", welche unter den Aktenstücken der Bra«ili*ni»ehrt
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Hrasilien. S7

Jahre

'

Marc... Oo<a» Jahr» MnrO"«. Obcm. Jahre Ooeas.

1717 20 043 ) 17X9 7 876 1741 29 279 J

1718 21 411 7 1730 9 i3I 7 1742 29 904 3

1719 26 118 t 1743 nm 2

17S0 21 188 7 1731 7 318 1744 28 735 4

1732 IG 584 S 174S 30 921
1721 21 978 « 1735 6 096 6 1746 30 501 2

17X2 1(004 4 1734 12 394 1 1747 33 290 1

1723 16 317 1735 25 682 5 1748 33 061 6

1721 Ii 781 4 1736 23 315 t 1749 S !6

!1725 Ii 673 7 1737 22 769 S 1750 37 540

17X6 5 423 1738 21 834 3

17*7 4 113 173» 32 181 2 1751 38 059
17X8 i 729 7 1740 20 136

Gold-Ausmiinzungen in Rio de Janeiro und in Lissabon ').

(Ootd TOD "/>, P«toh«t.)

Jahr«
Iii Ri<

lo LltaaSon
j ' u: r

In Kl*
Jan«

.1«

ro
In Li«lafcoa

Mm-«,. Oneea Msreos. ( »neu Marco«.; (>a«ea Maro»!. One««.

1752 35 411 0 h 003 5 1781 22 475 3 5 017 5

1753 29 673 2 17 261 6 1782 20 340 1 2 617
1754 20 381 5 14 886 5 1783 20 113 5 3 723

1755 47 260 7 10 982 6 1784 20 934 7 363 7

1756 32 666 2 12 680 1765 1 7 679 7 3 157 7

1757 3U 92« 5 12 918 1786 18371 4 253 3

1758 19 249 12 559 1787 17 270 5 2 342 «

1759 29 135 1 572 1 1788 16 830 1

17*0 36 5."!0 22 849 1 17B9 15 405 1 710 3

1790 13 179 5 2 362

1781 35 109 5 13 156 6
1762 28 680 2 836 1791 14 413 6 1 214 2

1763 26 781 1 1792 14 393 1 2 977 2

1764 22 88» 6 27 732 7 1793 14 800 3 422 4

1765 20 MO 7 8421 3 1794 Ii 394 3 116 7

1766 19 955 2 11 118 2 1795 14 106 1 158 4

1767 29 944 6 357 6 1796 13 654 3 799 7

1768 26 462 5 16 75/ 7 1797 II 357 1 27 I

1769 24 874 7 4 850 1 1798 12 771 198 1

1770 22 758 9 357 1 1799 11 828 2 6 790 1

1800 13 347 1 2 MI i

1771 27 984 6 394 5
1772 23 627 6 9 085 1 1801 11 561 5 2 233 t

1773 22 »91 4 5 148 5 1ÄU2 10 482 6 1 953 7

1774 24 UM 2 4 406 7 1803 11 021 6 1 249 7

1775 23 083
J

1604 7 971 7 92

1776 25 202 7 965 5 1805 6 80» 3 1 76J !

1777 23 394 4 132 5 1806 5 841 2 548

177» 23 715 5 723 3 1807 3 704 4 37(1 3

1779 25 496 5 MO H 1808 14 78:i 5 1 657 3

1780 22 410 6 4 371 1 1809 14 917 1 1 021

1810 12 Jon 1 190
~ä

Wären wir in dor Lage, die Brasilianische Üold-Pro-

duktion nur nach den vorstehenden partiellen Angaben

der Gold-Ausmünzungen schätzen zu müssen, io würde ver-

mutlich etwa in folgender Weise

Das Verhältnis« de

') Auaacr den 1s obiger Übersicht angerührten Üold-Auimünzungen
lud auf der Lisetbotter Mtlnietatle hli 1796 auch Goldmlluien, für

Hraaitien bestimmt, geprägt worden (a. lt., S. 447), jedoch nur In Ter-

baltDieaiuäaaig geringer Menge . in den 45 Jahren (1752— 1796) im
«Jansen nur 4 679 Marco. 4 Ongaa, oder durchachDittlicb nur 104
Marcos pro Jahr. Da dlesea Gold nach Hrasilien zurückging, ist die*»

Ausmuniung hier Dicht weiter berücksichtigt worden.
*) Die gana geringfügigen Uuaboner (io!d-Au»miinaungen und sogar

ihr Aufhören ia «inaeinen Jahren laasen »ich einfach durch da« Aus-

bleiben der Hotten tua Brasilien in dieaen oder den niich.l roran-

gegaogenrn Jahren erklären.

Auamün zungen war in dem Zeiträume von 1752 bis 1760

wie 10Ü zu 40. Berechnen wir hiernach den präsumtiven

Betrag der letzteren von 170» bia 1751, so erhalten wir

durch Zusammenlegung beider Ausmünzungen, nach Jahr-

zehnten bemessen , für die Gold-Produktion Brasiliens vom

Anfang bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts folgen-

den Anschlag.

Gold-Ausmiinzungen in den Jahren 1701-

nach zehnjährigen Perioden.

-1810

Jahr«.
In Klo de
Janeiro In Lissabon Zuaaaam*ii

Mar«« |) F. Harens {, T, ka- VAUU
1701

1711

1721

1731

1741

1751

1761

1771

1781

1791

170I-18OO

1801—1810

1710
-1720
-1730

-1740
-1750
-1760
-1770
-1780
-1790

l 19 400
63 600
47 400
75 300
125 200
127 700
92 583
46 260
21 568
18 539

I 04t 367 es 627 560

48 500
134 023
118 432
188 313
31-1 125
319 295

258 037
241 056
182 500
139 076

67 900
187 623
165 832
263 613
438 325
446 995
350 620
287 316
204 068
157 615

14 284
39 471
34 886
55 457
»2 213
94 037
73 762
60 444
42 930
33 159

2 569 907 = 540 643

»9 298 , 15 082
|

114 380 24 044

Hiernach würde die Gold-Produktion in Brasilien, wonn

man annehmen könnte, d&as sämmtliche» dort gewonnene

Gold einer der beiden Münzstätten Uberwiesen wäre, in den

60 Jahren (1701 bis 1760) den Betrag von 1 439414

Marcos oder 330 400 kg nicht überschritten haben, also um
etwa 373 000 kg geringer auskommen als die Raynal'sche

Angabe des Gold-Imports in Portugal wahrend der 60 Jahre

(1696—1755). Hierbei ist überdies« zu beachten, dass in

den Jahren 1756—1760 gewiss eine erheblich grössere

Gold -Produktion Statt gehabt hat, als 1696— 1700. —
Untor dem in Rio de Juneiro und Lissabou ausgemünzten

Golde hat sich übrigens auch einiges Gold von der Afri-

kanischen Küste befunden , da die Portugiesen sich dort

den Eintausch von Gold-Staub »ehr angelegen sein lie

Im Verhältnis» zur Gold-Gewinnung in Brasilien

dieser Antheil jedoch nicht von Bedeutung.

Humboldt hat über die Gold-Produktion Brasiliens bis

zum Jahre 1H03 folgende Schätzung gegeben.

In den Jahren 1696—1755 regiatrtrt 48O0OOOO0 Pesos

„ „ „ 1756— 1803 als registr. angenommen 204 500 000 „
PSr nicht regiatrirt* Gewinnung ^ 171000 000 „

Zusammen: 855 500 000 Peeoa

(ss 1 350 000 kg Oold).

Was die Zeit von 1696 bia 1755 anlangt, hat Hum-

boldt ohne weitere eigene Begründung einfach die schon

wiederholt erwähnte Angabe Kaynal's odoptirt, indem er die

2 400 Millionen Lirres zu Pesos umrechnete. In Betreff

der übrigen Jahre 1756 bis 1803 wird nur bemorkt: „es

sei bloss ein jährlicher Betrag von 32 000 Mark gerechnet.

Dann heisst es weiter: „Nicht einregistirt aus den Por-
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88 Brasilien.

Kolonien: 171 Millionen Piaster", ohne da««

hierüber irgend etwas bemerkt wäre. Die angegebene

beträgt gerade ein Viertel der Schätzung der

registrirten Produktion von 1696 bi» 1803.

Die jahrliche Gold-Produktion Brasiliens zu Anfang des

Jahrhunderts wurde von Humboldt zu 2'.» 900 Kastilianische

Mark (= 687:5 kg) angenommen.

In der im Jahre 1827 erschienenen zweiten Ausgabe

des Euai eur la Xoiu ellf Fspagne Ar. hat Humboldt diese

Schätzung in der allgemeinen Übersicht unverändert bei-

behalten, obachon in einer ausführlichen Anmerkung (Bd. III,

p. 447 ff.) diese Überschätzung ausdrücklich anerkannt wird.

In einer im Jahre 1838 in der Deutschen Yierteljahr-

schrift erschienenen Abhandlung „über die Schwankungen

der Gold-Produktion" hebt Humboldt aufs Neue hervor, dass

die Brasilianische Gold- Gewinnung wesentlich geringer ge-

wesen sei als sie in frühere» Aufstellungen geschätzt worden,

und dass man sich hüten müsse, wie häulig geschehe, den

glänzenden Zustand der Gold-Wäschen von 1752 bis 1775

auf spätere Zeiten zu übertragen. Vergeblich sieht man

«ich aber in dieser Abhandlung nach einer positiven Be-

richtigung um, wodurch die 1811 aufgestellte Schätzung

der Gold-Gewinnuug Brasiliens im Zeitraum von 1695 bis

18015 zum Betrage von nicht weniger als 855 Millionen

Piaster oder 1 350 000 kg auf eine bescheidenere Summe

herabgesetzt wird. Dies« hat zur Folge gehabt, dass trotz

der nachträglichen Bemerkungen jene hohe Schätzung auch

aeit 1827 und seibat noch seit 1838 in fast allen späteren

Büchern , in welchen die frühere Edelmetall-Produktion er-

wähnt wird, ja selbst in der sonst so kritischen Arbeit

von Danson ihre Geltung bisher behauptet hat ').

Der Anhang zum Bullion Beport vom 8. Juni 1810

enthält in Nr. 21 und 22 detaillirte Übersichten der jähr-

lichen Eingange des Quinto aus der Provinz Minas Geraes

vom 1. August 1751 bis 31. Dezember 1794, und aus der

Provinz Goyas für die Jahre 1788 bis 1795. In Betracht

der ausserordentlichen Wichtigkeit der früheren Brasiliani-

schen Gold-Gewinnung für die Gestaltung des allgemeinen

Geldwesens, und bei der grossen Seltenheit des genannten

Beports, glauben wir

') Humboldt'» Wort» 1tut«D
t
nachdem er die im „Ballton Report"

und ton Hinwege mllgrIbeüUu ofniiellen Angaben aber den Ertrag
des in der Prorim Minie Geriet Ton 174* bis 18*0 erhobenen Quinta
vorangettrllt bat: Cet rlonwiu tu/jurnl peur reelißer ferrrur dan*
laqutüe jjtai* ffJinW, tur tt produit de tur tn^Jtititn. dane la premiere
ettttiott de mott ouvrage. J'arai* partagt. ettte errtur avet la plupart

de* tthvaiiu oVt'ronnmit politique en adntet/arU, d'aprtt un memoire
tTailteuri Irit imlruriif de it. Corrra dt Strra , <pte le quinl Statt,

e» 1810, non de 26 arroöae (au 379 kg), maie de 51200 oneee

portugaif, ou 1465 kg. C'e quin! euppoeatt un produit de 7300 kg.

21. Produtt of tht Quinta da Ouro. collerted in the Captain

Generalehip of Minne Gerate and Minae Novae of ßratii,

from let of Augtut 1751 to 31. Dttembtr 17.94.

Jahr«. Arrobej. Muco.

From 1. Annat 17S1 to 31. Juli 1751. . . 35
17')* 1 | | i . .

1 fi?IUI 51
[753 1 <54 . . .

1 1 U in

175* 1755. . .
117 n

1755 li56. . .
1 Ii114

1756 1757 . . .
1 Iii1 H'

1757 1758. . . o J 7

175* — 175». . . 116 59
1759 1760. . . 97 5fl

1760 17«1 . . .
Iii
1 1 1 M3t>

1761 176* . . Wz 33

176* 1763 . .
Ät

*

176a 1 764 . . •
M Da

1764 1765. J3 50
1765 1766 . . H5 49
1766 to 31. Dm. 1 766 . . . AR 54

1. Januar 1707 1787 . .
117O f

wMmm
I76S 176». . . *4 *»3

1769 — 1J69. , . 84 33
1770 1770 . 92 36
1771 1771 . . BI

1772 177*. . . or I i

1773 1773. . . 7B78 MH
1774 1774 Tt TT

1

1775 1775. . . 74 t\\ 1

1776 1776. . . 76
1777 1777. . .

Sil70
-
1

1778 1 77B 7* JE Ooz
1779 1779. . . 71 46
17BÜ 1780 . . 86 50
1781 1781 . . . II 13

1782 178* . . . 65 37
1783 1783. . . 61 44
1784 1784 . . . 58 7

1785 1785. . . 54 51

1786 1786. . . 49 3( i

17H7 1787 . 43 1*
1788 1788. . . 41 SS
1789 1789. . . «0
1790 1790. . . 39
1791 1791. . .

17!»? 179*. . . s ;>
1793 1793. . .

1794 1794 . . . 8 44

Amount of ihr. Quinto de Ouro
Vrom 175* to 1762 incltiiire, 11 years, 1145 arrobas 11 marco«

„ 1763 to 1773 „ 1t „ 1001 „ 95 ,.

„ 1774 to 1784 „ 11 „ 765 „ 61 „
„ 1785 to 1794 „ 10 „ 456 „ 31 „

Annual arerage.

176* to 176* 104 arrobas 8

1763 to 1773 90 „ |
1774 to 1784 «9 „ 21
1785 to 1794 45 „ 4*

22. Quinto da ouro from Ihe dietriet of Goiaie* in Bratü
from tht year 178H to 17,95.

In 1788 9 arrobas 14 nartos In 179* 9 arrobas 8 mar«»
„ 1789 8 „ 19 „ „ 1793 11 „ 1» „
„ U90 7 „ 47 „ „ 1794 7 ,. 40 ..

„ "Ol 7 „ 46 1 „ 1TM f „ 16 „
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Thtrt an othrr mint* pf gold in Hrasil, a* in Cuiaba, Jacobina

and Malagrouo, but there produet U inconiiderablt leiten compared
trilA thal of Minas Geraet,

An a'rroba of <jald u equal in raitut to 1821 \. 17 t. 4 d.

AMI accounU (bemerkt Herr Allen, der dieselben eingereicht

hat) teer« oblained originaltg front the books of the Mint* Jrom
Brasil transmitted to Lubon, Jrom trhich boak* thetj teere extracted

by the Gentleman tcha communUated them to nie. — Die »of Onaas,

OuUru &c lautenden Angaben lind in obigem Antrag« auf Marco»
abgerundet.

J. Mawe berichtet in »einem Reisewerke /'Travels in

the In erior of Brenil. partiaäarly in the Oo/d and Diamond*

Di,triet* of that eountry. London 1812. 4".), um das

Jahr 1703 sei die Gold - Gewinnung in Minas Gerae« ao

bedeutend gewesen, das« der Königliche Quinto jährlich

eine halbe Million L erbracht habe, und dieser Ertrag sei

in den Jahren 1730 bia 1750, als die dortige Gold-Pro-

daktion ihren Höhepunkt erreicht hätte, bis zu 1 Million L

gestiegen. Dic&i würde für das Jahr 1703 eine registrirte

Gold -Gewinnung von beinahe 18 000 kg und für einzelne

der Jahre zwischen 1730 und 1750 von fast 36 000 kg

Fein- Gold ergeben.

Aus den vorangegangenen so wie den unten folgenden

offiziellen Auskünften über den bezahlten Quinto ergiebt

sich, daas Mawe's Angaben sehr übertrieben sind ; sie stehen

aber wesentlich in Übereinstimmung mit den Ansichten,

welche damals, wie Humboldt'« frühere Schätzungen dar-

thun, über den Gold-Reichthum Brasiliens verbreitet waren.

Wenn Eschwege (Anm. zu 8. 284 de» Pluto Brasiliensi«)

anführt, Mawe gebe eine Schätzung der Brasilianischen

Gold-Produktion bis 1803 zum Betrage von 855 544 000

Piaster (= 1 350 000 kg), welche Summe doppelt so gross

sei, wie seine (Eschwege's) Berechnung, so beruht diese, auf

einem Missverständnis«, denn Mawe selbst giebt nirgend

solche Schätzung, sondern es ist genau die Humboldt '«ehe

Veranschlagung, welche in der Vorrede zur Deutschen Über-

setzung der Mawe'schen Reisebeschreibung mitgetheilt wird.

Die ausführlichsten und sorgfältigsten Untersuchungen

über die frühere Gold-Gewinnung verdanken wir dem bereits

erwähnten Werke „Pluto Brasiliensis", von W. L. v. Esch-

Wege, welches im Jahre 1838 in Berlin erschien. Die

dritte Abtheilung dea Buchen behandelt „die Erscheinung

des Goldes und Arbeiten darauf", und das dritte Kapital

dieser Abtheilung speziell die Frage: „Wie viel Gold Bra-

silien seit dem Jahre 1600 bis zum Jahre 1820 geliefert hat".

Die ausserordentlichen Schwierigkeiten einer genauen Er-

mittelung dea in Brasilien gewonnenen Gold-Betrages werden

von Eschwege einleuchtend nachgewiesen. Es stand ja Jedem

frei, bemerkt er, nach Gold zu graben, wo und wie er

wollte, und es war blosse Gewisaenssache des Mineiro, wenn

er weniger Gold angab als er gewonnen und wovon er die

Abgabe des Quinto zu entrichten hatte. In den Jahren

1714 bia 1725 so wie 1735 bis 1750 wurde statt des

wirklichen Fünften nur ein Äquivalent desselben bezahlt,

von dem man nicht sagen kann, ob es das richtige Ver-

hältniss war. Für die Jahre 1726 bis 1735 und von 1778

bis 1807 läast sich nur ein ungefährer Überschlag des ein-

gegangenen Quinto geben, da die Abrechnungen nicht vor-

liegen '). Eschwege hat seinen Berechnungen hauptsächlich

einem Manuskript im Archiv in Villa rica entnommen,

welches eine jährliche genaue Angabe der Abgabe vom
Golde in der Provinz Minas Geraes enthält, und sodann

für die Jahre 1807 bis 1820 offizielle Nachweise benutzen

können. Hinsichtlich der Gold -Gewinnung in den Pro-

vinzen Goyas, Matto Grosso und Sao Paulo werden lediglich

allgemeine ungefähre Schützungen vorgelegt

Über den Zuschlag, welchen man zum registrirten Gold-

Bctrage in Betracht der Dcfraude zu machen hat, bemerkt

Eschwege: „Das in den Jahren 1700 bis 1713 oonfis-

cirte Gold könnt« einen ungefähren Fingerzeig geben, wo-

nach anzunehmen wäre, dass das jährlich durch Schleich-

handel auageführte Gold nicht weniger als der jährlich er-

hobene Quinte betragen haben wird. Mit grösserer Zu-

versicht kann man dieses wohl behaupten , da bei der

immer mehr zunehmenden Bevölkerung und Eröffnung

mehrerer Strassen nach dem Innern der heimlichen Ausfuhr

weniger Hindernisse im Wege standen".

Die von Eschwege vorgelegte Rekapitulation der ein-

zelnen Übersichten über die Gold-Gewinnung in Brasilien

von 1600 bis 1820 zeigt, auf Arroben und Marcos abge-

rundet, folgendes Ergebnis«:

Nach s«n> QillDt" be-

en *«. • rechnete

ArrotM*

Q..IJO»-

""
M.rene.

Minas Oeraea , on 1700—1718 13 öS 69 10

•» H „ 1714—1715 312 32 1 562 32

•I II „ 17*5—1736 500 2 500

l> II „ 1735-1751 2 049 59 10 249 87

tl „ 1751-1777 2 495 10 12 475 50

II M „ 1778—1610 1 766 9 8 830 47

Zusammen J 137 35 687 48

UOTB»

1 B4J 3t »11t 32

Hatto Grosso

nach einem ealculirten Überschlag

6*1 81 3 107 32

8. Paulo

nach einem eatculirt« Überschlag

930 4 650

Summa der registr 10 5 tl 85 62 657 48

) Es ist Kachwege nicht bekannt geweaen, daas die offiziellen

Nachweise Uber den Quinto tod 1779 bia 1794 im eben mitgetheilten

Anhange aum Bullion Report ton 1810 mit TerftlTentlicht sind. Diesem
aufolge betrug der Quinto in diesen 16 Jahren zusammen 925 Arrobas

14 Marcoa 7 Onaaa , während Kwhwege'e Schltsung 1002 Arrobas er-

giebt — ein Beleg dafür, daaa dessen Schätzungen nicht au sabr »on

der Wirkliehkeit abweichen und eher etwaa su hoch ala sn niedrig aus-

gefallen sein durften.
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Prcivlnxeo &c.

Nach Sern Quinta be-
rechnete Qold Ge-

Anot.ii« Herr... Arrnl

Coutiuirt«» Uold tob 1700— 1713
Oooli.cirlf« Gold ton 1713—1820

Dach UDgefiibrnn ÜberMLla*. .

Durch Scbleif.hh.Ddcl aiugcitihrte.

Gold toh 1600—1820. . . .

Kirc irrrhvtlte« i< n]J in den Wechtol-

hiuturu Ton m>8— 1820 . . .

Gewonnene« Gold bei den Diaraunten-

Wäschereien tob 177J—IttO . I

Summa alle» K'»'°&neiu.n Golde« I — —
;

Eschwege berechnet den Werth dieser

Produktion von 1600 bis 1820 (die Arroba n
Cruzados angenommen) auf 074 320 040 Cruzados,

seiner Annahme des Cruzado zu a
/3 Thlr. (oder 3 M), auf

ca 700 000 kg Fein-Gold auskommen würde, während, wie.

wir sahen, diese Produktion (ohne die Jahre 1804 bis 1820)

auf 855 Vi Millionen Piaster, gleich 1 350 000 kg Fein-Gold

gewöhnlich angenommen wurde. Rechnet man die Arroba

Gold zu je 14,<185 kg von "/,, Feinheit (= 13,461 kg Fein-

Gold), so ergiebt Bich für die Eschwege'sche Schätzung dus

höhere Gold-Quantum von 853 600 kg Fein-Gold, das in-

des» immer noch sehr weit hinter dem Huinboldt'schen An-

schlag zurückbleibt.

Danson hat, obschon er selbst die unsichere Grundlage

der niehrbet-prochenen übertriebenen KaynaTschen Schätzung

hervorhebt, dessen ungeachtet den hierauf begründeten An-

schlag der Brasilianischen Gold-Produktion nicht nur ange-

nommen, sondern sogur hierzu noch einen Zuschlag von

67 Millionen Piaster gemacht, weil bei der aus den Flotten-

Kegistern abgeleiteten Angabe der in Brasilien zurück-

gebliebene Gold-Betrag unberücksichtigt geblieben sei. Auch

für den Zeitraum von 1756 bis 1803 folgt er noch den

älteren Humboldt'schen Aufstellungen, die dieser selbst,

wie vorhin erwähnt ist, 1827 und 1838 als zu hoch an-

erkannt hatte. In Betreil' der Schätzungen der Gold-Go-

in Brasilien von 1804 bis 1848 bemerkt Danson,

er für die Jahro 1804 bis 1822 sich nach den von

Humboldt in dem Aufsätze der Deutschen Vierteljahrschrift

von 1838 mitgetheilten Notizen gerichtet habo, dass aber

die ferneren Aufstellungen nicht viel mehr als blosse Vcr-

muthungeu seien. Seino sehlicsslichu Übersicht der Gold-

Produktion Brasiliens bis zum Jahre 184 8 igt wiu folgt:

PftsUr. (kg F.-Goid.)

tfifiO— 1803 r*eiitrirt. . . . 737 544 uoo
1600-1803 nicht regutrirt. ._18Ä<XlöOÜO

922 544 0O0 ( 1 455 0O0)
1804 1813 durrhachn. 3 000 000 Piaater

|

1814— 1821 ,, «500 000
1822—1831 „ 1000040
1832—1848 „ 1 500 000

»f100000 1150 000)

Zmammen : 1018 044 0U0 ( 1 605 000)

Der Unterschied der Danson »chtn Schätzung von der-

jenigen von Eschwege ist wirklich euorm. Letzterer ver-

anschlagt die gesammte Gold-Produktion bis zum Jahre 1820

auf rund 854 000 kg Fein-Gold, Danson hingegen auf

nicht weniger als I 530 000 kg Fein-Gold, also um 676 000

kg höher!

Von Michel Chevalier wird Brasiliens Gold-Produktion

zu Anfang diese« Jahrhunderts auf jährlich 3 700 kg und

um das Jahr 1847 auf 2 500 kg geschätzt. — Für die

ganze Periode bis 1848 geht sein Anschlag über den Bo-

trag Gold, der in Brasilien überhaupt gewonnen sei, auf

1 342 300 kg, also um 263 000 kg weniger als Danson an-

nimmt, aber doch noch viel zu hoch.

Von J. D. Whitney wird dio jährliche Gold-Produktion

Brasiliens zu verschiedenen Zeiten in der ersten Halft«

dieses Jahrhunderts, wenn man seine Angaben auf metrische«

Gewicht berechnet, wie folgt ungenommen: im J. 1800 auf

3 732 kg; — im J. 1825 auf nur 584 kg; — imJ. 1840

auf 2 500 kg; — im J. 1845 auf 1 050 kg; — im J.

1850 auf 2 115 kg.

Io einem Aufsatz von v. Tschudi über dio Provinz

Minus Geraes (Petcrmann's Geographische Mittheilungen,

1862) wird erwähnt, dass von den dortigen Gold-Minen,

welche im Jahre 1814 28 556 Unzen Gold geliefert hätten,

kaum mehr als der fünfte Theil noch in Bearbeitung sei,

die übrigen wären ganz ausgeboutet oder verlassen, weil sie

in Folgo schlechten Baues einstürzten oder weil die Gold-

Ausbeute zu den immer mehr gesteigerton Auslagen, be-

sonders den um das Acht- bis Zehnfache erhöhten Sklaven-

Preisen, in keinem Verhültniss mehr stünden.

Um für die Schätzung der Brasilianischen Gold-Pro-

duktion in den Jahren 1821 bi« 1850 einigen positiven Anhalt

zu erlangen, ist man angewiesen uuf die zollamtlichen An-

gaben über den Export von Gold in Staub und Barren

aus den Häfen Brasiliens und die Abrechnungen der be-

deutenderen Bergwerks-Aktiengesellschaften, von denen seit-

dem die Gold -Gewinnung hauptsächlich betrieben wird.

Was für Privatrechnuog und im Kleinen von den sogen.

Faiscadorcs an Gold gefunden wird, erscheint daneben un-

bedeutend.

Die von der Ausfuhr-Statistik gelieferten Kachweise

bieten im Grunde wenig Verlass, da gerndu beim Golde

genaue Deklaration und Kontrole weniger vorkommen und

weil, selbst wenn diese Angaben als ziemlich vollständig

gelton könnten, es ungewiss bliebe, was von diesem Golde

wirklich einheimisches Produkt ist. Aus Afrika werden

auch jetzt noch kleine Quantitäten Gold-Staub in

eingeführt. Beim Abschluss von Anleihen haben

grössere Summen Gold aus England ihren Weg nach Bio

du Janeiro gefunden. Was hiervon im Laufe der Zeit

rcoxportirt wird, erscheint in den Ausfuhr-Listen zusammen

mit dem einheimischen Produkt.
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Die deklarirtc Ausfuhr von Gold-Staub und Gold-Barren

n Durchschnitt Apt Rechnungsjahre:

1845/46 bia 1849/50 zu*. 7 844 kg. dchachn. 1 570 kg.

In der offiziellen Publikation „Das Kaiserreich Brasilien

auf der Weltausstellung von 1876 zu Philadelphia" wird

die Gold-Ausfuhr de« Landes in den Jahren 1839—1844

auf durchschnittlich 1132 kg im Werthe von 861 300

Milreis geschätzt

Die Ergebnisse der Abrechnungen der verschiedenen Berg-

werks- Gesellschaften, welche seit 1826 die Gold- Ausbeutung

in Minas tieraes mit sehr wechselndem und ungleichem

Erfolge unternommen haben, liegen uns nur für gewisse

Perioden vor. Die hieraus zu entnehmenden Angaben

scheinen uns zuverlässiger als die aus der amtlichen Aua-

fuhr- Statistik abgeleiteten Schätzungen. Wir wollen aber,

um das Ganze besser zu übersehen, die bezüglichen Aus-

züge auch aus den früheren Berichten der Bergwerks-Unter-

nehmungen in der Abtheilung der Jahre 1851— 1875 im

B. 1861 bis 1S7Ö.

Der gros*tu Theil des Goldes, welches seit 1851, und

auch schon in den vorhergehenden drei Jahrsehnten in

Brasilien produzirt worden, ist das Ergebnis* de« von einigen

Aktien-Gesellschaften betriebenen rationellen Minen-Betriebes,

der an die Stelle der im vorigen Jahrhundert so ausser-

ordentlich ergiebig gewesenen Gold-Wäschen getreten ist Die

im Schwemmlandc vorhanden gewesenen Gold-Ablagerungen

sind fast erschöpft und das Gold muss jetzt in tief ange-

legten Gängen in hartem Gestein gewonnen werden. Das

bedeutendste Unternehmen dieser Art ist die mit einem ein-

bezahlten Kapital von 135 000 f. im Jahre 1830 errichtete

St. John d'El Rey Mining Company. Nachdem bis zum

Jahre 1834 in dem zuerst erworbenen Revier so gut wie

Nichts produzirt war, kaufte die Gesellschaft die Morro

Telho-Mine in der Nähe von Sabara, zu deren Verbesserung

grosse Aufwendungen aus den Erträgen Statt fanden. Bis

zum Jahre 1842 wurden deshalb Dividenden nicht vcrtheilt

des Rechnungsjahres 1864-65 waren die

Durchuhnittlichar Ertrag 4.JM Oittru pro Tod.

Autgebrarht« Kr»« . . . 1.769,om> Tom,
Worth da gewonnenen Golde» 2 902 480 t = 21 S3« kg F.-Gold.

In den einzelnen Jahren seit 1849 bis 1875 war der

Gold -Ertrag:

1849 l 2 583 Pfd. Trox 1 I*" • • '** ™ Troy - 1 «38 Pfd. Troy

1850: 2 517
1851 : 3 057
1852 : 3 323
1853: 3 823
1854

:

3 464
1855

;
3 325

1858 2 992

1857 : » 539

859
1880
1861

1862

1863
1864
1865

3 294
3 974
5 051
5 182

4 713
2 852
4 153

5 975

1868 : 2 108

1869— 72 (fehlen not

die Nieliweue).

1873 : 741 Pfd Troy
1874: 3 47t H „
1873 : 5 »26 „ „
1876: 4 225 ., „

I

Das in vorstehender Zusammenstellung aus den Jahres-

Berichten der Gesellschaft aufgeführte Gold ist übrigens nicht

Fein -Gold. Die Feinheit desselben ist verschieden. Sie

war im Jahr 1873: 0,786 bis 0,899; — 1874: durchschnitt-

lich 0,82o; — 1875 : durchschnittlich 0,825.

Die im Jahre 1825 gegründete Imperial Brazilian Mining

Association, welche den Betrieb der Gongo Soco und anderer

Minen in Minas Geraes Ubernahm, hatte im Verlauf von

25 Jahren einen Ertrag von nahezu einer Million L

(= ca 7 320 kg Fein -Gold) geliefert — Der gusammte

Ertrag au Gold-Staub in deu 31 Jahren vom 1. Januar 1826

bis 31. Dezember 1856 wird in den Berichten der Gesell-

schaft angegeben auf 1 167 448 L, was auf 10 744 kg Fein-

Gold auskommt.

Die Don Petro North del Rey Gold -Mining -Company,

limited, hat nach ihren Jahres-Berichten produzirt:

in den Jahren 1866— 1869:292 282 f. ss dnrtoathn. pro Jahr 535 hgF.-G.

1870-1875:222 003,,= „ . „ 271 „ „

Im Jahre 1874 war der erzielte Gold -Ertrag 70 268

Oitavas Gold-Staub oder 7 580 Unzen Troy Stand. -Gold, im

Werthe von 30 717 f, (225 kg F. G.); im Jahre 1875

brachte der Verkauf des gewonnenen Gold-Staubes 34 991 L

(256 kgF.-G.) und im Jahre 1877 nur 23 172 L.

Die uns vorliegende neueste Veröffentlichung über die

Gold - Produktion ist ein von H. Gorceix,

dinen -Schule von Ouro Preto im Bulletin de

la Sociote* de geographie, novembre 1876, veröffentlichter

Aufsatz: Let exploitotüm* de Tor dam la procinci aU Minat

Gerat*. Es finden sich hier Details über die Bergwerke

verschiedener Gesellschaften so wie eine Notiz über die noch

fortdauernden Gold-Wäschen der Faiscadores, welche bei

fleissiger Arbeit durchschnittlich wohl nicht mehr als ein

Gramm unreines Gold per Tag gewinnen. Die gesammte

jetzige Gold-Produktion Brasiliens veranschlagt Gorceix auf

ungefähr 8 000 000 Frcs., also ca 2 326 kg Fein-Gold.

Ausser den vorhin erwähnton drei Bergwerk-Kompagnien,

berichtet derselbe, giebt es noch etwa 20 kleinere Gesell-

schaften und Private als Gruben-Besitzer. Die bedeutendste

dieser Minen ist die zu Itabira de Matto Dcntro, welche,

nachdem eine Gesellschaft darin ein Kapital von über 2 000

Contos do Reis verwendet hatte, ohne je Dividende zu ver-

theilen, jetzt von zwei Privaten bearbeitet wird, denen sie

gute Rechnung geben soll.

M. Chevalier schätzte die Brasilianische Gold-Gewinnung

um das Jahr 1 864 auf 3 000 kg. — In der schon erwähnten

offiziellen Publikation der Brasilianischen Regierung auf

Anlas« der Welt-Ausstellung in Philadelphia wird die Gold-

Produktion Brasiliens im Durchschnitt der Jahre 1869 bis

1874 auf 732 kg im Werthe von 739 700 Milreis ver-
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Brasilien. — Vereinigte Staaten von Amerika.

Dies« Schätzung darf als viel zu niedrig erachtet werden,

wie «ich schon aus den vorhin mitgetheilten Auszügen aus

den Abrechnungen der Bergwerk« • Gesellschaften abnehmen

lässt. — Unsere eigene Schätzung, hauptsächlich auf den

Berichten dieser Gesellschaften beruhend, findet sich in nach-

stehender Rekapitulation.

C. Rekapitulation.

Gold-Prodtiktion in Brasilien 1691 bis 1875.

Ziiil der Im Quin
J»hre. M Worth In M

1*91—1700 10 15 000 1 500 4 185 000
1 701 — 1 7911 JO 55 000 2 750 7 «72 MW
1721-1740 20 177 000 8 850 21 691 500
1741— 1760 20 292 000 14 600 40 736 000
1761-1780 »0 207 000 10 350 28 876 MM
1781-1800 20 109 000 5 450 15 205 500

1801—1810 10 37 500 3 750 10 462 500

181 1— 1820 10 17 600 1 760 4 »10 400
1821— 1830 10 22 000 2 200 6 1 38 000
1831— 1840 10 80 000 3 000 8 370 OOO
1841— 1850 10 »4 OOO 2 400 6 696 OOO

1851-I8S5 5 1 1 OOO 2 200 6 138 0"0
1856-1860

\

10 600 2 120 5 914 800
1861— 1865 12 000 2 400 6 696 000
1866— 1870 5 8 750 1 750 4 882 500
1871— 1875 8 600 1720 4 798 800

Produktion Im Gnnieu.

1691-I8J0 160 986 100 kg i. Werth« t. 2 751 219 00011
1851-1875 25 SO 950 ,. „ N »» 142 150 500 „

1691-1875 185 1 037 050 kg i. Wurth« t. t 893 369 500 M.

XVI. Vereinigte Staaten von Amerika.
J. D. Whitney. The metallic wealth of the United Statt*.

t&£&Cf^% A (fd (J Ti V&fJt £fHT£ff W^f t /i t f\(J f O^Ä^^* OOttW •

Philadelphia 1854, p. 79—185.

Laur. Du gitement et dt Pexploitation dt Tor en Californie.

Annale» de* mint*. VI SJrie. T. III. Pari« 1863,

p. 347—435.

Berichte des Deutschen (resp. Preussischen) Konsulats in

San Francisco, veröffentlicht im Preussischen Handels-

Archiv 1850—1878.

F. von Richtbofen. Die Metall-Produktion Californiens und

der angrenzenden Länder. Gotha 1864. 4°.

Jacohy. Kuaslands, Australiens und Kaliforniens Gold-Pro-

duktion im Archiv für wissenschaftliche Kunde von

Russland von A. Ennan. Bd. XXIV. 8t Petersburg

1865.

J. Robh Brown. Mineral retourett of tht Uniltd State*.

Washington 1867.

W. P. Blake. Tht produttion of tht preciom metalt S c.

New York and London 1869.

J. A. Phillips. Tht mining and mttallurgy of gold and

nlcer. London 1867, p. 29—76.

Rossiter W. Raymond. Mineral retouret* of tht Statt* Weit

of the Rocky mountaint. Washington 1869.

StatMic* of mine* and mining in the State* and

Territorien We*t of tht Rocky mountaint for tht ytar

1870. Washington 1870.

Territorie* Wettof tht Rocky mountam*. 4.— 8. annual

report. Washington 1873—1877.

Silver and gold. New York 1873.- 7%« ro-

duetion of gold and tilver in tht Uniltd Mate* im

American and Eng. Mining Journal, lt>75. II, p. 329 f.

Report from tht Seltct CommitUe on deprttiation of tilver.

Pari. pap. London 1876. Fol. Appendix No. 8—19.

No. 21 , p. 133- 147.

E. Muess. Zukunft de« Goldes. Wien 1877, S. 118—157.

Report and aecompanying doeument* of tht United Statt*

Monttary CommUtion. Vol. I. Washington 1877. Appen-

dix p. 1—60. A. Del Mar. Report on tilver Produclion

in the United State*.

Bei der Edelmetall - Produktion in den ausgedehnten

Landstrecken , welche jetzt die Vereinigten Staaten von

Amerika bilden, lassen «ich zwei wesentlich verschiedene

Perioden unterscheiden, welche duroh die Auffindung der

Gold-Felder von Californien von einander getrennt werden.

Vor dem Jahre 1819 haben die Vereinigten Staaten «o

wenig an Edelmetall geliefert, wie wohl kaum ein anderer

Länderkomplex von gleicher Ausdehnung: seitdem haben

sie in dieser Hinsicht in rascher Entwicklung eine der

ersten Stellen eingenommen.

Die ersten schwachen Spuren einer Gold - Gewinnung

finden wir zu Ende de» vorigen Jahrhundert« in Virginien

und Süd-Carolina. Etwas bedeutender wurde dieselbe in

den zwunziger und dreiasiger Jahren des gegenwärtigen

Jahrhunderts, als man ausser den genannten Staaten auch

in Nord -Carolina, Georgia, Tennessee und Alabama Gold-

Lager entdeckte und das hier gewonnene Gold in den neu

eingerichteten Münzstätten ausprägen liess.

Nach den von J. D. Whitney mitgetheilten Spezial-

Übersichten hat in den Jahren 1804 bis 1850 einschliess-

lich die Gold - Produktion in den einzelnen 8taaten und in

den betreffenden Zeitab«chnitten betragen:

SlMt». Werth ior>nll»r» | l>rlod»n. D»U»ra.

1 l!tK 60,. 1*04- 1823 47 0*10

Nord-Urolin» .... 6 842 900 1824-1830 715 000
Süd-Crohn» .... 818 100 1831-18*0 6 tU 000

6 018 900 1841-1850 7 715 300
Teno««« u. At»b«mii »63 800 15 172 300

Zusammen 15 172 300

Im Zeitraum von 1851 bis 1867 betrug die gerammte

Ablieferung des in den östlichen Staaten gewonnenen Goldes

an die dortigen Münzt satten nur 4 391915 Dollars. Wie
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die«« in den Oat-f

Gold - Quantum im Vergleich mit den enormen Summen,

welche seit 1848 Californien und Bpäter auch andere 8taaten

und Territorien westlich von den Felggebirgen an Gold ge-

liefert haben? Die hier wirklich gewonnenen Gold-Beträge

annähernd zu ermitteln, ist eine höchst schwierige Aufgabe,

and die zu diesem Zwecke versuchten An

schon deshalb für unsicher gelten, weil sie

sehr bedeutende Abweichungen aufweisen.

Die Grundlage der meisten bisherig

hauptsächlich die Ausfuhr-Listen von San Francisco, die

Ausmünzungen und Wordirungen in der dortigen Münz-

stätte und vor Allem die Bücher der Firma Wells, Fargo

& Co., Express, welche ganz vorwiegend den Transport des

gewonnenen Edelmetalls aus den verschiedenen Minen-

der Felsengebirge besorgt und hier-

genaue Listen fuhrt. Die Benutzung dieser Nachweise

muss indes» den auf blosser Wahrscheinlichkeit fussenden

Vennuthungen noch einen weiten Spielraum lassen. Ein

beträchtlicher Theil des von den Tausenden einzelner Gold-

Gräber gewonnenen Goldes ist von den Eignern selbst oder

deren Bekannten exportirt worden, ohne in den Ausfuhr-

Listen von San Francisco oder in den Büchern der Trans-

port-Unternehmer zu erscheinen. Die betreffenden Werth-

Angaben schlieascn ferner gewöhnlich das Silber mit ein.

Dieas gilt vornehmlich für die frühere Zeit, als die Silber-

Produktion noch verhältnisemüssig unbedeutend war, wo-

gegen, umgekehrt, in vielen Aufstellungen der neueren Zeit,

ein Theil de« gewonnenen Goldes in den Angaben des pro-

duzirten Silbers mit enthalten ist, namentlich in der Edel-

metall-Produktion von Nevada. Sodann ist nicht ausser Acht

zu lassen, dass in den Summen der erwähnten Listen Gold,

das ursprünglich im Britischen Columbien oder in den

Californien benachbarten Bergwerks-Distrikten Mexiko'» ge-

wonnen ist und also nicht eigentlich zur Produktion der

Vereinigten Staaten gehört, mit einbegriffen ist. Auch wird

in den Transport- Übersichten mitunter derselbe Betrag

zwei Mal in Rechnung gebracht sein. Im Grossen und Ganzen

sind daher die Fehlergrenzen für die in Kode stehenden

Schätzungen nicht zu eng zu ziehen; die Vorleitung zur

Überschätzung dor Produktion dürfte übrigen» stärker sein

als die zur Cnterschätzung.

Wir geben zunächst eine Zusammenstellung über die

Edelmetall-Ausfuhr aus San Francisco von 1848 bis 1863

wie solche in den allgemeinen hondels-statistischen Ver-

öffentlichungen de« dortigen Platzes nach den zollamtlichen

Listen aufgeführt und von Richthofen in seiner oben an-

geführten Abhandlung „Die Metall-Produktion Californien»

und der angrenzenden Länder" und von Blake mitgetheilt

ist Für die Jahre 1848 bis 1859 ist zu den deklarirtcn

• Onvollständigkeit der offiziellen

Liste:) ein Zuschlag gemacht worden. Ringegen für diu

Jahre 1861, 1862 und 1863 hat ein Abzug

höh 1 '/„ 6 und 13 Mülionen Dollars 8tatt
|

des in den deklarirten Summen mitenthaltcncn Silbers,

dessen Export über San Francisco seit 1861 eine grössere

rtn G^ld-Aaiftihr.
Doli«».

1848
1M9
1850
1851 bi» I.

18.11

1852
1853

1854
1855
1856
1857

1858
1859

1860

18«l

1862
1863

Mii

(66 <n»0 OOO)

11 49" 000
34 »60 895
45 779 neu
54 965 000
55 045 633

45 161 731

50 697 434

48 976 692
47 548 026
47 640 462
4! St! 916
40 676 758
42 561 761

46 071 920

Doli»™.

10 OHO 000
40 000 000
50 000 000

60 0(81 OOO
65 000 000
60 000 OOO
55ÜOOOOO
55 000 000
55 000 OOO
50 000 000
50 OtiO OOO
42 325 916
39 176 758

36 061 761

33 071 920

Richthofen erläutert i Übersicht durch folgende Be-

merkungen : „Die Gold-Produktion Californien« lässt sich

für die letzten Jahre mit einiger Genauigkeit, für frühere

Jahre nur annähernd feststellen. Als Basis der statistischen

Angaben dienen die Sendungen, welche auf den drei Mal

monutlich nach Panama abgehenden Dampfern, so wie auf

Schiffen nach China und anderen Gegenden gemacht werden.

Diese Zahlenwerthe geben in den letzton Jahren beinahe

den vollen Export in Gold-Münzen und Gold-Barren an,

lassen aber dos im Lande bleibende Gold unbeachtet Der

Betrag des letzteren ist nicht unerheblich, da in Californien

bekanntlich die Papier-Valuta keine Geltung erlangt hat,

sondern Zahlungen nur in Gold angenommen werden.

Ferner lassen sie den Werth des in den Gold-Barren ent-

haltenen Silbers unberücksichtigt. Da jedoch die Feinheit

des Goldes im Durchschnitt 0,850 beträgt, so kann

seiner geringen Bedeutung wegen ausser Acht

werden. Von weit grösserer Wichtigkeit ist aber, dass

grosse Summen durch Privatleute auageführt werden und in

weit bedeutenderem Betrage in früherer Zeit als Gold-Staub

ausgeführt worden sind. In der ersten Zeit geschah der

gesammle Export in dieser Weise. In obiger Tabelle ist

einmal der Werth des Goldes nach offiziellen Tabellen der

Ausfuhr, sodann der Werth nach Schätzungen gegeben, bei

denen jene von Privatleuten ausgeführten Summen in Be-

tracht gezogen wurden. Bis 1860 geschah die Ausfuhr

ausschliesslich in Gold-Münzen und Gold-Barren. Um für

die drei Jahre von 1861 bis 1863 zu richtigen Wert heu

zu gelangen, müsste eigentlich das Gold hinzugerechnet
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das in dun seit dieser Zeit ausgeführten Silber-

Barren enthalten ist nnd einen nicht anbedeutenden Ertrug

bildet Um ein klares Bild von dem Ertrage der eigent-

lichen Oold-Bergwcrke und Gold- Wäschen zu geben, ist es

in obiger Zusammenstellung ausser Acht geblieben". —
Richthofen bemerkt ferner, dass sich deu lieh eine Abnahme

der Californischen Uold-Produktion herausstelle, die um so

mehr auffalle, wenn man bedenke, dass in den ersten Jahren

die Gold-Wäschen von Californien allein den ganzen Betrag

geliefert hätten , während in den letzten Jahren mehr und

mehr die Gold-Bergwerke de» Landes und die Gold -Wäschen

von Idaho, Arizona und Britisch-Columbien dazu beitrugen.

Die Abnahme des Gold - Ertrages aus den Gold - Wüschen

wäre noch bedeutender gewesen, wenn nicht die Zunahme

der Chinesischen Bevölkerung entgegengewirkt hätte. Der

Weisse sei mit einem täglichen Verdienst von 4 Dollars

ifrieden, der Chinese begnüge sich mit 1 Dollar und

und könne deshalb den früher schon ausgebeuteten

Gold-Sand mit Erfolg nochmals bearbeiten.

Jacoby (Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russ-

land, B. XXIV) erklärt Richthofen's Behauungen für zu

niedrig. Von dem verminderten Export dürfe nicht auf

verminderte Produktion geschlossen werden ; der bedeutende

Aufschwung der sonstigen Produktion und Ausfuhr Cali-

forniens sei eine natürliche Ursache, dass ein viel grosserer

Betrag des gewonnenen Edelmetalls als früher im Lande

bleibe. Auch erscheine es nicht gerechtfertigt, dass für die

letzten drei Jahre (1861 bis 1863) kein Zuschlag wegen

nicht- deklarirter Ausfuhr durch Passagiere gemacht werde.

Die Gold-Produktion Califomiens und der Nebenländer sei

für die Jahre 1856 bis 1862 durchschnittlich auf 75 bis

(SU Millionen Dollars jährlich zu veranschlagen.

W. P. Blake, der die vorstehende Übersicht der Edel-

metall-Ausfuhr aus San Francisco nach den zollamtlichen

Listen für die Jahre 1864 bis 1867 fortführt, nämlich

186«: .16 707 801 Dollar«

1865: 45 308 287
1866: «4.164 393 Dollara

1867: 41676 298

bemerkt hierzu: Ohne Zweifel sei ein grosser Betrag Edel-

metall in Münzen und Barren von Passagieren aus San

Francisco mitgenommen. Derselbe werde verschieden ver-

anschlagt. Kommissar Browne habe hierfür bis 1865 etwa

200 Millionen angenommen , was jedoch vermuthlich zu

Gewöhnlich rechne man einen Zuschlag von

zu den deklarirten Sendungen aus dem Innern

den Gold-Gräbern selbst mitgebrachten und in

nicht

Auch dieser Zuschlag müsse als zu hoch

Beträge würden bedeutender sein als

Blake schützt die ge-

10

für die

Betrüge

werden, denn

die undeklarirt

sammle Edelmetall-Produktion in Californien bis Ende 1867,

wie folgt:

Dcklarirt* Au.fubr au« San Francltca ....
Für nicht- itektsrirt« Au«fulir 10 Proamt der

Deklaration angenommen
Pur im Land« verblieben gerechnet

Zu«aimnen
:

Hiervon in Abtug tu bringen alt Produkt Ton

Britiich-Columbhn und Mexiko . . ,

bleibe, rund g.rtthn.t,

86« «95 ««6 Dollar«

86 4«9 5««
,,

«Senil.,-:,,
,,

995 94« 990

35 000 000

961 OOUOUO lKoUart

wovon Gold nach annähernder Schaltung 807 000 WH» DoUir«

Wir vervollständigen zunächst, bevor wir zu den

Schätzungen der gesammten Edelmetall - Produktion in den

Vereinigten Staaten übergehen, die oben abgebrochenen

Übersichten des betreffenden deklarirten Exports aus San

Francisco nach den Veröffentlichungen des Superintendenten

Valentine für die Jahre 1868 bis 1875.

diese Ausfuhr:

): 35 444 395
1869: 37 287 117

1870: 38 983 140

1671: 17 853 347

1878:
1873 :

1874 :

1875 :

89 330 430 Dollar.

84 715 186 „
30 180 638 „
48 911048 „

Über die Edelmetall-Ausfuhr aus San Francisco in den

drei Jahren 1875 bis 1877 geben wir aus den Berichten

de« dortigen Deutschen Konsulats eine spezielle Statistik,

sowohl nach den Ländern, wohin die Ausfuhr bestimmt

gewesen ist, als auch nach ihrer Zusammensetzung.

Ausfuhr von Edelmetall in Barren und Staub, von

Münze und Papier-Geld ')-

IUI».

Dollar*
ISJS.

Dollar«.

utn.
Dollar«.

As..«br aur So. nach

Cbina • .

173 141

7 «58 953
8 070
6 »63

507 381

43 803
10 918 967

10 300

981 854
440 610

17 601 27«

5 292

6«3 0«9

87« 57«

Zu Lande nach New York
8 348 454

84 568 694

12 395 534

37 384 612

19 184 189

38 619 462

48 911 048 49 780 146 57 743 651

Diese Gesammt-Ausfuhr bestand

f#Hr»n«a»4.,
IMS.

TMUra.
181«.

Dollara.
IST».

Dollar».

Silber-Barren ....
Meiikaniacbe Dollar« . .

Silber-MOnae

Handeln-Dollar» ....
Peruanische Dollara . .

996 019
8735 714

84 939 587
1 828 »78

44 972
1 440 »1»
4 910 859

81 000

3 4.17 383
10 733 367

21 761 040
2 897 113

28 246
5 168 931

5 734 126

2 209 282

8 810 082

29 600 525

8 671 666

88 397

6 763 297

8 689 315

87 057

Zutammen 42 911 018 49 780 146 57 743 631

Die

Jahre 1867

Regierung der Vereinigten Staaten hat seit dem

of Mining Statutin" an-

') Da. Papier-Ucld i.t

dl.

die «weile Übersieht telgt.

von 81 000 Dollar, im Jahre 1875 in

hier

mit
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einen umfassenden Bericht zu erstatten hat. Die«« Berichte

werden sodann dem Kongresse vorgelegt and gedruckt In

den beiden ersten Jahren hat Herr J. Roes Browne dieses

Amt versehen, nachher Herr Rossiter W. Raymond, welcher

im Jahre 1877 seinen achten Jahresbericht (für das Jahr

1876) vorgelegt hat Diese Berichte, welche, wie der Ver-

fasser im Vorwort zum letzten Jahres- Berichte bemerkt,

vorläufig einen Abschluss gefunden haben, enthalten eine

ausserordentliche Menge Details über die einzelnen Berg-

werks - Unternehmungen und namentlich auch technische

Nachweise aller Art. Herr Rarmond hat die

werke in den verschiedenen Staaten un

lieh besucht und sich mit einer grossen Zidi. vuti IVrtonen

in Beziehung gesetzt, die ihm für seinen Zweck diensame

Auskunft geben konnten und bei denen er auch fast immer

das bereitwilligst« Entgegenkommen fand. Namentlich sind

ihm mit den betreffenden statistischen Nachweisen die Trans-

port-Gesellschaften behülflich gewesen. Dagegen haben die

suagesandten Fragebogen sehr wenig genützt. Für sehr

viele der einzelnen Bergwerks-Unternehmungen werden voll-

standige und genau,

was sodann die Zus

iti mitgctheilt, allein

;r die gesammte

man leicht die

namenstcllunge

Edelmetall-Gewinnung anlangt, so

Scheu vor Mittheilung zusammenfassender

als Ergebnis* der eigenen Spezial-TJntersuchungen, während

doch die Behörden und das Publikum auf solche Schätzungen

ein Hauptaugenmerk richten. Aber gerade diese Zurück-

haltung des Verfassers, hinsichtlich allgemeiner Schätzungen

wegen der Unvollständigkeit dos Materials, muss um so

grösseres \ ertrauen für seine speziellen Angaben erwecken.

Wenn Raymond gelegentlich und mit allem Vorbehalt all-

gemeine Schätzungen vorlegt, so dürften solche vor anderen

eine gewisse Autorität beanspruchen, so lange und so

weit nicht bestimmte Grunde zu wesentlichen Abweichungen

gegeben sind.

Die in den Jahres - Berichten des Herrn Raymond mit-

getheilten Schätzungen , einmal über die jährliche Edel-

metall-Produktion der verschiedenen einzelnen Staaten und

lodann in summarischer Übersicht über

jährliche Gesammt - Produktion je

Gold und von Silber lauten wie folgt:

D"0«n.

Ulifornico SS 000 000
N.rad» ! 14 000 000

15 000 000
7000000

Oregon und Washington 4 000 000
Ariiona

[
800 00©

Nn-Urxiko 850 000
Colorado und Wjorainjr 3*40 000
Utah • —
Sou.tif« Herkaaft . . . . . . | 1000000

IMS.
tw.tl.nl

XX SOO 000
l« ooo ooo
9 ooo ooo
V . IHI 00 •

3 000 000
l oooooo
600 000

4 ooo ooo

300 000

IM«.
IVIlara.

X5 000 000
16 000 000
9 100 000
• oooooo
3 000 000
800 OOO
soo ooo

3 775 OOO
1 300 000
5S5 000

Sil.
Dollar».

Xu ooo ooö"

22 500 000
8 050 000
s ooo noo
x soo ooo
800 Ol O
600 000

4 763 qOO
5 :

S5

ist*.

Deila»».

7»049 098~

85 548 801

6 06« 339
X 695 870
1000000
6X5 000
500 000

4 76t 465
'„•445X84
250 ooo

IS7J.

Dollar*.

18 023 722

35 254 507
5 178 047
X 500 000
1 685 784

500 000
500 000

4 070 863
3 778 XO0

•-'50 1

l
«7000000; «1600000 ,

66000000

in den

66 66.1 000
,
63 943 857 7 t «42 323

i>Ta.

Doli am.

20 300 531

35 458 *33

3 844 75*

1 880 004mm
487 OOO
500 000

.") 188 510
3 91t «Ol
1O0OO0

7* 4*8 X06
|

n>-s
Dollara.

17 753 151

40 478 369
3 573 600
1 750 000
I 246 378

: o

3*5 000
5 30* 810
3 137 688
500 000

74 817 596

Jal.fr.
«i. id

Dollar«.
Sill„r.

DaUara.
Oold aaat Sllbar.

IlnlUr»

1848 10 OOO 000 5o 000 10 050 000
1849 40 OOO IM 10 60 000 40 050 OOO

1850 50 000 000 60 000 50 060 000

1851 55 ooo 000 60000 55 050 OOO
1852 60 ooo 000 60 000 60 060 000
1853 65OOO0O0 50 000 65 050 000
1834 60 000 000 60 000 60 050 000
1856 56 000 000 50 000 55 050 000
185« 65 0(10 000 80 000 55 050 000
1857 66 000 000 60 000 65 050 000
1858 50 000 000 60 000 60060 000
1859 50 ooo (RIO 100 000 5o IM ooo
1860 46 000 000 150 000 46 150 000

1861 43 OOO 000 2 000 000 45 000 000
1862 39 200 000 4 50« OOO 43 700000
1863 40 OOO 000 8 5(8) 000 48 500 000
1864 46 100 000 11 OOOOOO 57 100 OOO
1865 53 225 OOO 11 SM 000 64 475 000
1866 63 500 OOO 10 000 000 63 500 000
1867 61 725 000 13 500 000 C5 225 000
1868 48 (MIO 000 IS 000 000 60 000 000
1869 49 50U OOO 13 000 000 68 500 OOO

Q .1

Balte«,
Uold und Hllbar.

DMlara.

1870 50000000 16 OOOOOO 66 000 OOO

1871 43 500 000 »8 000 000 «5 500 OOO
1872 36OO0 0O0 25 75.1000 61 750 000
1873 36 OOO 000 35 750 000 71 750 000
1874 72 428 20«

1875 74 817 596

Wenn Herr Raymond in seinen letzten Jahres- Berichten

es unterlassen hat, seine Ansicht über den Antheil jedes

der beiden Edelmetalle an der Gesammt - Produktion zu

äussern, so lässt sich diess daraus erklären, dass bei Ab-

fassung der Berichte über das Verhältnis« des in den Silber-

Erzen der Comstock- Ader enthaltenen Goldes eine genügende

Ermittelung noch nicht vorlag. Bui einer anderen Gelegen-

heit hat derselbe die Silber-Produktion für 1874 auf 32,8

und für 1875 auf 41,4 Millionen Dollars geschätzt. In den

Anlagen zum Bericht des Britischen Parlaments-Ausschussee

wird die Vorlage des Herrn Raymond rücksichtlich des

los Goldes und des Silbers an der
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Edelmetall-Produktion für die Jahre I »74 und 1875 in der

ergänzt, das« für jede« dieser beiden Jahre rund an-

wird: 40 000 000 Dollars Gold und 32 000 000

Dollars Silber.

Von Professor Suess (a. B. 8. 125) wird nachstehende

Ton Herrn Valentine ausgearbeitete Tabelle über die muth-

maseliche Edelmetall-Produktion der Vereinigten Staaten in

den sechs Jahren 1871 bis 1876 vorgelegt:

i*. 14
Dellan.

Übt«
Doll»ra.

Hold und Silber.

Dollar*.

1871 35 !N10 000 80 290 ODO 56 ISO OOU
1873 39 460 OOO 20 530 OUO 59 990 OOO

1873 40 460 000 28 250 000 68 710 000

1874 40 1UO0O0 3U 500 000 70 6ÜOOO0
1875 41 710 000 34 040 000 75 790 000
1876 44 330 000 41 500 000 85 830 000

Die Ton Raymond mitgetheilte übersieht der jährlichen

Edelmetall -Gewinnung in den verschiedenen Ötaaten und

Territorien im Westen des Echten - Gebirges können wir

nach den Berichten des Deutschen Konsulats in San Fran-

cisco für die Jahre 1876 und 1877

digen. An Gold und

Schätzung produzirt:

««Hu uu<l Territorien.
r«ri

Dollar».

in Celiforaien

Nevada . .

Oregon .

Washington

Utah . . .

Ariiona. . .

Nro-Uellko
Wyoming und
Colorado

Mexiko ....
Brititch-Columbicn

|!MI.NM.UU

49 300 000
1 ZOO 000
looooo

1 700 000
2 800 000
5 6CK) 000
1 40Ü OOO
600 000
70U ooo

7 OOO 000
i 200 ooo
1 500 OOO

Zuaamixten

ab for Mexiko und Brititcb-Columbien

18 174 716
51 5801190

1 191 997
92 SB6

1 83S 495
2 644 912
8 113 755

Z »88 622
379 010

1 500 000
7 913 519

1 432 992
1 177 190

9 3 000 000
i 700 000

98 421 754

2 610 182

Kdelm.-Gewianung der Verein. Staates »0 300 000 95 81 1 572

Von dieser Produktion im Jahre 1877 (98 121 754 Doli.)

seien etwa 50 Millionen Dollars, also etwas über die Hälfte

Gold gewesen; von der Produktion im J. 1876 aber ca 48

Millionen Gold und 45 Millionen Silber.

Über den Ursprung dieser Übersichten bemerkt der

Konsulats-Bericht

:

„Die Angaben der verschiedenen Gesellschaften Uber

die Ergiebigkeit ihrer Bergwerke sind keineswegs genau

;

man ist durchaus nicht geneigt, sich in die Karten blicken

zu lassen, und die künstlich genährten Schwankungen der

Aktien-Börse hängen mit Berichten zusammen, welche, bald

viel versprechend, bald entmuthigend , mit der wirklichen

Sachlage wenig gemein haben. Den zuverlässigsten Anhalt

für den Ertrag der Edelmetall-Gruben bieten immerhin die

Transport-Angaben der über die ganzen Vereinigten Staaten

und die Nachbarländer ausgedehnten Express-GeeelUchaft -

von Amerika.

Wells, Fargo & Comp., welche den grösston Theil des Edel-

metalls nach San Francisco befördert und auch da, wo es

sieh um blosse Schätzung handelt, am ersten Verbindungen

besitzt, durch die sie annähernd das Richtige in Erfahrung

bringen kann".

Die gosanimte Edelmetall - Produktion der Vereinigten

Staaten (im Westen des Felsen-Gebirges) in den Jahren

1849 bis 1877 wird in runden Summen wie folgt geschätzt:

Californien 1165,1 Millionen Dollar»

Nevada 396,4 ..

Oregon u. Watbington . . . 44,0 n
ld»bc «5,0 „
Montana. 130.«

UUh 35.» ,.

Atüobs 10.»

Colorado 52.« ,.

Wyoming u. Dakota 3,1 „ ,,

Neu-Mexiko 4,6 ». ,,

Zusammen 1907,5 Millionen Dollar«

Hierzu, da« im Brititcb-Columbien

eingegangene Edelmetall »1,2 „ „
Das von der Nordwcst-Kuete Mexiko'a

ergiebt im Ganaon 1946,1 Millionen Dollar*

wovon ca 1571,1 Millionen Dollars Gold und ca 371 Millionan Silber.

Den Berichten des Deutschen Konsulats in San Francisco

entnehmen wir auszugsweise einige den tabellarischen Über-

sichten beigefügte Bemerkungen , wobei wir auch das

Schwanken der Quecksilber-Preise beachten wollen, da die-

selben für die Silber- Gewinnung nicht nur in den Ver-

einigten Staaten, sondern auch in Mexiko und Süd-Amerika

von der grössten Wichtigkeit sind.

Bericht für das Jahr 1872. Das Speditions - Geschäft

von Wells, Fargo & Comp, beförderte Gold und Silber im

Werthe von 62 Millionen Dollars und da man annehmen

kann, dass wenigstens ein Viertel mehr durch andere Ver-

mittelung seinen Weg nach San Francisco fand, so glauben

die Statistiker den Total-Ertrag an edlen Metallen für die

ganze Gegend westlich des Felsen-Gebirges mit 80 Millionen

Dollars nicht zu überschätzen. Das Haupt-Quantum giebt

aber nicht mehr Californion, sondern Nevada, welcher Staat

mit 25 % Millionen Dollars aufgeführt ist. Den verhültnias-

mässig grössten Aufschwung nahm das Utah- Territorium,

dessen Beitrag nach verschiedenen Schätzungen von 4 bis

10 Millionen Dollars angegeben wird, während die Washoe-

Silber-Minen noch immer die reichhaltigsten sind. Zu be-

merken ist, dass die Gewinnung des Goldes immer mehr

ab-, und dio des Silbers zunimmt — An Quecksilber wurden

in Californion gewonnen 30 306 Flaschen; der Preis war

85 bis 87 Va Cents pro Pfund.

Bericht für das Jahr 1874 ')• Die Ausbeute der Gruben

in den sämmtlichen Pacifiachen Staaten und Territorien

ist grösser als die jedes vorangegangenen Jahres, theiis in

«) K8r das J.hr 1873 liegt kein Berieht vor.
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Folge besonderer Reichhaltigkeit mancher Ader, theils

•och weil in Folge frühen und ausgiebigen Regens die

Gruben-Arbeit länger als gewöhnlich fortgesetzt werden

konnte. Der Ertrag übersteigt den von 1873 um 2 Millionen,

den von 1872 um 12 Millionen Dollars. Der Ertrag be-

stand in Gold -Staub und Gold -Barren im Werthe von

26 358 776 Dollars, in 8ilber-Barreo (welche übrigens viel-

fach bis an einem Viertel mit Gold vermischt ankommen)

im Worthe von 35 681411 Dollars und in silberhaltigen

Blei-Erzen im Werthe von 12 360 868 Dollars. — Utah

liefert hauptsächlich mit Blei vermischtes Silber; die Gold-

Ausbeute dieses Territoriums betrug 1874 nicht über

100OOO Dollars. Colorado - Barren bestehen ungefähr zu

'/» aas Silber und au aus Gold. Californien, mit Aus-

nahme des Inyo-Distrikts, und Neu-Moxiko liefern fast aus-

schliesslich Gold. — Das wichtigste Ereigniss war die gegen

Ende des Jahres erfolgte Blosslegung einer Gold- und Silber-

Ader in Nevada, gewöhnlich „Comstock Lode" genannt,

welche an Grosse und Werth alles Dagewesene au über-

ragen scheint — Der Ertrag der Quecksilber-Gruben war

34 154 Flaschen; der Prois stieg von 1 Dollar 20 Cents

auf 1 Dollar 55 Cents.

Bericht für das Jahr 1875. Da ausser den 80 889 037

Dollars, welche von Wells, Fargo «fc Comp, als Ausbeute

und Territorien angegeben werden , Erze , Gold-

fcc auch auf anderem, privaten Wege befördert

so glaubt man den Gesammt-Ertrag auf 90 Millionen

schätzen zu dürfen. — Die Nevada (Comstock-)

lieferten trotz der in Folge eines Brandes hcr-

5 Millionen Dollars mehr als im Vorjahr, und somit ist die

Annahme nicht unbegründet, das» diese Burgworko 1875

einen Ertrag von 50 Millionen Dollars geben werden. —
Der Ertrag der Californischen Quecksilber - Bergwerke war

53 706 Flaschen; der Preis sank bis zu Ende des Jahres

auf 62 '/, Cents pro Pfund.

Bericht für das Jahr 1876. Wells, Fargo 4 Comp,

brachten an Gold- und feinen Silber - Barren 75 199 541

hierher. Es wurden jedoch aus entfernteren Berg-

um die hohen Express- und Versicherung«- Kosten

zu sparen, Edelmetalle vielfach auf dem Privatwege und

mit der Post oingesnndt, die silberhaltigen Blei-Barren von

Inyo County aber fast ohne Ausnahme als Fracht befördert,

und es dürfte dio 8chäUung des Gesammt-Ertrags auf 93

Millionen Dollars annähernd richtig sein. — Der Verlust,

welchen die Eigenthüraer der Silber-Bergwerke durch die

Entwerthung des Silbers erfuhren, veranlasste sie, die Löhne

— Der Ertrag der Quecksilber-

war im Jahre 1876 ungemein hoch und stieg

, Edelm«t»U-ProdukttoD.

auf 55 Cent« pro

auf 75 074

Quecksilber- Preis auf

Pfund herabgedrückt.

Bericht für das Jahr 1877. Man hatte

dass die Gold - Ausbeute des regenlosen Jahres eben so

dürftig ausgefallen sei, wie die Weizen-Ernte, da das Wasser

für dio Gewinnung der Edelmetalle hier kanm weniger

unentbehrlich ist, als für den Ackerbau. Das allerdings

sehr in Abnahme gekommene primitive Auswaschen der

auf der Oberfläche befindlichen goldhaltigen Erde durch

Handarbeit (plattr Mining), dem sich in grösserem Umfange

eigentlich nur noch die Chinesen unterziehen, ist selbstver-

ständlich vom Regen abhängig, eben so der Bergbau mittelst

des sogenannten hydraulischen Prozesses, dos Zermalmen von

Bergwänden und Auawaschen goldhaltiger Kiesschichten

durch Wasserstrahlen, welche aus sechs- bis eehnxolligen

beweglichen Röhren bei ungeheuerem Drucke auf die in

Angriff genommenen Stellen fallen. Auch diese Art des

grösseren, selten ganz versiegenden Buchen hergeleitet wird,

durch ein dürres Jahr einen grossen Theil ihrer Betriebs-

kraft einbüssen. Endlich ist

eigentlichen Stollen-Bergwerke das Wasser für die

Mühlen die einzige treibende Kraft.

Es lag somit der Schlnss nahe, dass die Ausbeute im

Jahre 1877 erheblich geringer sein würde, als die der Vorjahre.

Noch mehr gerechtfertigt erschien diese Befürchtung des-

halb, weil während des Jahres die sämmtlichen Gruben-

Aktien einen Grad der Entwerthung erreichten und un-

unterbrochen behaupteten, der in früheren Jahren kaum

seines Gleichen findet Es scheint jedoch, als ob diese

andauernde Batsse auf der Aktien-Börse andere Gründe als

die Unergiebigkeit der Bergwerke hatte, und wohl haupt-

sächlich in dem Geldmangel, der Kauf . Unfähigkeit des

spekutirenden Publikums seine Erklärung findet ; denn wenn

die jetzt erscheinenden Berichte irgendwie zuverlässig sind,

so ist der Geaammt-Ertrag an edlen Metallen im Jahre 1877

keineswegs geringer gewesen als der de« Vorjahres. In

Californien, Nou-Mexiko, Montana, Britisch - Columbia und

Mexiko ist allerdings die Ausbeute etwas hinter der des

Jahres 1876 zurückgeblieben, die Differenz ist jedoch ver-

hältnissmäseig klein; es wäre sonach zu folgern, dass neue

Gruben und die Ausdehnung älterer Bergwerk - Unter-

nehmungen den Verlust, welchen der Wassermangel her-

beiführte , so ziemlich ersetzt haben , und daas ohne diese

Hindernisse das Ergebniss erheblich reicher gewesen wäre,

wie Nevada, Utah, Arizona, Oregon, Washington, Idaho,

Colorado, Dakotah, wo Regen und Schnee ergiebiger ge-

wesen sind, gesteigerte Erträge aufzuweisen

sich im Bericht dio bereits
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Übersicht de«

von 94 421 754 Dollars. — Die Quecksilber-Produktion be-

trug 78 600 Fluchen; in Folge der niedrigen Preise hat

man in Tiden Gruben die Produktion absichtlich reduzirt.

Mittelst einer Kombination der hauptsächlichen Quecksilber-

Werke gelang es Tür kurze Zeit den Preis auf 60 und 62

Cents zu bringen , im Ganzen stellte sich derselbe aber auf

ca 42 Cents pro Pfund ')•

In Betreff der Silber-Produktion der Vereinigton Staaten

sind im Vorstehenden bereits der gleichzeitigen Gold-Produk-

tion einige summarische Angaben gegenüber gestellt worden.

Darüber herrscht allseitiges Einverständnis* , das» bis zum

Jahre 1859 das in den Vereinigten Staaten fast ausschliess-

lich nur bei Scheidung des Goldes gewonnene Silber-Quantum

höchst untergeordnete Stelle eingenommen hat. Eine

Bedeutung erlangte die dortige Silber- Produktion

aber seit Entdeckung und Bearbeitung der reichhaltigen

Silber-Bergwerke von Nevada, insbesondere des „Comatc-ck

Lode", aus dem binnen kurzer Zeit so enorme Beträge Silber

hervorgingen, wie in ähnlicher Menge bis dahin nur in der

Blüthezeit der Minen von Potosi und einzelner Mexikanischer

Bergwerke produxirt waren. In den Jahren 1875 bis 1877

scheint die Silber - Produktion in den Vereinigten Staaten

ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Wie gross aber die

wirkliche Ausbeutung an »ich schon war, so hat auch hier

die bei solchen Ereignissen gewöhnliche Übertreibung nicht

gefehlt. Hierdurch entstand eine ausserordentliche Ver-

schiedenheit in den Schätzungen, welche in den genannten

Jahren um so mehr an der Tages- Ordnung waren, als die

starken Schwankungen und ein seit Menschen-Gedenken in

dem Grade noch nicht vorgekommenes Sinken des Silber-

Preises den Verhältnissen der Silber -Produktion ein unge-

wöhnliches Interesse zuwenden musste.

Der vom Britischen Parlament am 3. März 1876 nieder-

gesetzte Ausschuss zur Untersuchung der Ursachen der Silber-

Entwerthung hat sich in seinem vom 3. Juli desselben Jahres

datirten Berichte eingehend mit der Entwicklung der Silber-

Produktion in den Vereinigten Staaten, namentlich in Betreff

der Jahre 1874 bis 1876, beschäftigt und eine bedeutende

Menge Material hierüber gesammelt, das sich in dem Anhange

zum Berichte veröffentlicht findet Es werden die Erträge

zahlreicher einzelner Minen der Comstock- Ader speziell auf-

geführt, auch die Kurse und Dividenden der Aktien vieler

dieser Unternehmungen und mancherlei sonstige Details mit-

geteilt. Die vorgelegten allgemeineren statistischen An-

<) Di? in Ml Ilsmbsrger U«nd*W-Sutiitik crmitultta jährlichen

UurchacbnilU-t'reiie de« Uueekuttier» TSRS pro raetrucLfn LVauir .

1847— 1850: 4I8.1M
1851— 1855; *«»,» „
1858-1860: S04.S „

1861—1865: if»7,»M

1868-1870: Ü3,a „
18T1— 1875: 426,0 „

1876. 349,6 M
1877: Z71.« „

gehen aber weit auseinander und der Ausschoss ist

durch dieselben nicht in den Stand gesetzt worden , sich

mit Zuversicht für eine der Schätzungen als die annähernd

richtigste auszusprechen. Mehrere der Veranschlagungen

erklären sich für eine präsumtive Silber-Produktion in den

Vereinigten Staaten von etwa 50 Millionen Dollar« im

Jahre 1876. Eine derartige oder doeh nahe heranreichende

Schätzung der Silber • Produktion und die Erwartung einer

ferneren Steigerung derselben blieb vorherrschend, bis eine

Correspoodcnz aus San Francisco, welche die „Times" im No-

vember 1876 mittheilte, solchen übertriebenen Vorstellungen

entschieden entgegentrat. Es wird hier versichert, das« der

wirkliche Betrag der Silber - Produktion in den Vereinigten

Staaten für das Jahr 1876 nicht höher als zu 24 Millionen

Unzen Fein- Silber oder (die Unze zu 1 Dollar 15 Cent,

gerechnet) zum Werthe von 27 600 000 Dollars angenommen

werden könne.

Wir haben geglaubt, uns auf vorstehende kurze Notizen

in Bezug auf die früheren Schätzungen der Silber- Produktion

in den Vereinigton Staaten beschränken zu sollen, unge-

achtet uns eine solche Reihe von detaillirten Angaben hierüber

vorliegt, data es keine Schwierigkeit machen könnte, eine

grosse Zahl Seiten mit ihnen zu füllen. Ein entscheidender

Grund für solche Beschränkung ist die Beitdem erfolgte Ver-

öffentlichung eines neuen offiziellen Spezial-Beriohtes, welcher

den Titel führt: „Special Jirport to the Untied Statt* Hone-

tary Commütion on the rennt and protpeclice produäion oj

»her in the United State*, partieularly fror» the Comstoei

JMe". Washington, Fcbruary 21, 1877. Diese Abhandlung

findet »ich im Anhang zu dem Berichte der genannten Münz-

Kommission (Bd. I, SS. 1—60), welche, um die obwaltende

Unsicherheit in Betreff des Umfang« der Silber - Produktion

so viel wie möglich zu beseitigen, Herrn Del Mar beauf-

tragt hatte, an Ort und Stelle die Produktions- Verhältnisse

zu untersuchen. Wir entnehmen derselben nachstehende

Angaben.

Herr Del Mar erläutert zunächst dio bis dahin in An-

wendung gebrachten Methoden einer Schätzung der jährlichen

Edelmetall -Gewinnung in den Vereinigten Staaten. Die

„Export- und Konsumtions-Methode bestehe darin, dass die

Produktion nach dem in den zollamtlichen Listen aufge-

führten Export von Edelmetall und der Statt gehabten Aus-

münzung dos betreffenden Jahres berechnet wurde. Die

Ergebnisse dieser Methode seien jedoch schon wegen der

notorischen Unzuverlässigkeit und Mangelhaftigkeit der Aus-

fuhr-Statistik höchst unvollkommen. — Die sogen. „Express-

Methode" sei die von Herrn Valentine, Superintendent von

Wells, Fargo & Comp., Express, berechnete Schätzung der

Produktion nach den ganz vorwiegend nur von dieser Ge-
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dieser Ermittelung

beruhen hauptsächlich die gewöhnlichen Angaben, nament-

lich in den San Francisoo-Blättern. Beim kaufmännischen

gelten dieselben, als im Grossen und Oanien der

>it ziemlich nahe kommend, mehr als die ab-

»astigen gewöhnlichen .Schätzungen. Von

werde aber eingewendet: ein ansehnlicher

Theii Gold-Staub und Gold-Klumpen werde aus dem Innern

Benutzung der Gesellschaft an den Markt gebracht,

die Erze, welche häufig auch Edelmetall enthalten,

ns als gewöhnliches Frachtgut auf den Eisen-

tidt; in diesen Beziehungen sei Herr Valentine

auf mutmassliche Annahmen angewiesen. Es könne auch

leicht vorkommen, das« mitunter dieselben Beträge doppelt

in Anrechnung gebracht würden , was vermuthlioh eine

zu hohe Schätzung herbeiführe. Sodann erscheine in den

Deklarationen goldhaltiges Silber kurzweg nur als Silber und

•ei deshalb in den bisherigen Schätzungen der Gold-Betrag

zu niedrig und der Silber-Betrag zu hoch veranschlagt.

Als „Bank-Methode" wird diejenige Schätzung bezeichnet,

welche sich aus den zusammengestellten Nachweisen von

drei in San Francisco etablirten Banken ergiebt, durch deren

Hände fast ausschliesslich der gesammte Silber -Ertrag von

Nevada und Californien in den Verkehr kommt. Bei den Ver-

nehmungen über diese Methode ist darauf hingewiesen, dass

man zu einer zuverlässigen Schätzung der Edelmetall - Pro-

duktion vielleicht in der Weise gelangen könnte, wenn

Betrog ihrer Wardirungen dem Schatz-Amte anzuzeigen, denn

alles in den Vereinigten Staaten gewonneno Gold und Silber,

bis auf unerhebliche Kleinigke

Münzstatten oder von Privat-

Gehalt geprüft.

Für die Ermittelung der

Nevada komme noch die Besteuerung ( Atttnor'i MethodJ va

Betracht, indem nach einem Gesetze dieses Staats vom Jahre

1864 eine jährliche Abgabe von ungefähr 1 Prozent des

Werthes vom Kein -Ertrage der Minen erhoben werde und

zur Kontrole vierteljährlich der Roh-Ertrag derselben ange-

meldet werden solle. Bis auf einige nicht erhebliche Aus-

nahmen (Unterlassung der Anzeige Seitens kleiner Berg-

werks-Unternehmungen und der nachträglichen Ausbeutung

schon verarbeiteter Erze) dürfen, wie Herr Üel Mar sich

überzeugt hat, die hierauf begründeten Berechnungen der

Edelmetall -Produktion in Nevada als zuverlässig erachtet

Der genannte Berichterstatter hat nach Anleitung dos

Vorsitzenden der Münz- Kommission, des Senator Jones, der

in Nevada durch bedeutende ]

der Ermittelung in Anwendung gebracht. Er hat nämlich

aus den Original-Edelmetall-Büchera (bullian booktj der '

schiedenen Minon - Gesellschaften die Erträge der

Minen ausgezogen, bei den bedeutenderen monataweise. Diese

Methode ist mit gewissen Schwierigkeiten verknüpft, nämlich

einmal durch die grosse Zahl der kleinen Bergwerks-Unter-

nehmungen, sodann durch die Verschiedenheit der Rechnungs-

jahre bei den verschiedenen Gesellschaften, und endlich durch

den Umstand, dass anfänglich in den Büchern mancher

Gesellschaften dio Erträge an Gold und an Silber nicht

getrennt aufgeführt waren. Diese Schwierigkeiten liessen

sich indess fast gänzlich überwinden, obschon nicht ohne

bedeutende Mühe. Ks wird gerühmt, dass die Verwal-

tungen sämmtlichor Minen - Gesellschaften hinsichtlich der

gewünschten Auskünfte das bereitwilligste Entgegenkommen

bewiesen haben. Die Nachweise aus den Besteuerungs-

Listen in Nevada konnten zur Ergänzung und Kontrole

benutzt werden.

Diese detaillirte und dabei möglichst umfassende statisti-

sche Untersuchung konnte jedoch bis zur Abstattung des

Berichts wegen Beschränktheit der Zeit und der Arbeits-

kräfte hauptsächlich nur dio Silber - Produktion in Nevada,

welche freilich jetzt den überwiegenden - Bestaudtheit der

gesamraten Produktion bildet, berücksichtigen, und vorläufig

nur für die Jahre 1871—1876 die Ergebnisse zusammen-

stellen. Für die vorangegangenen Jahre 1861— 1870 ist

das entsprechende Material aus den Büchern ausgezogen,

aber noch nicht verarbeitet. Diess soll aber nachträglich

Für die Jahre 1871 bis 1876 sind die von Herrn Del

Mar ermittelten Produktions-Verhältnisse in ihren

wie folgt'):

Bezirke. Produktion
Dollen

Silber-
Produktion

l>oliari

(«Iii- mlber
Produktion Produktion.
Dellen. | Dollen.

Comitock-Ad'r . .

Sonstig« Minen in

NotuU . > . .

IUI,
4 077 417 « 230 587

1 485 007 7 880 764

187».

6 310 035 6 812 948

X 141 730; S 953 634

Nerida im Genien .

Das übrlK" der Ver-

einigten Stuten .

6 562 434 14 111 361

4 000 OOO

• 45X 765 16 566 677

|

Z 000 000

Gourerate Silber-Pro-

duktion .... 18 111 351 18 566 577

Coontock-Ader 10 493 756

Da* übrige der Ver-

Q W Silber-Pro-

13 172125

11037 020 1Z 679 825 11 881 OOO

1678 469 8 094 440 1 650 202

19 131 460

6 OOO OOO

25 131 460

14 230 017

3 521 382

15 40» 382

10 000 000

') Die »ollere

jf-Grän

Troy-Grän

der Gold-Produktion eiod hierbei

nnd die D.llare der Bfitsi

»5 402 382

, !?,«
ta 371,»»

13'
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«Uber. UoM- 8llb«r-

Produktion Produktion Produkiloa Produktion
Dnll.r» Dollar«.

1875. 1876.

Cometork-Ader . . 11 739 873 14 492 3501 18 002 906 20 570 078
Sonetige Minen in

Hmdi .... * 256 iU 6 717 636| 1 »37 798 7 462 752

Nerada im Guhd 13 996 491 21 209 9861 19 34U 704 28 032 830
Daa übrige der Ver-

einigtes Statten . 9OO0 000| in 151 520

i;«.«mmte Silber-Pro-

duktion .... 30«09 98e| 38 184 330

Dio Silber-Produktion in den Vereinigten Staaten, ausser

Nevada, ist für das Jahr 1876 speziell ermittelt wie folgt:

Utah: 3 85 1 520 D. : — Colorado: 8000000 D.; — California»:

1 80OOO0 D. ; — Arisona: 50OO0O D. ; — Montana: 80OO0O D.;
— Idaho: 300000 D. ; — Neu-Meiiko: 400000 Dollars. Zu-
aaramen ea 10 151 620 Dollar«.

Bei der vorwiegenden Bedeutung, welche der Edelmetall-

Produktion der Vereinigten Staaten in neuester Zeit zuer-

kannt werden muss, haben wir es für geboten erachtet, die

wichtigeren hierüber veranstalteten Schätzungen und Kr-

gun, wie unter sich verschieden dieselben auch sein

ausführlich vorzufuhren. Es kann hieraus Jeder, den

dio Sache näher interessirt, sich nach eigener Prüfung eino

Meinung bilden. Welche Angaben wir selbst als der Wirk-

lichkeit am nächsten kommend ansehen, wird aus der

ach metrischem Gewicht

Übersicht sich

Rekapitulation.

Jahre.

Im
Ganten

tut

IBM—lato t it («0)1

IHU-IMÜ I» i 1 100

1ÖI-IMO 10
1 «MW

1M1 ISSO 10
|

176000

IBSI— IB&5 .5
|

444 000 i

lSSl-leSäl 6 [ an 600
|
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Durthachnltlllcb

pro Jahr
kg

I
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gU <s»«l
110 i Joe. wo
hm »mm

17 «00

W »IUI

77 loo

MToo
7««»

i 17 :-: 000m lue ovo
;*Ulm

Uber-Produktion.
In lurchüchnitt.idi

Oanren pro Jahr
k* I Kg IWertk In M

41 5ov ssoo
stooo

;
«too

870OO0 I m<xfj

IJJSM »iooo

1 «Mino
1 neooo

st »oooo
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Gold.

I SaO&oo ..

Werl». In M
•, : vjj ..

i IM »BS ooo

ZOMlOQkK 6«6l»U<».a

101 tili, 000

In M

»171 500 kg

XVII. Australien.
The patt and preeent State for Iler Majrsty's Colonial Poe-

eettiont. Port II for ikt year 1864. Parliata. pap.

London 1865. Fol.

Statitlical table* relating to tke Colonial and olhtr Potott-

tions of tkt United Kingdom. Part XI for the ttco

yeart 1864 and 1865. Parliam, pap. Lond. 1867. Fol.

Statütical abitraet for tke teveral Colonial and othor Pottet-

tione of tke United Kingdom in eack year 1850 to 1863.

Firtt number. Parliam. pap. London 1865. (Gleiche

Nr. 2—13. Parliam. pap. London 1866

bis 1877.)

«UM of tke United Kingdom in eack year from 1862

to 1876. Fourteentk number. Parliam. pap. Lond. 1878.

G. Wölfl Das Australische Gold, seine Lagerstätten und

seine Associationen. (Zeitschrift der deutsehen geolo-

gischen Gesellschaft. Jahrgang 1877.)

C. Robinson. Tke progreet and rttource* of New Soutk

Wale». Sydney 1878.

Mineral Statietiet of Victoria. Melbourne. (Seit längerer

Zeit erscheint diese Statistik jedes Jahr.)

Brough Smyth. Tke gold fietde and mining dietrict* of

Victoria. Melbourne 1869.

Oeologieal Survey of Victoria. 2 vlms. Melbourne.

Handbook to Victoria. A ehort detcription of tke Colony.

Melbourne 1877.

R. Daintrec. Note* Ott tke Oeology of tke Colony of Queens-

land (im Quart. Journal oftke Oeologieal Society. V.XXVIU.
1872.

üandbook of tke Colony. London 1878.

F. von Hochstetter. Geologie von Neu-8ooland. (Novara-

Expedition. Geologischer Theil, Th. I.) Wien 1864 4°.

Hutton and Ulrich. Report on tke geology and gold fieldt

of Otago. Dunedin 1875.

Im Jahre 1841, und vertnuthlich schon früher, war das

Vorhandensein von Gold - Ablagerungen in einigen Australi-

schen Kolonien nachgewiesen worden, allein man hatte

solchen Entdeckungen keine weitere Folge gegeben und

selbst die Kunde hiervon möglichst geheim gehalten. Erst

seit August 1851 begannen in Neu - Süd - Wales und Vic-

toria auf Veranlassung eines aus Californien gekommenen

praktischen Sachverständigen eifrige Nachforschungen nach

Gold und Gold-Wäschen, welche in kurzer Zeit die glän-

zendsten Resultate erzielten und eine Menge Gold-Gräber

aus der Nähe und Ferne herbeizogen. Auch auf Neu-

seeland und in Queensland wurden bald darauf ergiebige

Gold-Lager aufgefunden.

In Betreff der Statistik der Gold-Gowinnung in Austra-

lien haben wir im Grossen und Ganzen zuverlässigere

Nachweise als über diejenige der Vereinigten Staaten. Wir

sagen: im Grossen und Ganzen, und verstehen hierunter

namentlich die Gesammtheit der Australischen Kolonien und

mehrjährige Perioden. Denn die Art der Ermittelung bringt

ea mit sich, dass für die einzelnen Jahre und die ein-

zelnen Kolonien die Höhe der jedesmaligen Gold-Produktion

meistens nicht genau unterschieden werden kann, daas aber

I im Ganzen eine Ausgleichung mit um so grösserer Sicher-

heit angenommen werden darf. So erklärt oi
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das«, wie abweichend auch unter einander die bisherigen

Schätzungen der Australischen Gold - Produktion in Besag

auf einzelne Jahre »ich darstellen mögen, doch im Durch-

«chnitto eines längeren Zeitraums faat durchweg eine wesent-

liche Übereinstimmung hervortritt Die richtigste Art der

Ermittelung wäre selbstverständlich diejenige, welche un-

mittelbar an Ort und Stelle der Gold - Gewinnung in mög-

lichster Vollständigkeit Statt fände, oder eine solche, wobei

alle au« den Minen - Distrikten nach den Hauptorten oder

Verachiffungs-Häfcn gebrachten Gold -Quantitäten registrirt

würden. Für einige der Australischen Gold-Distrikte giebt

e» nun allerdings derartige statistische Zusammenstellungen

mit mehr oder weniger Details, und sie sind von nicht ge-

ringem Interesse. Für eine allgemeine Statistik der Edel-

metall-Produktion sind diese Zusammenstellungen indes»

nicht füglich zu verwenden, weil sie nicht gleichmässig für

siimmtliche Kolonien vorliegen, und es vor Allem darauf

ankommen muss, die Ermittelung oder Schätzung auf gleicher

Grundlage und nach gleicher Methode vorzunehmen.

Ks kann keinem Zweifel unterliegen, dass bei Weitem dor

grösato Theil des in den Australischen Kolonien produzirten

Goldes im Wege des Handels ausgeführt wird, wenn diees

auch nicht regelmässig schon in demselben Jahre, in dem es

gewonnen worden, geschieht. Es ist daher selbstverständ-

lich, das* in den verschiedenen Jahren die Ausfuhr oft hinter

der Produktion erheblich zurückbleibt, oft aber auch durch

Verwendung früherer Produktion sich merklich höher stellt.

In einer mehrjährigen Periode wird sich, wie schon erinnert

wurde, solches ausgleichen. Der Unterschied zwischen der

Gold - Produktion und dem Gold -Export der Australischen

Kolonien kann bei einer längeren Periode nur in demjenigen

Gold-Betrag bestehen, welcher für den eigenen Bedarf der

Kolonien erforderlich ist und, bei gegebenen soliden und

stetigen MUnz- und Bank - Verhältnissen, auf den Kopf der

Bevölkerung gerechnet, von Jahr zu Jahr nicht wesentlich

schwanken wird. Wie hoch ist solcher Bedarf anzunehmen ?

Die Baarvorräthe der Australischen Banken betrugen im

Jahre 1876

inJC-8-Süd-\Vsl»S637 123 !. MUm* 89 980 L ungernOn»!«. üotd

in Vitt«n» . .3 16*11« „ „ 357 1B9 „ „
in SUil-Australieo Tita 19» ,. ., iitt, ., u
in T»im»nien . 23« 499 „ ., — „ „ „
in Xeu-8*tl»nd . 1 458 OiO „ „ 156 898 ,.

in Quwa.Uad . 667 456 „ .. 86 Si l

Nehmen wir zu diesen ungefähr 9 600 000 L betragenden

Baarvorräthen der Banken, welche zum Theil als Sicherheit

der ausgegebenen Banknoten gelteu müssen, etwa 3 L Gold-

Münze pro Kopf der Bevölkerung für den eigentlichen Müns-

umlauf , was bei einer Bevölkerung von ca 2 400 000 Per-

sonen auf ca 7 200 000 L auskommt, so könnte man etwa

17 Millionen L Gold als präsumtiven Überschuse der Pro-
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duktion Uber dio Ausfuhr annehmen. Diese Annahme dürfte

indess als eine ziemlich hohe zu betrachten sein , denn

schon vor der Entdeckung der Gold -Felder wird doch in

den Kolonien gewiss ein verhältnismässiger Yorrath von

Englischen Münzen im Umlauf gewesen sein und die Ein-

wanderer werden ebenfalls einiges haare Geld mitgebracht

haben. Rechnen wir rund 15 Millionen L als von der

Gold-Produktion in den Kolonien bis jetzt dauernd zurück-

behalten, so beträgt die»« ca 6 Prozent der gedämmten Gold-

Produktion, oder für den Zeitraum von 1851 bis 1876 jähr-

lich etwas über 500 000 L In den früheren Jahren wird

wahrscheinlich ein verhältnismässig grösserer Betrag dem

Export entzogen worden sein als in den späteren Jahren.

Bevor wir eine den inländischen Gold-Bedarf mit berück-

sichtigende Schätzung der gesammten Gold-Produktion aller

Australischen Kolonien versuchen, betrachten wir die Ent-

wicklung der Gold -Gewinnung in den einzelnen Kolonien.

Wenn die registrirte Gold -Ausfuhr als Grundlage für

eine Schätzung der vorangegangenen Gold-Produktion inner-

halb der Kolonie genommen wird, so ergiebt sich von selbst

und bedarf keiner weiteren Erläuterung, dass es sich dabei

nur um dio Mehr -Ausfuhr handeln kann, das« diejenigen

Gold-Beträge, welche im interkolonialen Verkehr eingeführt

worden sind, in Gegenrechnung gestellt werden müssen,

weil sonst manche Summen bei der Ausfuhr dor betreffenden

Kolonien doppelt gerechnet würden. Wenn z. B. 10 000

Unzen Gold zunächst von Melbourne nach Sidney und

dann von Sidney nach London exportirt werden , dürfen

sie nur der Produktion von Victoria, nicht auch derjenigen

von Neu-Süd-Wales zugerechnet werden. Diess Verhältnis«

hat auch der statistische Auszug über die Britischen Ko-

lonion in der Art berücksichtigt, dass in demselben, zwar

nicht für die einzelnen Kolonien, aber für die »ämmtlichen

Kolonion in Australien als ein Ganzes, die erwähnten inter-

koloniale Gold-Sendungon zusammengerechnet und von dem

gesammten Gold-Export derselben in Abzug gebracht werden.

Unsere Übersichten werden sich diesem Vorgange anschliessen

und bei den einzelnen Kolonien die jährliche Gold-Ausfuhr

und Einfuhr, ohne weitere Berechnung so neben einander

aufführen wie die genannte offizielle Publikation sie vorlegt.

Victoria. Im Jahre 1856, als die Gold - Gewinnung in

der Kolonie ihren Höhepunkt erreicht hatte, zählte man

115343 Gold-Gräber, darunter 18 10'J Chinesen. Zwei

Jahre später stieg bei schon abnehmendem Ertrage die Zahl

der Gold-Gräber noch höher, nämlich auf 147 358, worunter

33 673 Chinesen. — Die für die letzte Pariser Welt-Aus-

stellung 1877 angefertigte Beschreibung der Kolonie bemerkt

über deren Gold-Produktion:
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Ballarat, Bcechworth, Sandhurst, Maryborough, Caatlemaine,

Ararat und Gippsland. Die Zahl der verschiedincn gold-

haltigen Üuarzgänge belief sich im Jahre 1876 auf 3 307,

aus denen 587 291 Unzen Gold gewonnen wurden, durch-

schnittlich lü dwts 13,48 grs pro Ton Uuarz. Die Aua-

dehnung des goldhaltigen Alluvial- und Quara- Grundes

war 1134 [Engl.] Quadrat-Meilen und der veranschlagte

Werth der für Gold-Produktion erlangten Bewilligungen &c.

5 745 590 L und der verschiedenen Maschinen und Apparate

1989 500 L. Der ganze Gold -Ertrag ward für das Jahr

1876 auf 934 224 Unsen geschätzt, davon 346 933 Unzen

au» den Gold - Wäschen. Bei der Gold-Gewinnung waren

(1876) 41 010 Personen, nämlich 29 843 Europäer und

11 167 Chinesen, beschäftigt. Die grösste Zahl der be-

schäftigten Gold-Gräber fällt in da« Jahr 1866, wo deren

70 794 auf den verschiedenen Gold-Feldern gezählt wurden ').

Wenn auch hinsichtlich der Gold - Produktion im Ganzen

und der dabei beschäftigten Personen allmählich eine be-

trächtliche Abnahme Statt gefunden hat, so ist doch anderer-

rie man annimmt, der durchschnittlich auf den ein-

Arbeiter fallende Antheil an der Gold-Gewinnung

in neuester Zeit gestiegen. Man berechnete solchen für das

Jahr 1873 auf 93 L 16 s. 2 d., für 1874 auf 99 h 8 s.

3 d., für 1875 und 1870 auf ca 140 L. — Der in Victoria

gefundene grösste Gold - Klumpen wog 2195 Unzen und

ward für 9325 L in Melbourne verkauft. Die Gold-

Gewinnung ist heutigen Tags nicht mehr das wilde leiden-

schaftliche „Goldjagen" der früheren Zeit, sondern meistens

ein geregelter Beruf wie andere Geschäfte geworden, bei

dem die Betheiligten nicht so sehr auf zufällige glückliche

Funde hoffen, sondern ein regelmässiges Einkommen, wo-

durch das hineingesteckte Kapital und die darauf verwendete

Arbeit hinreichende Vergütung erlangen, in Aussicht nehmen.

Ausfuhr.
' Oold, (Blllilut uo-i

tiHKemdml.
L

1851

1853
1853

1854

1855

1857

1858

185»

1860

1861

186*
1863

145 137

1 988 527

2 497 724
2 144 699

2 751 535

S 985 9*2
2 76*461
2 528 479
* 280 950
2 156 661

1 967 420
1 658 285
1 627 066
1 545 450
1 543 802

438 777

6 145 828
8 673 895

9 080 713

11 151 940
12 929 818
11939 449
10 714 222
10 427 918
9 191 725

9 081 136

7 611 636
7 691013
7 239 915
7 004 586

404 492

1 163 314
87 480

457 014
676 545
418 822

612 273

248 843

286 351

561 879
956 887

555 209
980 992
75Ü010

nicht fitxtrein mit ilco Tortngrgungeiieii Ängsten,

die Zahl der Gold-Grit,« im J. 1858 tlel grö«.r geweBen wir«.

ir auf die Zeit weh 1861.

Juhre.

AuBfubr.

Tai». h

Hinfuhr «n C4elm-4.lt.
geaiilBM und un«ea>un,L

Ii

1866 1 479 195 6 878 325 1 133 8*5

1867 1 433 687 6 41* 116 1 083 451

1868 1 960 713 8 356 967 2 159 479

1869 1 7O0 973 7 497 214 1 708 *26

1870 1 629 821 6 704 682 1 994 778

1871 1 647 389 6 943 619 2 608 433

1872 1 298 839 5 884 011 1 254 916

1873 1 291 014 6 290 884 1 098 356

1874 1 012 153 5 I14 0U4 1 067 425
1875 794 164 4 667 466 1 Ol* 624

1876 »25 63« 3 701 242 567 09«

Periodenweise betrachtet stellen sich die Gold-Ausfuhr

und -Einfuhr in Victoria wie folgt:

Perioden.
A tiefuhr.

L
Einfuhr.

I.

UebamliaM der Awfulir
In (Junten. DerehMbn pr Juhj

t. t.

1851—185» 35 491 200 2 112 300 33 378 8O0 6 675 800
1856— IHBo; 55 203 100 2 242*00 52 960 300 10 59* 100

1861-1865 38 628 SM 3 801 000 34 827 300
,

6 965 500
1866—1870 35 849 300 8 079 800 27 769 600 5 554 000
1871— 1875 29 200 000 6 941 800 22 258 200 4 451 600
1876 3 701 200 567 100 3 134 100 3 134 100

Die Gold-Produktion in Victoria, welche in den Jahren

1856 bis 1860 ihren grössten Umfang erreioht hatte, ist

seitdem, wie die vorstehende Übersicht zeigt, beständig ge-

sunken und hat in den letzten Jahren durchschnittlich nur

ungefähr ein Drittel des früheren Ertrages geliefert. —
Der gesammte Betrag des exportirten einheimischen Goldes

in den 26 Jahren von 1851 bis 1876 beläuft sich auf die

kolossale Summe von 174 328 400 L, gleich 1 276 100 kg

Fcin-Gold oder 3 560 Millionen M.

Nen-8üd-Wale*. Der kurze Bericht in Anlass der letzten

Welt-Ausstellung bemerkt u. A.: Das bis Ende 1877 in

der Kolonie gewonnene Gold hatte einen Werth von

32 486 332 L. Mit Ausnahme weniger PläUe sind Uuarz-

Minen in grösserer Tiefe noch nicht bearbeitet und dio

Mittel der Gold-Produktion an der Kolonie nur erst wenig

berührt. Schwemmland ist an einigen Fällen bis zur Tiefe

von 200 Fuss bearboitet und finden sieh die stärksten An-

zeichen tiefer Gold- Ablagerungen in verschiedenen Punkten,

wo noch kein Versuch der Bearbeitung gemacht iat. Die

Gold-Gewinnung hat sich bisher hauptsächlich auf Arbeiten

in Fluss- Betten und auf der Oberfläche des Schwemm-

landes beschränkt. Die Kolonie bietet nooh ausgedehnte«

Areal für die lohnende Beschäftigung einer grossen Be-

völkerung sowohl für Gold-Wäschen als auch für eigent-

lichen Bergwerks-Betrieb. Die bisherigen ungünstigen Er-

folge bei letzterem muss man einer unverständigen Spekulation,

so wie dem Mangel an Erfahrung und geeigneten ]
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Jsor* GoM, .t>c«nnnt'.

linsen.

QoM, UB|f»l»ll!!*t

und genailnst.

Einfuhr Ml Kilrlsif-UJ!,

L

IHI 144 120 468 336
1852 818751 . 3 660 946 —
1 DJJ 1 781 172

1851 237 9lO 773 209
1855 64 38*1 209 250 1 950

1856 M 463 156 151 —
1857 48 982 187 249 332 274

90 650 1 5*l'i 6H1 242 7 10

1859 'ii 350 1 718 194 259 026
1800 77 906 1 884 297 478 719

1861 76 940 2 012 829 215 756
1862 134 261 2 987 469 550 098
IKKIOOO 150 116 2 371 067 507 921
1 £1*1
1 Ol»» 4 •ITH *I7« 1 761 491

1 OOiJ 1 II IM 2 775 185 1 502 633

l»66 134 659 3 350 164 3 238 054

1867 136 318 2 596 596 1 815 953

1868 96 668 2 165 471 1 766 988
1869 149 095 2 778 655 849 71

1

18711 178 513 1 892 511 989 8K5

1871 156 382 2 316 971 2 300 42»

1872 186 780 2 406 443 1 163 891

1873 «00 134 2 952 476 977 510
187. 58 231 1 972 582 1 421 372

1875 3 102 3 118 323 1 162 702

1876 19 178 1 676 980 1 34 1 505

Wenn wir die Gold -Ausfuhr aus Neu - Süd - Wales in

gleicher Weiso wie bei Victoria nach fünfjährigen Perioden

zusammenfassen, erhalten wir nachstehende Übersicht:

Ausfuhr.
t>

««fahr.
L'ebcrichusa d«r Auafuhr

, „ Durcihaclinltillcli

t »r» Jrtr.

1851-1855 5 892 900 1 950 5 891 000 1 178 200
1856-1860 5 455 600 1 312 700 4 142 900 828 600

1861— 1865 13 121 800 4 567 MM 8 556 900 1 711 400
1886-1870 12 783 400 7 660 60O 5 122 800 1 024 600
1871-1875 11 796 800 7 325 900 4 470 900 891 200

1876 1 677 000 1 341 500 335 500 335 500

Dio Gold-Prodaktion in Neu-8üd-Wales hat in den Jahren

1861— 1865 ihren Höhepunkt erreicht und sich seitdem

erheblich vermindert Die Gesammt-Ausfuhr einheimischen

Goldes in den 26 Jahren Ton 1851 bis 1866 belief sich

auf '28 519 900 £, gleich 208 800 kg oder 472 '/i Millionen

M. — Die Silber- Produktion in Neu-Süd-Wales bis Ende

1876 wird amtlich auf 402 970 Unwro im Werthe von

105 466 L

d. Das 1878 angefertigte kleine Handbuch

Kolonie berichtet: Die Gold -Felder sind sehr

und finden sich an beiden Seiten der Bergkette,

die ostlichen und westlichen Gewässer scheidet, bo

Bergen, welche nach dem Golf von Karpon-

hin die Wasserscheide bilden. Da in Queensland Ab-

wie auch an

gaben vom Golde nicht erhoben werden, so hält es schwer,

den Ertrag der Gold -Felder genau zu ermitteln. In den

meisten Fällen wird das gewonnene Gold von den Banken

angekauft, welche den Betrag der Ausfuhr bei den Zoll-

Ämtern anmelden. Hieraus ergiebt sich, dass die Gold-

Gewinnung im Jahre 1874 ungefähr 1 Million t betrug

und 1875, in Folge der grossen Ergiebigkeit der „Palmer-

Gruben", auf 1 498 433 h gestiegen ist. — Die Gold-Ab-

lagerungen, welcho bisher in Angriff genommen sind, liegen

an der Oberfläche und liessen sich deshalb leicht bearbeiten.

Die Flussbetten, in denen sich nur während der trockenen

Jahreszeit arbeiten lässt, so wio die Eröffnung von gold-

haltigen Quarz -Minen, versprechen noch für manche« Jahr

den Arbeitern lohneude Beschäftigung. Gegenwärtig riehen

die Minen vorzugsweise die Aufmerksamkeit auf sich und

es scheint nicht zweifelhaft, dass sie künftig für längere

Zeit den Unternehmern Gewinn bringen werden , nament-

lich, wenn ein wirthschaftlicherer Betrieb mit Maschinen,

wie solche von einigen bedeutenden Zinn - Bergwerken in

England angewendet werden, eingetreten und eine Eisenbahn-

Verbindung mit den Minen-Distrikten hergestellt sein wird.

Der durchschnittliche Ertrag der goldhaltigen Quarz-Adern

hat sich höher erwiesen als in den anderen Australischen

Kolonien. Wo Poch - Maschinen wirksam waren, erhielt

man auf den verschiedenen Gold -Feldern durchschnittlich

1 oz. 14 dwta 20 grs per Ton.

JA».
Alli

IWn.

r.hr
Oollt, tlnitmiiiil«

uo.l |«raHo«t.
t.

Klatar.
B4slajsis.11, UCK«

miloxl und KiMuiinct,

»•

1860 4 127 14 576 8 500
1861 1 077 3 938 6 OOO
1862 189 1 028 760
1863 3 936 14 803 6 110
1864 22 037 109 292 67 629
1865 25 339 92 238 44 729

1866 22 916 115 040 144 397

1867 49 092 189 259 125 802
1868 165 801 610022 6 011

186» 138 221 »28 945 6 570
1670 13« 77» 489 761 6 586 .

1871 171 937 619261 34 780

1872 186019 660 553 221 940
1873 194 895 793 997 170 798
1874 375 587 1 359 779 46 875
1875 391515 1 308 169 73 950

1876 374 776 1 448 731 202 435

b dieser Angaben ist:

l>*e*rs«JllMS !«T Ausfuhr
Ausfuhr. Kinf.hr. In Oiubmc burclKchnlnllrb

pro Jshr.

Ii L L
1860 11 8 500 5 500 6 1

Mi

1861— 1865 231 300 135 200 96 100 19 200
1866— 1870 I 933 OOO 289 400 1 643 600 328 700

1871— 1875 4 941 700 348 000 4 393 700 878 700
1876 1 44B 700 202 400 1 346 300 1 246 300
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Die Gold- Produkt iou in Queensland hat «ich während

der H Jahre 1HG0 b» 1873 allmählich gehoben; eine

raschere und stärkere Zunahme ist abur mit dem Jahre 1871

eingetreten. Der Überschusa der Gold • Ausfuhr in allen

17 Jahren (1860 bis 1876) betrug nach den Zoll-Registern

7 385 800 I-, gleich 54 100 kg oder 152 Millionen M; es

sollen jedoch ausserdem bedeutende Beträge Gold , ohne

das» sie dcklarirt worden sind, von den in den Gold-Gruben

beschäftigten Chinesen unmittelbar nach China

Neu-Seeiand '). Nachdem im Jahre bei Kap Coro-

mandel an der Ostscite der Nord -Insel etwa 1 000 Unzen

Gold gewonnen waren . wurde der dortige Betrieb aufge-

geben; Tier Jahre später fing man an im Süden, in der

Provinz Otago, und in der Massacro-Boi auf Gold iu

arbeiten. Ein grösserer Aufschwung der Xeu-Seeländischen

Gold - Produktion trat erst seit dem Sommer 1861 ein, als

neue reichhaltige Gold - Ablagerungen am Tuapoka - River

und in den Thamee - Gold - Feldern entdeckt waren. Die

Nord-Insel hat bisher bedeutend weniger Gold geliefert als

die Süd-Insel, welche fiel reicher an goldhaltigem Schwemm-

lande ist. „Die wichtigsten Gewinnungsorte liehen sich an

den westlichen Gehängen de» Hoch-Gebirge« durch die Pro-

vinzen Nelson und Wustland nach Otogo. — Durch Otago

hin, wo sie besonders zahlreich und ergiebig sind, ist ihre

Verbreitung auch von jenen des Schiefer-Gebirges abhängig.

Man unterscheidet jüngere goldführende Alluvien am Grunde

der heutigen Thüter und mächtigeres älteres Schwemm-

land an den Abhängen. Die Flüsse Neu -Seelands haben

nämlich seit der Bildung des älteren Schwemmlandes ihre

Thalfurohen um ein Beträchtliches vertieft, so dass dio

„deep leads", welche man an anderen Orten öfters nur mit

grossem Aufwand an Muho und Unkosten erreichen kann,

hier nicht selten an den Abhängen der Thaler blossliegcn.

— Übrigens arbeitet man in Otago auch bereits mit hydrau-

lischen Vorrichtungen nach Culifornischem Muster. — Die

verhältnissmässig untergeordnete Ausdehnung der innerhalb

der jüngeren vulkanischen Gesteine liegenden Gold-Reviere,

gegenüber der grossen Kntwickelung des Schwemmlande«

aus den Schiefern, lässt vcrniuthen, dos» auch Nou-Socland

CalifornienB entgegeneilt".

die de-

Einfuhr in Neu-Seeland:

<) Neuere DarattUnngea über die Virti >ltai««* der Gold-Produktion
suf Neu -Seeland, abgaeehra von den Nachwci.nngen tibor die Qold-
Au.fuhr im Statistical Abatrnct, haben una nicht Torgelegen, — Dis
obigen allgemeinen Notiien lind meUlrni drin trctflicbcn Werkt dos
ProftMor Sana entnommen-

An.

Jahr*. Oold, angamlUut.

Uliim.

rühr.

Qeld, ui>(*muiial
und awnGatc,

EdalaaUtts^otUiSt
und imavoHlsat.

1861 «o Vwi

1855 30000 Ii all

1856 — 30 000 104
1857 10 343 40 2*1 43 250
1858 13 533 Ä? 444 ' ''

1
i
',11

1859 7 336 •CO 4 * 1
«tll9 1 O

1860 4 538 7-i '»ftfl

1861 194 234 75» 657 81 7*0
1862 410 862 1 591 389 230 586
1863 628 646 9 r»90 J.7ft .

1861 480 171 T»7 1 Ä?
1 kill oi a oi

a

£ Z J.J VI t 1 1 7 MiJ l i Vi*

1866 735 376 1 19* 017 1 1>3 nz.i

1867 68« 753 2 7» 176 30 ooo
1868 637 474 1 517 886 347 040
1869 614 28z 2 344 585 139 iao
1870 544 857 Z 1 75 390 112 690

1871 730023 Z 81 1 723 »n2 983
187S 445 370 1 742 427 240 384
1873 605 337 2 009 185 280 515
187* 376 388 1 516 961 152 211
1875 355 322 1 646 624 264 342
1876 318 312 1 833 666 104 802

ParMa*. Aiufi.hr.

r. r>

lebmctiu.

Im Oman
L

der Au.f.ihr

rri^J.lir

1854 20 600 20 500 20 600
1855 30 OOO 11 10CI 18 900 18 900

1856—1860 168 70O 159 100 9 600 1 900
1861— 1665 9 247 900 989 400 8 258 500 1 65 1 700
1866-1870 12 6K6 000 768 700 11 917 300 2 383 MO
1871-1B75 8 726 900 1 140 500 8 586 400 1 717 300

1876 1 333 666 104 802 1 228 900 1828 900

Die Gold-Gewinnung in Tasmanien und Süd-

ist bis jetzt nur vorübergehend und unbedeutend

dieselbe ist in der hier folgenden Übereicht einbegriffen.

Gold-Ausfuhr der sämmtlichen Australischen Kolonien ').

Jahr..
(>

ll.twr.chuM aar .lu.rutir.

«- k«

1851 917 113 20 100 897 U13 6 668
1852 10 177 270 703 972 9 473 298 69 368
1853 12 032 678 1 626 629 104"6 049 76 198
1854 10 439 170 180134 10 259 036 "5 122
1855 11 552 901 485 234 1 1 067 667 81043

1856 13 225 162 679 785 11 545 377 91 863
1867 12 20t 283 871 746 11 329 637 82 96 t

1868 12 322 485 902 933 11 419 652 83 620
1859 12 186 942 545 154 11 640 788 85 240
1860 11 110063 923 880 10 186 183 74 588

1861 U8718TO 955 835 10916015 79 933

<) Eine Note «um Statistical Abitract bemerkt, das« die An-
gaben Uber die Gold.An.fokr aua N*u-Sad-W.lee, Sttd- Australien and
Uuaen.land. 1871 bia 1876, stell nur auf die S.a-Ausfuhr beaSgen. Der
Voll.liindigkeit »egun mu.ate dioea hier erwähnt werden, allein in der
Sacke aelUat erarhtint dieeer Umstand nicht ron irgend welcher Erheblich-
keit für unsere .tati •turnen AufateUungen. Von gröaaorer prakt; i

-.

Wichtigkeit aind die ton den Chineaiechen Gold-Gräbern ohne I
mitgenommene oder nach Unna« ramittirten Goldbetrag*.

•• .-. : :

Digitized by Google



Australien.

J«hr«
A!t««raelii<i Aiufulir.

t.

Klnraar.
4. *•

..r Aiwfuhr
"«

1862 11 913 961 1 758 838 10 455 126 78 558
1863 19 «76 391 1 207 528 11 468 863 _ 83 980
1861 12 45X473 1 427 441 9 025 032 66 086
186S 12 226 136 2 692 490 9 533 640 69 810

1866 13 333 136 3 736 694 9 618 442 — 70 431
1867 11 933 832 3 150 343 8 783 489 64 317
lODO 10 lifo Iii 1 JO 1 aZO >t II 171 AH 171OD %t m

1869 13 214 612 2 831 «57 10 382 955 76 029
1870 11 365 326 3 127 939 8 237 367 60 318

1871 12 742 542 5 136 644 7 605 898 55 694
1872 10 726 952 3 129 931 7 597 021 55 G29
1873 12 071 364 2 702 234 9 369 130 68 605
1874 10 487 892 2 774 967 7 662 925 56 112
18JJ 9 988 023 3 038 509 6 949 516 50 888
167« 8 212 368 2419 132 5 793 236 42 421

Die Ausmünzungen in Jeu Australischen Münzstätten

— su Sidney seit dem 14. Mai 1855 und zu Melbourne

vom 12. Juni 1872 an — können unmittelbar zur Statistik

der Edelmetall-Produktion einon Nachweis nicht liefern. Bs

lägst sich nämlich hieraus kein Sohluss ziehen lässt auf

das in den Kolonien snm dortigen Umlauf zurückbehaltene

Gold, wolches su der Ausfuhr hinzuzulegen wäre, indem ein

grosser Theil dieser Gold-Ausfuhr aus dort geprägter Münze

besteht. —Die in den Münzstätten wardirten und gestempel-

nicht mit einbegriffen.

1 Quid PriMcm««*
J»br». In Nldntj.

1
fc

J»hr*
Qolii lv»«unic!m

la 8lda«r.
Ii

Oold Prir>Mt»
In M«ni'jam«.

L
18d5~~ ~512 500
1856 1220 000
1857 767 500
1858 1343 000
1859 1 221000
1860 1 651 500

1861 1 719 250
1862 2 477 600
1863 1 534 750
1864 2 698 500

1866
1867

1868
1809

1870

1871

1872

1873
1874
1875

2911000
2 401 000
2319 000
1 279 000
1 220 000

2814000
1 993 OOO
1 478 000
2 025 OOO
2 122 000

748 000
884 500

1 373 000
1 888 000

1865 2 271 500 1866—76 3T979OO11 4T43 500

1876 1 613 OOO
1877 1 590 000

2 124 OOO
1 527 000

Rekapitulation.

Gold-Produktion in Australien 1851— 1875.

Suhl an«*. Hain bto J»ar.
dtrJ.hr- 'r Werth I« M

1851—1855 t 338 500 67 700 188 683 000
1856— 1860 5 43» 5<K> 86 700 241 893 000
1861—1865 5 388 500 77 700 216 783 000
1868— 1870 5 352 OOO 70 400 196 418000
1871— 1875 5 299 500 39 900 167 121 000

Die gesammte Gold -Gewinnung in den Australischen

Kolonien während der 25 Jahre 1851 bis 1875 hat nach

annähernder Schätzung botragen 1 812 000 kg im Werthe

von 5 055 480 000 M.

Soett»«r, Edelm.Uit-PredukUoB.
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XVIII. Diverses.

In den vorangegangenen Übersichten nach Ländern oder

Länder-Gruppen sind, abgesehen von Ost-Asien, worüber in

der Einleitung das Erforderliche bemerkt worden ist, einige

Bestandtheile der Edelmetall-Produktion nicht einbegriffen.

Im Einzelnen mögen diese nicht viel bedeuten, zusammen-
genommen aber bilden sie einen Betrag, welcher, wenn dessen

Schätzung auch im höchsten Grade schwierig und unsicher

sein muss, doch bei einer Zusammenstellung der Gesammt-

Produktion nicht unberücksichtigt bleiben darf. Selbst eine

willkürliche Schätzung, sofern sie nur nicht durch die

Neigung zu Übertreibungen geleitet wird, muss als rath-

samer und richtiger erachtet werden als gänzliche Beisei te-

iassung solcher kleineren Zuflüsse. In Betreff dieser haben

wir daher für die verschiedenen Perioden, nach welchen

unsere Schützungen berechnet und die graphischen Dar-

stellungen eingerichtet sind, eine Kollektiv-Rubrik „Diverses"

aufgestellt

Es fehlen in den bisherigen Zusammenstellungen, bezw-

in den rekapitulirenden Übersichten zunächst die in Deutsch-

land, Skandinavien, Gross-Britannien
,

Italien, Prankreich,

Spanien, der Türkei aus einheimischen Bergbau oder Wäschen

gewonnenen kleinen Gold-Quantitäten. Wenn bei den Über-

sichten nach Perioden der Betrag unter „Diverses" für den

Zeitraum von 1493 bis 1544 verhültnissmässig hoch er-

scheint, nämlich mit jährlich 800 und 350 kg, gegen die

entsprechende Schätzung für die darauf folgenden Perioden,

so erklärt sich dieas aus dem Umstünde, das» wir die prä-

sumtive Gold-Einfuhr aus West-Indien in den ersten Jahr-

zehnten nach der Entdeckung Amerika'« mit 700 bis 750 kg

und bezw. 300 kg pro Jahr hier mit eingestellt haben,

welche Produktion nach 1544 nicht weiter in Betracht

kommt Für die Perioden 1821 bis 1830, 1831 bis 1840

und 1841 bis 1850 steigt dann wieder der unter „Diverses"

aufgeführte jährliche Gold-Betrag — 100, 150 und 1200 kg

—, weil die in diesen Jahren mehr und mehr zunehmende

Ausscheidung des Goldes aus goldhaltigem Silber (nament-

lich auch aus eingeschmolzenen älteren Silber-Münzen) all-

mählich vervollkommnet und erweitert wurde.

Für den Zeitraum von 1851 bis 1875 hat ein wesentlich

höherer Gold-Betrag unter der Itubrik „Diverses" verzeichnet

werden müssen, weil zu den fortdauernden früheren kleinen

Zuflüssen und zu der weiteren Vermehrung der Gold-Aus-

scheidung durch die Affineren in London, Paris, Frank-

furt a/M. und Hamburg noch die neuere Gold-Gewinnung in

verschiedenen neu entdeckten Gold-Revieren, die unter den

bisher speziell besprochenen Produktions -Ländern nicht in

Betracht gesogen sind, hinzugerechnet werden musste. Die

auf diese Weise hinzugekommenen Summen sind für die

einzelnen Produktions -Gegenden äusserst schwankend und

gewöhnlich nur vorüborgohond gewesen. Hieraus erhellt,

dosB wir , wie vorhin bereits bemerkt wurde
,
gerade diese

Veranschlagung als eine sehr gewagte und unsichere, nur

mit allem Vorbehalt und lediglich als eine nicht füglich zu

l«
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106 Diverses.

entbehrend*, Ergänzung der sonstigen Schätzungen, miu-
sehen haben.

Den durchschnittlichen jährlichen Betrag der Gold-Ge-

winnung durch Auscheidung aus goldhaltigem Silber in

Frankreich und England genützte Roswag um das Jahr

1864 auf ca 1 500 kg. Die Schätzung von M. Chevalier

ist beträchtlich niedriger; er bemerkt: „So weit man in

du Geheimnis«, worin sich die Affinerio-Anstalten hüllen,

eindringen kann, vermuthete man vor einigen Jahren, dass

sämmüicbe europäische Afilneure im jährlichen Durchschnitt

etwa 1 600 kg Gold oder 6 611000 Free ausscheiden, wo-

von ungefähr die Hälfte auf Frankreich falle".

Zu den betreffenden noch unberücksichtigt gelassenen

Gold-Kurieren gehören: Nova Sootia, einige Gegenden von

Canada, Centrai-Amerika, Guyana, Neu-Caledonien. — Wir

geben hierüber einige uns vorliegende Notizen, welche,

wenn sie auch nur vereinzeltes und sehr unvollkommenes

Material zu einer umfassenderen statistischen Schätzung

darbieten, doch dazu dienen können, eine ungefähre Vor-

stellung über die nicht geringe Bedeutung dieser hinzu-

kommenden Gold-Gewinnungen zu erlangen.

Die Gold-Gewinnung in Nova Scotia, die im Jahre 1B61

begann, wurde angegeben

:

1862: 7 175 Unsta 1864: 10 013 Gni«n I 1866: 16*04 Unien
1863:14001 „ 1865: 15454 „ 1867:17 583 „

Im Jahre 1876 waren dort noch 48 Minen im Betrieb,

welche 12 039 Unzen Gold lieferten. —
Uber die Gold -Produktion in den anderen Provinzen

des Britischen Nord - Amerika fehlen uns alle Angaben '

'

.

Central-Amerika hat in den früheren Jahrhunderten und

auch in neuerer Zeit einiges Gold und Silber geliefert; wir

vermissen aber auch hierüber jede nähere Angabe. Eine

im Jahre 1865 gegründete „Chontalez Gold and Silver

Mining Company" hat in Nicaragua einige Gold-Bergwerke

betrieben, aber wenig Erfolg gehabt. — Im Staate Honduras

ward für 1856, nachdem eine Anzahl früher bearbeiteter

Minen verlassen war, die Edelmetall - Produktion noch auf

400 000 Pesos veranschlagt. — Für ganz Central- Amerika

schätzte Scherzer vor mehreren Jahren den jährlichen Edel-

metall-Ertrag auf durchschnittlich etwa eine Million Pesos,

was uns viel zu hoch erscheint. — Einem von Blake (a. B-

S. 74) erwähnten Berichte des Münz-Meisters in Costa Rica

vom Jahre 1825 zufolge sollen in den 15 Jahren von 1786

bis 1800 daselbst 3 810 332 Pesos in Gold und Silber ge-

prägt seien (im Jahres- Durchschnitt also ca 250 000 Pesos)

und der Ertrag der Minen das Zehnfache betragen haben.

Letzteres ist sicher eine starke Übertreibung. —
In Guyana hat man sowohl in dem zu Venezuela ge-

hörenden Theil als auch in don Französischen und Holländi-

schen Distrikten in neuerer Zeit Gold-Ablagerungen entdeckt

') DU a»lri- Produktion in Britisch • Colanbitn iit hier nicht be-

«oDdfr« beriltkeirhtigt, weil du hier gewonnene Gold «einen Weg ntch
S«n FrancUco nimmt und dort unter der Scbütiung der Ctliforniichcn
Gold-Gewinnuog mit begriffen tu werden pflegt

and in Betrieb genommen. Die Ausbeute der Gold- Felder

in den Bezirken Upata und Caratal wird angegeben:

1866 suf 15 687 Ua»l 1869 tuf 11 575 Urnen
1867 „ 30 142 H 1870 „ 35 713 „
1868 || 22 481 „

Im Französischen Guyana sind, wie berichtet wird, in

den Jahren 1856 bis 1869 mehr als 3 400 kg Gold ge-

wonnen. Nach Berichten de« Britischen Konsulats in Cayenne

wurden im Jahre 1875 monatlich 9 427 Unsen Gold ge-

wonnen, und im Jahre 1876 von dort 69381 Unzen oder

1 858 kg Gold ausgeführt

Von der Gold - Produktion im Niederländischen Guyana

erwähnen die Berichte des Deutschen Konsuls in Paramaribo

(Preuse. Arohiv 1877, II, S. 110, u. 1878, II, S. 570), dasa

die Nachsuchungen nach Gold in den oberen Theilen des

Berglandes befriedigende Resultate geliefert hatten, duss im

Jahre 1876 an Gold-Staub 38 kg zum Werthe von 50 000

Gulden und im Jahre 1877 227 kg zum Werthe von

234 000 Gulden exportirt seien.

Auf Neu-Caledonien ist an verschiedenen Plätzen in

neuerer Zeit Gold gewonnen worden , der Ertrag scheint

jedoch bisher nicht von erheblicher Bedeutung gewesen

zu sein. —

Was das Silber betrifft, so bezieht sich die Rubrik

„Diverses" hauptsächlich auf diejenigen Quantitäten dieses

Metalls, welche man bei Gewinnung und Aftinirung dee

Goldes erhalten hat; die aber nicht beträchtlich genug

erscheinen, um (namentlich in den graphischen Darstellungen)

bei den betreffenden Ländern besonders verzeichnet zu

werden. Neu-Granada, Brasilien und Australien sind des-

halb nicht unter den Ländern der 8ilbfer - Produktion mit

Silber geliefert haben, ist unter der
*
Rubrik™ .DiUrse^"

begriffen. —
Diese wenigen Notizen sollen nur den Zweck haben,

die Rücksichten anzudeuten, weshalb wir bei unseren Ge-

sammt-übersichten der Edelmetall-Produktion noch eine all-

gemeine Rubrik „Diverses" eingestellt haben, und uns gegen

den Vorwurf einer hierbei eingeschlichenen Überschätzung

verwahren. Ob die Schätzung aber nicht, um diesem

Vorwurfe zu entgehen, dem entgegengesetzten Fehler einer

Unterschätzung verfallen sei, möchten wir nicht mit voller

Zuversicht behaupten. Von wesentlicher Bedeutung für die

Schätzung der gesamtsten Produktion können solche Zweifel

aber keinesfalls sein. — Als „Diverses" rechnen wir für

Gold (ausser den schon erwähnten Beträgen für dio Pe-

rioden 1493 bis 1520 und 1521 bis 1544) durchschnittlich

pro Jahre für die Perioden 1545 bis 1820: 50 kg; —
für 1821 bis 1830: 100 kg; — für 1831 bis 1840: 150 kg;
— für 1841 bis 1850: 1 200 kg; — für 1851 bis 1855:

3 500 kg; — für 1856 bis 1866: 4 000 kg; — für 1866

bis 1875: 3 500 kg.

Beim Silber bringen wir als „Diverses" im jährlichen

Durchschnitt in Rechnung, für 1493 bis 1520: 500 kg;
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Diverses. — Übersichten der gcsammten Edelmetall-Produktion in Zeitraum von 1493—1875. 107

— für 1521 bis 1660: 3000 kg; — für 1661 bis 1680:

4000 kg; — für 1681 bis 1700: 5 000 kg; — von 1701

bis 1830: 6 000 kg; — für 1831 bis 1840: 8 000 kg; —
für 1841 bis 1850: 10000 kg; — für 1851 bis 1875:

20 000 kg. —

Übersichten der gesammten Edel-

metall-Produktion im Zeitraum von
1493-1S75').

TIslir
Kuli Ueirlekt

Mb» |
fluid

kg k<

N.cti dem Werth«
Silber ftoll Zuwuimeo
Teuacnd Tiujcad Taneeod

M II >
-

I > cut,chlaod 7 Ü04UIU 1 4WM i law
Ö'terrvich-Uocarn . . . 7 770 IS". isoe&o 1 «III tl 1 ill ih)in
Vmck. Komp- Laoder . 1 311 1»« 1 SM 100 1 Mi

ftaulachea Helen . . »4TSINO I 013 «55 4S7 TOS 1 h-vi - 7 33(1 108

731 Oim i 041 IM «Otl H4
7S 1X6 400 K0.S 040 13 71*1)7» 73!l4«»i 1« 4M 43t

S ' -.i ( ir«n*'I» |>I4 so» 3SWI4SS 3 3oa4U
P»ra . . ...... 10» bW b*l9!M0 460*04 S 070 K4
Kstl (BoUri«) . . . 37 717 «•*> »III Ol») 6 71» IM stoioo 7 r-i II (21

SfiJSOjO i • 46* »tu 733 444 1 2' Mt
1 C47 060 iiowo :-J!iii

V«rri»I|rt« Staaten' , 5171 Ü» »M* I0O (0ifts7o: 5C5J8I» »•»>•! *»l>

1 SliOoo '< (65 4-0 , ,V.«„,

DI renne 1 0MI 000 IM *00 3*0 000 4»*64 7M) 9«4

ZnoaiiMn IBOMI4M -j.i.i.j4i j ntvaon shim mumsvw

Du Qold, welches in Deutschland und den verschiedenen

Ländern, und da» «iw,
Neu-Granada, Brasilien und Australien

sich unter „Diverses" einbegriffen.

in Afrika,

ist,

Auf die vorstehende Übersicht der getammten Edel-

metall-Produktion nach den Ländern, wo solche Statt ge-

funden hat, folgen jetzt die übersichtlichen

•tellungen derselben gesammten Produktion

schiedenen Zeit-Perioden.

1. 1493—1520. (28 Jahre.)

J»t f. I'ru-luktlon

. „ . _ nach Gewicht
1 Silber

|
Qold

«« k*

JMhrllch- Produktion

Silber | Ostd
Tau.*ntl M T.u*«nd M

neeh Wert*.

ZwamM
Tauucnd M

Seutechlasd . . . 11 000 unbed. 1 980 — 1 980
Oaterreich-rnga"" »«000 * OOO 4 SKI 5 580 9 »00
Verschiedene Europ.

Länder .... 12 000 unbed. ü 160 — S 160

Afrik» 3 OOO — 8 370 8 370
We»t-Indieu u. A. . 800 - tnt 2 232

Zu.ammen «7 ODO 6 800 8 4C0 18 182 24 642

') In dm Cbereicbten dee Abechnittea XIX «iod für einigt

Perioden die Angaben Uber di« Gold-Produktion Afrika'» etwa* ab-

weichend tos den oben , Seite 47
,

mitgctbeilten Schaltungen. Der
Grund dieaer Abweichungen (welche übrigen» für die Gvaammt-Krjreb-

nieae von nicht wesentlicher Bedeutung *iad) iat, dsa* eine wiederholt»

Erwägung an* die Beeorgniaa aufdrängte, dau wir die Gold-Auafuhr

so* Afrik* in den betreffenden l'erioden «o hoch veranschlagt Ultra,
und wir uaa vor Allem den Vorwurf der Cberaebütaung nicht auileken

wjÄchten. — Wann aonat noch klein« Abweichungen in direeu achlieee-

licben Zueamruenatellungen von den vorangegangenen epexiellen Angaben

bei den eisaelnen Ländern vorkommen , *o erklärt aich dieaa sna dorn

Cmatande, dsaa beide Berethtungen auf Grand der Vorarbeiten unab-

hängig von einander vorgenommen wnrden. Abweichenden, welche für

die in* Alge au
'

Die Bergwerke in Sarbien nnd im Hart, in Böhmen, Tirol und
Sslaburg , in Ungarn und Siebenbürgen liefern in dieatr Periode

bei Weitem daa ineiate Edelmetall, namentlich Silber. Die *ua VS'eat-

Indien eingeführten Oold-Beträgo treten hiergegen eehr aartlck. Nach

von ungefähr 690 Millionen M in dieeer Pariode auf Dentechland und
Öaterreich-l'ngarn etwa 332 Millionen M oder 48,1%. — Ober die Be-
deutung Afrika'a für die frühere Oold-Vereorgung Europa'* iat oben 3. 43
Nähere» tnilgetheilt — tat untere Schätaung annähernd richtig, ao

kommen nach dem Warthe von der Geeamtnt-Produktion auf Silber 34,1

und auf Gold 65.7 »,'„. — Daa Wertbvrrhältmea iwiachen Silber und Gold

hielt aich in dieaer Periode im Allgemeines wie 10,1 bia 11:1, war
aber in den vereebiederjen Ländern und in den eisaelnen Jahren «ehr

2. 1521—1544. (24 Jahre.)

Jabel. Prodaklluo
nub Qewlelit
Silber II 1.1

k» kg

JahrUebc Produktion nach Wanh-
SUber (Md Zuitatz,9u

T«u.eod M Taneeod M Tavaend M
Deutschland , . . 15 OOO 2 700 ü 700
ftetcrrcirh-Ungarn 32 OOO 1 500 6 760 4 185 9 945
Verschiedene Europ.

Länder .... l»OO0 2 160 2 160

Afrika ..... 2 400 6 696 6 696
3 400 210 612 586 1 198

Neu-Granada . . . 2 OOO 5 580 3 580

27 300 700 4914 1 953 6 867
Verachiedesea . . . 600 350 »0 976 1066

90 200 7 160 16 236 19 976 36 212

In dieaer Periode iat die durchathnittlicha Silber-Produktion von

Dentacbland und (latrrraich an aich freilich beträchtlicher ala in den

vorangegangenen 28 Jahren und nimmt noch den araten Kang ein,

allein verbältniaamäaaig hat ihre Bedeutung durch den beginnenden

Amerikanietken Minen-Betrieb abgenommen. Abgeaehen von den ein-

maligen Gold* und Silber-Beträgen aua den Meiikaniacben und Perua-

Diachen Plünderungen liefern die Gold- Wuchereien in Xeu-Üranada
und die 8ilber-Gruben au Porco in Peru im letalen Jahraehnt dieser

Periode achon anaehnliche Summen. Die Gesamsit-Prodaktion in den

Jahren 1521 bia 1544 iat auf 869,1 Millionen M, nämlich 389,7 Mill. U
Silber und 479,4 Millionen M Gold au veranacblagen, wonach auf leta-

teroa 65,1'%, auf ereteree 44,*% kommen. — Die allgemeine Warth-
relation läaet aieh für dieae Periode im Durcbachnitte tu ca 11,»: 1 an-

nehmen, wenn eie aich auch mitunter in einigen Ländern achon etwaa

3. 1545—1500. (16 Jahr? )

Jaiiil. Prodükil»o
nach Oewlehl. Produktion nach Werth.

LAndai•
81 Iber Qold Bllb*r OoM Zoeammen
kg kW T.oMDd H Taiecnd M Tanaend M

Deutachland 1!) 400 3 492 3 49t
Oaterreich-Ungarn 30 OOO l ooo 6 400 2 790 8 190

Verschiedene Europ.

Länder . 13000 2 340 2 310
2 000 5 580 5 680

15 000 160 2 700 448 3 146
Neu-Granada 2 000 6 580 5 580

48 000 300 8 6(0 837 9 477
Potoei . . 183 HO 1 000 32 976 2 790 35 766

Chile. . . • • 2 000 5 580 5 580
Diverse* . . 3 000 SO 540 IM 679

aammen 311 600 8 510 56 088 21 742 79 83M

Im Zeitraum von 1546 — 1660 macht aieh in den Prnduktienever-

hältniaaen ein Cmechwung bemerkbar, in Folge der mächtigen Steige-

rung der Silber-Gewinnung, die mehr ala daa Dreifache derjenigen in der

vorangehenden Periode beträgt, während die Gold-Produktion nur um
etwa ein fünftel eich vennehrt hat — Die enorme Silber-Gewinnung in

Potoei läaat alles Obrige In den Hintergrund treten. Daaa die gleich-

zeitige Gold -Gewinnung hiergegen nicht gana unbedeutend wird, ge-

achiebt durch deren neue Betrage in Neu-Granada und Chile. Die ge-

in den 16 Jahren iet auf 897.2 Mill. M
14*
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108 Übenichten der gesammten Edelmetall-Produktion im Zeitraum von 1493—1875.

8ilb.r und 380 Millionen M Gold, luunn ttbn 1X77 Millionen M
anauathmen. Es kommen jetit 70,»% »of Silber und «9,7 V. nnf

Gold, während bis dahin, wie wir gesehen haben, das Übergewicht

of Seiten de» Golde* gewesen war. Glek hieitig »igt sieh in Werth-

Terhallcies swiaeheu den Edelmetallen ein etarkea Schwanken. In All-

en dürft« die Werthrelntion für dieee Periode wie 11,»: 1 antu-

4. 1561-1580. (20 Jahre.)

LJiBdW.

Jslirl. Produktion
nacb (•«lebt.
Silber Qold Silber

ua ka T»ii«.n : U

Deutschland . . . 15O0O 8 700 2 700
Österreich-Ungarn . «3 5UO 1 000 4 230 2 790 7 020
Verschiedene Europ.

Länder .... 10 00O 1800 1800
Afrika 2 000 5 580 5 580

50 200 340 9 0.1« 949 9 985

8 000 5 580 5 580
46 00O »40 8 280 697 8 977

1 010*1 ISI 800 800 27 314 2 232 29 556

Chile 400 1 116 1 116

Dirrnei .... S ooo 50 540 139 679

Zusammen «99 500 6 840 53 910 19 083 72 998

Die durchschnittliche jährliche Metall-Prodnktion in der Periode

ton 1561—1580 seigt gegen die «rangegangene Periode einen kleinen

Rückgang, weil die Silber-Gewinnung in Potoii nach der anfänglichen

Überfülle un etwa 30 000 kg pro Jahr abgenommen bat, was noch

nicht durch die Zunahme der Silber-Grnben in Mexiko ausgeglichen

wird. Auch für die Gold-Produktion ist ein BUckgaug anxunehmea,
weil Chile nicht nehr so riel ron diesem Metall liefert als in dem
ersten Jahrxebnt nach der Eroberung, wo die neuen Goid-Wiischen riel

ergiebiger gewesen waren. Di* Gesaiamt-Produktion an Edelmetall in

unserer swanaigjlhrigen Periode stellt sich auf 1459,» Millionen M,
nämlich 1078,1 Millionen M (73,»%) Silber und 381,7 Millionen M
(26,1%) Gold. - Im Vergleich mit den Gold- und 8ilber-Zua6e.«n

aus Amerika tritt der Antheil Europa's und Afrika's an der allgemeinen

Edelmetall-Produktion schon sehr bedeutend aurttck (23,4%). — Die
Werthrelation aeigt noch denselben Charakter wie in den reran-

gegangenen Perioden; bedeutende Schwankungen bei fortdauernder,

wenn auch nur schwacher Tendens au Gunaten des Goldes. Man kann

5. 1581—1600. (20 Jahre.)

Lüadcr.

Jihrl. Produktion
n»<± Oe«lcht_
Silber Gold
k« ka

Silber QoM
T.nsend Bf Tausend M

Deutschland . .

Österreich-Ungarn

Verschiedene Europ.

14 300
17 000

10 000

1 0C10

S ..KU

2 574
3 060

1 600

2 791

5 580
74 300 480

2 000
13 374 1 339

5 580
48 000

234 300

3 000

230
l 200
400
60

8 280
45 774

540

697

3 348
1 116

139

Zusammen 418 900 7 880 75 402 20 590

Bei der Silber- Produktion teigt lieh eine bedeutende Zunahme,
die Gruben ron Potoei ihre grAset* Ergiebigkeit erreichen, be-

günstigt durch die in ihrer Nähe aufgefundenen Quecksilber-Bergwerke.
Der jährliche Krtrag stellt sich um mehr als 100 000 kg höber als in

der Torhergehenden Periode. Im Vergleich hiermit erscheinen die Er-
gebnisse des Mexikanischen Silber- Bergbaues noch untergeordnet. Die
Gold- Produktion bewahrt wesentlich den Charakter der Stabilität, wenig-

fehlt es uns bis jetst an Anaeichen und Nachweisen, weshalb die

in den <

der hierfür, nach wie ror, hauptsächlich in

kommenden Länder Xcw-Granada, Afrika and Ungarn geboten oder nur
wahrscheinlich wäre. Die gsssmiote Edelmetall-Produktion in der Pe-

riode 1681 bis 1600 ist auf den Werth ton 1 920 Millionen M au

achätaen, nämlich 1 508,2 Millionen (78,4 1) M Silber und 4113 Millionen

(21,4 J) M Gold. In keiner anderen Periods scheint die Silber-Pro-

duktion dem Werths nach ein so grosses Übergewicht gegen die Gold-

Gewinnung gehabt ta haben. Der Charakter der Wuthrelation bleibt

wesentlich noch der gleiche wi« in den beidi

den; sie nähert sich der Proportion ron 12:1. —

6. 1601—1620. (20 Jahre.)

Jährt. Produktion
n*rli firwIpM Jährlich* Produktion nach Werth.

Silber Qold SDber Gold Zau intuen

aar ka- Tausend M Tausend M Tsttsend kl

Deutschland . . .

Österreich-Ungarn .

10 400 1 872 1 872
11 000 1 000 1 980 2 790 4 770

v

'und«
e" Kurop

; 8 000 1 440 1 440
Afrika .... 2 000 5 580 5 680

81 200 420 14 616 1 172 15 788
Neu-Gmusda . . . 3 000 8 370 8 370

103 4O0 500 18612 1 395 20 007
Potosi 205 900 1 200 37 062 3 348 40 410

3 VI 977 977
3000 50 540 139 679

422 900 8 510 76 122 23 771 99 893

Der jährliche Ertrag der SilbeT- Minen ron Potosi ist gegen die

Torgehende Periode um ca 60 000 kg aurückgegaogen, dagegen hat die

8ilbeT- Gewinnung in Peru durch Aufschliessung der Minen au Pasoo

eine Zunahme um ca 57 000 kg jährlich erfahren. Mexiko'a Silber-

Produktion habt aieh fortwährend, aber nicht in rascher Progretaion

oder sprungweise, sondern sehr allmählich. Deutschlands snd Öster-

reichs Silber-Produktion hat einen starken Rückgang aufiuweiaen. Wir
heben nänlich den jährlichen Betrtg derselben nicht hoher als 21 400 kg
ansetzen tu dürfen geglaubt, was gegen die Periode ron 1521 bis 1544

gehalten, «inen Auafall ron nicht weniger als 25 600 kg t«igt- In Be-

treff der Gold-Produktion ron Ken-Grenada war für die*« Periode eine

wesentliche Steigerung anzunehmen, während im Übrigen bei der Gold-

Gewinnung wesentliche Veränderungen nicht vorkamen. Die gesamtste

Bdelmetall-Produktion in dieser Periode erreichte einen höheren Betrag,

nicht nur als in den Torangegangenen fünf Zeitabschnitten, sondern

auch als in den nun folgenden fünf awantigjährigen Perioden bia aum
Jahre 1721 — nämlieh 1 998 Millionen M, woron 1522.» Millionen

M (76,2g) 8ilber und 475,» Millionen M (23,»8) Gold.

In diese Periode fällt nun schon entschieden ein Obergang iu einer

dauernden V.rwohlfeüerung dee Silber« im Vergleich mit Gold, wie

die»« apäter bei den besonderen Erörterungen Ober die W
nachtuweisen aein wird. Zu Ende d«r Pcriodo dürft« im
die Werthrelation wie 12,s:l aaaunehmen ««in.

7. 1621-1640. (20 Jahre.)

Jthrl. Produktion
nach ftes-lehr.

Geld
«* k»

f. i

8 000

13 000

88 200

i ooo

8 0" II

400
—

j
3 000

103 400 1 500
172 000 1 000
— 350
soooj so

393 600 I 8 300

duktloe nach Werth.

r Gold
I H Teoeeod 1

1 08(1

1 440

2 340

15 876

18612
30 960

2 790

70 848 33 167
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8. 1641—1660. (20 Jahre.)

Edelmetall-Produktion im Zeitraum von 1493-1875. 109

Moder.

JXhrl. Produktion
Mfh C.eWiehl.

Silber Oold
k« br

jährliche

Silber

Tauend M

Pridoktloo

T.merd M

üb Warth.

Deatarblaad . . . «500 1 170 — 1 170

Österreich-Ungarn 8000 l ooo 1 110 8 790 4 830
Verschiedene Europ.

Linder . . . - II 0(M) - 1 980 1 980
sooo S 580 5 580

95 8(10 370 17 136 1 038 18 188

Xru-Greaade . . . 3 600 9 765 9 765

Peru ...... 103 40O 500 18 612 1 395 80 007

139 100 1 000 88 056 8 790 87 846
350 977 977

3000 50 540 139 679

Zusamm.n 366 300 8 770 65 934 84 468 90 403

9. 1661—1680. (20 Jahre )

Deuteehtand 7 000
Öaterreich-Ungarn . 10 000
Vertehiedene Barop.

Linder .... |
10000

Afrika .

Mexiko

10. 1681-1700. (2u Jahre.)

Lande

Jibrl. Pr-
»eh a.

kj

«taktlos
»kht.
OoM
1«

Jährlich« Produktion »ah Warth.

Sllher Qold. /.nominell
TuHDd M Tausend M Tausend M

Deut.ehland . . . 11 400 9 058 8 053
ii»t er reich- Ungarn 10 ooo 1 000 1 800 8 790 4 590
Verschieden« Europ.

Länder .... 9 000 1 680 1 680
2 000 —

. 5 580 5 580
110 800 365 19 836 1018 20 854

Neu-Oranadii . . . 4 OOO - 11 160 11 160

103 400 500 18613 1 395 80 007
Pototi 98 900 1 000 16 783 2 790 19513
Chile 350 977 977

Brasilien .... 1 500 4 185 4 185

Diverse«. ... 5 000 50 900 139 1 039

Zuasmniera 341 900 10 765 61 542 30 034
_

91 S76
-

Wir fassen nn««re Bemerkungen in den 4 awaniigjährigen Perioden

tob 1620—1700 ansammen, weil aie im Gänsen genommen eine ga-

wi«»c GUiebjnäaaigkcit aufweinen. Di« geaammte Edelmetall-Produktion

betragt niralieh nach unterer annähernden Sehätaung periodenweise im
Durchschnitte 1 803 Millionen M, und kierron «ntfernt atch keine der

Perioden bia au 5% im Mehr odir Minder. Im Verhältais« der

Silber-Gewinnung nur Gold-Gewinnung teigt eich tos 1621 bia 1700 ein

allmähliche! gleichmäsaigee Portachreiten an Gunsten der letaleren, Di«

Silber-Gewinnung nimmt in Potoai allmählich ab. ateigt aber gleich-

aeitig in Mexiko, wodurch thailwciae der Ausfall erartat wird. Dia

Jahrhundert ein«

gefunden. Di« Gold-G«

dea Jahrhunderts.

in Europa hat aber im 17.

der Silber-Produktion Statt

1621— 1640 1 880,1 1 417,0 (75,4 %) 463,1 (24,«"/,)

1641— 1660 1 808,1
j

1 318,1 (73.0 •/,) 489,4 (27,0 •/,)

1661— 1680 1 729.» 1213,2(70,1»/.) 416,7(29,»»',)
1681— 1700 1 831,4 1 230,«. (67.J ' '.) 600,7 (32,»»/,)

B«merk«nawtrth «ind diese Perioden durch die während derselben

•ingetretenen durchgreifenden Veränderungen im Werthverbältniaa «wi-

schen Silber und Gold. Wir werden spater auf diese wichtig« L'm-

gastaltnog näher einaugeheu haben. Hier erwähnen wir nur Torweg
daa llesnltat. Di« allgemeine Werthrelation i*t anannebmen:

1621—1640 wi« 14,»
1641—1660 . 14.M

1661—1880 wia 15,00

1681-1700 . 14,»«

11. 1701- 1720. (20 Jahre.)

Jthrl. Prodokllo.
jährliche 1*rodaktlon nach Werth.

Lander,
nach O)
Silber

•lebt.
Oold 8t|l'«r OeM

kg kl Tsoa.a.l at 1" .i,»»n,l M

Deutachland . . , 15 300 3 754 2 754
Öeterreieh-Ungnru io ooo 1000 1 800 2 790 4 590
Verschieden« Europ,

Länder .... 8000 1 440 1440
8 000 5 580 5 580

Mexiko 163 800 320 29 484 1 451 30 935
Neu-Granuda . . . 5 OOO 13 950 13 950

103 400 500 18 612 1 395 80 007
49 100 600 8 838 1 674 10518

Call« 400 1 116 1 116
Braailien ... 8 750 z 7 67» 7 673
Dir«rs«a. . _ . . 6 000 50 1 080 139 1 219

Zusammen 355 6O0 12 880 6 1 008 35 768 99 776

Nach schtaujihriger rerhältnitainäasiger Stabilität der Edelmetall-

Produktion beginnen von jetal an Perioden ihres Steigen«, Tornehm-
lieh durch die glänacnde Entwiekelung der Mexikanischen Bergwerke,

•o wi« durch den Beginn der ergiebigen Brasilianischen Gold-Wäeehen
und die Zunahme der Gnld-Gewlnnunr in Neu-Granada herbeigeführt.

Die Silb«r-Aaabeate in Potoai erfahrt gleichseitig einen beträchtliche«

der indeaa durch die erwähnt«« anderweiten Zunahmen weit

en wird. — Die gesamtste Edelmetall-Produktion in den Jahren
1701—1720 wird ron nn« «eranschlagt auf 1 995,4 Millionen M —
1280,1 Millionen M (64,2 »,

0 ) Silber und 715,« Millionen M (35,* » „)

Gold.— In Rücksicht der Werthretation aeigt aich noch eine «teigende

Tendena de« Uoldea, allein die Schwankungen «ind nicht mehr «o stark

wi« in den vorhergehenden Jahraebnten. Die einaelnen Jahreedurch-

chnitta der Werthrelation Innerhalb der 20 Jahre halten «ich «wischen

15.04 und 15.42: 1, und der Durchschnitt der ganien Pariode iit 1541:1.
Das vermehrte Angebot de« au« Neu-Granada und Braailien nach Spanten

and Portugal in grftseerer Menge remlttirten nnd ron dort wieder nach

dam übrigen Europa abflioaaenden Golde« äus««rt gegen Ende der Pe-

riode aelne naturliche Wirkung.

12. 1721—1740. (20 Jahre.)

das End.

Lander.

JUirl. Produktion
ajeeh Qewfcht.
Silber Oold
k* U

jährlich« Produktion

8llb«r Oold
T«»«*nd M Tausend «

nach Werth.

ZeaaEiuen
Tauaeod M

Deutschland . . . 25 200 4 536 4 536
Österreich-Ungarn 12 500 10O0 2 250 8 790 5 040
Verschieden« Enrop.

Länder . . . . 8 500 1 530 1 630
Afrika 2 000 5 380 5 580
Mexiko 230 800 680 41 544 1 897 43 441
Neu-Granada . . . 5 000 13 950 13 950

103 400 500 18612 1395 20 007
Potoai 43 800 600 7 884 1674 9 558

1 000 400 180 1 116 1 396
Braailien . . . . 8 850 21 692 34 693
Dlrerae« . . . . 6000 50 1080 139 1319

431 200 19 080| 77 816 63 333 ISO 849
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110 Übersichten der

13. 1741-1760. (au Jahr«.)

JkbrL Produktion
Jährliche l*ro4uktioo n * cli W n rl tu

Ua'ltr. s b. , Oold Old /.'i «.im ii

k« u Isasend M Tausend M T»w>4 M
Il«mtftl*hl*mi Sl 100 3 798 3 798

Österreich-Ungarn »4 000 1 000 4 3*0 2 790 7 110

Verschiedene Europ.

Länder .... 10 OOO 1 800 _ 1 800
Rossland . . 7 944 40 1 430 US 1 542

Afrika 1 500 4 184 4 185

Mexiko 301 OOU 8J0 54 180 2 288 56 468

Neu-Gnnada . . . IMO IS 950 13 950
103 400 500 1861z 1 395 20 007

58 200 600 10476 1 674 12 150

Ctil« 1 500 50<» »70 1 395 1 665

Unsitten - 14 800 40 734 40 734

DiTfllMB. .... 6 MO 50 1 < Ml 13» 1 219

Zo.un.mMi 433 145 24 610] 95 966 68 662 164 628

Die entscheidenden Faktoren für die Edelmetall-Produktion in den

Perioden 1721 bie 1740 and 1741 bi« 1760, welche beide im Allge-

meinen einen aiemlieh gleichen Charakter (eigen, eind die ausserordentlich

reiche Gold-Gewinnung in Braeilicn und die fortwährend steigenden Kr-

trig« der Mexikanischen Bergwerke, welche am dieee Zeit schon aber

die Hälfte alle* jährlich in den Verkehr gebrachten nenrn Silben produ-

iren. Die Erträge der Silber-Gruben ron Potosi liefern dagegen weniger

alt vorher. Der geseromte Betrag dee gewonnenen Edelmetalls atieg:

1721 bia 1740 auf 2617 Millionen M, nimllch 1552,1 Mill. M
(59,« %) Silber und 1064,7 Millionen (40,7%) üold.

1741 bia 1760 auf 3292.f Millionen M, nämlich 1919,1 MilL M
(58,J%) Silber and 1373,1 Mill. M. (41,7%) Gold.

Die Werthrelation erfuhr während dieser Perioden anter der Ein-

wirkung der fortdauernden bedeutenden Gold-Produktion einen kleinen

Buckgang in Guneten dei Silben, indem aie eich im Durchschnitte der

»uf 14,71 1

14. 1761—1780. (SO Jahre.)

Jakrl Prodaktloa
null Oewleiil.

Jlhrllehe Produktion nact. Werth
Laader.

Silber Oold SU'.rr Oold Zusammen
k« k* 1*aasend kf Tausend M Tausend kl

DeuUchland . . . 18 100 3 258 !
- 3 258

Oatorreieh-VJngarn 24 000 1000 4 320 »790 T 110
Verechiedsne Europ.

Länder .... 1 1 000 1 980 - 1 »80
Basalen d . 20 140 95 3 623 265 3 890
Afrika 1 500 4 186 4 185

Mexiko 366 400 1 310 65 952 3 655 .... r..l7

4 000 11 160 11 160

Peru 151 600 600 21 888 1 674 23 562
83 000 800 14 940 2 232 17 172

2 500 : ooo 450 2 790 3 240
10 350 28 877 »8 877

DiTtrtea. .... 6 000 50 1 080 139 1 219

Zuiammen 652 74'. 20 705| 117 493 57 767 176 260

Bedeutende Veränderungen in den allgemeinen Verhältaiaeen der
ind nicht eingetreten. Die Gold-Gewinnung in

nimmt allmählich ah, die Silber-Produktion in Mexiko bleibt

ateigend, wodurch daa Obergewicht dea jährlich neu in den Verkehr
kommenden Silben dem Worthe nach wieder grösser wird. Die gs-

•anrate Produktion während der Jahre 1761 bis 1780 iat iu achäUeo
auf 3405,9 Millionen M, nämlich 2349,* Mill. (67 %) Silber und 1155,»

Mill. M (33 %) Gold. — Die Werthrelation bleibt durchachnittlich in

nämlich 14,«4 .1.

im Zeitraum von 1493—1875.

15. 1781—1800. (20 Jahre.)

Deutachland

Österreich-Ungarn

Venchiedene Europ.

Länder . .

Kaisland . .

Afrika . .

Peru . .

Potoai

Chile . .

Brasilien

Diverses,

Produktion
oaoh Gesrichi.
Silber OoM
U I

hg

23 »Olli —
26 000 1 »80

Jthrllthe Prodokiloa nach Werth,

»Uber Oeld Zusammen
reueenu II Tauend kl Tauend kt

000
360

56 2 400

128

98
5

I m

879

400
000
000

ooo

130

1 5O0
1 230
4 4O0
650

1 ODO
2 000

4M
60

4 302
4 680

1 620
3 665

101 232

23 112

17 640
900

1080

3571

363
4 185
3 432

12 555

1 813
2 790
5 380

15 206
139

4 302
8 251

1 620
4 028
4 185

104 664
12 565
1-4 '...T,

20 430

6 48"
15 206

1 219

790 158 231 49 G.14 »07 865

16. 1801—1810. (10 Jahre.)

DeuUchland
Österreich- Ungarn

JaUrl. Proiuktli.
nictj Qesrlcht.

Silber Oold

N : hg

20 900! —
29 500 980

Hlber Oold Zuaemmea
T«-a»ei)1 M Isisend V Tsaeeaa4 V

9 000
20 150

.V>3 MO

Kuaslud
Afrika .

Mexiko .

Neu-Qr
Peru 141 30" I

Potoai
I
»«600

Chile 7 000 !

6 000

165

1 200
1 763
6 00t"

78f

1 0 '0

I 110

3 750
50

Jährliche Produktlo nach Werth.

3 762
5310

1 620
3 627

99 684 I

27 »34
17 370

l 260
|

1 080

Zusammen 894 1! 160 ai<

2 676

3 348
4 919
13 950
2 176

2 790
8677
10 483

139

49 600

3 762

7 988

1620
4 087
3 348

104 603
13 960
29 410
20 160

9 937
10 463

1 219

210 547II 778|

Die Perioden von 1781 bis 1800 und von 1801 bis 1810 aetgra

in Betreff der Edelmetall - Produktion eine bemerkenswerthe Übarein-
atimmung. Nicht allein der durchschnittliche jährliche Ertrag denelben
im Hansen, aondern auch der Autbeil jedea der beiden Metalle dann
bleiben so gut wie unverändert. — In dem Werthverhältniae xwisrhel
Silber and Gold aeigt sich dagegen in dieeen Perioden eine weeentliche

Veränderung Die Werthrelation steht im Jahnehnt 1781 bia 1790
durchschnittlich auf 14,7« : 1, also ungefähr wie in den vorangegangenes
40 Jahren; aber in den Jahren 1791 bia 1800 und 1801 bia 1810
durchachnittlich auf beiw. 18,41: ] und 15,41:1. Die Geaammt-Pro-

ist i« eehätun für die 20 Jahre:

1781-1800 auf 4157,1 Mill. M. nämlich 8ilber 3164,4 MilL M
(76,1%), Gold 992,7 Mill. M (»3,«%); —

für die 10 Jahre 1801—1810 auf »106 MU1. M, nämlich
1609 Mill. M (76,4%), Gold 497 Mill. M (»3,6%).

17. 1811- 1820. (10 Jahre.)

fals)an»

Jknrl Produktion
Darb Gewicht.
Silber ' Oold
kl kg

Jihriioha

8llb«r
Tausend M

Qol4
Tausend kl

uaeh Werth

Zusamaen
Tausend M

DeuUchland . . .

Österreich-Ungarn

Verschiedene Europ.
Länder .....

23 700
2 5 OOO

»000

1 000
4 266

4 500

1 620

2 790

4 266

7 290

1 620
»2 770 315 4 099 879 4 978

Afrika .....
312 000

1 »00
1 070 56 160

3 348
2 985

3 348
59 146

Neu-Granada . . . 3 000 8 870 8 370
Peru 88 000 450 15 840 1 256 17 096

49 300 600 8 874 1 874 10 548
Chile

Bnsilien ....
6 000 2 000

1 760
900 5 580

4 911

6 480
4911

6 000 40 1 080 13» 1 219

Zusammen 540 770 11 445 97 339 31 93» 129 271
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Übersichten der

18. 1821-1830. (K) Jahre.)

Edelmetall-Produktion im Zeitraum von 1493—1875. III

jährt. Produktion
nach < le «lebt
Silber Geld

kg

Jährlich«

Silber
T>u»«d M

Projektion D>ch Warth.

Gold Zusammen
Tsu.ecd V Teueead U

Deutseh laod . 28 200 50J6 _ 5 076
Österreich Uigarn XI 000 1 135 3 780 3 167 «947
Verschiededc Kurop.

Linder 1 1 ODO 1 980 1 980
Russ'and 23 260 3 375 4 187 9 416 13 603

Afrika . .... I 200 3 348 3 348
264 600 97« 47 084 2 723 50 387

da . 3 200 8 928 8 928
58 PN 320 10 440 893 11 333

Bolivien . 42 300 400 7 614 1 116 8 7:10

Cbil. . . 6 000 t IOC 1 080 3 348 4 428

Brasilien 2 200 S 138 6 138

Vereinigte Stuten 110 307 307

Diverse*

.

6 000 too 1 080 279 1 359

Zusammen 460 560 14 218
| 82 901 39 663 122 564

Die beiden Jahrzehnte 1811 bia 1820 und 1821 bis 1830 ateben

in Umsicht der Edolmetall- Produktion in vollständigem Gegensau ru

den unmittelbar vorangegangenen 30 Jahren 1781 bis 1810. Die jähr-

liche Oold- und Silber-Gewinnung vermindert aich um mehr als 70 Mil-

lionen M oder um ca 40 Prozent, indem dieselbe in Kolge der poli-

tischen Unruhen und Umgestaltungen in Mexiko. Xeu-Granada, Peru,

Potosi (Bolivien) nnd Chile aufs äuaseratf goaWrt wird und die Gesell-

schaften, welche in den «waniiger Jahren den Minen-Betrieb dort in die

Hand nehmen, swar grosso Kapitalien verwenden, aber geringen Ertrag

eraialen. Zugleich sinkt die vordem so groaaartige Brasilianische Gold-

Gewinnung anf einen verbältnissmääaig kleinen Betrag. Der Ausfall an

dem vor 1811 gewohnten jährlichen Zufluas an Edelmetall wäre noch

empfindlicher geworden, wenn nicht inzwischen ein neuer Produktione-

Paktor hinzugetreten wäre, nämlich die in den dreisaiger Jahren aioh

entwickelnd« Gold-Gewinnung im Russischen Reiche. — Eine Zuaammeu-
atetlueg der grsammten betreffenden Produktion in den drei Jahrzehnten

•wischen 1801 und 1830 zeigt den gewaltigen Unterschied.

180!-I810 I 2 106,1 1 609,1 (76,4%!
1811 -1820 I

1 292,7 973,4 (75,»«.J
1821-1830 I 1 225.« 829,9 («7,«»/.,)

Die Wertbrelation hat bei allen diesen

fallend wenig v.riirt; sie war nämlich

wie 15,«l: I; — 1811 bis 1820 wie 15, 4: t; - 1821 bia 1830 wie

15,80: 1.

19. 1831 -1840

497,0 (23.0%)
319,3 (24,7'/.)

<M,4%)

a auf-

1801 bia 1810

Lander.

f'K

jaiirl. Pi Jilakll-.il

na<h Oewlehl.
Silber 1 (leid

äs kr.

Jäbrlbbe Produktion

Silber ; Oold
Tsoiend M T.twend M

oacb Werth.

Zusammen
Tausend M

Deutschland . . . 29 80O 5 3«4 5 361
Oaterreich-Ungarn 20 040 1 IM 3 607 4 534 8 141

Verschiedene Europ.

Lander .... 1« 000 2 880 2 880
20 610 7 050 3 710 19 669 23 379

1 200 3 348 3 348
331 000 864 59 580 3411 61991

Hm-Graaada . . . 3 300 9 207 9 207

90 00O 450 16 200 1 265 17 456
Bolivien 61 000 600 10 980 1 674 12 654
Calla . 20 000 1 200 3 6O0 3 348 «948
Braailien .... 3 000 8 370 8 370
Vereinigte Staaten 850 2 372 2 372

8 000 150 1 440 418 1 858

Zusammen 596 450 20 289 107 361 56 606 163 »67

Die Silber- Produktion hebt sich allmählich in den Staaten dea

früheren Spanischen Amerika; in Chile, welche* früher vornehmlich

nr Oold geliefert hat, beginnt ebenfalle eine steigende Silber -Ge-
winnung. Da* entschieden vorwiegende Moment in dieser Periode ist

jedoch die überraschende weiter» Entwickelung der Russischen Gold-

Produktion. Die gaaammte Edelmetall - Produktion in den 10 Jahren
1831 bis 1840 wird geschätzt auf 1 639,7 Millionen M, nämlich I 073,*
Millionen M (65,»*/.) 8»lo*r und 566,1 Millionen M (34,3° ,,) Gold.
— Die durchschnittliche Wertbrelation ist stabil geblieben, nämlich

15,67.1.

20. 1841-1850. (10 Jahre.)

Jähr!. Produktion

I Kaja» "»eh Gewicht.,mTT Silker Gold

jährliche Produktion nach W.nh.

•über I Oold | Zuaum*.
Tausend M Tausend V Tausend M

Deutschland 3B 000
]

— 6 480 6 480
' utm ir'i 1 r.iiorr. 30 600 1 950 5 508 5 440 10948
Yerachledene Kurop.

Länder . 4", (K>0 — 8 10O 8 100
Russland 19 516 22 615 3 513 62817 66 330
Afrika . .

— 1 600 4 185 4 185
Meziko . . 420 300 l »94 75 664 5 563 81 217
Neu-Grannda — 3 400 9 486 9 486

108 000 600 19 440 1 674 21 114
66 OOO 600 11 880 1 «74 13 554
45 000 1 000 8 100 I 790 10 890

Brasilien ... — 2 400 fi «96 «696
Vereinigte Staaten . — 17 600 z 49 104 49 104

looon I20n 1 800 3 348 5 t4«

Zusammen 780 115 51 75'J l In 475 152 777 293 252

Wir müssen offen bekennen , das* in der Wirthscbafts-Geeckicht*

der Edelmetalle die Zusammenlegung der zehn Jahre 1841 bia 1830
au Einer Periodo sich nur dadurch motiviren liest, das» sonst durch-

weg von 1560 an nach runden zehnjährigen (bezw. zwanzigjährigen und
fünfjährigen) Perioden gerechnet wird, und dies* der Übersichtlichkeit

so wie der Vergleichung der Zusammenstellungen wesentlich dient. Hein

sachlich für »ich betrachtet, sollt« mit dem Jahro 1848 der Abschluaa

einer Periode gemacht und die Jahre 1849 und 1860, weil in diesen

•chon die neue grosso Californiecbc Gold-Produktion begann, eigentlich

den folgenden Jahren zugelegt werden. Allein ea wird genügen, auf

diesen Umstand aufmerksam gemacht an haben und im Übrigen daa

Jabrsehnt 1841 bia 1830 in der allgemeinen Oberaicht so au behandeln

wie dio anderen Perioden. Kin wesentlicher praktischer Einilusa der

neuen Californischen Gold - Zuflüsse kannte sich in Europa auch wohl

kaum vor dem Jahre 186 t bemerkbar gemacht haben. Für die vor-

liegenden periodenweisen Zusammenstellungen ergiebt sich daraua aber

daa dann schon In diesem Jahrzehnt eintretende Übergewicht der Gold-

Produktion. Dann von der geeammten Edelmetall-Produktion zum Be-

laufe von 2 932,4 Millionen M kommen 1 404.7 Millionen M (47,v" 0 )

auf 8ilber und 1 527,a Millionen M (32.1"',,) auf Oold. - Die

Werthrelation im Durchschnitt der Periode iat dadurch nicht weiter

beeinflusat worden, denn dieselbe stellte sich auf 15, «4; I , und selbet

diejenige der einzelnen Jahre 1849 and 1850 war bezw. 15,14 nnd
13,«o: 1.

21. 1851—1855. (5 Jahre.)

Jkhrl. Pro

£1
luktlnn

"floh.

**

jährlich* Produkt!... ose* Werth,

r.n.-nd kl Tstsieod M Tso«?nTil

Deutschland . . .

Üetorreich-Ungarn

Verschiedene Kump.
Länder ....

48 »CO
35 000

72 OOO

1 776

8813
6 MW

12 960

4 962
8 813

II 252

13 960
Rusaland .... 17 155 24 730 3 088 68 997 72 0R5

1 500 4 185 4 185

466 100 2 010 83 898 5 «08 89 50«

Xeu-Granada 3 500 9 765 9 765

77 000 400 13 860 V 116 14 976
Bolivien .... 73 2O0 l ooo 13 176 2 790 15 966
Chile 68 44K) 400 12 312 1 116 13 428
Braailien .... 2 2(H) 6 138 6 138

Vereinigte Staaten 8 300 88 800 1 494 247 752 249 21G

Australien ....
Diverses .... 20 000

67 700
3 500 3 600

188 883
9 765

188 883
13 365

115 197 515 159 501 551 067 710568

Digitized by Google



112 Übereichten der

22. 1856-1860. (S Jahre.)

Edelmetall-Produktion im Zeitraum tod 1493—1875.

26. 1871-1875. (6 Jahre.)

Jährt Produktion I

Deutschland .

Uaterreich-Cngarn

Verschiedene Kump
Länder

Busaland

Afrika .

Hol«
He k«

61 Sin
31 700 1 560|

130 INHI

17 380

44! - III

6« 000
73 Jon
ai aou

0 200,

20 000

Jährliche Produktion - »oh Werth.

«IIb« OeM Zuunn»
|
Twgg< M TlgmJ M

11MI
5 706

23 400
3 138

»0 604

1 1 880
13 17t.

9 216

1 116

3 600

4 352

74 IM
4 183

3 789
1(765

97«

1 190
837

1011
215 109

841 893
11 IM

1 1 072
10 058

23 400

77 258
4 185

84 393
9 7G5
12 856
15 966
10 053
5 3 1

5

21»! 225
24 1 893
14 760

904 9trOi06 058j 168 888 474 901 737 79»

23. 1861—1865. (5 Jahre.)

Moder.

Jähst. Produktion
nach Gewicht.

Silber Gold

Jährlich« Prodükll :.n «eh Warth.

Silber Quid Zusammen
k* M TmiiN*nd M Ta».»n4 M T«o«en4 M

Deutachlaad . . , 68 320 1 2 298 12 L'98

Öeterreieh-Ungarn 36 MO 1 690 6 570 471» 11 285
Verschiedene Europ.

Und« .... 121 OOO 21 780 21 760
Bussland .... 17 230 24 084 3 101 67 194 70 295
Afrika l 000 4 186 4 185
Mexiko 473 OiiO 1 749 85 140 4 880 90 (»20

Neu-Granada . . . 3 500 9 765 9 i65

Peru 75 000 400 13 300 1 116 14 616
Bolivien ... 71 900 1 000 12 942 2 790 15 732
Call. 44 200 400 7 956 1 116 9 072
Bruili'B .... 1 400 « 696 6 696
Vereinigt» Btaateu . 174 000 66 70Ü 31 320 186 093 217 413
Australien .... 77 700 216 783 216 763
Diverse* .... 20 000 4 000 3 600 II 160 14 760

Zusammen 1 101 150 185 123 198 207 316493 714 700

24. 1866-1870. (5 Jahre.)

Jährt. Produktion
weh Oawlctjt.

Silber doli
b. k«

Jährlich« F

r.'-lr- M

roduktlon t

0*14
Täawnd M

»eh Werth.

TW-nd M
Deutschland . . , 89 125 16 049 16 042
Osterreish-Ungara 39 970 1 650 7 195 4 604 II 799
Verschiedene Europ.

Länder .... 122 OOO 21 960 21 960
Ruaaland .... 16 290 30 050 2 932 63 839 86 771
Afrika 1 500 4 183 4 185
Mexiko ..... 520 900 1 790 93 762 4 994 98 756
>'«u-Grauada . . . 3 500 9 765 9 765
Peru 70 000 360 12 600 1 004 13 604
Bolivien 90 000 1 000 16 200 2 790 Ig 990
Chilt 69 800 400 12 564 1 116 13 660
Brasilien .... 1 750 4 882 4 882
Vereinigte Staaten . 301 OOO 76 OOO 64 180 212 040 266 22U
Au.trslien .... ;o4(8j 196 416 19« 416

20 000 3 500 3 600 9 765 13 365

1 339 085 1919001 941036 635 400 77(1 435

Jährl. Pro
Jährlich« 1 iseh Werth.

Und»r. Ooid Silber Gold Zoummia
ä« k* Taoseoii H 1 »m.-mI V T. ..-,,! X

Deutschland 143 080 15 754 25 754

(»•teiTcich-l'ngarn 38 550 1 395 6 939 3 892 10 631

Verschiedene

Lander 215000 38 700 »8 700

Bnssland
'

; ; 11 493 :13 380 2 069 93 130 93 199

3 000 8 370 8 370

601 800 2 020 108 324 6 636 113 960

Neu-Gransd» . . . 3 500 —

.

9 765 9 765

70 000 360 12 600 1004 13 604

• • • 222 600 2 OiK> 40 030 5 680 45 630

Chile. . . 62 ZOO 400 14 796 1 116 13918

Brasilien - 1 720 4 799 4 799

Vereinigte Staaten 564 800 69 500 101 664 166 005 267 669

. . . i 59 900 — 167 121 167 121

. . . i
20 OOOl 3 500 3 600 9 765 13 365

Za•4tumed 969 425 170 675| 354 496 476 183 83U 679

Mit der Ausbeutung der Goldfelder in Californien and Auiirtli«

beginnt in der Produktion der Edelmetalle seit 1850 ein ähnlicher Um-
schwung, vis gegen die Mitte des ecchazcbntcn Jahrhunderte nach der

Entdeckung der Silber-Minen von Potosi und Einführung des Aroal-

gwuations-Vorfahreas Statt gefunden hatte. Die Menge des jährlich

in den Verkehr gebrachten Edelmetalls steigt in beiden Fällen plötilich

am mehr ala daa Doppelte: ein wesentlicher Unterschied liegt aber

darin, dass am die Mitte d«e sechsaehntsn Jahrhunderts beim Silber,

nach dem Jahre 1850 hingegen sunä'chst beim Golde die ausserordent-

liche Zunahme der Produktion «tntrat Gegen End« dar «eebwiger

Jahre ändert sich die«« Verhaltnlss durch die rasche und groaie

debnung der Silber-Gewinnung in den Vereinigten Staaten. Bemerk

wertb ist auch das Steigen der Silber-Produktion in Bolivien, Chile,

M«iko and Deutschland im Laufe des letiten Jnhriebnts, and dagegen

ein allmähliches Zurückgehen der Gold-Produktion in Californien und

Australien, welche in der Periode Ton 1856 bia 1860 ihren Höhe-

punkt erreicht hatte. Die wirklich enorme Zunahme der BdeimeteU-

Produktton 1851 bis 1875 wird am leichtesten daraas abgenommen,
das« der Geasrorat- Betrag derselben in diesen 25 Jahren auf nicht

weniger als 18850 Millionen M au veranschlagen ist, awt-imal so viel

wie der Geaammt-Betrag in den 50 Jahren von 1801 bis 1850. — Da«

gegenseitige Verhältniss der Gold- und der Silber-Gewinnung und den

Geaammt-Betrag beider in den 5 fünfjährigen Perioden ersieht man

aas nachstehender Zusammenstellung. d«r wir augleich die Angab* der

durchschnittlichen Werthrelation beifügen wollen. Die Produktion wird

gescheut:

l«BI— ISDO
last— laso

1961 -laao
leSW-iäTo
1MI-WT&

(Mi
TatiienJ M

i 715 SM (77 it V,
lä?«o37 (77,e%)
tMflläVr lTl,s%)
t «TT OOS (li»,u%1

IM» HO!JSUV_
&5WIBWM1».«»;,! 13 not* <7»,«%j

Tyj su« itr.«

KU «9! (»2,1 •»)
im uti <»"?,? '.,

1 105 IIIS JI..J ' ,!

I 77« 4M («.f »1.1

1*01— 11(40
i

50MI76 (f.4.1 »,1

ITOl-lNM IOH57 164 («5,«";,l

1601-170» 6 70» 8TC (7»,e i

l4*»-iaoo «oit nr, (6«.«»„i

ssojoüi (»:.,•%!
S.H>I 5ul ist.t •/,)

«504 U95 1*7,1 »,',1

• tu» IT« (*».• ",*i

»491067 (54.»M 116 J74 »Jt (44^ %) IMt««»9a

Zuk«mm«n
Tso>«ad M

UurebsobD.
Warthrelxloo

9 5.',« e>~4 i«vs>

S KH3 i! i UVM
J 171 «OB i:,,«

Jtw» »07 lajw
« IM »HS 15,««

Ii*.* f'.l

»18(07«
15!.-.!«»

«144 Ml

15c-

15,10

14.M
11-15

»V»

Der elniige uns bekannte Versuch, die

KdalmeUii-Produktion in der Weise, wie wir es in dieser Publikation

unternommen haben, in fortlaafendcr Heike seit der Entdeckung
Amerika'« poriodenwciie , mit Unterscheidung des ünlde» und Silbers,

in ihren Betragen annähernd au «rhalsen . tindet «ich in einer Anlage

lum „Itcport from ihe Secretary of iht Treatttry [S. D. Ingham) in

compliance will, a reWu/üm ihr Senate, öf Ott 29th Deeember
1838. UcMftetim) the relativ» value of gcld and tilrer. May 29,

1830. Printed by onler of tht Hause of Bepretentatiret. (21. Con-

grtu, 1. Settion. Pommern A'o 117.)
Der Kaeairer dea Schatsamtes John White giebt daselbst ScnSUaugea

der geaammten EdelmeUll-ProdukUoa von 1491 bia 1815 nach sehn-

jihrigen Perioden (abgesehen von den Zeitabschnitten U9J-154S,

Digitized by Google



Übersichten der Edelmetall-Produktion im Zeitraum von 1493—1875. 113

1556—1570 und 1811— 18», wo er bin. 63, 15 und 5 J«J>re su-

sammenfasst), ohne jedoch andere Belege für »eine Zusammenstellungen

beizubringen, aU eise allgemeine Berufung auf lluroboldt's und Anderer
Untersuchung? r.. iJieit gewähren indeee keineswegs irgend hinreichende*

Material m tolebtn periodenweison Schätxungan der Gold- und Silber-

Gewinnung, nnd ee läaat eieb kaum bezweifeln, daas diese in jener Vor-

ao tu eigen in Bansen und Bogen, ohne spsrielle Vorarbeiten ut

Hieben Werth bannen deehalb dieee

Schätzungen nicht beanspruchen nnd man darf sich nicht Tandem,
wenn eie wesentlich tou denjenigen Ergebnissen abweichen, welche aua

der Benutzung eine« vollsUndigaren Materials nnd wiederholter Prüfung

der uns sa Gebot* stehenden Details hervorgehen, wie unvollkommen
selbst auch diese sonst bleiben mdgen. Die Abweichungen lind in dar

That recht bedeutend. White Tereneeblagt i. B. für den Zeitraum von

1492 bi» 1545 die Oeaamant-ProdniUon von Silber aaf 30000000, ran
Gold aaf 90 000 000, aueemmra also 110 Millionen Dollar«, oder im
jährlichen Durchschnitt X 350 000 Li »I Urs. Zu dieaer Schätzung dea

Werths fügt er noch eine Angabe nach Gewicht, wonach im jährlichen

Durchschnitt der genannten Periode van 1493 bie 1646 gewonnen seien i

66 1100 Kaetilianieche Mark Silber and 11 500 Mark Gold. Auf kg und
deutsche Geld rednairt (die Mark an ISO g gerechnet) und mit unsorer

Scbätsung verglichen, »eigen sich folgende Aufstellungen:

Jahre

ailber.

WWie's
8
ü«ssre

Gold,

wiili*'. 1 Uaeere

1 V ..

Silber und Oold.
Wblte's fasere

Sehsisaa» i SehnuuB«

™':*Ji "•"tu
1493—1545

*e -*

Durchsehe.

pro Jahr 15 321 65 370 2 875 5 702 10 779 27 675
Im Gänsen

(53 Jahre)

Unser«

811000 3 484 600 152 375 30! 350 571 187 1 466 775
ergiebt mithin für den Ze träum von 1493 Me

1645 einen Mehrbetrag der Produktion von 2 652000 kg für Silber,

160 000 kg für Oold, und für den Werth beider Metalle laaamman Ten

895 Millionen M, oder nahen das Dreifache dea White'oehen Anschlags.

— Der Grund der enormen Onterschätzung in letzterem liegt in diesem

Falle klar vor Augen, wenn man die Begründung unserer ScbäUung
durch die poaitiven Nachweise ober die damalige Silber-Gewinnung in

Tirol, BShman und Sachsen nachsieht, auf weich* jene froher* Auf-

atellnng offenbar wenig Rückzieht genommen hat. Nur darin stimmen

die beiden sonst ao weit von «Inander abweichenden Schätzungen Bberain,

daas «ie für den in K«d* aUhenden Zeitraum der Gold-Prodnktion «in

entschiedenes Obergewicht aber die Silber-Produktion einräumen, wenn
auch White'« Annahm« (33,9 °'o ffir Silber und 66,7% für Goldi hierin

ersichtlich aa weit geht. - Im Übrigen wollen wir nur die beiden

Behauungen des durchschnittlichen jährlichen Betrag««

tton für längere Zeiträume gegeneinander stellen:

" OiteT
Wblte's Unsere Wblte's (losere

Parlodaa.
Kehttsun*- nelittsaoe S eh* tsuo K HcbStSiio«

k« ta kg kg

1646— 16O0 309 992 346 211 4 601 7 492
1601—1660 331 272 399 928 4 67U 8 483
1W1-1690 330 190 345 560 4 738 9 329
1691—1730 314 892 370 940 18 404 13 687
1731—1770 463 337 537 605 19 026 12 251

I7T1— 1810 798411 826 475 16 909 18616
1811—1815 460 100 614 047 12 974 12 368

Wenn durch vorstehend* vergleichend* Zusammenstellung gegen

Schätzungen der Verdacht einer durchgängigen Oberschätiong

kt werden möchte, so durften die nachstehenden Vergleickungen der

von Michel Chevalier diesen Vi

Di* durchschnittliche jährliche Edelmetall

su entkräften geeignet i

netall -Produktion Unit

Von Chevalier
Silber

i

n„ld
U k« i kt

In uns.

Zert

ZtMsoiEuenstellar-K
Silber Oold
*« kr

Zu Anfang des

XVlll.Jahrn.

Vor der Ent-

deckung der

Goldfelder

Californiens

Vord. J. 1865

891 000 19 000

866 000 51 850

1 399 00O 104 384

1801-1810

1841—1860
1861— 1865

894 160

780 416
1 101 150

17 778

54 769
186 123

Zum Scblu«* dieaer Zusammenstellungen möge noch ein* Vergleichung
dar jeUt verbreiteUten Obersicht der Edelmetall-Produktion in den Jah-
ren 1851— 1875 Ton Herrn Hector Uaj, welche ursprünglich für den Be-

riebt de« Britischen ParUmeute-Ausschussea wegen der 8ilberfrage ver-

faaat und all Anbang duo veröffentlicht wordan Ut, mit unseren eut-

aprechenden Schätaungen hier ein« SUU« finden. Di« Hey Vhen Auf-

stellungen aind in Pfand Sterling. Wir haben dieselben nur bequemem
Vergleicbung auf kg und M (1 000 Pfd. Sterl. = 7,m kg Gold, beaw.
113.W0 kg Silber = 20 000 M) umgerechnet. - AU Gesammt-Pro-
duktion während der 15 Jahr* 1861 bi* 1876

I *«
1 Müh.

VcroinigU
Staaten

I
kg

MiUlonen M

Mexiko u. | kg
Süd-Amerika

( Millionen

8{|l>*r.

rkhiumi«. Unser«
v«a Hey.

Sehst»™» Ineere
I
von Hey. SebHaone.

1 679 700 1 812 000
4686,4 5055,9

76 600
4953,1

153 400
427,9

Kuaillnd

Länder

Zusammen

I kg

| Million« M

l
k«

I Millionen M

6 118 000 5171 500 1

1101,1 948,9

16 230 000 18 570 500
2921,4

|

3342,1

397 790
71,.

5 676 000 6 763 745

11,1 1H7.9 I

28 376 000 31 OOS 335 4 309 300 4 76« 385

353 O00
63.6

1 840 500
5135,0

231 935
647,1

609 100
,
694 080

1699,1

WV «1(7 I 4 CT LS WUv 1UU U*7*ä uov

.» 71,* 1699,4 1936,4

000 6 763 745; 91 500 177 850
,4 1217.9 I 266,11 496.»1021,4 1217.9

28 376 000 31

Millionen M 6107,9 6580.4 12022,* 13270,9

541
I!

Daa Verhältnt.a bj

nach dem
Werthe

der Silber- Produktion aur Gold -Produktion

M ganien Zeitraums von 1851 bi« 1875 war

nach Hey'» ScbäUung I nach unserer Schätsung

j
100 kg Silbergegen 1 100 kg Silber gegen

1549 kg Gold 15,94 kg Gold
100 000 M Silber gegen 100000 M Sil her gegen

I 235 160 M Gold , 237 790 M Gold

29,9 g Silber gegen 29,9) Silber gegen

| 70,1$ Gold. 70,4 g Geld.

Im Ganien stimmen die Hänichen Bebauungen mit den ecbliees-

liehen Ergebnissen unserer speziellen Ermittelungen sinnlich Uberein.

Dieaa erklärt eich aber nur daraus, daaa die SchäUung der Gold-Pro-

duktion einiger Länder, welche von enUcheidender Bedeutung sind, in

beiden Obersicht« auf den nämlichen Grundlagen beruht, und daaa

aodann bei den Übrigen Ländern und ein Jahr ina ander* gerechnet bei

jener in Bausch und Bogen vorgenommenen SchäUung ein« onbewnaet*

Compenaation Statt gefunden bat. Um dieae Bemerkung au recht-

fertigen, wollen wir nur einselne Beispiele anfuhren, welche jedoch aus-

reichen durften. Herr Haj veranschlagt die Silber -Produktion von

Mexiko und Süd -Amerika während der 16 Jabre 1852 bU 1867 für

jedes Jahr gleichmassig aaf 6 Millionen t (= et 680 000 kg ('.-Silber.,

die »Uber- Gewinnung in 'Mexiko und Sud - Amerika den Betrag ton

760000 kg Überschritten natu. Die Silber-Produktion der „anderen

Länder" auaecr Amerika and RuseUtd wird von Herrn Hey für den

ganxen Zeitraum von 185] bU 1875 gleichmiaaig anf jälirlich rund

2000000 h (ca 227 000 kg) Toranschlsgt
,
wogegen nach uuaeren Er-

mittelungen dieser Zweig der Silber- Gewinnung von I96OO0 kg (in

1851 bis 1855) auf 387000 kg (in 1871—76) gestiegen Ut. — Es
liegt uns durchaus fern, den Werth jener summarischen kommeraiellen

Aufstellungen für die Zwack», denen sie xunächst dienen aollen, be-

atreiten au wollen; wir glaubten jedoch darauf hinweisen xu müssen,

daas durch dieselben «ine deUillirte nnd kritische Untersuchung aber

die Edelmetall - Produktion nichU weniger als eraeUt wird and daaa

namentlich, waa die Schätsung derselben in Betreff einselnar Jahr« and
b«trifft, jene Anstellungen laicht irre

"
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Das Werthverh&ltniss zwischen Gold und Silber in seinen Veränderungen

bis zur Gegenwart.

F. Lenormant- La monnaie daru FantiquiU. 2 t*u. Paris

1878. fLio. LT. ch. 1. Rappart* de valeurt de For, de

Fargent et du cuicrt.J

Le Blanc. TraiU kiHorique da moimoye* de France. Amster-

dam 1692. 4°.

v. Praun. Gründliche Nachricht von dem Münzwesen ina-

gemein, insbesondere aber von dem Teutschen Münz-
wesen älterer und neuerer Zeiten. Leipzig 1739. (3 Aufl.

1784.)

Report front the Seeretarg of the Trtatury \JS. D. Ingham]

in compliance wilh a retolution of the Senate of the 29.

Decembrr t828, retpecting the relative talue of gold and

riher. Mag 29, 1830. (21. Congreu 1. Seetion llouee

of Representaticet. Doc. No. 117. Washington 1830.)

A. Soetbeer. Die Werthrelation der Edelmetalle. Eine

wirthsohaftsgesohichtliche Skizze. (In Hirth's Annalen

de» Deutschen Reichs. Jahrg. 1875 )

XX. Wert hvorhaltniss zwischen Gold und
Silber im Alterthum und im Mittelalter.

Obschon unsere Untersuchungen sich im Übrigen nur

auf die Zeit von der Entdeckung Amerika's bis auf die

Gegenwart beziehen, wollen wir doch, was das Werthver-

hältniss zwischen Gold und Silber betrifft, auch das Alterthum

und das Mittelalter hier mit berücksichtigen, wenn auch in

kürzerer Zusammenfassung. Wir sind nämlich in der Lage,

hierüber nicht bloss Verrauthungen, sondern bestimmte That-

sachen vorlegen zu können, und für die Vergleichung mit

den entsprechenden Vorgängen der neueren Zeit dürfte gerade

hierbei der Rückblick auf eine lange Vergangenheit von

Interesse sein.

Früher wurde angenommen, dasa in Asien ursprünglich

und lange Zeit hindurch das gewöhnliche Werthverhiiltnias

des Goldes zum Silber wie 1 zu 10 gewesen soi. Diese

Annahme ward vornehmlich durch den Umstand unterstützt,

dass unverkennbar die Gold-Münzen des Alterthums vielfach

den zehnfachen Werth einer gleichzeitig gebräuchlichen

Silber-Münze hatten. Es wurde hierbei jedoch unbeachtet

gelassen, dass für die Ausprägung de« Silbers und des Golde«

nicht die gleichen Gewichts-Einheiten maassgebend waren.

Um den Verkehr und die Berechnungen zu erleichtern, ward

zwar die Ausprägung nach dem Dezimol-Systcm eingerichtet,

allein ea geschah diess nicht in der Weise, daas der gesetz-

liche Münzfuss eine demgemässe Werthrelation herbeifuhren

»ollte, sondern umgekehrt, indem die Gewichteverhältnisso

sich dem üblichen WerthVerhältnis« anpassten. Das zur

/

Zeit der Assyrischen Herrschaft geltende normale Werthver-

hiiltniss zwischen Gold und Silber war 3 zu 40, oder 1 so

13'/». wie uns diess vor einigen Jahrzehnten aufgefundene

alte Etalons in einleuchtendster Weise darthun. „In den

Fundamenten de« Palastes von Khorsabad, welchen Sargina,

der Vater de» Sanherib, um das Jahr 708 v. Chr. erbauen

lies«, haben sich fünf mit Keilschrift bedeckte Tafeln von

Gold, Silber, Erz, Anlimonium und Blei gefunden, von denen

die beiden erstgenannten von Vasquez Queipo gewogen

sind. Nach seiner Untersuchung wiegt die goldene Platte,

welche 0,o»o m (= { Babylonischen Fuss) lang und 0,o4om

(= | Babyl. Fuss) breit ist, 167 g, oder 20 Scchszigstel

der leichten Babylonische Mine; die silberne Platte von

0,no m (= } Babyl. Fuss) Länge und von 0,061 m
(== ff Babyl. Fuss) Breite wiegt 438,62 g, mithin so viel

wie das Silber-Äquivalent von ^ Mine Gold oder der

leichten Babylonischen Mine. Dem Werthe nach verhalten

sich diese Platten wie 5:1, dem beabsichtigten Gewichte

nach wie 3 : 8. Das Ergebniss ist um so sicherer, da die

Platten mit grosser Aceuratesse gearbeitet sind, wie diess

auch von Monumenten, wolcho die Grundsteinlegung eines

Königshauses verewigen sollten, nicht anders zu erwarten ist" ')

Die durch diese Etalons erwiesene normale alt- Asiatischo

Werthrelation dos Goldes zum Silber wie 1 : 13'/, mag

bei der vorwiegenden Stabilität solcher Zustände im Orient

vielleicht schon mehrere Jahrhunderte vor Sargina dort

Goltung gehabt haben und über tausend Jahre vor unserer

Zeitrechnung zurückreichen. Bestimmte Zeugnisse hierfür

scheinen aber bis jetzt nicht bekannt zu sein. Die von

Brandis geäusserte Vermuthung, daas sich aus Ägyptischen

Tribut-Listen schon im suchszehnten Jahrhundort v. Chr.

die Geltung dieser Werthrelation nachweisen lasse, wird

nach don von Lopaius hiergegon erhobenen Bedenken wohl

nicht aufrocht zu halten sein. — Unter den Persischen

Königen bliob aber das erwähnte Verhältnis«, wie aus dem

Zeugnis« des Herodot hervorgeht, welcher den von den

Lidern zu entrichtenden Tribut von 360 Gold-Talenten zu

4 680 Silber-Talenten berechnet, was eine Werthrelation von

1 : 13 ergiebt; Herodot hat vermuthlich mit runder Zahl

') Dieeer Nachwei* i»t entnommen au» ,,J. Brandl*. Da« Mflux-,

Maaa»- und (lewichtwcaen in Vorder-Aaien tu» tat Alexander den Orssna.

Berlin I86C", H. 90 f. -- Die Inichrift, welch* auf den verschiedenes

Platten die nämlich* lat, hat Oppert wie folgt eatsifTert: ,.Anf Tafeln

Ton Gold, ron Silber ..... habe ich den Ruhm meine* Namen* ***

Digitized by Google



Werthverbältniss zwischen Uold und

gerechnet. Auf die Werthrelation von 1 : 13'/, führen

auch die Untersuchungen über das Gewicht der ältesten

Klein-Asiatischen und Persischen Gold- und Silber-Münzen.

Die«» als unbestreitbare ThaUache feststehende uralte Werth-

verbältniss zwischen Gold und Silber (1 zu 1 »'/,) bildet

mithin einen festen Ausgangs-Punkt für die Geschichte der

Werthrelation.

Eine um das Jahr 400 v. Chr. verfasste philosophische

Schritt „Hipparchos", die früher dem Plato zugeschrieben

wurde, erwähnt ausdrücklich, dass in Griechenland damals

Gold den zwölffachen Werth des Silbers gehabt habe.

Geldberechnungen, die uns aus der Zeit zwischen dem

Peloponnesischen Kriege und Alexander dem Grossen in

Griechischen Schriften oder Inschriflon erhalten sind, zeigen,

dass im geschäftlichen Verkehr das Werthverhältuiss des

Golde« zum Silber nach Zeit und Umständen sich veränderte,

sich jedoch in den Grenzen zwischen 1 : 13 Vj und 1 : 1 1 Vj

hielt Die Silber- Drachme bildete die Werth -Einheit und

die Gold-Statern galten bald mehr, bald weniger als 20

Silber-Drachmen. In Attischen Rechnungslegungen aus den

Jahren 338 bis 326 v. Chr. wird erwähnt, dass Gold an-

gekauft sei zum Preise von 22 Drachmen 5 Vi Obolen für

den Suter. was auf eine Werthrelation von 1 : 11,5 aua-

kommt
In den Griechischen Kolonien an der Nord -Küste des

Schwarzen Meeres hatte, wie nähere Untersuchungen fest-

gestellt zu haben scheinen, das Gold einen etwas niedrigeren

Werth, was sich genügend erklären lässt, weil viol Gold

ans dem nördlichen Asien dahin gebrecht wurde.

In Sicilien hingegen hatte das Gold einen höheren

Werth, vermuthlich unter der Einwirkung einer reichlicheren

Silber- Versorgung aus Sardinien und Spanien durch den

Handel mit Karthago.

Die Eroberung des Persischen Reichs durch Alexander

den Grossen führte eine grössere Gold-Menge nach Griechen-

land und die Plünderung der Schätze im Delphischen Heilig-

thum hatte auch viel Gold in den Verkehr gebracht Die

Folge war, dass diu Werthrelation des Goldes zum Silber

in Griechenland sich nun längere Zeit auf 1 : 10 stellte.

In Ägypten war unter den Ptolemäero der normal-

mäasige Werth eines goldenen Okto-Drachmenstücks gleich

100 Drachmen Silber, also die Werthrclation wie 1:12,5,

nach welcher Norm übrigens schon Philipp von Makedonien,

Vater Alexander's des Grossen, den Ertrag seiner Gold-Berg-

werke hatte ausmünzen lassen.

In Rom wurde im sechsten und siebenten Jahrhundert

der Stadt das Pfund Gold zu 4 000 Besterzen gerechnet, was

nach dem damaligen Münzfuss der Denare eine normale

Werthrelation von 1 : 11,91 ergiebt Daneben werden im

geschäftlichen Verkehr mehr oder minder abweichende Preise

Silber im Alterthum und im Mittelalter. 115

des Goldes vorgekommen sein, worüber aber nur bei ganz

ungewöhnlichen Veranlassungen nähere Angaben mitge-

theilt worden. Als etwa ein Jahrhundert vor unserer Zeit-

rechnung plötzlich reichhaltige Gold-Felder um Aquileja zur

Ausbeutung kamen , sank in Folge dessen der Werth des

Goldes um ein Drittheil, und als später Julius Caesar grosse

Summen Goldes aus Gallien nach Rom brachte, ward das

Pfund Gold zu 3 000 Sesterzen, d. h. in der Werthrelation

von 1 : 8,9S, verkauft. Diese waren jedoch bald vorüber-

gehende Ausnahmefälle.

Um die Werthrelation der Edelmetalle im Alterthum

nachzuweisen, findet man mitunter Bezug genommen auf die

um das Jahr 218 v. Chr. in Rom und von den Römischen

Feldherren in Italien Statt gehabte Ausprägung des Skrupels

Gold zu 20 Sesterzen, also nach einer Werthrelation wie

1 : 17,14. Diess ist indess durchaus unzutreffend, weil es

sich hier lediglich um zeitweilige gewaltsame Finanzmaass-

rcgeln handelte, die mit den im freien Verkehr herrschenden

Werthverhältnissen im entschiedenen Widerspruch standen.

Im Gegensatze zu dieser übertrieben hohen Werthu »g des

Goldes steht eine sehr niedrige, welche nicht lange darauf

berichtet wird. In den Verträgen der Römer mit den

Aetolern (im Jahre 189 v. Chr.) wurde diesen für die Be-

zahlung eines Theils der Kriegs -Entschädigung die Option

zwischen Gold und Silber im Verhältniss von 1 Pfund

Gold gleich 10 Pfund Silber zugestandon. Die wiederholt

geäusserte Ansicht, dass diese Bedingung als eine von den

Siegern auferlegte Erschwerung der Friodens-Bedingungen,

als eine indirekte Erhöhung der Zahlung anzusehen sei, ist

nicht zutreffend, weil es im Vertrag ausdrücklich heisst, die

Actoler seien befugt, von dieser Konvertirung Gebrauch zu

machen, wenn sie es vorzögen. In Griechenland war vermuth-

lich die Werthrelation von 1 : 10 noch üblich, und daher

die Aufnahme dieser Norm, die vermuthlich auf ein Er-

suchen der Aetoler zurückzuführen ist.

Die gesetzliche Werthrelation im Römischen Münzwesen

zur Zeit der Republik bis auf Augustus blieb unverändert

1 : 11,91.

Berechnet man die Werthrelation in den ersten Jahr-

hunderten der Kaisurzeit nach den in Anwendung gebrachten

Ausprägungsnormen, so findet man dieselbe innerhalb der

Grenzen von 1 : 11,so bis 1 : 12,so. Wegen der verhältniss-

mässig stärkeren Legirung der Silber-Münzen, während das

Gold stets in grösater Feinheit ausgemünzt wurde, muss man

jedoch wohl die damalige effektive Werthrelation im Verkehr

etwas günstiger für das Silber, etwa durchschnittlich wie

1:11, annehmen.

Nachdem Conatantin der Grosse (um 330 n. Chr.) oin

neues Münz -System eingeführt hatte, wonach 72 Stück

I Solidi aus dorn Römischen Gewichts -Pfund Gold geprägt

15*
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116 Werthverhältniss zwischen Gold und Silber im Alterthum und im Mittelalter.

sollten, erfolgte im Jahre 397 eine Verordnung,

bei den öffentlichen Abgaben statt eines Pfunde«

Silber 6 Solidi in Zahlung gegeben werden konnten. Hier-

nach wäre damals die normale Werthrelation gewesen wie

1 : 14,4a Und noch viel günstiger für dos Oold lautet

eine Verordnung vom Jahre 422 n. Chr., worin die An-

gines Pfundes Silber mit 4 Solidi gestaltet wird,

eine Wurthrelation von 1 : 18 auskommt 1
).

Die Annahme einer solohen Werthrelation, wenn die-

fur den allgemeinen freien Verkehr als maassgebend

angesehen werden soll, erscheint jedoch im höchsten Grade

unwahrscheinlich, sobald man bedenkt, dass in den nächsten

Jahrhunderten, sowohl vorher als auch nachher, nirgend dio

Bestätigung einer derartigen Werth-Verringerung des Silben

angetroffen wird. Ein Steigen der Werthrelation auf 1 : 1

8

miiss deshalb als etwas ganz Abnormes erscheinen, ja seibat

eine Werthrelation von 1 : 14,4 ist schon sehr auffällig.

Wenn man aber die bezüglichen Verordnungen näher ansieht,

so scheinen uns dieselben nicht nothwendig dahin zu führen,

dass man in ihnen ein Zeugniss für das damals im all-

gemeinen Verkehr geltende Werthverhältniss (wischen Oold
„_J Bilk«. nnarVoiiiui« Ü' W«-—„„|,»_ .ff.nkn.und nunur ancraennou mussio. nie DcxwccKon onun nur

keineswegs eine gesetzliche allgemeine Foststolluug des

Werthverhaltnisses zwischen den Edelmetallen, sondern nur

eine fakultative Erleichterung der Zahlungspflichtigen

ihnen gestattete Option der Valuta, und die Betör

der Gold-Zahlungen. Die Verordnung besagt nur,

verpflichtet war, an den Fiskus Silber nach dem Gewicht«

zu zahlen, künftig diese Art der Zahlung in Gold konver-

tiren könne, und zwar in einem für den Zahlungspflichtigen

höchst günstigen V erhältniss. Wenn im freien Verkehr die

Werthrclation wie 1:12 war, konnte dio Zahlung eines

Äquivalent* für ein Pfund Silber nur mit 6 Solidi bewirkt

das effektive Silber zu liefern, während dem Fiskus damals

wegen der von ihm in Gold zu zahlenden Tribute an die

nahmen vorzugsweise in Gold zu erhalten. Auch konnte

bei dem sinkenden allgemeinen Wohlstand zugleich eine

Herabsetzung der Abgaben in dieser Form geboten er-

scheinen. Sollten nicht ausserdem die Fälle, wo Gowichts-

Pfunde Silber zu zahlen waren, nur selten vorgekommen

<) D«r Text der sagnogeotn Stellen Untet: Cod. Thtod. XIII,
3, 1. HoUoriiu et Artadius (a. 397): Jubemm, ut pro argfnti

tumma, quam quit theiauru fueral itlaturtu, infemdi auri aedpiat
factdlatm, i/o ut pro ringulü lAru argenti quinot tolidot in/erat. —
Cod. Theod. »7/7, 4, 37. Hanoritu ri Theodoäiut fa. 423): Pro
tingulit librü argrnti, quai primipilaret n'ru •ptrtabilibut dueibut

iportuiae grntia praejtant, tptaterni tolidi pratbeantur ,
«' non ipti

O^CTTC tUO >

die Zahlung mit Oold-Solidi viel

einfacher war? Wir können deshalb der bisherigen gewöhn-

lichen Annahme, dass zur Zeit des Unterganges des West-

Römischen Reichs das gewöhnliche wirkliche Werthverhältnis«

zwischen Gold und Silber wie 1 : 14,40 bis 1 : 18 gewesen

ist, trotz der dafür geltend gemachten Stellen in den Rechts-

büchern, nicht zustimmen , sondern sind der Ansicht , das«

dasselbe schwerlich über 1:12 bis 13 hinausgegangen sein

wird. Eine gewisse Vertheuerung des Goldes ist allerdings

nicht unwahrscheinlich, weil in den überaus traurigen Zu-

ständen jener Zeit das Thesauriren sehr gebräuchlich ge-

wesen sein wird und hierzu vorzugsweise Gold -Münzen

Für die ersten etwa acht Jahrhunderte de« Mittelalters

sind, so weit uns bekannt, Angaben über die Werthrelation

der Edelmetalle sehr selten. Auch muss man für den er-

wähnten Zeitraum nicht ausser Acht lassen, dass bei den

damaligen so viel unbedeutenderen und schwerfälligeren

internationalen Verkehrs-Verbindungen, in den verschiedenen

Ländern zu gleicher Zeit sehr beträchtliche Abweichungen

im Werthverhältniss zwischen Gold und Silber vorkommen

mochten.

Im Edictum Pistense vom Jahre 864 heisst es: im

ganzen Reiche solle das Pfund Fein-Gold nicht höher als zu

12 Pfund Silber in neuen und guten Denaren verkauft

werden ; ein Pfund solchen Goldes, welches zwar auch afnnirt

sei, aber nicht bis zu solcher Feinheit, dass es zum Ver-

golden dienen könne, solle zu 10 Pfund 8ilber in neuen

und guten Denaren verkauft werden. Zieht man in Be-

tracht, dass die damaligen Silber-Denare im Fränkischen

Reiche, wenn auch nicht absichtlich legirt, doch keines-

wegs Fein-Silber darstellen, so liegt es nahe, die wirkliche

nehmen. Andererseits ist jedoch zu berücksichtigen, dass

bei dem verglichenen Silber die Ausmünzungs - Kosten mit

in Anschlag kommen. Das Eine gegen dos Andere ge-

rechnet, wird man für das Karolingisohe Zeitalter die normale

Werthrelation wie 1 : 12 annehmen können.

Was die folgenden Zeiten bis zum Anfange des sechs-

zehnten Jahrhundert« betrifft, so sind wir hauptsächlich auf

die in den verschiedenen Ländern erlassenen Münz-Ver-

ordnungen oder abgeschlossenen Münz - Verträge , so weit

dieselben gleiclizeitig den Münzfuss für Silber- und für

Gold-Ausprägungen festsetzen, angewiesen, um das damalige

gegenseitige Werth - Verhältnis« der Edelmetalle kennen zu

lernen. Es lässt sich nun allerdings aus solchen Angaben

eine ganz genaue Worthrelation ableiten, allein man darf

mitteile gesetzliche Norm der
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Werthverhältnis» zwischen Gold und Silber im Alterthum und im Mittelalter. 117

nun ohne Weiteres einen sicheren Nachweis über die

damals im freien geschäftlichen Verkehr wirklich geltende

Werthrelation liefert. Mit Gewissheit können wir aus jenen

Münz - Vorschriften nur entnehmen, welche Meinung die

Münz- Herrschaften und ihre Beamten cur Zeit der Münz-

Erlasse oder Münz-Vertrage in Betreff der su beobachtenden

Werthrelation hegten; es bleibt aber ungewias, ob sie in

der Lage waren, jene Normen ohne Schaden in Ausführung

xu bringen, und ob nicht die thatsächlichen Ausprägungen

sich wesentlich von denselben entfernten. Wenn wir daher

nicht selten in demselben Lande in rascher Folge die in

Verordnungen bestimmte Werthrelation sich sprungweise er-

heblich verändern sehen, so kann man hieraus nicht schliefen,

das« nun auch im geschäftlichen Verkehr entsprechende

Veränderungen vorgekommen seien; vielmehr zeigt dann

gewöhnlieh der baldige Widerruf jener Bestimmungen, das«

die Regierung cur Erkenntnis« des begangenen Irrthums

gelangt sei. In der Regel wird freilich die den Münz-Er-

lassen zum Grunde gelegte Werthrelation dos damalige

wirkliche Verhältniss annähernd kund geben und nament-

lich im Grossen und Ganzen hierin eingetretene bedeutende

Veränderungen erkennen lassen. Aber selbst vorausgesetzt,

dass die gleichzeitige Ausprägung von Gold und Silber nach

Vorschrift des gesetzlichen Münzfusses geschehen sei, so

kann man doch nicht das in demselben beobachtete Werth-

Verhältnis« als Ubereinstimmend mit demjenigen für dio

edlen Metalle als solche im freien Verkehr ansehen. Die

Münz-Hemchaften schlugen meisteos Geld, nicht so »ehr,

weil sie hierdurch dem Gemeinwohl dienen wollten, sondern

weil das Münzregal ihnen Gewinn bringen sollte, und wenn

diese Absicht auch in der Regel nicht in den verderblichen

Missbrauch ausartete, welcher öfter so entsetzliches Unheil

verursachte, so musste doch selbstverständlich zwischen dem

Einkaufspreis der Edelmetalle und dem Ncnnwerthe der

hieraus geprägten Münzen ein merklicher Unterschied sein,

am die Kosten der Prägung zu ersetzen und ausserdem einen

Gewinn zu gewähren. Bei der Kleinheit der damaligen

Silber-Münzen mussten die Kosten der Silber-Ausprägung

«ich beträchtlich höher stellen als bei der Gold-Ausmünzung,

und die Werthrelation im Münzfusse sich anders als beim

Einkauf des Edelmetalls gestalten , und zwar in der Art, dass

für gemünztes Silber ein Zuschlag orlolgte. Nehmen wir

x. B. an, dass zu einer gegebenen Zeit von der Miinz-

Herrschaft die Mark Fein-Gold für 1 10Ü x, die Mark Fein-

Silber für 100 x angekauft sei, so ergiebt sich hieraus

eine Werthrelation wie 11 : 1. Wenn nun aber die Mark

Fein-Gold mit (2% Aufschlag) xu 1 122 x und die Mark

Fein-8ilber (mit 10% Aufschlag) su 110 x Nannwerth aus-

gemünzt wurde, so stellt sich die hiernach berechnete

Werthrelation auf 10,oa : 1. Ferner kommt hierbei noch

in Betracht, dass den Münzmeistern ein der damaligen

Technik angemessenes Remedium gestattet wurde, welches

diese aber nur nach unten su benutzen sich angelegen sein

lieasen, so dass selbst bei Münx-ätätten, die von jeder be-

trügerischen Münz - Verschlechterung sich fern hielten, der

durchschnittliche wirkliche Edelmetall - Gehalt der ausge-

gebenen Münzen den gesetzlichen Münzfuss nicht erreichte.

Wäre diese nun gleichmässig beim Golde und beim Silber

geschoben, so würde es natürlich auf die Berechnung der

Werthrelation unter Zugrundelegung des gesetzlichen Münz-

fusses keinen Einiluss äussern, allein es lösst Bich mit

ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass bei der Klein-

heit der ausgeprägton Silber- Münzen (die Prägung von

Thalerstücken begann ja erst seit dem Ende des fünfzehnten

Jahrhunderts) das Remedium beim Silber viel stärker in An-

wendung gewesen sein wird als beim Golde. Auch wird die

Bewilligung eines Aufgeldos für Gold-Münzen häufig schon

gleich nach Erlass neuer Münz - Verordnungen eingetreten

sein. In Betracht aller dieser Umstände sind wir zu der

Ansicht gelangt, dass die Berechnungen des Werthverhält-

nisses zwischen Silber und Gold ans den Münz -Verord-

nungen an und für sich keinen sicheren Schluss auf die

damals wirklich im Verkehr beobachtete Werthrclation ge-

stattet, und dass namentlich diese meistens günstiger für

das Gold gewesen sein wird als dio im gesetzlichen Münz-

fuss festgestellte. — In manchen Fällen wird auch die

in den Münz -Verordnungen angenommene Werthrelation,

weil sie mit den thatsächlichen Verhältnissen des Verkehrs

zu sehr im Widerspruch stand, blosses Projekt geblieben sein.

Wenn man also zuverlässige Angaben findet, zu welchen

Preisen die Münz-Herrschaften oder die Münzmeister zu

gleicher Zeit Gold und Silber gekauft haben, odor sonstige

Nachweise übor gleichzeitigen Verkauf dieser Metalle in

ungemünztem Zustande, so muss die aus solchen Angaben

abgeleitete Werthrelation als der Wirklichkeit weit besser

entsprechend erachtet werden und den Vorzug vor allen

Ermittelungen auf Grund der Münz-Verordnungen erhalten.

Diese letzteren sind für die Zeiten des Mittelalters nur mit

allem Vorbehalt, als Aushülfe bei Ermangelung sonstiger

besserer Angaben, zu annähernden Schätzungen zu benutzen.

Wir haben geglaubt, diesen Punkt hier erörtern zu

müssen, weil bei Weitem die meisten Aufstellungen, welche

über das Werthverhältniss zwischen Silber und Gold im

Mittelalter und noch später bis zum Knde des siebenzehnten

Jahrhunderts vorgelegt worden Bind, nur auf die Bestim-

mungen in den Münz - Verordnungen Bezug nehmen, und

auch von uns selbst in früheren Schriften zu viel Gewicht

auf die hieraus abgeleiteten Angaben gelegt ist Da jedoch

die in den gesetzlichen Vorschriften für die Ausmünzungen

sich findenden Abweichungen von der im freien Verkehr
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geltenden Werthrelation wesentlich in dor i

angedeuteten Iliohtung zu suchen und ziemlich gleich ge-

wesen sein wurden, und weil andere zuverlässigere Nachweise

uns mitunter ganz in Stich lassen, so sind die Angaben der

Werthrelutioo nach den Münz-Verordnungen immerhin mit

zu berücksichtigen, ja sie können kaum entbehrt werden,

wenn man nicht für gowisse Perioden und Länder von jeder

Aufstellung der dort geltend gewesenen Werthrelation gänz-

lich absehen will.

In Dänemark ward zur Zeit der Abfassung des Jütischen

Gesetz-Buches im dreizehnten Jahrhundert die Mark Gold

bei Schätzung des Wcrthea der Ländcrcien und auch sonst

gleich gerechnet mit 8 Mark Silber.

Im Sachsen-Spiegel (III, 45), dessen Abfassung in das

erste Drittel des dreizehnten Jahrhunderts gesetzt wird,

huisst es bei gewissen Russen, dass ein Pfennig- Gewicht

Gold für 10 Pfennig-Gewichte Silber zu rechnen sei. Da-

gegen wird in der Glosse zu dieser Stelle und in den Ar-

tikeln 13 und 15 des sogenannten Sächsischen Weiohbilde»

in bestimmtester Weise oin Gold -Pfennig einem Schilling

in Silber, und 1 Gold - Schilling 12 Schillingen in Silber

gleichgestellt.

Über das wirkliche Werthverhältniss zwischen Silber

und Gold in Lübeck während des Zeitraums von 1346 bis

1441 giebt uns Senator Dittmer (Geschichte der ersten

Gold-Ausmünzungen in Lübeck in der Zeitschrift des Vereins

für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde, B. I,

Lübeck 1860) die zuverlässigste Auskunft, indem er ans

den Abrechnungsbiluhern der Münze die Einkaufspreise des

Silbers und Goldes mittheilt Seine Angaben lauten:

„Im Jahre 1346 galt die Ludwigs-Mark Fein-Gold zu

Lübeck 37J Mark, und eine 14|löthige Mark Silber

3 Mark in Pfennigen. Ks verhielt sich also das feine Gold

zum feinen Silber gleich 1 1,33 : 1". — „Im Jahre 1365 be-

zahlte man die Ludwigs-Mark Fein-Gold mit 4 1 Mark 1 3} Loth

und die Mark Silber Lübachon Zeichens, von welchem 12\

Loth gleich 12 Loth fein waren, mit 3 Mark *j Loth;

das feine Gold verhielt sich demnach zum feinen Silber

11,87: 1". — „Im Jahre 1441, in welchem beide

schon mit Kölnischem Gewichte ge-

wogen sind, galt die Mark Fein-Gold schon 106 Mark 12

Loth und die Mark l.Möthigen, fein genannten Silben

0 Mark; das feine Gold verhielt sich demnach zum voll-

feinen Silber gleich ll,u:l".

Diese Nachweise bestätigen die Bedenken , welche wir

vorhin gegen die Folgerungen aus den Münz-Verordnungen

in Bezug auf das wirkliche Werthverbaltniss der edlen

Metalle äusserten. Berechnet man diese nämlich nach den

von Grautoff (Historische Schriften, B. HI, Lübeck 1836)

kli

wie

haben, so ergeben sich

Es sollten gemünzt werdon:

In im J.Ur«
*"" irr M.rk

1351 S 66
1375: 87 •
Uli : »2 H
1455: 15t »»

Da u imöjrl oh anzi

69 Goldes a 10 Schilling« lX.1 : 1

69 „ ., 12 „ IM: 1

69 „ „ 16 „ 19.0:1

69 „ „97 „ 11,9:1

shmeo ist, dass die Münze das an-

gekaufte Silber fortwährend mit beträchtlichem unmittel-

barem Verluste ausgeprägt habe, so leuchtet es ein, dass

die ans dem vorgeschriebenen Münzfusse abgeleitete Werth-

relation, welche wesentlich von derjenigen beim Einkaufe

abweicht, nicht als maassgebend zu erachten ist, und dass,

weil sie den Werth des Silbers nicht höher, sondern nie-

driger nachweist, die Ursache des Irrthums anderswo liegen

muss. Nach den vorangehenden Mittheilungen Dittmera

werden wir annehmen müssen, dass während das betreffende

Gold so gut wie ganz fein war, das Silber, obschon fein

genannt, tatsächlich nur 151öthig, und dass ausserdem im

Verkehr der Gold-Gulden höher als zu 10 Schilling auszu-

geben war.

In den Münz-Verträgen der Rheinischen Kurfürsten

über den Münzfuss der Gold -Gulden scheinen diese Un-

regelmässigkeiten nicht obgewaltet zu haben, weshalb auch

die dort angenommene Werthrelation der Wirklichkeit naher

stand. Nach einem Vertrage vom Jahre 1386 sollten aus

der Kölnischen Mark Fein-Gold 68]{ Gulden ä 20 Schillinge

und aus der Mark Fein-Silber 1 28 Schillinge geprägt werden,

was eine Werthrelation von 10,76:1 ergiebt. 13 Jahre

später bestimmt ein Münz-Reccss die Werthrelation auf 1 1,16:1.

Diese Norm scheint jedoch zu günstig für das Gold ge-

wesen zu sein, denn im Jahre 1406 galt wieder für die

Ausmünzungen in den Rheinischen Städten ein Verhältniss

von 10,66:1.

In Colmar wurde im Jahre 1387 der Preis der Mark

Silber auf 6 Gold -Gulden bestimmt, und den nämlichen

Preis findet man in anderen Elsassischen Urkunden aus den

Jahren 1359 und 1390. Rechnet man den Münzfuss der

letzteren nach dem eben erwähnten Münz-Vertrage von 1386,

so ergiebt sich eine Werthrelation von 1 1,4: 1. Diese Angaben

haben und die wirkliche Werthrelation wird also günstiger

für das Silber gewesen sein. Für die annähernde Berechnung

Rheinischen Kurfürsten vom Jahre 1409, durch welchen

eine Herabsetzung des Münzfussee der Gold -Gulden auf

72 Stück aus der Mark Fein beliebt ward, zugleich die

Vorschrift enthielt, es sollten die Münzmeister für die

Mark Fein-Gold nicht mehr als 70 Gulden zahlen, während

fast um dieselbe Zeit die Mark Fein-Silber zu 120
I

ind zu 134 Schilling
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beabsichtigte Sohlagschatz betrug also beim Golde

3 und beim Silber 1
1
»/« Prozent ').

In den Reeherchet tur U* aneimm* monnaies du tomte

de Bourgogiu von Greppin (p. 165) sollen für die Jahre

1096, 1303 und 1348 Preise für die Mark Pein-Gold und

für die Mark Pein -Silber aus Urkunden nachgewiesen sein,

welche alle eine Werthrelation von 12:1 ergeben.

Über das Werthverhältniss zwischen Gold und Silber

in England während des Mittelalters giebt W. Kuding J
)

•uf Grund di

Henry I. 5. (MO«) I: 9.

Henry II. S. (1156) 1 1 9.

Ist! 9. (12U8) 1: 9.

Henry III, 1 1. (1227) 1 l 9.

Henry III, 14. (1230) Ii 10.

Edward 1, 6. (im) I: 10.

Edward III, 18 (1344) 1 : IlAtfoV
Edward HI, 27 (1353) 1: lifo,.
Henry IV, 13. (1414) 1 : lOffij.

Edward IV, 4 (1464) 1 : litt*.
III, 4l! (12.-.7) Ii »,v,. |

Über das Werthverhältniss zwischen Gold und Silber

in Prankreich entnehmen wir den Zusammenstellungen im

von Le Blanc TraiU ki.toriqu» dt. monnay** de Franc*. Paris

1692, eine Reihe von genauen Angaben. Sie betreffen

nämlich den „Prix du marc (Tor" und „Prix du marc d'orgent",

womit nach unserer Ansicht derjenige Preis gemeint ist, zu

welchem die Münz-Stätten Edelmetall in Barren oder in

fremden oder ausser Kur« gesetzteu Münzsorten anzukaufen

bereit waren. Wenn diese Münspreise in einer und der-

selben Bekanntmachung an dem nämlichen Tage festgesetzt

werden, so sind solche selbstverständlich Buch in gleichen

Münz-Werthen, und ein Schlagachatz kommt nicht in Betracht

Ks konnte vorkommen , dass der Münzpreis mitunter für

das eine der Edelmetalle zu niedrig bemessen war und

deshalb ohne praktische Bedeutung blieb, allein als höchst

wahrscheinlich darf gelten, dass in den meisten Fällen die

Preise das wirkliche Verhältnis» im freien Verkehr ziemlich

richtig angegeben haben werden, denn der Zweck war ja

offenbar der Ankauf von Gold wie 8ilbcr.

Unter dem heiligen Ludwig (1226 bis 1270) wurden

aus Gold sogenannte Dcniers a l'Agnel geprägt, 59 '/o Stück

aus der Mark Fein, 12 Sola und 6 Deniers geltend, und

die Mark Silber von der Münz-Stätte zu 54 Sols 7 Deniers

bezahlt. Das Worthverhältnis« würde hiernach anf 1: 13,55

Hiermit stimmt ee indeas nicht, wenn in spä-

wird, tur Zeit des heiligen

Ludwig hätten 10 Mark Silber nur 1 Mark Gold gegolten»).

') Die Belege xu diesen Angaben linden lieh in A. Hanauer'«, Etudu
itgmmimm «>ir t Ahmet aneienne et «Werne. Straeaburg 1876.

») Annain of the eainagt of Oreat Brilain and itt Deptndtncitt.

3. ed. 3 ilint. London 1840. Vol. I, p. 10.

') Um die beiden Angaben in Einklang an bringen, wird rielleicht

in Betracht in lieben »ein, data wahrscheinlich nurh bei der Ana»
priigung der <io]J»t jjck« ein erheblicher SchlagachaU berechnet wurde,

wenn sueh nicht eo hoch wie beim Silber, welcbee um 3 Sota 5 Deniers

pro Hark höher aufgebracht wurde, sie derMonapreia war, nlmlich an
58 Sola. Würde anaaerdem der Preia eich nicht auf Toltleiuoa Silber,

eon ü Feinheit beliehen, eo er-

1338, 14 No.br.

1346, 17. Juli

1361, 23. April

1391, 6. April

1417, 21. Oktbr.

1481. 26. April

1432, 16. Januar

143Ä, 21. Febr.

1447, 27. Juli

1466, 26. Juni

1474, 8. Januar

1488, 24. April

Miinxpret«
für die Mark

58

50
60
67

96

72
78

86
97
100
110

130

IS

5
5

Muusnli
für «le Mark

8111m.

Wertbrernat.
aiaa awUebea
Gold iL Silber.

Ueraa. Mola. D*nii>n.

4 12 I: 12,41

4 in

1;

11,11

5 12

6 5 1: 10,74

9 1 : 10,«7

7 1: 10.W
7 s I: 10,87

7 1: 12.»
8 10 1: 11,44

8 10 11.TT

10 1: 11

11 Ii U.M

Die Werthrelation der Edelmetalle in Italien

des Mittelalters ist von Italienischen Ökonomisten, welche

bekanntlich dem Goldwesen eine besondere Aufmerksam-

keit zugewendet haben , mehrfach erörtert worden. Wir

sind nicht in der Lage, eine eingehende Kritik dieser Unter-

suchungen zu unternehmen und beschränken uns auf Mit-

theilung der Ergebnisse, welche sich hierüber in dem aue-

gezeichneten Werke „Deila Dt ima dtlla Mtmrta e

dtlla Mertatura dt' Fiorentini fino al Secolo XVI", T. I.

Tavoh IV, zusammengestellt finden. Nach den Registern

der Münze von Florenz verhielt es sich mit der Zahl der

„Grani" Fein-Gold und Fein-Silber, welche in einem Gold-

Gulden und in der Lira Silbermünze enthalten waren, und

mit der hieraus abzuleitenden Werthrelation wie folgt:

Qr«nl Gold
WeuberrnaJini»!

J.hre.
Im Gold Golden

Gr.nl Silber
pro Lira.

81ll.e7an4
e

G«l4.

1252 r ii~ 770 10* :l
1296 71 783J. 10J : 1

1324 701 96m [aie] Ii,. 1

iiXii1345 70| »•A
1375 ni 77üj 10} :1
1402
1422

68 717.J
729

I0i:l
10, . 1

1460

Iis
672] »4 :I

1462 674) 9, 1

ii,V i1464 7« nigj
1471 7* 7601,;

1480 7» 781 { lOj : 1

1485 7« 752« IOJJ : 1

1495 72 7521 lOÜ 1 1

Im Ganzen genommen zeigt diese Tabelle für den Zeit-

raum von 1252 bis 1495 in Florenz, wo damals die grossen

Geldgeschäfte einen Haupt-Mittelpunkt fanden und die Aus-

münzungen mit möglichster Genauigkeit geschahen , eine

wesentliche Stabilität der Werthrelation und einen verhält-

niasmässig hohen Werth des Silbers. Wenn in den Jahren

1324 und 1464 den Goldmünzen eine auffallend günstige

Geltung Seitens der Münzbehörde beigelegt wurde, so wird

als eine Maassregel, um Gold heranzuziehen, und als

gab« eich ein« Werthrelation ron etwa 10:1. — Aach bei den Angaben
sua den Jahren 1338, 1361, 1435 nnd 1488 möchten wir roraueeeteeu,

da»« damala im freien Verkehr dia Wertbrrlation dem üold« nicht eo

Bein wird , sie
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120 Werthverhältniss zwischen Gold und Silber im Alterthum und im Mittelalter.

Versuch ohne nachhaltigen Erfolg anzusehen sein. Im All-

gemeinen schein während dea Mittelalter« Gold in Italien

einen etwa» geringeren Werth im Vergleich mit Silber als

in Deutachland, Frankreich und anderen Ländern gehabt

iu haben, woiu vielleicht mitgewirkt hat, das« der Päpst-

lichen Kammer aus dem Auslande regelmässig beträchtliche

Zahlungen zuflössen und diese wegen des leichteren Trans-

port« vorzugsweise in Gold geleistet sein werden.

Über das WerthTerhältniss zwischen Silber und Gold in

Spanien (Castiliea) zu Ende dea fünfzehnten Jahrhunderte

hat Dr. Clemencin fMemoria* de U Xeai Academia de la

Jlütoria, T. VI, Madrid 1831, 4°. p. 525 s.) aus den

Münzverordnungen folgende Angaben abgeleitet:

1475. Ausmünzung der Mark Gold zu 50 Castellanoa

ä 435 Maravedis = 21,750 Ms.

„ Ausmünzung der Mark Silber zu 66 Realen

a 30 Ms. = 198Ü Ms.; also 10,985: 1.

1480. 50 Castellanos \ 480 Ms. = 24 000 Ms.

67 Realen ä 31 Ms. = 2 077 Ms.; also 11,555:1.

1483. (1486.) 50 Castellanos ä 485 Ms. = 24 250

Ms. - 67 Realen ä 31 Ms. = 2 077 Ms.; also

1 1,675: 1.

1497. AusmUnzung der Mark Gold zu 65 '/j Excelleo-

tos a 375 Ms. = 24 600 Ms.

Ausmünzung der Mark Silber zu 34 Ms. =
2 278 Mb.; also 10,755: 1.

Diese Angaben bedürfen jedoch der Berichtigung. Cle-

mencin (und ihm folgend Humboldt, Deutsche Viertcljohrs-

schrift, 1838, Hft. IV, 8. 10) hat nicht beachtet, dass so-

wohl die Münxvcrordnung von Medina del Campo, vom

IS. Juni 1497, als auch die früheren die Ausmünzungen

nicht aus der Mark Fein festsetzen, sondern für Gold aus

der Mark $| Fein und für Silber aus der Mark Fein.

Bringt man diess in Rechnung , so crgiebt sich die gesetz-

liche Werthrelation in Castilien:

im Jahr« 1475 wi« 10,41 1 1 im Jsarc i486 wi< 10^S: 1

. 1460 • 10,S7:1 . . U97 . 10,01:1

Wir müssen übrigens auch hier daran erinnern, dass

wogen wahrscheinlicher Verschiedenheit der Münzgebühren

die in den Münzverordnungen angenommene Werthrelation

nicht ohne Weiteres mit der im gewöhnlichen Verkehr übli-

chen gleichgestellt werden kann. Wie sich dies« aber auch

verhalten mag , es ist nicht zu bezweifeln , dass zur Zeit

der Entdeckung Amerika's der relative Werth des Silbers

in Spanion gleichfalls rocht hoch stand. —

Überblickt man die im Vorstehenden aus verschiedenen

Landern beigebrachten Angaben in Betreff der Werthrelation

hange und ohne vorgefasste Meinung, so wird man aner-

kennen müssen, dass die Fälle, wo nach den vorliegeoden

Angaben Gold mehr als das Elffache des Silbers gegolten

hat, die Ausnahme bilden, und dass die Vermuthang nahe

liegt, es sei unter dem Einflus* vorübergehender besonderer

Umstände geschehen, wenn nicht etwa die Angaben unrich-

tig oder missveratanden sind. Im Ganzen und durch-

schnittlich genommen, hat die Werthrelation vom dreizehn-

ten bis zum Ende des fünfsehnten Jahrhunderts sich offen-

bar innerhalb der Grenzen von 10 bis 11:1 gehalten und

ist dieselbe dem Golde minder günstig gewesen als in

Alterthum.

XXI. Werthverhältnisa zwischen Gold und
Silber im Zeitraum von 1493 bis 1680.

In den etwa zwanzig Jahrhunderten vor der Entdeckung

Amerika's, aus denen wir Uber das bei den Kulturvölkern

in Geltung gewesene gegenseitige Werthverhältniss der Edel-

metalle Kunde haben, zeigte sich hierin, wie wir gesehen

haben, im Allgemeinen eine gewisse Stabilität Der Werth

des Goldes war, abgesehen von dem anfänglichen Her-

kommen im Orient und einzelnen Ausnahmsfällen im Alter-

thum nicht über das Zwölffache des 8ilbers gestiegen und

während dos Mittelalters meistens noch niedriger gewesen.

In den ersten hundert Jahren nach der Entdeckung Amerika'!

trat hierin keine Änderung ein, aber später hat das Gold

eine erhebliche Wertherhöhung erfahren. Namentlich ge-

schah diess in raschem Steigen in den Jahren 1621 bis 1650,

und dann wiederum in unseren Tagen seit dem Jahre 1873.

Für die Zeit bis 1 687, von wo an wir zur fortlaufenden

|

Feststellung der Werthrelation im Europäischen Verkehr ein

so vollständige« und zuverlässiges Material, wie für solche

Btatistiscne Aufstellungen nur zu wunsenen ist, besitzen,

sind wir wegen deren Ermittelung in der Hauptsache noch

auf ähnliche Auskunftsmittel wie früher, namentlich auf

die Münz -Ordnungen angewiesen. Einige« neues Material

bietet sich allerdings, und zwar gerade im Anfange dea

jetzt behandelten Zeitraums, wir wollen dasselbe zunächst

in Betracht ziehen.

Ein Rechenbuch, dessen Vorrede vom Jahre 1489 datirt

ist und das uns in einer Augsburger Ausgabe vom Jahre

1527 vorliegt, mit dem Titel „Behenndo rnnd hübsche

Rechnung auff allen Kauffmanschafften" von Johannes

Widman von Egor, „Mayster in den freyenn Künsten zu

Leibzig", bemerkt in seinen Aufgaben (S. 133 ff.) folgende

Preise: für die Mark Fein-Süber 7'/» Oulden Rhein, (häufig

wiederholt), 7 Guldon 18 Schilling 6 Heller, 7 Gulden

11 Schilling; — für die Unze Fein-Gold 8 Dukaten 1
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Silin r

fein 8 Dulden
8 „ 3 Schill.

„ 7%
.. 8V,

Groschen, für das Karat Fein -Gold 3 Gulden 9 Schilling

3 Heller, 3 Gulden 10 Schilling;, 3 Gulden 10 Schilling

und 2 Heller. — Als normalen Preis pro Mark fein wird

man hiernach zur Zeit der Abfassung des Rechenbuchs für

Silbor 7'/2 Gulden und für Gold 84 Gulden betrachten

dürfen, was auf eine Werthrelation von 11,2:1 auskommt
In „Adam Riess' Rechnung auf der Linihen gemacht

in massen man es pflegt tzu 1cm in alle rechenschulen

grünt höh begriffen anno 1518 vleysigklich überlesen und

mm andern mall in trugk vorfertiget Erffordt 1525"

findet man in den Aufgaben über Silber- und Gold-Rechnung

folgende Preise angenommen:

Gold
pro Karat fein 3 Quid. 9 Schill.

i> •> » ''/»n
3 „ 10 „fl Hell.

„ <• 3 „ IS ,.

(pro Loth fein 5 „ S „)

Nimmt man den Durchschnitt dieser Ansätze, so erhalt

man pro Mark fein für Silber 8,18 Gulden und für Gold

83.8S Gulden — mithin oin Worthverhältniss wie lOfil: 1.

Diese nämlichen Ansätze findeu sich wiederholt in den

von uns dieserhalb verglichenen Ausgaben in den Jahren

1529, 1533, 1578 und selbst noch in einer Frankfurter

Ausgabe vom Jahre 1581.

In den eben erwähnten Exempeln sind ohne Zweifel

die Preise für ungemünztes Silber und Gold, wie solche

zur Zeit der Abfassung der Rechenbücher im wirklichen

Geschäftsleben in Leipzig und Erfurt vorkamen, aufgeführt

Da die Preis« in derselben Munzsorte angegeben sind, so

ist natürlich eino Untersuchung über diese hier überflüssig.

Die damals gewöhnliche Werthrelation der Edelmetalle im

mittleren Deutschland liegt hier so klar vor wie nur mög-

lich. Das Gold ist in dem Zeitraum von 1489 bis 1518

etwas im Werthe gesunken, was auffallen muss, da gerade

in diese Zeit die ausserordentliche Ergiebigkeit der Silber-

Gruben zu Schwaz, in Böhmen, und in Sachsen fällt

Abwoichond von den eben erwähnten Angaben der

Rechenbücher über das Werthvcrhältnisa zwischen Gold und

Silber zu Anfang des sechszehnten Jahrhunderts lautet das

Zeugniss einer gewichtigen Autorität — nämlich des Nicolas

Copernicus. Dieser hat in einer im Jahre 1526 für den

König Sigismund verfaasten Abhandlung „Monetär eudendtu

ratio" sich auch über die Werthrelation der Edelmetalle

geäussert ').

') Mim« buchst interessante Abhandlung findet sieh abgedruckt im

:

Traiehc de premi^rt inrention des monntnt* dt Stada* Qrerm* et

Tra<tS de la tnonnoie de Copemie publieU par L. Wtilowtki.

Pari» 1861. Ad der betreffenden Stell» heisat •»: „Floren» Ungorici
CX /MM' et aequalU ponderU, per grana rideiieet LXXII,

am unam (Ubram Semper inteäiga qua* conti»*

i argenti puri librae XII,

das Verhältnisa der Gold- und Silber-Münien z

richtig würdigen zu können, vor Allem das Werthverhält-

niss des reinen Goldes zum reinen Silber festzustellen habe,

denn hiernach lasse sich alles Übrige berechnen. Dies*

Verhältnis* finde man wie 12:1, wenn der allgemein übli-

che Preis des reinen Silbers in Ungarischen Dukaten, dio

fast ohne alle Beimischung ausgeprägt würden, nach dem
Gewichte genommen werde; früher sei das Verhältnis» ge-

wesen wie 11:1. —
Bis dahin war in Deutschtand der Rheinische Gold-

Gulden das hauptsächliche Zahlungsmittel für grössere Be-

träge geblieben, Boweit nicht Silber nach dem Gewicht in

Anwendung kam. Bei der sehr gestiegenen Silber -Ge-

winnung ward der zeitgemässe Plan angeregt und bald im

Grossen ausgeführt, eine schwere Silber-Münze im Werthe

des Gold-Guldens zu schaffen, und so entstand dio Münzsorte

der Thaler. Hier war es nun von der grössten Bedeutung,

bei der Ausprägung das richtige Werthvcrhältniss de«

Silbers zum Golde zur Geltung zu bringen. Diese Rück-

sicht so wie der Wunsch, das in äusserst« Unbeständigkeit

gerathene Münzwesen auf dor Grundlage einer soliden Silber-

währung für die Zukunft sicher zu stellen, führte zu den

Versuchen einer Rcichs-Miinz-Ordnung. Bei dieser Absicht

und da bei der Ausprägung der sohweren Rilber-Münzen

und der gewöhnlichen Gold-Münzen eine erhebliche Ver-

schiedenheit der Kosten nach dem Werthe nicht anzunehmen

ist, so wird man bei don Normen der Werthrelation,

den Reichs -Münz -Ordnungen zum Grunde gelegt

eine wesentliche Annäherung an das damals ii

Inrenimu* tarnen et XI Ubrat olim pro utui auri, quam ob causam
ob atUiauo constitutum esie ridetur ut anrei ungarici X appendanl
librae. parttm undeeimam". — Die Voraussetxung, du» 110 Dukaten
•in rfund, also 35 Dukaten eine Mark gewogen hätten, bereuet auf
einem thataichlichon Irrthum, denn diese HliniMrte ist niemals schwerer
geprägt worden als 64 Stück aus der Hark Fcin-Uold. Und auf diese»

Gewicht fuhrt auch der eigene Zusatx de« Copernicus, wonnch der Toli-

baltige Dukat 72 Graui gewogen habe. Denn die Hark Gewicht (tergl.

Xoback's Taschenbuch der Hllas-, Uaasa- und GewichUrerbiltniss«,
Leiptlg 1850, S. 13S8) hatte 4 608 Grsni, und gingen al»o a 71! Graui

nicht 110 (CX), »ond.rn 1Z8 (C.VXV11I) Dukaten (Floreni Vngariei)

auf da» Wund. Hätte mau für 110 Dukaten 12 Pfund Fetn-SUber
kaufen können, wäre die Werthrelation wie 14:1 gewesen. — Die
theoretische Darlegung der Gründest!» des Huntwesens erscheint in

dem Aufsatse des Copernicus bewundernswerth klar und richtig. Desacn-

uogeachtet muss man, gegenüber den pneitiien Nachrichten, wonach ta

den ersten Jahrsehnten des seehstehnten Jahrhunderts in Krfurt und
in Floren» das wirklich» Werthverhältni». awitehen Silber und Gold,

wie IOVj bi» 11:1 war, di« Angabe de« Copernicus, da*» um da»

Jahr 1526 allgemein 12 Pfund reine» Silber und 1 Pfund reine» Gold
gleichen Werth gehabt hätten, al» nicht autrelleod heseiehnen. Ver-

mutblich hatten die ihm «od Kaufleuten oder Munimeistern milgetheilteo

Silber-Preis» sieb nicht auf Tollfeines Silber, sondern auf sogenanntes

feines Silber von 15 Lotb Feinheit beaogen. (Vergl. S. 118 die Be-
merkung Ton Dittraer über die Silber-Preise in Lübeck.) Unter dieser

VorsussetiUDg wurde »ich eine Werthrelatioo (statt Ton 12 beaw. Uli)
tod ll.m, besw. 10,J;1 ergeben, welche mit

lieh dl

16
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122 Werthverhältniss zwischen Gold und Silber im Zeitraum von 1493 bis 1680.

übliche Verhältnis» voraussetzen dürfen. Diese gilt jedoch

nur für dun Zeitpunkt des Erlasse« der Münz-Ordnungcn.

Es war nicht zu hindern, das» das thaUächliche Werth-

Terhältniss sich bald veränderte, und zwar mit der Tendenz

eine« Sinkens des Silbers, dessen Produktion seit 1545

ausserordentlich zunahm. Bis zum zweiten oder dritten Jahr-

zehnt des siebenzehnten Jahrhunderts zeigt sich diese«

Sinken indess nur als ein allmähliche« und im Ganzen

Die zu Esslingen am 10. November 1524 beliebte

Reichs-Münz-Ordnung bestimmte, dass aus der Mark Gold

von 22 Karat Feinheit 89 Gold-Gulden und aus der Mark

8ilber von 15 Loth Feinheit 8 Thalerstücke (oder aus der

Mark Fein-8ilber 8 Gulden 10 Schilling und 8 Heller) ge-

prägt würden. Diess ergiebt eine Wcrthrelation von 1 1,38: 1.

also eine für das Gold günstigere als die wir in dum 1518

rovidirten und 1525 gedruckten Rechenbuche von Kiese

gefunden haben.

Der Reichstags-Abschied, zu Augsbarg am 14. Februar

1551 aufgerichtet, ändert in Betreff dur Gold-Ausprägung

nichts, bestimmt aber, dass „aus einer Mark Fein -Silber

neunthalb Gold-Gulden ein halber Kreuzer, der Gold-Gulden

zu 72 Kreuzer gerechnet", gemünzt werden sollen, wodurch

also die 1524 aufgenommene Werthrelation bestätigt wird-

Die neue Münz-Ordnnng Kaiser Ferdinand's L, d. d.

Augsburg, den 19. AugUBt 1559, schreibt vor:

Es sollen ausgeprägt werden MUnzen, die ein Reichs-

Gulden oder 60 Kreuzer gelten, 9j Stück auf die Mark Silber

von 14 Loth 16 Gran; „wird die fein Mark ausgebracht

um 10 Gulden 13} und r|1 Kreuzer" [rectius 10 G-

l'2l'j Kr. ?J. Die Mark Gold von 18 Karat und fi Grän

Feinheit soll künftig ausgemünzt werden zu 72 Stück

Gulden. Niemand soll bei schwerer Strafe einen solchen

Gold-Gulden höher als um 75 Kreuzer einnehmen oder aus-

geben; denselben aber geringer zu nehmen oder auszugeben

soll Jedermann frei stehen. — Dieser Verordnung liegt

mithin eino Werthrelation von 11,44: 1 zum Grunde; man
erkennt indess aus dem angeführten Zusätze, dass das Gold

eine steigende Tendenz hatte.

In wie hohem Grade damals das allgemeine Interesse

durch die Schwankungen des Werthverhältnisses zwischen

Gold und Silber berührt wurde, erhellt aus einem dem
Kaiser eingereichten Bedenken der Reichsstädte vom Jahre

1551 '). Hier heisst es:

„Es ist die unwidorsprechliche Wahrheit, dass vor 50,

60, 70, 80 und mehr Jahren und also Uber Menschen Ge-

denken bei zwölf bis in dreizehn Mark fein Silbers für ein

Mark fein Golds gegeben und genommen worden, dass auch

in einem Gulden damals ganghafter Münze mehr Silbers denn

in 76 Kreuzern der jetzigen ganghaften Batzen-Miinze ge-

funden, wie diess nicht allein durch die alten Silberkäufe,

') Die.« Aktea<tS<* ist uns durch du üefilügkeit du Hern
Arthirtr Wehrmtnn üx Lobsck b.kmnt g.wordtn.

darin die Nürnberger feine Mark damals höher nicht als um

7f, 7} und bis in 8 Gulden im Kauf gewesen, welches der

Kölnischen Mark nach 7 Gulden 7 Schilling 7 Heller, 79 G.

12 Seh. 7 H. und 7 G. 17 Soh. 6 H. antreffe, genugsam

zu erweisen ; es muss also nothwendig anerkannt

werden, dass der Gold-Gulden gefallen und zur Stunde in

geringerem Werth ist als vor 50, 60, 70, 80 und mehr

Jahren. Daraus dann erfolgt, als die neuen Münzen als

Batzen und dergleichen eingerissen und gemünzt worden

und demnach das Silber in hohen Kauf gekommen, dass

das Gold mit Haufen ans Deutschen Landen geführt wor-

den u. s. w."

Der Wunsch der Reichsstädte war also, dase die Werth-

rolation zu Gunsten des Goldes erhöht werde, damit das

Gold im Lande bleibe; dieser Wunsch ist jedoch, wie die

vorhin erwähnte Bestimmung der Reichs-Münz-Urdnung von

1559 zeigt, vorläufig nicht in Erfüllung gegangen. Un-

richtig ist aber jedenfalls die Behauptung, dass in der vor-

angegangenen Zeit — in den Jahren 1450 bis 1550 —
die wirkliche Werthrelation wie 12 bis 13:1 gewesen sei

;

es lässt sich dieser Irrthum wohl daraus erklären , dass

die Verfasser des „Bedenkens" Angaben über das Werthver-

hältniss vor sich hatten, worin die ausgemünzte feine Mark

Gold mit der Mark Silber von 1 5 Loth Feinheit verglichen

war. Darin halte die Vorstellung aber Recht . dass sie,

wenn auch nicht mit klaren Worten, doch im Sinne ihrer

Argumentation auf die Unmöglichkeit hinwies, einer all-

gemeinen steigenden Tendenz des Goldpreises durch münz-

gesetzliche Vorschriften dauernd vorzubeugen und eine

Doppelwährung praktisch aufrecht zu erhalten. Die Er-

fahrung hat gezeigt, dass die in derReichs-Münz-Ordnung von

1559 festgesetzte Werthrelation im Verkehr nicht haltbar war.

Diese Münz-Verordnung erfuhr bald eine Änderung, in-

dem für den Münzfuse dur Thalerstücke eine kleine Ver-

ringerung des Feingehalts eintrat. Der Augsburger Reichs-

absebied vom 30. Mai 1566 bestimmte nämlich im § 150:

„Ein ganzer Thaler, deren ein Stück 68 Krouzer gilt,

sollen auf die Kölnische Mark gehen 8 Stück und fein

halten 14 Loth und 4 Grun, und wird die fein Mark aus-

gebracht um 10 Gulden und 12 Kreuzer". Da der Münz-

fuss der Dukaten — die Mark Fein -Gold zu 117 Gulden

46 Kreuzer — unverändert blieb, stellte sich jetzt die

Werthrelation auf 11,51:1.

Auf der Frankfurter Messe im Jahre 1585 vereinigte

sich ein Theil der Handelsleute, so lange bis im Reiche

ein ändert* beschlossen werde, den Dukat für 114 Kreuzer

und den Reichsthaler für 74 Kreuzer gelten zu lassen, was

auf eine Werthrelation von 11,63 führt, und 1596 setzten

ebendaselbst Kaiserliche Kommissarien provisorisch den Dukat

auf 110 Kreuzer und den Reichsthaler auf 72 Kreuzer
= 1 l.io : 1

Durch einmüthigen Beschluss der oberen Kreise vom
Jahre 1623 ward der Reichsthaler auf 90 Kreuzer, der

Dukat auf 140 Kreuzer gesetzt, also eine Werthrelation
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wie 11,64: 1 angenommen, wodurch nach dem damaligen

Marktwerte der Edelmetalle das Gold ohne Zweifel viel zu

ungünstig; behandelt war. Dem wirklichen Verhältnis« etwa«

näher, stand die im Niedersachsischen Kreise im Jahre 1610

veröffentlichte Münz-Ordnung, durch welche der Beichs-

thaler auf 28 8ilborgroschen und der Dukat auf 45| Silber-

groschen tarifirt wurde, also eine Werthrelation von 12,80: 1.

Gab sich schon in den Verhandlungen des Jahres 1550

die steigende Tendenz des Goldes zu erkennen , so blieb

diese unverkennbar auch in den nächsten Jahrzehnten wirk-

sam, obschon Anfangs mit langsamem und unsicherem Fort-

schreiten. Dagegen erfolgte nach dem Jahre 1 620 eine um
so entschiedenere neuo Gestaltung der Werthrelation zu

Gunsten des Goldes — oder soll man sagen, zum Xachthcil

des Silbers. In Deutschland geschah dies« zunächst mitten

unter den ärgsten Münzwirron. Diese haben aber gerode

Anlass gegeben, das« wir, in Ermangelung anderer Nach-

weise, aus ihnen die Veränderungen der Werthrelation in

jener Übergangsperiode annähernd erkennen können. Bei

der Progression der Münz-Verschlechterung der gewöhnlichen

Münzsorte« wurden reiehs-konstitutionsmässigo Thalor und

ungarische Dukaten, deren Münzfuss unverändert blieb,

von Zeit zu Zeit gegen das schlechte gewöhnliche Geld

tarifirt, und da hierbei der innere Metallwerth vornehmlich

den Maassstab abgeben musste, so lässt sich aus diesen

Tarifirungen unmittelbar das jeweilig geltende Werthver-

hältniss zwischen Silber und Gold entnehmen. Ks lag ja

gar kein Grund vor, weslialb man Bpeziee-Thalur oder Dukaten

bei solcher rein thataächlichen Werthbestimmung hätte be-

vorzugen sollen.

Wie hiernach die Werthrelation während des Zeitraums

von 1542 bis 1680 im südwestlichen Deutschland gewesen

ist, lässt sich aus nachstehenden Zusammenstellungen ent-

nehmen, welche angeben, wie hoch der gleichzeitige Werth

der Hpcziesthaler und der Dukaten in den betreffenden

Jahren angesetzt worden ist '). Der Werth der Dukaten

und Bpozicsthaler wurde angesetzt:

lahr* Ort.
Krteter.

Wwtlir.lMloD .1.

Silber. «. Oele*.

1542 Sir. 68 toi
i

11,17

ISA!) 8tr. 68 104 11,44

Ii« 2 C. TS 105 1 1,41

1575 8tr. 71 lue 11,11

1582 W. «8 105 11,4«

1583 c 76 110 10,M
1587 w. 69 110 I2,n
1590 w. 70 1 10

»» Str. 80 120 11,«
1591 0. 80 116 10,M
1593 Str. 81 120 11,IS

1594 W. ' 71 110 11,7»

>) Di« mit V. (Württemberg) beieichnetcn Angaben »inj entnommen
tu der von H. Baun in der Zeitaehrift de* historischen Vereis» für

du Wurttembergiach* Kranken, IS. VIII, 8. 128 mitgetheilten Tabelle

über „Auf- und Abeteigen de« Geldwert!)*"; Str. (8tri**bnrg) und C.

(Colmar) bexieben (ich auf die ton lUntuer (s. D. 8. 256) ver5lfent-

lichten Übereirhten. — Bei Berechnung der Werthrelation i.t all Milui-

fu» der S»eiie*thileT 8 Stück tu* der Htrk Silber ron 14 Leth
4 Grin; und der Dukaten ron 67 Stack tu der Mtrk Oold tos ISf,

Karst angenommen.

ImKr« un dpvilNthilitr Dnku W>rt»ir»>l»tl«oii.
jmnrm.

Kntuier. Kr*um, SlllMra f. Dolde.

1597 Btr. 82 128 11.TS

1597 ff. W. 71 116 12,1«

11.«4MM c. 82 120
14101 Str. 84 132 lt.«
1602 Str. 84 136 12.«
1603 f. W. 74 120 12.«
164*5 Str. 88 140 1 2,' !

liOfi f. W. 75 124 12.«»

1607 w. 76 L JT 12.«!

I6<>8 w. 80 130 12,1«

i» c. .-1 140 12,4«

Diu a Str. 90 144 I2,ns

1612 C. 86 140 12,»"

ICU c. 88 144 12,«»

1613 w. H6 149 114*
1615 Str. 92 151.1 18.«
1617 Str. »2 151 12,««

C. 92 152 12.1»

1618 Str. 96 154 12,11

1622,28') W. 90 140 11,74

1624 Str. 90 160 1.1,4!

C. 90 150 12,5«

1631 c. »0 160 13.41

ir,34 Str. »3 186 15,10

1635 0. 96 188 14,90

1637 Str. 96 192 1 5,10

ti c. 96 192 15,10

1611) Str. 90 180 15,10

1648 C. 101 204 15,10

nir.7 OL 108 116 15,1»

1672 Str. 90 180 15,10

1677

5:
96 192 15,1»

1680 90 180 15,1«

Wie es um das Jahr 1665 sich mit der Werthrelation der

Edelmetalle im freien Vorkehr verhielt, darüber haben wir

eine genaue Kenntnis* durch einen Bericht, welchen die drei

oberen Kreise damals durch ihre Münzwardeine an den

Reichstag zu Regensburg erstatten licssen. Dieser konstatirt,

das* die feine Mark Silbers 14 Gulden 15 Kreuzer bis

14 Gulden 20 Kreuzer im Einkaufe kostete und das« die

feine Mark Golde» zu 203 Gulden I!) Kreuzer 3JJ Pfennig

vermünzet zu werden angefangen habe. Hier erscheint

eine Werthrelation von 14,16 : 1 , und zwar unabhängig

vom Einllusse de» beim Münzregal zu erzielenden Gewinns.

Denn diejenigen Normen der Werthrelarion , welche in den

nächstfolgenden Miinz-Reoessen proklaroirt werden, sind un-

verkennbar mehr das Ergebnisa münz-politischer Absichten

und Experimente, als der geschäftlichen Gold- und ^Überpreise,

wie solche im Grosshandel zwischen Privaten oder beim

Ankauf seitens der Münz-Verwaltungen vorkamen. „AU
die drei oberen Kreise vermerkten, das» es denen Häusern

Sachsen und Brandenburg darum zu thun war, dass sie das

Silber, dessen sie mehr als dea Goldes hatten, höher aua-

bringen wollten, resolvirten dieselben Anno 1669, um an

') In den Jahren 1619 bia 1612 findet in den «ich nach folgen-

den Teraehiedenea Valratlonen in Straaiburg und Colmar ein »ehr

•tarkea Schwanken Statt, ft> Thaler awiichen 100 und 360 Kreuzer,

für Dukaten awixhen 160 und 660 Kreneer (fUr die Werthretation

swiieh.n 11,97 und 14,14). Ähnlich« gilt für Franken, ea war eben
die Zeit d.r gränliehaten Mluwirm.
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Gold, das bei ihnen mehr im Cour» gewesen, keinen Ver-

lust zu haben, von Neuem den Thaler nur 90 Kreuzer, den

Dukaten aber 3 Gulden gelten zu lassen , mithin die feine

Hark Silben um 18 Gulden 30 Kreuter und die feine

Mark Goldes um 204 Gulden (einschließlich der Münzkosten

von bsw. 20 Kreuzer und 3 Gulden) auszubringen und

also die Proportion von 15J zwischen Gold und Silber zu

behaupten", (v. Praun'a, Gründliche Nachrichten von dem

Münzwesen, 3. Aufl., S. 123.) — Ein Münz-Rooees zwischen

Österreich, Salzburg und Baiern vom Jahre 1681 be-

stimmte die Geltung des Reichsthalers auf 96 Kreuzer und

die des Dnkat auf 210 Kreuzer; man wollte also eine

Wexthrelation von 1
» > : 1 zur Geltung bringen, was ein

erfolgloses Münz-Projekt bleiben musste. —
Wenden wir nunmehr unsere Aufmerksamkeit den uns

bekannt gewordenen Angaben zu, welche sich auf das

WerthVerhältnis» zwischen Gold und Silber in dorn Zeit-

raum von 1500 bis 1680 in anderen Europäischen Ländern

beziehen. Es trifft hier dasselbe zu, was wir in Betreff

Deutschlands erwähnen mnssten, dass die Berechnung der

zu einer bestimmten Zeit als im Allgemeinen und durch-

schnittlich vorherrschend anzunehmenden Werthrelation,

hauptsächlich aus den erlassenen Münz-Verordnungen abzu-

leiten ist. Da indess, abgesehen von der Verschiedenheit

der Münzkosten, die Kegierungen auch damals noch sich bei der

gesetzlichen Feststellung der Werthrelation in den Ausmün-

zungen oft durch eine vorgefaaste Meinung über ein für die Zu-

kunft zu erwartendos, von den augenblicklichen Preisen der

Edelmetalle unabhängiges Werthvcrhältniss leiten lieasen, oder

auch die Meinung und die Absicht hatten, durch die vor-

zuschreibende gesetzliche Norm auf die Gestaltung des

Preises des einen oder des anderen Edelmetalls einzuwirken,

erscheint ea ungewiss , ob die in den Münz - Verordnungen

vorgeschriebene gesetzliche Werthrelation mit den that-

sächlicheu Verhältnissen übereingestimmt hat Allein man
darf doch voraussetzen, dass in den meisten Fällen solche

Abweichungen nicht so beträchtlich gewesen sein werden,

dasB die allgemeine Bewegung in der Gestaltung der Werth-

relation in auffälliger Weise unberücksichtigt geblieben wäre.

Es sind einzelne Fälle dieser Art allerdings vorgekommen,

allein diese sind sehr bald durch nothwendig gewordene

lünz-Erlasse berichtigt worden und haben gewöhnlich

entschiedenen Widerspruch gefunden.

Für England worden in dum schon erwähnten Werke

abgeleitete An-

Mza,
Htarj VIII, 18. (I5J7)

Edward VI, 6. (1364)
Mir. 1. (1S53)

Elisabeth *. (1589)

MM
BUisbetli A3. (1601)
Jamet I, 3. (1605)
Jim«! 1, 9. (1610)
Juan I, 17. (1619)
Charit! II, IS. (1663)

William and Harr 1
)

Qcorg« 1, 3. (1717)

1 : ISitSH
1 : l&iVVVs

um 1 1.04 J

BIO 10 |

um 0,n {

um h,m |

Die Festsetzung der gesetzlichen Werthrelation im Jahre

1717 hat auf Anrathen des berühmten Sir Isaac Newton

Statt gefunden, welcher als damaliger General-Münzmeister

von der Regierung aufgefordert worden war, ein Gutachten

sowohl Uber die umlaufenden Gold- und Silber-Münzen als

auch insbesondere über das Werthverhältniss des Goldes zum

8ilber zu erstatten. Newtons Bericht vom 21. 8eptember

1717 empfahl für die neuen Ausmünzungen eine Werthrelation

von 1 : 15,096, welche etwas höher sei als die damals

durchschnittlich im allgemeinen freien Verkehr vorherrschende;

denn dann werde Niemand mit Vortheil dio neue Silber-

Münze ausführen können, sondern in vorkommenden Fällen

Gold remittiren. „In China und Japan, bemerkt der Be-

richt, ist das Pfund Fein -Gold nur 9 bis 10 Pfund Fein-

Bilbcr werth und in Ost-Indien etwa 12 Pfund. Dieser

niedrige Preis des Goldes führt aus ganz Europa Silber

dahin. Zwischen Nation und Nation in ganz Europa aber

steht nach dem Laufe des Handels und des Wechselgeschäfts

das feine Gold wie 1 : 14{£ bis 1 : 15 und zufolge eben

dieser Rechnung ist die Guinea zwischen 20 Schilling 5

Pence und 20 Schilling 8} Fenoe werth. Erfahrung und

Vernunft ergeben, dass das Silber sich von den Plätzen

wegzieht, an denen dessen Werth nach Proportion niedriger ist

als der Werth des Goldes, nämlich aus Spanien nach ganz

Europa und aus Europa nach dem östlichen Asien ; dass

hingegen Gold an solchen Plätzen in Überfluss ist, wo

dessen Werth zum Werthe des Silbers verhältnismässig

höher steht, was in Spanien und England der Fall ist".

Vergleicht man die Werthrelation des Englischen Hünz-

im Jahre 1717 mit derjenigen im Jahre 1601 , so

sine Werthsteigerung des Goldes um 34,3

Prozent.

Für die Niederlande, wo durch eine Verordnung vom

Jahre 1422 das Werthverhältniss zwischen Gold und Silber

wie 1 : 11,80 festgesetzt war, geben die im Jahre 1778 zu

Amsterdam erschienenen Reefurcht» ntr U eommtre* fol-

gende Nachweise

:

im Jahre 1489 wie 11,m, — 1510 wie 10,SS; — 1&40 wie 10,«; —
1634 wie 10,7«; — 1389 wie 1 1 T't\

Im Eingänge einer Holländischen Münz-Verordnung vom

19. November 1641 heisat ea, nachdem vorher allgemeine

Verwarnungen gegen die Vertheuerung der Waaren voran-

•) Kin beatimmtea Jahr wird Dicht
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mehrt durch interessirte Personen, welche schwache und

unverständige Leute dazu bestimmten , Münzen tu einem

höheren Werthe anzunehmen als wozu »olchein den Bekannt-

machungen und Gesetzen des Landes angesetzt seien, indem

tie ohne allen wahrhaften Grund behaupteten, dass die

Münzen anderswo zu einem höheren Kurs als am eigenen

Platze angenommen würden. Auf diese Weise seien die

Gold -Münzen so übertrieben gesteigert, dass man darin

weder Kegel noch Verhältnis« mehr erkennen könne. —
Gleiche Betrachtungen wiederholen sich in den Münz-Plakaten

der Jahre 1645, 1647, 1652 und 1658.

Durch Bekanntmachung vom 5. Oktober 1663 wurde

für Goldschmiede und Andere der Preis für die Mark Gold

von 23 Karat 8 Gran auf 70,», Dukat ä 5 Gulden fest-

gesetzt, was für die Mark Fein auf 355 Gulden auskommt,

für die Mark Silber von 11 Deniors 8 Gran aber auf 23

Gulden 5 Sols 10 Mites, also für die Mark FeüvSilber auf

24 Gulden. Die Werthrelation ward mithin wie 14,48: 1

angenommen. — Der Verfasser der „Rtcherchtt" bemerkt

am Schlüsse seines Kapitels über die Werthrelation, dass

später der Preis des Golde« auf 6, 7 und selbst 8 % Agio

über 355 Gulden, und des Silbers auf ungefähr 26 Gulden

pro Mark fein gestiegen sei.

Was Frankreich anlangt, finden wir, wie schon früher

erwähnt wurde, im TraiU hüloriyu» von Le Blaue die

Preise angegeben, zu denen Gold und Silber zu kaufen, die

Münzstätten von Zeit zu Zeit angewiesen wurden, so wie

auch einige erläuternde Bemerkungen in Bezug auf die

vorgeschriebene Werthrelation. Diese Preise dürften seit

dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts den gleichzeitig im

freien Verkehr geltenden Preisen näher gestanden haben

als es mitunter in früheren Zeiten der Fall gewesen sein

wird. — Die Angaben der Münzverordnungen sind folgende

:

1'r.L d«r Mwk Pr»l« J.r VUit W.rtbTMhliJl-
K»ln<k,IJ. K«ln-mltH.r. mlm d. Mlb«t

I.l '. r.-„ 8oU.|D.o. Um. (U.U. D»n- am QnJd.

1497. 7. April 130 8 4 11 - ll,SS: 1

1519. 10. Jost 147 12 10 tl,H : 1

1540. 18. Uli 1*5 7 6 14 11,»»: 1

liiu. 2. Jonuur 17« 18 11,47: 1

15«0. 30. Auguit 185 15 16 11,7»: 1

11,7«. 1157S. 9. Juni 200 17

1575. 31. Msi m 19 11,««: 1

1«'«. S«pt»mber 240 10 20 8 4 11,««: 1

lfiifi. 8. Msi 320 23 10 13,« : 1

1679. 10. April 437 9 2 29 6 11 I4,U : 1

In einer Münz - Verordnung vom 22. September des

Jahre« 1636 wird der Münzpreis der Mark Fein-Gold auf

384 Livres und der Mark Fein-Silber auf 25 Livre« gesetzt,

was eine Werthrelation von 1 5,36 : 1 ergiebt. Es ist nicht

wohl denkbar, dass im Laufe von nicht ganz fünf Monaten

das Gold eine solche Steigerung in Wirklichkeit sollte er-

fahren haben. Die plötzlichen starken Veränderungen der

in den Münz - Verordnungen festgesetzten Werthrvlation

werden ihre Erklärung darin zu suchen haben, dass 1636

und in den zunächst vorangegangenen Jahren, in Verbindung

mit den damals sich rasch folgenden Verschlechterungen der

gewöhnlichen Silber-Münzen und der dadurch verursachten

Steigerung der Preise, ein bedeutendes Sehwanken im gegen-

seitigen Werthe der Gold-Münzen und des grosseren älteren

Silbergeldes Statt fand, und dass die Münz - Verwaltung

durch ihre Anordnung die ihrer Ansieht nach richtige oder

dem Landesinteresse entsprechende Werthrelation zu er-

halten oder herzustellen bemüht war.

Wie sehr es übrigens der Französischen Regierung seit

1640 darum zu thun war, bei Feststellung der Wcrthrclation

in ihren Münz - Verordnungen das richtige Verhältnis« zu

allgemeinen Schwanken derselben angestellte Enquete. Le

Blanc berichtet hierüber:

„Als im Jahre 1641 Ludwig X1LI. die in Frankreich

umlaufenden ausländischen Münzen zu Landesmünzen wollte

umprägen lassen, liess er die in Paris sich aufhaltenden in

den Münz-Angelegenheiten erfahrensten Männer zusammen-

treten, um ihr Gutachten über die zwischen Gold und

Silber zu beobachtende Proportion zu erhalten. Man ver-

anstaltete in Gegenwart der Minister Untersuchungen der

Münzen der benachbarten Staaten, um die bei diesen an-

gewendete Werthrelation kennen zu lernen. Hierbei fand

sich nun, dass Deutschland und Mailand das 1 2-Verhältnis«

befolgten, d. h. dass sie 12 Mark Silber für 1 Mark Gold

gaben, Flandern und die Niederlande das Verhältnis« von

124 : 1 ,
England von 13{ : 1 und Spanien von 134} : 1,

was auch mit den bezüglichen Münz - Verordnungen über-

einstimmte. Man war der Ansicht, dass Frankreich, weil

im eigenen Lande zu erlangen, sein Münzwesen beliebig

regeln könne. Deshalb wählte man für die Ausmünzung

was über 13|, welche für Gold günstiger war als in den

Nachbarländern, um diese Edelmetall leichter ins Land zu

UliMl"

Demgemäss wurden die neuen Louisd'or zu 10 Livres

und die Louisd'argent zu 60 Sols ausgemünzt.

Man hatte 1641 bei der Wertherhöhung de« Goldes

sich richtig der natürlichen Strömung des Edelmetall-Marktes

angeschlossen, allein diese Strömung ging damals in der

nämlichen Richtung unaufhaltsam weiter. Wir erwähnen

diess hier als unzweifelhafte Thatsache, auf deren Erklärung

wir noch zurückkommen. Sobald das ungemünzte Gold im

Weltverkehr sich höher verwerthen liess, als wozu die

Französischen Münz-Pachter es ohne Verlust kaufen konnten,
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126 Werthvcrhältnks Gold und Silber im Zeitraum von 1493 bis 1680.

war die natürliche Folge eine Einstellung der Gold-Prägungen

und selbst ein Einschmelzen der umlaufenden besten Stucke

dieser Münssorte, trotz der angedrohten härtesten Strafen.

Wollte man einen Gold-MUnzumlauf im Lande aufrecht er-

halten, munate die Werthrelation in den Ausmünzungen ge-

ändert werden, und diese geschah in den Jahren 1655 und

1656 mittelst Kreirung neuer Münssorten. In diesen Ver-

ordnungen unterblieb die Bekanntmachung de« Münz- Preises

der Edelmetalle. Eine durchgreifende Maassregel war die

Erhöhung des Nennwerthes der Louisd'or um volle 10 Pro-

zent, nämlich von 10 auf 11 Livros, was einer Werth-

relation von 14^:1 entsprach.

Die nächste (und zugleich, uns bekannte letzte) Ver-

ordnung mit Festsetzung der Miinz-Preise für Gold und

Silber datirt Tom 10. April 1679 und bestimmt

fftr die Mtrk Fein-Gold 437 Lirras 7 Sola 1 Denier»

„ „ „ Pete-Silber 19 „ 6 „ 11 „

Hierdurch war eine Werthrelation von 14,90:1 anerkannt

Mit dem Jahre 1679 sind wir schon der Zeit nahe ge-

treten, für welche wir unmittelbar die zuverlässigsten Kach-

weisungen über das gegenseitige Werthverhältniss der Edel-

metalle aus fortlaufenden öffentlichen Notirungen ihrer

Preise im Großhandel entnehmen können. Bevor wir aber

su diesen ubergehen, müssen wir den Versuch machen,

aus den im Vorstehenden zusammengestellten vereinselten

und mangelhaften Materialien die wesentlichen Verände-

rungen dieser Werthrelation in dem Zeitraum vom Ende

»zehnten Jahrhunderts bis 1680 im Ganzen und

darzulegen.

Vor Allem empfängt man durch den Bückblick auf die

uns vorliegenden Angaben den Eindruck, dasa während der

in Bede stehenden Zeit das Werthvorhttltnies zwischen

Silber und Gold in den verschiedenen Landern oft in den-

selben Jahren wesentlich differirte und dass auch in dem-

selben Lande häufig sehr rasch auffallende Veränderungen

der Werthrelation eintraten. Was indes« diese Verände-

rungen, wenn man dieselben durch längere Zeiträume ver-

folgt und von vorübergehenden Erscheinungen absieht, ziem-

lich gleiohinässig charakterisirt , das ist die durchgehende

Tendenz einer Werlhtiteigorung des Goldes gegenüber dem

Silber. Zu Anfang des Zeitraums konnte man für 1 Pfund

Oold nur etwa 10'/, Pfund Silber, vor Ende desselben

aber 1 4 '/j bis 1 5 Pfund Silber eintauschen , was eine

Wertherhöhung des Goldes um ca 40 Prozent oder eine

Worthverminderung des Silbers um etwa 28'/» Prozent

Diese Werthverminderung de« Silbers ist aber in einigen

Jahrzehnten ziemlich langsam und schwach , in anderen

hingegen ausserordentlich rasch und stark vor sich ge-

gangen. Nach den von uns vorgelegten einseinen Angaben

das durchschnittliche Sinken des Silbers periodenweise an-

zunehmen sei, und will daher die folgende Übersicht keinen

Nach unserer Meinung könnte man die durchschnittliche

ungefähre Werthrelation in Deutschland, den Niederlanden

und Frankreich wie folgt

für dl« Jahn Silber eu Gold »*"

J-»no« pr.i Iii»«

1501 1510 wie 10.H: 1 (87«/.)

1521-1510 »> 11,14: 1 (83 V.)
1541-1560 n 11,10: 1 CMVi)
1561-15R0

• • 11,H>: 1 CM)
1581— 1600 11,(10: 1 (80)

1601— 16S0 H Ii.15: 1 (77)

1611— 1640 14: 1 ('*'/»)

1811-1660 > 14,»: 1 (65)

1661-1680 M 16: 1 (•»%) ')

Welches sind nun die Ursachen gewesen, welche in

den Jahrzehnten zwischen 1621 und 1650 hauptsächlich

haben? War es etwa die grosse Zunahme der Silber-Pro-

duktion , welche den Werth des Silbers drückte , oder eine

Abnahme der Gold-Produktion und bedeutende Vermehrung

der Nachfrage nach Gold, wodurch diese wichtige Ver-

änderung verursacht wurde? In letzterer Beziehung er-

hebt sich die weitere Frage nach den Gründen solcher ge-

steigerten Nachfrage.

Blicken wir auf unsere annähernden Schätzungen der

') Wir haben in 1

de« Mittelalter« höht« Angaben oben anf DeuUehlnnd. die Niederlande,

Frankreich und England beschrankt and nar öffentliche Vorgänge und

Aktenttdeko tu wie alte Rechenbücher in Betracht geaogen. Et ward«

für jetat an riet Bannt in Anspruch genommen haben, untere (Inter-

auchungen weiter anaaudehnen. Nnr einige Noliien mögen hier noch

in Kurie mitgetheilt werden. Jean Bodin behauptete in Jahre 1576,

date dai normale WcrtbrorhUtnia* dea Silbore iura Golde wie 11 : 1

aei. Gleicher Ansieht waren am die nämliche Zeit und im Anfingo

des •iebensehnten Jahrhunderte einige Italienische Schriftsteller Ober

das Geldwesen. So bemerkt Q. Scarufft in seinem im Jahr* 1679

Terfaattrn OUcorto tapra te mottete, Cap. V: „Ao real proporziont

i ehe una parte tCoro puro a ptto vagtia appunto per dodici d> />»«

argento, pe.r online., eome credo, euei dato da Din ed oseervato tiaUa

natura". — A. Serra in «einem im Jahre 1613 geschriebenen Beere

Trottato de eatue ehe pouono far abondare Ii regni (Tora e tfararnlo,

dort non tono miniere erachtet die fett» Werthrelatioa tob 11:1

•war nicht all eine Art Natargeeeti, bestätigt aber ihr* damalige tuat-

sichliche Geltung. Cap. VI „ei legge in Piatone nel mo tempo

corrta la prvporzione diuMleeima, e ne'tempi nostri poro diiftritet,

che in aleuni luoghi piu e in oleum meno ei ritrora", — Im Trottato

mereantile della moneta tob 0. Montanen, im Jahr* 168S erschienen,

findet man die Werthrelation für Italien so angegeben , wie man nach

den una vorliegenden Nachweisen tat anderen Lindern erwarten moti.

Er bemerkt in Besag auf die rorfain erwähnt« Angab* ron Bodin: Ja
proporzione datt oro alt argento eome 12 ad t I pattala ai 14'j,

al I". Eine Hanptaraache dea Tfaeurerwerdea* de* Goldes findet er

in dem Umstände, data beim Handel mit der Lernst«, der viel Edel-

metall aar Antfuhr bringe, dat dahin gehende Silber im Verk.hr*

bleibe, das Gold i

rirt
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WerthverhältmsB zwischen Gold und S

Silber-Gewinnung, die vor 1545 dem Gesammtwerthe nach

hinter der Gold-Gewinnung zurückgestanden hatte, ron da

an durch den Reichthum der Silber-Minen von Potosi einen

nicht auffallen, wenn in Folge davon der Werth des Silben

in der Zeit von 1550 bis 1600 erheblieh gefallen wäre.

Es hat allerdings ein solches Sinken Statt gehabt, allein nur

allmählich und massig. Auch in den Jahren 1601 bis

1620 erkennen wir einen ziemlich gleichen Gang der Worth-

relation. In den folgenden drei oder vier Jahrzehnten

aber, in denen ein so rasches und starkos 8tcigen des

Goldes eingetreten ist, zeigt sich in den Produktions-Ver-

hältnissen der beiden Edelmetalle durchaus keine ausser-

ordentliche Umgestaltung. Man könnte einwenden, dass

die Wirkungen solcher Veränderungen der Produktion damals

erst viel später sich bemerkbar gemacht hätten, und das»

die eigentliche Ursache des Sinkens des Silbers doch in

den seit 1545 Statt gehabten grossen Silber-Einfuhren aus

dem Spanischen Amerika zu suchen sei. Eine solche Nach-

wirkung »oll nicht ganz in Abrede gestellt werden, aber

wir glauben, dass die Ursache der grossen und nachhaltigen

Werthsteigerung des Goldes nach 1620 vornehmlich in dar

damals sich geltend machenden stärkeren Nachfrage nach

Gold lag, welche die neu hinzugekommene Gold-Gewinnung

in Neu-Granada und Chile überholte. Und diese Nachfrage

ward herbeigeführt, einerseits durch die Kriegs-Zustände in

Europa, insbesondere den unseligen dreissigjährigen Krieg,

unter deren Einflus» aus bekannten Gründen gerade Gold

mehr als sonst begehrt und angesammelt wird, anderer-

seits durch den im Laufe des siebenzehnten Jahrhunderts

»ich lebhafter gestaltenden internationalen Verkehr, welcher,

wenn auch die Zahlungen durch Wechsel mehr und mehr

sich erweiterten, doch auch da« Bedürfnis» der Versendungen

von Kontanten steigerte. Hierzu war aber Gold sowohl

an und für sich als auch in Folge der damaligen strengen .

Verbote jeder Edelmetall - Ausfuhr ungleich geeigneter als

Silber. Auch andere Momente waren in gleicher Richtung

wirksam. Welcher Art aber auch die entscheidenden Ur-

sachen gewesen sein mögen, es kann einem Zweifel nicht

unterliegen, das» in dem Zeitraum zwischen 1621 und 1650

bis 1660 im Werthverhältnis* der Edelmetalle die bis jetzt

überhaupt vorgekommene bedeutendste nachhaltige Verände-

rung eingetreten ist Wenn auch die Kriegs-Zustände und

die Bedürfnisse der Staats-Finanzen Anfangs die hauptsäch-

liche Veranlassung «um Steigen des Goldes gegeben haben

mögen, so würde doch der rasch eingetretene hohe Stand

des Golde» gewiss nicht von Dauer gewesen sein, wenn

nicht da» andere angegebeno Moment, die progressive Ver-

wendung des Goldes im internationalen Verkehr, hinzuge-

kommen wäre. In den Produktions-Verhältnissen de« Golde«

ber im Zeitraum von 1681 bis 1878. 127

und Silbers können wir, wie schon gesagt, eine entscheidende

Ursache für das ausserordentliche Steigen des Goldes in

den Jahren 1620 bis 1650 und die Fortdauer der ver-

änderten Werthrelation nicht erkennen.

XXIL Werthverhältniss zwischen Gold und
Silber im Zeitraum von 1681—1878.

Vom Jahre 1687 an besitzen wir für die fortlaufende

Ermittelung des Werthverhältnisses zwischen Gold und

8ilbor, wie «olches im Europäischen ürosshandel thatsäch-

liche Geltung hatte, eine so vollständige und zuverlässige

Grundlage, wie nur gewünscht werden kann, nämlich die

regelmässigen Notirungen dos Gold-Preise«, resp. des Silber-

Preises an der Hainburgor und an der Londoner Börse.

Wir berechnen nachstehend für den Zeitraum von 1687

bis 1832 diese Werthrelation nach dem Hamburger, von

1833 an nach dem Londoner Kurssettel.

In Hamburg wird vom dortigen Handels-Vorstande seit

dem Jahre 1660 wöchentlich zwei Mal ein amtlicher Kurs-

zettel herausgegeben, aber erst vom Jahre 1687 an er-

scheint in demselben eine Notirung von Gold oder Gold-

Mttnzen. Bis zum Jahre 1833, von wo an der Preis für

Gold pro Mark Fein notirt wurde, geschah die Notirung

per Dukat „Prozente besser oder schlechter" als der Normal-

Preis von 96 Schilling Banco. Da 68,Y? Dukaten auf die

Mark Fein-Gold gerechnet wurden, und andererseits 96 Schil-

ling (oder 6 Mark) Hamburger Banco gleich /V'» Mark

Fein-Bilber, ward als normale Werthrelation 1:14,74 be-

trachtet. — Seit 1777 ward Gold al man» per Dukat in

Schilling Banco notirt

Eine gewisse Schwierigkeit für die genaue Berechnung

der Werthrelation au» den Notirungen des Ilamburgur Kurs-

zettel« ent«teht übrigens daraus, dass vor dem Jahre 1770

die Bankvaluta nicht direkt durch feines Silber in Barren,

sondern durch die Münzsorte der Speziea-Reicha-Thaler dar-

gestellt wurde, deren Ausmünzung im Verlauf der Zeit

kleine Abweichungen erfahren hat. Im Grossen und Ganzen

sind indeas diu Abweichungen im Silbergehalt bei dem in

der Hamburger Bank angenommenen 8pe«ie«- Thaler für

unsere jetzige Berechnung nicht erheblich und wird man

schon vor 1770 al« Norm der Hamburger Bankvaluta 27»/«

Mark Banco per Kölnische Mark Fein-Silber annehmen dürfen.

Dies» gilt jedoch nicht für diejenigen acht Jahre (1756

bia 1760 und 1766 bia 1768), in denen die 8pezie«-Kas«e

geschlossen war, da während dieser Perioden baare Spezies-

Thaler ein mehr oder minder bedeutendes Agio gegen Bank-

valuta bedingten. Die in der zeitweilig devalvirten Bank-

valuta notirten Preise de« Dukat können nicht direkt zur

Bestimmung der wirklichen Wcrthrelation der Edelmetalle

benutzt werden. Es i«t daher für dio genannten acht Jahre,
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128 WcrthrerhältniBs zwischen Gold und Silber im Zeitraum von 1681 bis 1878.

so weit nicht etwa gleichseitig in derselben Valuta notirte

Silber-Preiae mit den Gold-Preisen verglichen werden konnton,

ans dem Agio der groben Silber-Kurantsorton der effektive

Silber-Preis abgeleitet und hiernach die Werthrelation be-

rechnet worden.

In unserer Übersicht sind für jede« Jahr von 1687 bis

1832 die höchste und niedrigste Notirung des Gold-Preises

aufgeführt und daneben der wirkliche Durchschnitt« - Kurs

des Jahres, welcher letalere in der Art ermittelt ist, dass

sämmtliche betreffende einzelne Notirungen zusammengelegt

und die so gefundene Summe durch die Zahl der Kuratagu

gctheilt ist Die Übersicht enthalt mithin dio Ergebnisse

von zusammen nahezu 14 500 einzelner Preisangaben.

Wir wären in der Lage gewesen, für die Jahre 1833

bis 1878 die Werthrelation der Edelmetalle nach den An-

gaben des Hamburger Kurszettels in ähnlicher Weise festzu-

stellen, indem auch 1833 bis 1873 der Gold-Preis per Mark

Pein-Gold in Banoo-Mark, und 1874 bis 1878 der Silber-

Preis iD Reichsmark hier regelmässig notirt worden ist. Wir

würden auch bei dieser Weise der Ermittelung geblieben

sein, wenn nicht für die Jahre nach t832 uns ein ander-

weites Material zu Gebote stände, welches unzweifelhaft in

noch genauerer Weise, als es in neuester Zeit die Notirungen

des Hamburger Kurszettels than können, das auf dem Welt-

märkte geltende Werthverhältniss zwischen Gold und Silber

nachwiese —, wir meinen die in London von den dortigen

bedeutenderen „Bullion brokers" an jedem Geschäftstage,

auf Grund der vorgekommenen wirklichen Umsätze, für die

Unze Silber von Standard - Feinheit (JJ) notirten Preise.

In London koncentrirt sich der grössto Theil der inter-

nationalen Geschäfte in Edelmetall und die Londoner

Silber-Preise sind für die ganze übrige Handelswelt von

entscheidendem Einfluss, wie umgekehrt, alle sonstigen

Vorgänge, die für das Werthverhältniss der Edelmetalle von

Wichtigkeit sind, sofort und in vollem Umfang auf den

Londoner Markt zurückwirken. Es wäre überflüssig, und bei

etwaigen erheblichen Abweichungen geradezu störend und

irreleitend, noch sonstige Ermittelungen zu berücksichtigen,

schnittlichen Londoner Silber-Preise vorlegen kann.

Wir haben früher auf der Basis der Londoner Silber-

preis - Notirungen für Monate und Jahre die durchschnitt-

liche Wcrthrelation der Edelmetalle selbst berechnet und

mehrfach veröffentlicht. Zu diesem Behufe waren von

uns die Notirungen am 1., 8., 15., 22. und letzten jedes

Monat« berücksichtigt und dann aus den Monats -Durch-

schnitten die Jahres-Durchschnitte ermittelt. Ein Vergleich

dieser eigenen Aufstellungen mit den Übersichten der Silber-

Preise, welche dem Parlaments - Aussohuas in Betreff der

Silber-Entworthung letzthin vorgelegt und auch in den Jahres-

berichten der Edelmetall-Makler Pixley & Ab« >1I mitgotheilt

worden sind, hat durchweg wesentliche Übereinstimmung

ergeben. Denn wenn bei einem Monats- oder Julirc*- Durch-

schnitt Abweichungen um VIS oder '/», oder in einzelnen

Fällen selbst bis '/« Pence pro Unze vorkommen, so wird

wohl Niemand behaupten wollen, dass solche Abweichungen

für die allgemeinen statistischen Zusammenstellungen von Be-

deutung sind, zumal sie sich für längere Perioden wieder

auszugleichen pflegen. Nicht ganz unwichtig erscheint es

aber, dahin zu wirken, dass für fernere Erörterungen Uber

die Währungsfrugon , bei denen der Natur der 8ache nach

der Rückblick auf die bisherige Gestaltung der Werth-

relation der Edelmetalle eine Hauptrolle spielt, gleichmässige

statistische Vorlagen, unter Ausscheidung unerheblicher Ab-

weichungen, zur bleibenden Geltung gelangen. Es erschien

uns deshalb angemessen, in dieser für weitere Kreise

bestimmten Veröffentlichung auf die eigenen früheren Er-

mittelungen der durchschnittlichen Werthrelation in den

Jahren 1833 bis 1878 sn verzichten und ans den vor-

erwähnten Zusammenstellungen der Londoner Makler anzu-

schliesaen. Wir haben geglaubt, diess um so bereitwilliger

thun zu sollen, als wir voraussetzen, dass in diesen fort-

laufenden Nachweisungen des Londoner Silber-Preises die

Durchschnitte sämmtlioher täglicher Notirungen, nicht nur

gewisser Tage im Monate berechnet worden sind, und sich

hieraus die kleinen Abweichungen, welche eben so wohl im

Mehr, wie im Minder gegen sonstige Aufstellungen vor-

kommen, leicht erklären lassen. Oder sind vielleicht für

die Ermittelung der Jahres-Durchschnitte die Monatspreise,

Werthverhältniss zwischen Gold und 8ilber.

Zueamiaan gestellt

1) nach den Notirungen dee Goldpreieee im Hamburger Kureiettel

in den Jahren 1678 bia 1832 nnd
• a) nach den Notirungen da* Silbcrpreieea in London in den Jahren

1833 bia 1878.
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Preisangabe in Schilling Baneo per Dukat. — In denjenigen Jahren,

in denen die Notirung der Dukaten eehr iinregelmÜMig war, ist dtr

Knre der Louied'or berücksichtigt worden.
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«I-

Pari

S|J A
1

4-

i:
H*
3 »

1 •

II-

4 i A
* .

31.

3
'

3|.
3 .

3 .

3 .

3 .

1711-1720

17*1

1722
17*3

1724
1715
172«
1727

1728
17S9

1730

1721-1730

2 | Ar.

3 •

31. >

34.
4.
» . •

4 . «

3}, •

3 | A
2|.
2 .

U-
1 >

1 •

It:

'IIA
2

'S

Ii

i
1

n

:

F.
3|-
I-

63A
fl*A
CO;

et \
«i s
62

61

61

A

61

X

MI
6111

14.M
15,07

15.M
15.17

15,21

15,11

15.T7

15,«

15,41

15.«

3 •

\\:
2

2|.
««•
2 .

LI«

ii!

*i"
«I«
3 .

62]

Ar.

21 • . 62{
}*Rib. . 63,»,

! j' * «3U

«-'ii

«SA
«*A
621

62}
621
61 j

G2}

IS«

— >

1731
1732
1733
1734
1735
1736
1737
1738
1789
1740

1731-1740

Pari

1 |At.
*

I

1

t

M
4

t

! i

62

1

4SI
42}
62

61|

61A
621

6»H

15,0»

15,17

15,90

15,11

15,11

15,1»

15,14

15,11

14.W

15,0»

14,»4

15.0P

15,1«

15,n
15,41

15,1«

15.0*

1 4,111

14,»1

14,M

62A 15,07

') 8i«he Anmerkung auf Seite 128.

1764

1765

1766 >)

1767 ")

17«8 *)

1769

1770

1761— 1770
Durch»chn.

1771

Ith

1773

1774

1776

lUb. 4) 8 Hab.

6) . AT. 4 . .

1001 Sch. pr. 94 Seh.

Dukat
95| Sch. pr. 94

Dukat
97} Sch. pr. 95| .

Dukat
(101 Sch. pr. (97 . )

Dukat)

(1024 Sch. pr. (97} . )

Dukat)
]

11 M l}Sch.(10M4]Sch.)|(lüM 12, S.)

pr. L'dor

98 Sch. p. Dk. 94 8«h. ; »51 Seh.

[96 . . »
|
93} .

95}

96}

0»}

(1011

«41

63ft

63}}

63}

6S|}

14.70

14,83

14,60

14,6»

14.80

14,72

95{ Sch. pr.

Dukat
95 Sch. pr.

Dukat

95} Sch. pr.

Dukat

95} Sch. pr.

Dukat
96} Sch. pr.

Dukat

94 Sch. pr.

Dukat
93} Sch. pr.

Dukat
94 Beb. pr.

Dukat
94} Sch. pr.

Dukat

941 8<*- Pr-

Dukat

95} Sch. pr.

Dukat
94} Scb. pr.

Dukat
94; Seh. pr.

Dukat

94J Sch. pr.

Dukat
951 Scb. pr.

Dukat

«3||

«*A

««II

«4}

«4

6*A

14,81

14,M

14,49

14,42

14,42

14,72

>) Siehe Anmerkung auf Seite 128.

») In den Jahren 1756 bia 1760 und 1766 bia 1768 fand, vorauf
•hon hingewieatn Ut, eine gänzlich« oder doeb th.ilweüe

Sehlimung der BankkaiM «od in Kehre deeaen auch eine rorOber-

gehende Wcrthterrlngcmng der Bankraluta Statt, wa« naturlieh ein»

entepreehtnd«, «eitweiJigo Steigerung der Kurte der Mumen ior Folge

hatte. Wir haben die notirtra Kuno in uneerer übtnieht unrerindert

gelaaeon, allein die Berechnung der WerthriUtlon nach desselben mit

RBckiicht auf die gleiehieitigen Kurae du Stlberknnnta modifiairt.
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130 Werthverhältniss zwischen Gold und Silber im Zeitraum von 1681—1878.

Iii

Iii

Iii,

Hl

Iii
e r -

III

In
IM
4

Uli

msa.a
x <:t
J T -! *

ü

Ii

«
177t

1777
1778
1779
1780

94 Seil. pr.

Dokit
II S Rmb.

1 • AT.

j:

:

93) Seb. pr.

Dllkit

2f „Rab
n «

il- .

if •

94 { Sch. pr.

Dnkat

1
1 8 K»b

Pari"
1 t R*b.

6*11

641

«41

63U

14,»

14,44

14,M
14,so

1771—1780
841 14,44

1781
1782
1783
1 TRI

1785*)'

1786
1787
1788

l Rftb.

1 " *
1 m A*
1 AT,

1} .

*• •

10 H 10t Seh.

11 i Rab.

5| . .

31. «

'S" •

:

:

Pari

10 M 5} Sei».

41«*..
11 . «

1 • AT.

Ifa I

* »

10 M 7] Seh.

6flJ

65J
54 j

63

6»A
6*2

14,18

14,4*

14,4«

1 4 70

u,n
14.M
14.M
14.»

1769

1790

pr. Idor
10M ll}Seh.

pr. L'dor

H S AT.

10 . 6 .

HA».

10 . 8J .

1|| AT.

63|.

62H

14,7»

15,04

1781— 1790
iJurchscbii

.

_ •»«

1791

179«
1793
1794
1795
1798
1797

179«
1799
lBfiCi

:.

4

7

7j

9

6

6

9

»

| Ar.

|. .

-

8» Ii

« •

1 * 1.
t 0

1 . •

1 . Rtb.

1) • Ar.

2} .

21 . •

S}.
3 . *

41 .

3,. -

»1 1 AT.

2, » -

li. .

3} .

51. .

&| . .

Ii

«{»
62Ä
62*

*ll
«Ol

60J

üf»
591}

«oi

15,04

16,17

15,00

15,17

15,44

15,«t

15,41

15,4*

15,74

15.««

1791— 1800
Dorthicbii. - III I5,4ä

') Siehe >.: merk jug »of Seite 128.

*) Bekanntlich gilt die Werthrelition Ton 15 '/> ; 1 in neuerer Zeit

rirlfach ele gewlurrmaawen norme], d* dieaelbe der Doppelwährung in

den Lindern de« Fnne-Sjeteme tum Gründe liegt und in den ereten

liebes Decennien aneeree Jahrhunderte dir Silbcr-Preite dorchnclinUtlich

dieeem Verhältnieee nahe blieben, wie denn auch der Übergang von

der Silberwährung nr Goldwährung in Dcutachlend eich anf dieeer

Baaia Tollxogea hat. Ale Auegangtponkt dieeer Aaffaatung iit biiher

faet immer dai Frantneiache Mflni-Geaeta tob Jahre 1803 betrachtet.

Der Frana&aiicbe Piaanamlniiter Lfon Sajr hat die Veranlaaeung der

internationalen MSna-Konferenz im Asguit 1878 benutat, durch Ab-
drnck einer älteren Frantöelechen Verordnung vom 30. Oktober 1785
darauf hintuwcUen, daia die Anerkennung der erwähnten Werthrelation

Jahre.

!;*

i = *2 •

Iii

t
'

.

Iii

Iis

Iii
SM

•4

Jfu

Mit

|jfj

li

H
1801

1802
1803
1804
1805
1806
18H7
16118

1809
1810

61 - .

51 a .

11 . .

ü. .

UM 6 Sch.

12 . 1 .

11 . 10) .

11 . 9j .

~~
IT AT.

ii - „

25 . .

3; 1 .

4 • »

3J . .

10 M 14 Sch.

11 . 21 .

II . 3} .

10 » 13) .

41 1 At7

3:

:

6|. .

11 M*|Sch.
11 . 81 .

11 • «i >

»1.4*

61

Olfg
S1v
61A
59

s
B8

59,-.

59|,

15^4

16,14

16,41

15,41

15,7«

15,4»

is,a
IG,os

15,«

15,77

1801— 1610

I)urchtchs. L1, Ii 15 41

1811
1812

1813
1814
1815
1816
1817

1818
1819
1820

1 1 M 3J Sch.

11 12 .

12 - 1 .

11 . 0 .

11 . 6 .

11 . 21 .

101!

101]

\z\

10M IS) Seil.

1 1 • 3 *

11 a

10 • 10

10.111 .

10 . 121 .

981
98

3

11 M lj 8eh.

11 . 10} .

10 . IM «

10 . 14j .

10 . 15 •

9»;
99;

Sl

JW
'j»l

58

n
mJE

M|

15,4*

1 6,11

16,M

16,04

15,*4

15.»

15^1

15,44

15,3»

15,4*

1811— 1820
I.' Lrr Ii « [ i. I:

.

fiO' 1
°"i

«

15 11

lBll

1822
1B23

1824

1825
1826
1827

1828
1829
1830

105J
103

j

1041

10:15

ION
10:1;

102-

1113J

»«•V,
103»

100}
101

4

1001
Ulli

99J
99

1

lOtiJ

W«Ä

ioy

103}

1021

102J
102:

Oll
102»

102J
im]
102J
1025

59 J

5911
39)
595

«V«
69||

59J
»

591

59}
59|

13,»»

16,««

15,»4

15,«
15,7»

16,7«

16,74

15.T«

16,7*

15^»

1821-1830
Durrbsrhn *9|* 15,8»

1831

1832

103~

1H3J

lOOj

100J

IM
in« A

60
59M

15,1t

15,7«

•chon achtaehn Jahre früher SUtt gefunden habe. Artikel 1 dieier Ver-

ordnung lautet nämlich: „L'kajm mare oTor jin de 34 Karat» rottdra

attirae mores et demi d'argent jin de 12 deniers, et lera rtru et

payi, dana not Mtmiwiet et Change», pour la eomme de 828 /irrer

12 kau, vaieur de* ditt fuime man* et demi (Cargent au prix

acturl de 53 lirm 9 tau* 2 denieri le marc, fixt par fe tarij de

not Monnaie* du moi$ de mai 177T. —
<) Siehe AnmeTknng asf Seite 1S8.

Prci* für 8ilb«r in Barron an der Londoner Börse. — Penoe pro Umo Standard '):

Jähret Januar. Februar. «iit. AorlL Mal. Juni. Aocaet Bepienber Oktober. N.T«h.r. Benin»«.

1833"

1834
1833
1836
18S7

1838

382

59;

59,
59{- r>93

60J-6O}
691

58}
59{
60

59|—60
60
59)

SS.

60
60

59|—60l
60

591

68'

69}
59|

59J—59»

ÜH

581
591

59|
60

691—59}
59J

581

59}
691—59}

60I

w

59J— 59}
60,—60}

59J
60 —60}
59}-59f

59}

39>
60

J

39}
601-60}
59 —59}

59J

591
601

695

59}

69}
59}
59$

591

59}

691

»»»
,a»}-&»2

59|
S»J—60

60 "«0|

') In dem bereit« erwähn Uli Bericht de» Sekretin de« 8ehaU-
amtee der Vereinigten Staaten Tom «9. Mai 1830 findet lieh eine Zu-
•ammeiuteUueg der dnrehichnittlichen Wertbrelation der Edelmetalle

in den Jahren 1760 bii 1829 nach angeblichen Notinmgen des London*
Marktci,

Ihe United

Dokumenten (a. B. im litpvrt ot

T. 1, App. p. 67), und »onit
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Werthverhältaiss zwischen Gold und Silber im Zeitraum von 1681—1878. 131

Januar, t'ehrtter. Mari April. Mal. Joel. Juli. September. Oktober. ' November netember.

1839 60
1840

1841

1841
«02

59)
1843 59« -591
1844 S»J—591
1845 591
1846 59}
1847 001—60}
1848 5»)-

1849 69}-

1850 50|-

8—5»*

60)—60} «0 —*°i
60i-60j 60J-60»

60 60

59|| 59J-59J
69 —59{ a9|
59} 39]

581—59} 58J
59} 59

60j 58J—60}
591-59} 381-59}
60 —60} 69j—60
593-59} 59|

60}-60f
60} -60}

60

60} 60}—60}
59}—59). 591—60

59}
!
59}-59}

59) I 59}

58J—69} 59 —59}
69 39

581-59} 59 —69}
59}—60 591— 59}

59} 591—59}

59J-60

Sgj
59 {—59}
59}—59}

69}
59} — 60

60| 60) I 60) 604-601
60} 60} 60}-6O} 60)-60f 60)

60} 60} 59}—69}
|

59}
595-59} 39}-59} 59}—39} 59}-59}

53' 595

39}
59}

59}—39J
59}

591 — 60
591—591
593-59?

59J

j

60}
60) -60}

59}
69}—59}

69} 591 59}
B9| 39} 59)

39}— 591 59}— 59} 69}— 69}
59} 59} 60} 60)

59} -59} 59}—59) 59 J 59)
59} 591—69} 59)-59} 59)

59}-59| 59)-59{ 39) 59)— 59}
60 —60} 60} -60} 60} -61} 61}

1851 611 611-«'!
1858 «0}—604 «Oft

1853 61} 61}
1854 611—61}
1855

-611—61}

steril
1857 6i} 1

1858 61}
1859 Gl J—C2
1860 G2 —68

1

IM] 61'—Sil
1862 61 —BIS
1863 61}-6l[
1864 6i;-6ij
1865 61

J— 61

f

1866 61}—6^
186" 6<>2

1868 601—60}
1869 60;—60}
1870 60} -60}

II

611 61} 6U—61} 601-61} 60J—61

60} 59J—60 59J 59}-60l 60}

61} 6l| 60'—613 60}—61}
61} 61 J —61J 60}—6ll 61)—61)
60} 60} 6l)-6l} 61)

61 -61} 60J-6I)
61 —611 61J
61)—6i; 61}—61}
OS}—62) 62 —6X1

61} 61}—61}

80)—60} 60 —60} 60)

601—61 60}-61
6l{—61} 61}—61}

61} 614-61}
61}—62} 6l|—62}
J-62} 61}

60}-61
60} 60} 60}—61) 61 1—612 61}— 61}

61}-81} 61)—6IJ 61}—6») 61J-62J 61.-62} 61}—61}
61} 61} 61 —61} 61}—61} 61}—61) 61}

fil)-61» 61} 61) 61) 60 —61J 61}
60} 614—ll| 61»-6S) 62 62} Gl}-61,

61)—61! 1 611-62 61) 61 J 6l)-6lJ 62 —62}
61}—61} 60}—61 60) 61}—61) 6lj-6t| 61} — 61}
62 —62) 61}-62 61j—62 6lJ—62 62 6S

61) 61}—61} 61* 615—61} 61}—61} 61}—61}

60}—61 60}—61} 60}-

611—61} 61J-61} 61}-
61}—61) 61 —61} 61}-

61)-61} 61}-61J 60}-
61 -61} 60} 60,V
60}—61 61 —61) 61 -

-60} 60)—611 60}
-61 1 onl—sn! 60}

110

60)—61) 60}—60

60)—

6

»"« "".'4—

— 60! 60 —0) «Oj—
60)—60 } 60}— 60} 60}—60)

-60} 60} -60}
-61) 61 —61!
-61} 61 —61}
-61 |i 61{—61}
-60}| 60)—60}
-62 61}—62}
60}| 60}—60)

60}
60 —60)
60|—60)

—60

1871 601-

1872 60)-

1873 59j-
1874 58 -

1875 57)-
1876 54}-
1877 57 -

1878 5»)-

60} 60) -60}
-61} 601—61} 60

59}} 59}-59}

60) 60,»,— 60} 60,',-

60} 60}—60) 60,',-

59|» .'.9J-59J 69) 1 59}-

591 581—59 58}— 59} 58,",— Vj} 58

-57} 57J—57} 57)—57» 56)—57 55
56} 53 —54} 52)— 541 63)—54

5B,\ 56 —57} 33)— 56) 53}—54A 53)-
54 53]}-55 54}—55

,

53}—54} 63,»,-

f.11]

t.i
J

59
J

60}—60}
61 -61}
61 -61}
61}—61 A
60}— 60|
601—61)

60)

60J-60,',;
60)-
60)-

60}—601 60}—
61}— 61* 61}-
61 —61} 61}—

81}

605
60) •

61 —61}
—60'

•62

ÖO}— GLi

60}—60}
60)—60) 60,*,

60}— 60} 60)

60}—60} 60}
60}—6u» 60)

-60} 60»

-Iii 6i)
-61} 61}
-61} 60»

-61 61}
-61 60}
-60} 60}
-60} 60}
-60) 60}

-60] 60} -61)
-61} 61}—62)
— 61} 61}— 61)
-61) 60}-6lJ
-61} 61}-61]
-61 60}—Ol

-60) 60}—60)
-60} 60}— 60)
-601 60}—601
-60} 60)—60}

I
61 —61)
61j-6l|
cii—61}

61}
61VV-61}
60} -60}
60)—60}

l-60j60}

-

60»—60}
60) -60}

60}-
60 -

69,«,-

58)-

.60}

59J
•59

-55|

52
53)

60)— 60} 6O)-60j 60»—60)} 60} - 60) 60

59

67

57)} 57

5} 56}— 57} 56

eoÄ-eoj 1

,

1

60 —6o) 6o»,—60Ä60 —00}
59,\-59; 58|]-59j», 68}}—59} J8A-59
581—68} 57J-58J
55)J-55}
47 —50

57}
56 —56} 56|)
51 —54 51}—52 T", 52

60)—60}

9}

65} 53)}-
54 50 -

54} 53)-
53}! 52}-53,', 52) -52} 62}—52,

|

5lj-5sj 49j—51^i50j-50} 49 —50)}

-53} 53) 54}

53}-54) 54}—54} 541—55} 54}-55» 34 —55
il , K| {

—

— 61

59»—59}
-58} 58 —58,',
— 58} 57}- 574

—56} | 56)-56|
- Ra» 55}—58)

53|-54)

Silberpreiaca seit 1831 und dio abguleitcndo Wcrthrclation sind wio folgt:

Pmm pro
Una»

NtniMli/d.

Werth
raletloa.

Henne pro

Hau
Standard.

Warln-
relation.

Jahn.
l'enee

Unu
Standard

Warth-
raiallan.

Jahre.
Henne pru
UlUM

Standard.

Warth
re tatIon.

Jahre.
P«»

Ca»
Sund

1831

is 12

1833

1834
1835

60

69})

59[)

15,71

15,74

15,9»

15,7»

15,«)

1841

1842
1843

1844
1845

8*5
59A
59A
591

59}

15,70

15,87

|5,M
15,114

15,W

~1851
1852
1853
1854
1856

61

a
61

A

15,««

15,4*

15,14

15.SJ

15S»

1861

1862
1863
1864

1665

6o;i

1
•»A

15,3»

16,1»

16.»?

15,»7

15,44

1871

1872
187.H

1874
1875

60,

60.

59)

2j

h 1

»»>"
15,«
15.«

1 16.«

1836

1837

1838

1839
1840

60

59,»,

59)
60'

60}

15,71

15,»»

l5,na

15,41

15,«»

1846

1847
I84B
1849

1850

59,»,

59|)

5»j

WA

15,»
15,1!"

15,84

15,7*

15,70

1856
1857

1858
1859
1860

«'A
«il
61,',

Sft

15,»»

15,17

15,3»

15.1»

15.1S

1866

1867

1868
1869
1870

61}

60f,
60)

Oft

15,41

15,47

15.»»

15.40

1 5.117

1671—75

1876
1877

1878

59

53,
54j

16.M

17.11

1
!»,•»

1831-40 59) 15,7» 1641—50 69T\ 15,«a 1861-60 IS,« 1861—70 OH 15,4«

wiederkehrt. B* liegt dud die Kragr ntb«, wrahtlb nicht diu»« vor-

xugtwrtu in Betracht guogen i«t, da j» Tnn 1833 an die Londontr
Silbcr-Prei«« niaa**frb«Dd ««ion. — Wir babtn dir»» »ue drra <>ruDd«

weil ud» jeder Kachwel» darüber fehlt, «elcher Art die

älteren Londoner Notimngen geweaen »ind und wie die

k burcluchnitt« au< denselben bewirkt i»t, weil ferner

jedeofall» für dia Jahr» 1797 bia 1817 die betreffenden Hamborger
Notirnsgea wegen der damaligen Sui|>en«ion der Baariablungen in Eng-

land aW antreffender in erachten sind, und weil endlich bei einigen

Jabrea-Durchacbnitten der Xlteren Londoner Aufstellung augenschein-

lich grob« lrrtbttmer Torkotnnen . welche aseb gegen die Autorität

der Übrigen Angaben Mlaatrauen erwecken mllaien. Die Londoner
Tabelle giebt ». B. für daa Jahr 1761 die Werthrelation an au 13^4:1,
diejenige de» folgenden Jahre, au 14,«i. £ i.t nun nehon an und für

aicb IWIchtt unwaltracheinlich, daa. im Jahre 1761 die durctuchntttlich»

Werthrelation unter 14:1 gesunken .ein und dann gleich im nichateo

Jahre sieb wieder um 5} höber ge.tellt haben tollte. Die .neaiell be-

rechnete Ermittelung nach dem Uamburgor Kuraiettel ergiebt eine Werth

17»
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132 » ertü\ ernaltniss Gold und Silber im Zeitraum von 1681—1878.

Blickt um« auf die Gestaltung der Worthrelation wäh-

rend den ganzen Zeitraums von 1681 bis 1878, so zeigt

sieh in den ersten 113 Jahren eine bcmorkcnswerthe Sta-

bilität. Die Durchschnitte der zehnjährigen Perioden halten

sich zwischen 14,5« und 15,37: 1, und bleiben meistens

ganz nahe bei dem Wcrthverhältniss von 15: 1. Diese

Stabilität während eines so langen Zeitraums, gegenüber

dem raschen und starken Steigen des Goldes in den Jahren

1621 bis 1650, scheint nicht die Auffassung zu stutzen,

wonach eine dauernde Werthvermindernng des Silbers, un-

abhängig von einzelnen thatisächliohen Vorgängen , in der

allgemeinen wirthschaitlichen Entwickelung , welche die

Vorzüge der Goldwährung mehr und mehr zur Geltung

bringe, ihren eigentlichen Grund habe. Diese Vorzüge sind

nicht in Abrede zu stellen, aber vor allem war doch der

Einfluss des jeweiligen Angebot«, d. h. vornehmlich der

Produktion, und der gleichzeitigen Nachfrage im inter-

Verkehr entscheidend. Die bedeutende Erweite-

Perkehrs im Verlaufe des achtzehnten Jahr-

hunderts Hess an sich eher ein ferneres Steigen als ein Sinken

des Goldes erwarten. Wenn indes» auch verhältnissmässig

geringe Unterbrechungen der eben hervorgehobenen Stabilität

der Werthrelation in den Jahren 1681 bis 1793 nicht un-

erwähnt bleiben sollen, so betrifft dieas den in den Jahren

1751 bis 1783 Statt gehabten Rückgang des Warthe« dea

Goldes. Hier liegt nun die Ursache unverkennbar in der

Nachwirkung der beträchtlich vermehrten Brasilianischen

Gold-Gewinnung, worauf schon früher hingewiesen ist

Wenn dagegen vom Jahre 1794 ab die Werthrelation

sich wieder mehr zu Gunsten des Goldes stellt, indem sie die

zuerst in der erwähnten Französischen Münz-Verordnung

vom Jahre 1785 aufgestellte Norm von 15,so: 1 nicht nur

erreicht, sondern seitdem sieh beständig über derselben ge-

halten hat, so log zunächst der Grund in den vorwiegenden

Kriegszuständen in Europa während der Jahre 1794 bis

1814, und zum Theil auch in der ausserordentlichen Er-

giebigkeit der Mexikanischen Silbergruben von 1791 bis

1810 so wie dem gleichzeitigen starken Rückgänge der

Gold-Produktion in Brasilien. In den Jahren 1812 und

1813 war der Jahre» -Durchschnitt der Werthrelation 16,u

und 16,«: 1, und im Jahre 1831, als die

für 1761 und 1762 tos 14,«4 und 15,27. — Noch ein ander«
In der Londoner Tabelle crwhetat die dorehachnittlicbe

Werthrelatioo in den Jahren 1781 bii 1783 mit 13,M,— 1S,M, — 1S.TS: 1,

waa auf aUberpraiae tob 70'/, bia 68','j Pene» pro Unae auskommt.
Dieaa Ist nicht wohl denkbar, wenn man daneben halt, daaa in den ge-

nannten Jahren nach der Ermittelung aua dem Hamburger Karauttel
die WerthrelaUon 14.T», — 14.49, — 14,4a: i «rar, und daaa nach der

Londoner Tabelle aelbet, im Jahre 1784 die Werthrelation aich wieder
auf 14,»: 1 «teilt — Nach diesen Belegen darf man die erwähnte

Obereicht der Werthralation in den Jahren 1760 bia 1819, angeblich

nach den Londoner Silbcrpreieen berechnet, unbeachtet ihrer Aufnahm«

land in Folge der Wiederaufnahme der Baarzahlungen an-

sehnliche Gold-Ankäufe machte, 15,95 : 1. Von da an bia zum
Jahre 1850 ist die Werthrelation zwischen 15,93 und 15,61:1

geblieben, so dass auch für dit .... Zeit eine gewisse Stabilität

derselben vorherrscht Von wesentlicher Bedeutung hierfür

war die Russische Gold-Gewinnung, ohne welche bei der

beträchtlichen Abnahme dieser Produktion in Brasilien, Neu-

Granada und Chile höchst wahrscheinlich Gold bedeutend

im Werth« gestiegen wäre.

AI» nach Entdeckung der Californiachen und Austra-

lischen Gold-Felder die Produktions-Verhältnis«« der beiden

Edelmetalle »ich geradezu umkehrten, indem nunmehr dem

Werthe nach auf Gold ungefähr zwei Drittel und auf Silber

etwa ein Drittel kamen, und als um die nämliche Zeit

die Nachfrage nach Silber zur Versendung nach Ost-Alien

eine grössere Ausdehnung als je zuvor erlangte, konnte

leicht die Erwartung einer unausbleiblichen Entwerthang

des Golde« aufkommen. Und bis zu einem gewissen Grade

trat eine Werthverringerung de» Goldes allerdings auch ein.

Unsere Übersichten zeigen , wie der Silber-Preis , welcher

im Durchschnitt der Jahre 1831 bis 1850 es 59% Pence

gewesen war, im Jahre 1859 durchschnittlich über 62

Penoe erreichte und im Durchschnitt der beiden Jahr-

sehnte 1851 bis 1870 die Höhe von 61
'/, Pence in

hielt Das» der Preis des Silbers nicht höher stieg,

seinen Grund in der Alternativ- Währung der Länder des

Franc-Systems mit der gesetzlichen Werthrelation von

15,50: 1, was zur Folge hatte, das» das neue viele Gold zum

grossen Theile in Paris und Brüssel ausgemünzt und dagegen

Silber-Kurant eingeschmolzen und nach Ost-Asien exportirt

wurde. Man braucht nur daran zu erinnern , dass in den

zwanzig Jahren 1851 bis 1870 über 6 000 Millionen Franca

in Gold ausgemünzt wurden. Seit 1873 ist aber bekanntlich

nicht nur eine Reaktion gegen das vorangegangene zeit-

weilige Steigen dos Silber-Preises , sondern selbst eine viel

weiter gehende Entwerthung des Silbers eingetreten, welche

bis jetzt (Ende 1878) ihren tiefsten Stand im Juni 1876 mit

einem Preise von 46'/* Pence pro Unze oder einer Werth-

relation von 20,17:1 erreichte. Im Durchschnitte der

Jahre war, wie unsere obige Übersicht nach den Monats-

der Londoner die eot- der Londuntr die eet-im
Jehre

SllborPrel, pro
t'me »Meiert.

tprech«nde
WerthreUl Jehre

Silber PreU pro
Unie St«nd«rd.

pr.cluod«
WerthrelaL

T873 59',', Pence 15,«: 1 187G 53 Vi« Pence 17,77: 1

1874 s»V,. i
16.17: 1 1877 54", ., 17,W: 1

1875 56»/, ., ! 16,«»: 1 1878 5«»/. ., 17.»: 1

Die Ursachen dieser neuerdings eingetretenen Ent-

werthung des Silbers, die weiter geht als bisher seit

Sinken de» Bilbers in der
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Jahrhunderte einen entsprechenden Vorgang findet , und

bekanntlich Gegenstand der eingehendsten und umfassendsten

Erörterungen, sowohl Seitens staatlicher Kommissionen als

auch von Publicisten und Gelehrten, geworden und dürften

noch vielfach besprochen werden. Es wird von Niemandem

verkannt, das» verschiedene Ursachen, namentlich die Deutsche

Münz-Reform mit ihrer Einführung der Goldwährung, die

Beschränkung und Sistirung der 8ilberkurant-Ausmünxungen

in den Ländern des sogenannten Lateinischen Münz-Vereins,

die grosse Zunahme der Silber -Gewinnung in den Vor-

einigten Staaten und die Verminderung des Silber-Abflusses

nach Ost-Asien, in den letzten Jahren zusammen gewirkt

haben. Dagegen gehen die Ansichten um so mehr darüber

auseinander, welche von diesen Ursachen den überwiegenden

und entscheidenden Einliuss geäussert haben, ob eine lange

Dauer oder Änderungen desselben zu erwarten seien, was

von den Regierungen oder dorn Handelsatande geschehen könne,

um der Silber- Entwerthung entgegen zu wirken, wie die

Folgen für die allgemeinen und besonderen wirtschaftlichen

Interessen sein würden, wenn die Silber-Entwerthung noch

weiter schreiten sollte. Unsere Untersuchungen auf diese

und ähnliche Fragen oder Probleme zu erstrecken, kann

nicht zu der Aufgabe der vorliegenden Schrift gehören,

welche innerhalb des Gebiets der Geschichte und Statistik

bleiben muss. Es wird uns über sehr erfreuen, wenn die

in derselben gesammelten und bearbeiteten Materialien über

die bisherige Produktion und Werthrelation der Edelmetalle

bei fernerer Prüfung der eben angedeuteten wichtigen

Fragen und der sich daran knüpfenden Vorgänge zur Auf-

klärung der Sache Einiges beitragen werden.

Anhang I.

Die älteren Spanischen und Portugiesischen Münzverhältnisse.

Ifannha Irrthümcr bei Schätzung der aus dem Spa-

in früheren Zeiten nach Europa ausge-

führten Edelmetall-Beträge sind durch unrichtige Berechnung

Werthangaben und namentlich der ver-

Arten Pesos oder Piaster entstanden. Zur Auf-

klärung dieser Miasverstiindnisse und zur Rechtfertigung

der von uns in den Abschnitten IX bis XV
Berechnungen mögen die folgenden Notizc

Das normale Gewicht der früheren Castilianischen Mark

(Marco) ist bei gesetzlicher Festsetzung der Umrechnung

zu 230 (genau 230,0675) g (Gramm) angenommen. Diese

Norm kann und muss auch für die älteren Zeiten gelten,

da keine Gründe bekannt sind, weshalb die Mark für da-

mals als schwerer oder als leichter anzunehmen wäre.

Eine Abhandlung des Spaniers Covarruviaa aus Lyena:

Feterum numümatum coüatio cum Am. qvae txpmduntur pu-

blica et regia autoritate perauta. im Sammelwerke von

Budelius, Köln 1591, abgedruckt, und dio in den Memoria*

de la Real Academia de la hüioria. T. VL Madrid 1821,

erschienene Illuitracion XX. Vahr de la monedae qttc Cor-

naron en Caetilla duranU el gobiemo de la Reina Dona

Itabel, zum Elogto dieser Königin, haben die am 13. Juni

1497 zu Modina del Campo erlassene Castilianische Münz-

ordnung als Fundament ihrer Darlegungen genommen, und

wir wollen diesem Vorgange folgen.

von 24 500 Maravedis, und die Mark 8ilbcr im Fein-Gehalt

von ll'/e Dineros (£}) zum Werthe von 2 278 Maravedis

ausgemünzt werden sollten. Die Mark Gold war von Altera

her eingetheilt in 50 Castollanos , es gingen also auf jeden

Castellano 490 Maravedis und 4,556 g Fein-Gold, während

aus der Mark Silber 67 Realen zu 34 Maravedis geprägt

wurden und der Real 3,i9s g Fein-Silber enthielt. Die ge-

setzliche Werthrelation war demnach 10,ii: 1 <)

Von der Ausprägung schwerer Silber - Münzen ist in

der erwähnten Münzordnung nicht die Rede und sind auch

sonst Stücke dieser Art aus der Zeit der Königin Isabclla

nicht bekannt; hauptsächlich sind ganze und halbe Realen

gemünzt worden. Wegen Ausprägung von Castellanos, ob-

schon noch ihnen häufig gerechnet wird, enthält die Münz-

ordnung keine Bestimmung; sie waren nach 1497 nur ein

Worthbegriff für s
l

„ Mark Gold von gesotzlicher Feinheit

Die seit 1497 ausgeprägte Gold-Münzsorte war der Ducado,

in wesentlicher Übereinstimmung mit der Venetiiauizchen

Zechine und dem Ungarischen Dukat. Die Münzordnung

bezeichnet dieselbe mit dem Namen „ExeelUnUt" und be-

•) Lmhumlicher Weis« hat man die Werthreletion in der Spanischen

Mansordnung Ton U97 aar 10,7t: 1 berechnet, indem man unmittelbar

die betreffenden Zahlen der Marevedla mit einander verglichen hat,

ohne an beachten, daaa der Fein-Gehalt des Mlini-Gold« und de« ,

Müna-Silber», wonach die Auaprigung vorgeschrieben wird , rerachieden

Ist. — Übrigene erinnern wir daran , daaa, wia früher nachgewiesen

wurde, ans dem Miicifaea die Werthrelation, wie aolche im freien Ver-

kehr beatand , nicht ohne Weiteree mit Sicherheit abgeleitet werden

Digitized by Google



134 Anhang I. Die älteren Spanischen und Portugiesischen Münz-Verhältnisse.

stimmt den MünsftiH auf 65'/, Stück ans der Mark Gold

von }2 Feinheit Während der Caateltano, wie echoo er-

wähnt, iu 490 Maravedis gerechnet wurde, kamen auf den

8panischen Ducado 375 Maravedis, oder, rund gerechnet,

1 1 Realen. In Dokumenten und manchen Stellen der

Schriftsteller aus dem aechsiehnten Jahrhundert werden

ausdrücklich 6 Ducados gleichgestellt mit 5 Castellanos.

Der Ducado sollte nach dem Münzfuss 3,495 g Fein-Gold

enthalten.

Die gewöhnliche Rechnungseinheit in Spanien und dessen

Amerikanischen Besitzungen bildeten die Maravedis, dar-

gestellt in Münisorten kleinster Art, deren Ausprägung sich

progressiv verschlechterte, gerade so wie es um dieselbe

Zeit in anderen Ländern Europa'« mit den dortigen kleinen

Silber- und Billon-Münzen der Fall war. Da der Münzfuss

der Ducados und Reales unverändert blieb, so musste

natürlich der in Maravedis ausgedrückte Preis derselben

fortwährend steigen. Später gab es verschiedene Arten von

Maravedis, nämlich de vellon. de plata antigua. und de plata

mexicana. Auf das Werthverhältniss zwischen üold und

Silber hatten diese Veränderungen keinen Einüuss.

Die Goldbeträge, welche die Spanier in den ersten etwa

dreissig Jahren in West -Indien und an den Küsten des

Mexikanischen Golfes erlangten, wurden von ihnen, da zur

Ausmünzung in den Kolonien vorläufig keine Gelegenheit

war, nach dem Gewichte berechnet, nachdem eine Schmelzung

derselben sur bestmöglichen Entfernung der sonstigen Bei-

für die Werthberechnung, nach herkömmlicher und gesetz-

licher Eintheilung der Mark, Castellanos, als Fünfzigstcl

dieser Üewichts-Mark , genommen wurden, und ist daraus

die synonyme Bezeichnung Ptto d"oro entstanden. Es ist

unzweifelhaft, dass CaiUUanot und Ptto* <Toro nur zwei

verschiedene Benennungen für dieselbe Sache sind. Auch

in den Fällen , wo nur einfach Pesos genannt werden , ist

bis zum Jahre 1522, und wohl noch länger, stete nur an

Castellanos zu denken. Dass in den eroberten Amerika-

nischen Ländern von Ducado« oder Reales, den Münzsorten

des Mutterlandes, sehr wenig die Rede war, erklärt sich

genügend aus dem Umstände, dass M dort äusserst wenig

gemünztes Geld gab und die grösseren Zahlungen noth-

wendig in Gewichton Goldes geschehen mussten.

der Betrieb Mexikanischer und Peruanischer Silber -Berg-

werke in Aufnahme kam und von da an nicht mehr Gold,

sondern Silber das vorwiegende Tauschmittel in den Kolo-

nien und die hauptsächliche Rimesse aus Amerika wurde.

Anfangs und noch eine Zeit lang rechnete man bequem

und rund die Mark Silber gleich 5 Castellanos (also gleich

(r
l
, Mark Gold), in ziemlicher Übereinstimmung mit der

in der Münzordnung von Medina anerkannten Werthrelation.

Silber stand eben damals sehr hoch im Preise.

Wie in den Deutschen Landern die ausserordentliche

Zunahme der Silber-Gewinnung gegen Ende des fünfzehnten

und zu Anfang des sechszehnten Jahrhunderte zur Aus-

prägung grösserer Silbermünzen im Werthe der umlaufenden

gewöhnlichen Goldstücke geführt hatte, so musste in Spanien

die steigende Einfuhr Amerikanischen Silbers ein gleiches

Ergebnis« herbei führen. Ob man dabei an eine Nach-

bildung der Joachims -Thaler oder der Deutschen Reichs-

Thaler (9 Stück aus der Kölnischen Mark Fein-Silber) ge-

dacht hat, mag dahin gestellt bleiben, genug man entechloss

sich in Spanien zur Ausprägung einer Silbermünze von

ungefähr gleichem Werthe, unter Zugrundelegung des be-

stehenden Silber-Münzrusse«. Diesem zu Folge sollten aus

der Mark Silber von f| Feinheit 67 Realen ausgemünzt

werden. Eine Silbennunze im Werthe von 8 Realen ergab

mithin 8'/» Stück auf die Mark Münz-Silber, oder gerade

9 Stück auf die Mark Fein-Silber. Höchst wahrscheinlich

stand mit dieser Aufnahme von ausgedehnteren Silber-Aus-

mttnxungen und der zu Gunsten des Goldes sich im freien

Verkehr allmählich ändernden Werthrelation der Edelmetalle

im Zusammenhang, dass im Jahre 1537 für Caatilien von

Bona Juana und Ihm Carlo* eine Verordnung wegen Ver-

änderung der Gold - Ausmünzung erlassen wurde , wonach

künftig (statt der bisherigen Ducado«) geprägt werden sollten

corona* i eteudot. 68 8tück aus der Mark Gold von 22 Qui-

lates (d. h. |i F.), im Werthe von 360 Maravedis. Die

Stückelung blieb dieselbe wie bei den Duoados, allein der

Fein-Gehalt ward nm ca 7% Prozent herabgesetzt.

Von grossem Interesse für die Aufklärung der Münz-

und Rechnungsverhältnisse des Spanischen Amerika um die

Mitte des sechszehnten Jahrhunderte und in den darauf-

folgenden Jahrzehnten ist eine 8telle in der Vorrede des

Garcilasso de la Vege zu seinen C^mmtntario* reale*. Es

heisst dort:

(iiHHsiHo et de adeerttr oue en tut* ttentpo* que fueron

hatta el Ana de 1560, ni peinte Aha* detpuet, no hato in

mi Tierra Moneda labrada : en lugar de lila te entendian

lot Etpanolee, tu tl contprar. y vender. petando la> Plata , y

el Oro, por Marco* y Ontat: y emno en Ktpaha dicen Duca-

do*. dteian en el Peru Pete* o CatUUamot. Coda Feto de Plata.

o da Oro. rtducido a buena Ut. valia 450 mrt. Dt manera.

qu( redurido* lot Pttot a Ducado* dt CattiUa. cada cinco

Prion ton tei* Ducado*. Decimot etto . porque no cause com-

futi el conlar. en etta flütoria. por Ptto* y Ducado*. De

la cantidad de! Ptto de la Plata al Ptto del Oro. aria

mucha diferencia. eomo en Ktpaha la ai; ma* tl calor toi«

tra um. AI trotar del Oro por Plata daran tu tnier'u.

de tanto vor eiento Tamhim ania inlsrri al fmrar de la
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/'Uta emaiada por la Fiata, qut Hainau corrunte fut erm

U por rnnaiar".

Wie sich die Geldrechnung in Mexiko und Peru, nach-

dem dort das Gold seltener, das Silber aber um so reich-

licher geworden war, unter der natürlichen Einwirkung der

früheren Zustände und der neuen praktischen Verhältnisse

gestaltet hat, kann man sich nach unserer Meinung ohne

besondere Schwierigkeit erklären. Ks handelte sich wesent-

lich um den thatsächlichen Übergang Ton der Goldwährung

zur Silberwährung. Die Spanier waren in Amerika in der

ersten Zeit nach der Eroberung gewohnt, grössere Summen
nach Castellanos oder bestimmten Gewichten Gold tu rechnen

und iu sahlen. Nun kam aber die grosse Fülle des Silbers

und damit die Notwendigkeit , dieses mehr und mehr als

Zirkulations-Medium zu gebrauchen. So lange noch keine

Münzstätten in den Kolonien bestanden, musste das Silber

dort nach Gewicht gegeben und genommen werden , als

Äquivalent für eine bestimmte Zahl von Castellanos oder

Pesos d'oro, welche ebenfalls nicht in Form von Münzen,

sondern nur als Gewichtsstücke vorhanden waren. Dos

ursprüngliche Verhältniss war, wie bereits erwähnt wurde,

1 Mark Silber gleich 5 Gold-Pesos, und galt letzterer also,

da auf die Mark Silber 67 Realen gingen, 1

3

J
/s Realen. Die

Bezeichnung Peso übertrug sieh auf einen solchen ent-

sprechenden Silberbetrag, und man darf mit grosser Wahr-

scheinlichkeit voraussetzen, dass in Peru nnd Mexiko unter

dem Peso de minas anfänglich der Werth eines Peso d'oro

verstanden wurde. Aus mehreren Ursachen, namentlich

auch wegen des verschiedenen Feingehalts des in den Ver-

kehr gebrachten Silbers, weil die Affinirung desselben in

den ersten Zeiten der sich rasch ausdehnenden Silber-Pro-

duktion erheblich differiren mochte, musste da« Werthver-

zwiBchen Gold und Silber in den vorkommenden

!hr schwanken. Es lässt sich daher leicht erklären,

dass die Pesos du minas verschieden berechnet wurden, zu

13>/a, 13% und 14, aber auch mitunter zu 12, 12'/, und

13 Realen. Eben diese Verschiedenheit der Berechnung und

dann auch wohl der Umstand, dass Silbermiinzen im Ge-

wichte von Vs Mark zu gross und unförmlich gewesen

wären, ferner das Beispiel der Deutschen Reichsthaler führten

dazu, als seit dem Jahre 1537 in Mexiko und bald darauf

auch in Peru zu massenhaften Silber-Ausmünzungen ge-

8 Realen auszumünzen. Daher auch der sich weithin ver-

breitende Name der „Stücke von Achten". Die in

und Peru anfänglich geprägten Silber -Pesos waren

sehr rohes Fabrikat, gewissermaaasen nur eine Art

stempelter kleiner Barren. Bei der Überfülle des

nun viel bequemer, die grosseren Geldumsätze, statt wie bis

dahin mit Gewichten Goldes oder Silbers, mit geprägten Silber-

stücken zu 8 Realen zu beschaffen. Je mehr diess aber

aufkam, desto rascher musste auch die Rechnung nach diesen

neuen Silber - Pesos die Oberhand und bald alleinige

Geltung gewinnen. Nach Verlauf einiger Zeit ward die

Ausprägung auch in den Kolonien genauer und gewannen

insbesondere die Mexikanischen Ausmünzungen allgemeine

Anerkennung. Die Rechnung nach Pesos und Realen de plata

mexieana hatte hierin ihren Grund. Dagegen verlor sich

der Gebrauch, nach Peeoe d'oro zu rechnen, und nur bei

der Gold-Produktion blieb die Werthbestimmung naoh Ca-

stellanos, als '/»u Mttrit> noch lan8°

Der ursprüngliche Münzfuss dei

duroe oder Pesos fuertes — beruhete, wie wir ge-

haben, auf der Castilianischen Münzordnung von

1497, wonach 67 Realen, aus der Mark Silber *'/.. fein

geprägt wurden , mithin 9 Pesos zu je 8 Realen aus der

Mark Fein-Silber. Dieser Münzfuss ward später durch eine

im J. 1707 erlassene Münzordnung anerkannt und hielt

ich in gesetzlicher Geltung bis zum Jahre 1728, wo eine

neue Münzordnung den Münzfuss der Silber -Pesos auf

ßtüek aus der Mark Silber von 10{J Dineros Fein-

heit bestimmte. Eine fernere kleine Werthverringerung

der Pesos duros trat ein durch das Münzgesetz vom 29.

Mai 1772, wonach dieselben künftig ausgemünzt

sollten: 8j Stück aus der Mark Silber von 10|

(*|) Feinheit

Di Mexiko ist dieser Münzfuss beibehalten worden; in

anderen früheren Spanischen Besitzungen in Amerika, wie

in Columbia, Peru, Bolivien und Chile trat an die Stelle

des alten Spanischen Peso von 1772 eine Silbermünze nach

dem MünzfuBse des Französischen FUnffrancs-Stückes , 40

Stück aus dem kg Silber von ,'„ Feinheit.

Was die Gold-Ausprägungen seit 1037 anlangt, so ge-

schahen dieselben bis 1772 nach einem Münzfuss, wonach

aus der Mark Gold von
| i Feinheit Stücke von 1 Unze

bis | Unze geprägt wurden. Die Stücke von } Unze galten

als Pistolen ; die den Pesos fuertes entsprechenden Escu-

dillos de oro enthielten Js Unze Münzgold. - Das Münz-

gesetz vom 29. Mai 1772 änderte den Münzfuss dahin,

dass H
J

Stücke Onzas de oro oder Quadrupel aus der Mark

Gold von 21 J Quilates (Jj) Feinheit geprägt werden sollten,

wonach eine gesetzliche Werthrelation von 16:1 in An-

Auf metrisches Gewicht und jetziges Deutsche« Geld

berechnet und die Werthrelation zu 15,5 :

1
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136 Anhang L Die älteren und Portugiesischen Münz-Verhältnisse.

der

dar

Cailelllto n.ler Pen d'oro

Duckdo n»ch Verordnung

dor» (•„ Ubi«)
{

( H
| II 1D*W •>'»7 MI ouer AI 1 -noe 1 , iil

1
tiacn 1.1-1

1

Ii 10,*-^

I bis 1537 4,&5 I '.',«*

| nach 1537 4,n 11,11

1497—1537 3,94» B 1 1.01

1537— 1772 l.&M • 4,41

Mit 1772 1,*" • *r"
K.lo-NliTi.r

M
bis ms 2U,0» oder 38.M

1728—177« 209,30 37.BJ

•eit 1772 2O7.T0 - 37,»
42.1» 7,M

(Bei einer Werthrelation von ca 1 U : 1 entsprach der

Pesos de minas dem Wcrthe de« gleichseitigen Casteilano

;

das Fein-Gewicht desselben variirte indes« zwischen 38,8

und 44,7 g, je nach dem Kurs von 12 bis 14 Realen.)

Fein-tUlbee

K Bt

I tod 1537—1728: l'.V.r.MT oder 4,noo9

Der Pttodur» oder fuorte { tob 1728— 1772: 24.M10 * 4,4118

•eit 1772: 24,4*10 « 4,1»:»

Der in neuerer Zeit in Peru, Bolivien und Chile ein-

geführte Münzfuss des Peso (Kol. Boliviano, Chilenischer

Peso) stimmt genau überein mit demjenigen der silbernen

Fünffrancs-Stücke, derselbe enthält also 22,5 g Fcin-Silber

(= M 4,05).

Von wesentlichster Bedeutung für die richtige Schätzung

dor älteren Worthangaben ist, dass die im Laufe der Zeit

Veränderung in Werthverhältnis« zwi-

Oold im Auge behalten wird.

Was die älteren Portugiesischen Werthangaben betritt,

so interessiren sie uns seit dem Ende des siebenzehn-

ten Jahrhunderts wegen Berechnung der Brasilianischen

Gold- Produktion. Es kommt namentlich darauf an, wie

hoch der Werth des Cruzado in den verschiedenen Zeiten

anzunehmen ist.

1 Arroba (14,««8 kg) = 64 Marcos = 512 Om^s =
4 096 Oitavas. — Der Feingehalt der Portugiesischen und

Brasilianischen Goldmünzen ist beständig \'
3

gewesen. —
Es enthält also:

die Arrobs MOai-Gold: 13,4« kg Fein-Gold oder 37 566,18 M
die Hark Muni-Gold: 0,110 • • •

Tor dem Jahre 1722 war die schwerste Portugiesische

Goldmünze der Dobräo (ursprünglich 20 000 Rc; is, später

24 000 Reis gerechnet), enthaltend 49,3066 g Fein-Gold

M 137,36). Ein Zehntel desselben, der einfache Moed'or

(moneda en ouro) enthielt 4,9307 g Fein-Gold 1 11 13,76)

und der Werth des damaligen Gold-Crusado (,V Dobräo)

war mithin 0,9861 g Fein-Gold oder M 2,75.

Nach dem Jahre 1722 wurden ausgemünzt Dobras (ur-

sprünglich zu 12 800, später zu 15 000 Reis gerechnet),

enthaltend 26,2969 g Fein-Gold (M 73,67) und halbe Dobras

(Peca, Joäo) &c. — In diesem Münzsystem ward der üold-

Cruzado (Cruzado velho in ouro) zu j'g Dobra gerechnet,

hatte also den Werth von 0,8 1 8 g Fein-Gold oder M 2,29.

— Eschwege und Andere haben den Werth der früheren

Brasilianischen Gold-Produktion zu niedrig veranschlagt, in-

dem der Cruzado von ihnen zu 2 M (20 Sgr) berechnet wird.

Anhang II.

Nachweise über die Edelmetall-Ausfuhr nach dem östlichen Asien.

1. Mehr-Einfuhr von Edelmetall im Britischen Indien,

1800—1876.

Jehre.
Gold,

h
»IIb«.
1

Ziuunne». (toll. MUbu.
t k, k«

1800-1835
1835—1850
1850—1833
1855—1866
1866—1872
1872—1876

(16 000 000)

8 190 000
5 390 000

66 820 000
25 050 000
6 790 000

(60110000) 75 110 000! 109 800 6 822 200
23 940 000 32 130 000: 60 000 1 2 717 100
11 920 000 17 310 000' 39 500 1 352 900

118 870 000 175 690 000,416 100 13 491 200
35 930 000 60 98OO00 183 40O 4 077 900
13 980 000 20 770 000 49 700! 1 58C 700

1800-1876 117 140 000 264 750 000 381 990 000|858 500|30 048 000

Diese Zusammenstellung ist entnommen aus dem Return.

Etut India fSiherJ. Pari. pap. 1877, No. 120.

Die Angaben beziehen sich auf Rechnungsjahre, die mit

dem 1. April (vor 1867 mit dem 1. Mai beginnen). Die

Übersicht beginnt also mit dem 1. Mai 1799. Dom letzten

Rechnungsjahre 1875-76 sind die Monate April bis De-

zember 1876 hinzugerechnet — Für die Jahre 1800— 1835

enthalten die Zollregister keine Unterscheidung zwischen

Gold und Silber, sondern nur Edelmetalle im Ganzen. In

den Jahren 1835— 1850 war da« durchschnittliche Ver-

hältniss der Mehr-Einfuhr: Gold 25,5 und Silber 74,5 Prozent,

und man wird sich nicht woit von dor Wirklichkeit ent-

fernen, wenn man für den vorangegangenen Zeitraum von

1800-1835 den Anthoil des Goldes an der Mehr-Einfuhr

auf etwa 20 Prozent des Gcsammt-Bctrags der Mehr-Einfuhr

von Edelmetall rechnet.

Bei der Einfuhr von Edelmetall im Britischen Indien

ist zu beachten, dass die Silber-Einfuhr aus China (zur Be-

zahlung von dahin ozportirtem Opium, Baumwolle &c) eine

bedeutende Stelle einnimmt, und andererseits bei der Aus-

fuhr von Edelmetall aus dem Britischen Indien, dass die-
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Anhang II. Nachweise über die Edelmetall-Ausfuhr nach dem östlichen Asien. 137

md Ceylon Statt

findet, wo dos importirte Edelmetall in ganz ähnlicher Weise

wie dort dem internationalen Verkehr meisten» dauernd

3. Edelmetall-Ausfuhr nach dem Osten aus Gross-Britennien

und den Hafen de« Mittelmeeres.

Nach Oirard de Quetteville's Indim Cireulart betragen

die mit den Dampfern der Peninsular and Oriente! Com-

pany aus Gross - Britannien und don Häfen des Mittel-

Gold:

Silber und

IS»l-l«1S"iÜlMS» 4» I9I~6S» HO» 1 II 47* fl*'«SS St» 35711 751 MSWSSO

Berechnet man diese Angaben über die Edelmetall-Aus-

fuhr nach dem Osten auf kg Silber und Gold and Deutsches

Gold für fünfjährige Perioden, so erhält man nachstehende

Übersicht:

Jehre.
Knelnnl.

L

um llafea
im Mittel-

meern
L

Zatftinraen.

t,

eu*

Enir.ta.n4.

f.

Gold
eue Malen
itt Mittel-

raeerei

(.

Znieinmen.

L
IHM i Tit. loa T 1 71» 100 IUI Im r 101 ISO
\tbt «Mc IM » - 183013« Sil 7S» t Sil 739
1*63 4710605 Ml 5 SSO 017 »•»101 »4 SIS •7S730
1864 SIM0O3 I 461 014 4SS30I7 1 174 MS 4» 45« 1131744
1855 1 514 ItO 7 054 IIS 948171 14313» 1 IUI Sil

ISM ii ii» am 1 »3» »16 14 I0HS01 404 749 74 019 478 7S8
IM7 i«79Jiai 3 110 »9 K> 144*11 1*8 n"r> 15» »DA 51» Kl
1SSS »II 041 ISS 304 185 ISO 333 445
law 14*1» 6*1 1 in »10 IS 450 4SI 141 144 »I04IS
IMO »IX» »7« 17*4 064 10*01330 164» 74» 764 IM I4S4SM

18*1 «S3SIW loti ooo 8S593SS 7*3 543 »44 914 1 4*8477
10 U» SO« 4 461 171 14 5» TT'I 1 7151183 1

>.:,..:, SSM SSI
!*« »IUI*« i, 1*3 IS IS«;.SS S 173441 1 »4» MI 80*1 »SS

S 175 170 10 «II 4P lfi*46eW« H>4I »54 ,,:-) 8910745
14*1 ssti SM «III»» 9 7441»» 565 715 3 7*4 414 4350140

I 374 »3» 4 704 54» 7 07» 48» 478117 j 3..J f> 1*71 17»
»43 »17 1 HiH »»7 Iü5rtl4 I4SU04 1140119 1499 033

1UAOIJ1 1 IM 411 1 5MI 5S i 1 «4 «35 4 9« 151 61»* IKS
I 341 035 4H3II3 «5*4 14» 151» IIS 1 107W1 16M40«
1 91850» W7I9I III5S0O 1177 110 SIC 50» 1098 71»

t»7l 3 «96117 141 4M 3 591 IIS 1 7!» 3«8 1 551 018 SI80S8S
um 6 17» U31 «4.1 m> « 531 SU 1 31H1 SM 1 »« 19» 3 391 577
1873 ISfiSB»! US 170 3 47» 991 1 573 ISS 1 SKI 949 1 »58 III
IS74 8S41 4*7 MO 150 7 770837 1 i Iii 4(11 1 «77 I.-i!) I7I666I
IST» { '..II SM 17« 4547 118 131 599 »00449 1 13313»

Perioden.

Silber-

Aejefohr.

a«ol«hl In

»«.

0*14-

CJ*»Ubl
1« .«.

Werth In Te.n.od

M
Werth In Tauend

H
1831— 1865 2 544 900 32 300 458 090 (83,»J) 90 134(16,»,)
1856- 1860 7 616 900 34 500 1 370 865 (93,4»} 96 160 (6,6.)
1861— 1866 7 399 900 176 900 1 331 988(73,0-.) 493 679(17,0«)
1866- 1870 2 436 900 114 400 438 636 (67,9») 319 081 (42,1.)
1870— 1876 2 976 200 98 700 535 705 (66,0.) 275 345 (34,0.)

1851— 1875 22 973 800 456 800 4 135 284 1 274 399

Ein grosser Theil des in den Quetteville'schen Berichten

angegebenen Gold-Exports geht nicht nach Ost-Asien, son-

dern nach Ägypten, und erklären sich hieraus namentlich

die beträchtlichen Gold-Verschiffungen in den Jahren 1862

bis 1868.

3. In der vor Kurzem erschienenen trefflichen Abhandlung

„Studien über die Natur der Geldentwerthung" von Dr. H.

Paasche, ist der Versuch gemacht, über den gesamtsten

Edelmetell-Abfluss nach Ost-Asien in den Jahren 1850

—

1874 eine Sehätzung vorzulegen. Ausser den oben mit-

getheilten Angaben über die Edelmetall-Verschiffungen aus

England und den Hafen am Mittelmeer sind auch die

Edelmetall-Ausfuhren über die Kussische Grenze nach China,

aus Australien nach lndion und aus den Vereinigten Staaten

nach China und Japan mit berücksichtigt worden. Paasche

schätzt den wahrscheinlichen Verbrauch

tirtem Silber und Gold wie folgt:

1850-1854: « 500 Millionen M
1855— 1859:

1860—1864 ;

1865—1869:
1870-1874 :

1 500
2 000
1 230
1 020

1850—1874:
6 250 Millionen M

Rechnet man als präsumtiven Antheil des Goldes 30 Pro-

zent, was aU ein eher zu hoher als zu niedriger Anschlag

anzusehen sein dürfte, so bleibt für den Silber- Abfluss nach

Ost-Asien während der 25 Jahro 1850—1874 der kolossale

Betrog von über 4 400 Millionen M, oder ein Gewicht von

ca 24 000 000 kg Fein-Silber, während die gesammte Silber-

Produktion von 1851— 1875 nach unserer Schätzung auf

31 000 000 kg Foin-Silber anzunehmen ist —

Gold- und

Anhang III.

a den Jahren 1851—1875 (bezw. 1877).

areee-Brllannlon.
J"hr"' Oold »IIb«

Pfnr.» Hl.rt Pfuo.l Hlerl.

Brltfeuhee Indien.

Oold Silber

Kopien Rosien

Vereinigte Siemen tu« AnMrlka,

'
1

' KurMI Hehetdemllnie
DolUre Dottar» Dollar,

Auelrtl lee,.

Pfn
<

4
>

8t 1

1851

1852
1853

1854

1855

4 400 411
8 742 270

11 962 391

4 152 18.1

9 00« 663

87 868
189 596
701 544
140 480
195 510

625 530

1 45G 780
26 770

1 678 630

42 404 960
55 SM 000
52 534 000
13 659 020
69 736 590

62 614 4924
56 846 187 j

39 377 909
25 916 9181
28 977 968

774 397

999 410
46 HO
33 140

26 000

9 031 461

8 586 130
3 475 245 512 500

1856
1857

6 002 114

4 859 86«
462 528
373 230

1 283 020
437 830

107 792 860
125 513 030

36 697 7681
15 811 563

63 500
74 000

5 071 740
1 383 000

1 220 000
767 500

18
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138 Anhang III. Gold- und Silber-Ansmünzungen in den Jahren 1851—1875 (bezw. 1877).

Jiara.
Of°«»-Bt4

Gold
Pfand 8<kL

Silber
Pfund 8t*rl.

GoM
Knoten

Indien,

Biliar
Bnpten

* crem

Dolle»

Igle »tuten tdd Amerika.
Silber

Kennt Srbeldentloie
t>°lU» Dollen

Aaetralicn.

Geld
Pfund Stert.

1848 1 281 023 445 896 TS22 730 65 422 670 30 253 725} 8 040 000 1 313 000

1859 2 649 509 647 064 643 070 106 779 924 17 296077 288 500 5 898 900 1 221 000
1860 S 121 709 218 403 650 380 51 923 280 16 445 478 6O0 530 2 169 390 1 651 500

1861 8 190 170 209 484 586 670 70 708 300 60 «93 237 559 900 2 045 800 1 719 250
1 HAU1 BBS 7 11*. 148 518 04 Mi ran l r» *iH2 »trt^l 1 750 2 810 661 2 477 500
1863 6 997 212 161 172 543 540 114 774 250 20 695 852 31 400 1 142 693 1 534 760
1864 9 535 598 535 194 956 720 103 584 320 21 649 345 23 170 526 044 2 698 500
1865 2 367 614 501 732 176(50 145 070 490 25 107 217} 32 000 604 308 2 271 500

1866 6 07« »76 493 41« 277 250 61 188 570 28 313 945 58S0O «21 764 2 911 000
1 (1A7 14 4 Kl

V

VIA 1.1n «u 917 1 «71 67 000 929 871 9 lfl 1 fit 14

1

£ IUI U'JV

1868 1 653 384 301 356 251 560 42 070 310 18 114 425 54 800 t 081 950 2 319 000
1869 7 372 204 76 428 785 100 74 735 600 21 828 637) 231 350 509 396 1 279 000
1870 2 313 384 336 798 41 430 17 181 970 22 257 312) 588 308 1 278 945 1 220 000

1871 9 919 656 701 514 154 120 16 903 940 21 302 475 657 929 1 297 976 2 814 000
1872 15 261 442 1 243 836 317 950 39 809 270 20 376 495 1 112 961 1 916 873 2 741 000
1873 8 384 569 1081 674 154 980 23 700 130 35 249 937} 977 156 1 968 639 2 312 500

1871 1 461 565 890 604 140 840 48 968 840 50 442 690 3 588 900 2 394 711 3 898 000
1875 243 2«4 594 000 171500 25 502 180 33 553 965 5 697 500 4 372 863 4 010 000

1876 4 «96 648 222 354 38 178 962} 6 132 500 12 994 003 S 737 000

1877 981 468 420 948 44 078 199 9 162 900 17 387 035 3 117 000

- OoM
France

Knnknleli.
8Ub*r

Konnt stheldemtlnie
Fraon Fnoc»

Oold

Fr»Dt»

tvelflra.

Könnt
Fno«

ScbeldecnOcie
Franc»

r.ou

Ftua

lullen.
Silber

France Franc»

1851 269 709 570 59 327 309 18 639 610
I

1852 27 028 270 71 918 445 23 023 380 60 128

1853 312 964 020 20 099 488 12 132 990 393 011
1851 526 528 200 2 123 887

1835 447 427 820 25 5O0 MI

1856 608 281 995 54 422 214
1857 572 561 225 3 809 611

1858 468 689 «35 8 663 5«9 90 510 173 030
1859 702 t>H7 790 8 101 H14 —
1860 428 452 425 8 084 199

1861 98 216 400 «518 050 : _ .

1862 214 241 990 2 519 398 26 608 760 964 433 330 9«0)
1863 210 230 «40 329 610 76 514 100 31 751 913
1864 273 843 765 7 290 «10 12 172 600 «01 935 30 «9« 351

1865 161 886 835 9 222 395 20 522 0«0 4 536 800 «8 705 190 4 010 835 41937 107

1866 365 082 925 189 465 44 581 944 10 639 260 10 328 000 3 926 020 S 351 760 33 501071
1867 198 579 510 64 051 5«0 59 706 980 26 82« 140 18 4«5 720 14 737 000 5 525 830 16 630 146

1868 340 07« «85 93 «20 550 35 824 628 27 634 980 32 862 820 5 541 392 « 807 940 1 262 452

1869 234 18« 190 58 264 285 9911 «12 24 «89 480 63 287 710 3 707 100 19 976 230
1870 56 394 800 63 648 350 16 402 906 63 824 060 62 340 376 1 095 400 30 729 280

1871 50 169 880 4 71H 905 19 167 594 45 179 440 23 917 170 470 160 35 116 695
1872 389 190 26 449 180 10 225 000 66 100 36 «11 920
1873 154 649 045 III 704 795 20 404 140 42 273 935
1874 24 319 700 69 996 U 10 «0 927 000 12 000 000 5 919 420 60 000 000
1875 234 912 000 75 000 00« 82 685 060 14 904 706 2 244 440 50 000 000

1876 176 493 160 52 661 315 41 393 640 10 799 425 2 154 560 36 000 000 —
1877 253 181 140 16 464 285 118 121400 4 »47 960 16 000 000
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Jahre. (MI
M

Silber
M

OaU
GaMea

Silber
OaMan

Qold

Rubel

Kiulud
Silber

Koraat 8c>i«l4>mlliixe

Robal Rubel

Niederlande.

SBS.Ooloea

1S51 1 7 650 OOO 4 000 000
IÖOZ 'l'iA IllUt*U i)jv UW 4 000 000 1) Oub DIU
1853 20 970 000 3 600 OOO 1 351 116

tu* »0 970 OOO 3 »00 000 18 566 549
1855 (es 20 000 000) (c* 4 000 OOO) 12 243 588

185«
*

(es SO OOO OOO) (e* 4 000 000) 7 6S8 024
164 874 1 149 619 (es *'0 OOO uoo) (ca 4 000 000)

1858 5 366 735 25 210 576 5 395 635 52 834 972 (et 20 0UO 000) (ca 4 OOO 000) 31 495 187

1659 S 841 MI 83 507 142 10 29» 644 57 ISO 946 (e» 20 OOO OOO) (ea 4 OOO 000) 15 103 »56
1860 1 150 243 88 »69 865 8 277 768 35 819 172 18 597 000 «50 000 3 850 000 » 454 894

1661 674 695 82 726 743 9 .160 f.55 21 467 054 18 354 000 137 OOO 6 000 OOO 10 269 520
lOlt» ITH lltfl 45 177 «88 7 373 133 12 214 19) 11 7 70 (HM) 43 000 6 000 000 10 161 0H.YIII JU 1 UOi)

1863 781 187 22 660 400 16 400 154 11 516 064 36 285 OOO 26 OOO 5 926 000 10 844 785
1864 3 542 203 20 »07 062 6 264 »66 15 110406 20 070 OOO 148000 6 005 000 10 S84 946
1865 408 85G 21 561 468 4 .125 173 »714 725 20 085 000 136 000 6 01.1000 12 120 785

1866 9 067 464 89 768 960 4 281 838 7 613 977 20 069 600 130 125 3 22« OOS 10 610 198
9 171 VII1 tll 211 11t im 40£1 1 o 1 ** 1 uvo 7 767 137 **H >'.7 1 ArtftOl l OOO 450 068 3 032 541 1 '> 17* 1111 » O 1 £ l 1 J

1868 2 725 937 26 8.12 088 5 659 962 »416 208 17 510 015 800 005 4 OOO 002 12 132 133

1869 — 19 745 0S5 3 138 917 1 967 724 20 526 895 300 005 5 900 960 12 740 480

18J0 146 685 19 515 166 3 940 720 5 453 555 2Ü 368 016 400 00» 5 000 003 16 599 618

1871 58 850 31 925 737 5 568 »48 8 390 614 4 600 024 900 005 5 220 498 17 267 587

1872 425 542 730 6 160 451 6 783 378 8 624 216 12 669 023 1 000 005 3 500 001 33 540 945
187.1 590 294 290 9 360 295 5 15» »03 11 156 180 15 687 955 7«0 007 4 501 002 (21 100 000)
1871 93 5U7 380 46 331 621 4 306 948 I »36 833 25 554 315 700 005 4 276 002 32 089 315
1875 166 420 60O 114 558 995 .1 962 242 14 315 663 21 509 025 700 005 4 400 002 (4 000 000)

1876 159 424 500 211080 189 6 086 676 18 972 063 53 754 736 3 174 014 7 230 004
1877 112 539 500 46 223 000 7 724 193 16 659 863

In Betreff der vorstehenden Ausmünzungs-Ühersichten

ist zu bemerken:

Groew-Britanuicn. Die Angaben sind den Arnual JU-

portt of the IhfnUy Matter of the Mint (Pari. pap.J und

den Statistical Abttraett for the United Kingdom ent-

nommen. — Bei der Umrechnung sind 7,sss5 g Fein-Gold

und 104,621 g Fein-8ilber für das Pfund Sterling ange-

Auatralien. In 8idney wurden im Jahre 1855 und in

Melbourne im Jahre 1872 Münzstätten eröffnet; in den-

selben wird aber nur Gold ausgemünzt. — Die Angaben

sind den vorhin erwähnten Berichten des Londoner Münz-

Britisches Indien. Die Jahreszahlen gelten für die-

jenigen Jahre, in welche der Anfang des Indischen Ver-

waltungs-Jahres (seit 1867 vom 1. April bis 31. März,

früher vom 1. Mai bis 30. April) fällt — Die Angaben

finden sich im Anhange zum Berichte de« Englischen Par-

laments- Ausschusses für die Silber -Frage und in den

Statistical AbttracU rtlating to Britith India. (Pari. pap.J

— 1 Rupie enthält 10,69» g Fein-Silber, der Mohur, zu

16 8ilber-Kupien gerechnet, 10,692 g Fein-Gold.

Vereinigte Staaten von Amerika. Die Angaben finden

ich mitgetheilt im Anhang zum Report of tht UniUd

beziehen sich auf die mit dem 30. Juni des Jahre« ab-

schlieasendcn Verwaltungs-Jahre,

Der Gold- Dollar enthält 1,5046 g Fein-Gold; der Silber-

Dollar 24,0566 g Fein-Silber. Die Silber-Scheidemünze ist

geringer ausgemünzt, nämlich pro rata von 22,395 g Fcin-

|

Silber für 100 Cent«. Der Trade Dollar enthält 24,494 g
Fein-Silber. Bei der Umrechnung in kg und M sind

diese Verschiedenheiten berücksichtigt.

Frankreich, Belgien, Italien. Die Angaben sind den

betreffenden offiziellen Dokumenten entnommen. 3 444,44

Francs Goldmünze = 1 kg Fein-Gold; 222,29 Francs

Silbcr-Kurantmünze = 1 kg Fcin-8ilber. Die Silber-Scheide-

münze wird seit 1864 statt zu 0,900 nur zu 0,833 Fein aus-

gemünzt. Bei der Berechnung des ausgeprägten Silbers in

j
Gewicht ist dieser Umstand berücksichtigt

Die Ausprägungen für Rechnung der Schweiz, welche

dem sogenannten Lateinischen Münzverein angehört, be-

trugen:

Tor 1865 in silbernen Fänffranc »-Stück tu .... 1 500 OOO Frei

1866 bis 1. September 1878 do. .... 7 978000 „
1866 bis 1. September 1878 in silberner Schcidemanu 2 600000 „

Schweizerische Goldmünzen sind nicht geprägt.

Deutschland. Über die Ansmünzungen in den Jahren

1851— 1856 liegen uns die speziellen Nachweise nicht vor.

Die Angaben über die Ausprägungen von 1857— 1871

bzw. 1873 eind den amtlichen Vorlagen dee Reichskanzlers

18*
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140 Anhang III. Gold- und in den Jahren 1851—1875 (bezw. 1877).

an den Reichstag entnommen. Die Silber-

münzungen geschahen in dieser Periode zu 60 Thlr.

aus dem kg Fein-Silber; von der 8ilber-Scheidemünxe wur-

den 69 Thlr. aas dem kg gemünzt. In dem Zeitraum

Ton 1857 bis 1871 sind in Deutschland im Ganzen an

8ilbor-Scheidemünze geprägt worden 16 460 244 M, welcher

Betrag in der obigen Zusammenstellung der Deutschen

Silber-Ausmünzungen einbegriffen ist — Nach den nenen

Münxgesetzen werden 2 790 M aus dem kg Fein-Gold und

(als Scheidemünze) 200 M aus dem kg Fein -Silber ge-

prägt. — Die älteren Deutschen Münzsorten, mit alleiniger

Ausnahme der Eintbalerztücke, sind seit 1873 eingezogen ,

und ausser Kurs gesetzt. Die seitdem geprägten neuen

Bcichs-Silbormünzen (im Betrage von ca 427 Millionen M
bis Ende I878),sind aus einem Theile der eingeschmolzenen

früheren Deutschen Landes-Silbermünzen hergestellt.

Österreich-Ungarn. Die Angaben linden sich in den

amtlichen Publikationen. Der Dukat enthält

ig, das Achtguldenstück (seit 1870) ist gleich mit dem

eu Zwanzigfrancs-Slück. Von den Silbor-Kurant-

raüuzen sind 90 Gulden und von der 8ilber-Soheidemünze

150 Gulden aus dem kg Fein-Silber geprägt. Der Maria-

Thereeien-Thaler enthält 23,389 g Fein-Silber.

Kussland. Die Angaben sind für die Jahre 1851—1854

und für 1860—1865 dem Aufsatze von Professor Lexis

(s. S. 88), für die spätere Zeit den Mitteilungen im An-

hange zum Bericht des Britischen Parlaments-Ausschusses

für die Silberfrage und den Nachweisungen von Skalkowski

(s. S. 38) entnommen. — Der goldene Halb-Imperial (zu

5,u Silber-Kubel gerechnet) enthält 5,993 ; g Fein-Gold und

der Silber-Rubel 17,9961 g Fein-Silber. Der Rubel Silber-

Scheidemünze enthielt von 186 0— 1867 1 3,333 g nnd seit

1867 9 g Fein-Silber. — Dio Ausmünzung in den Jahren

1855—1859 ist annähernd geschätzt

Niederlande. Unsere Angaben beruhen zunächst für

die Jahre 1852—1872 auf don Nachweisungen in den vom

Belgischen Minister Malou im Jahre 1874 publizirten Do-

enmtntt rtlatif$ ä la quettion monjtat'rt. Der Appendix zum

Bericht der Amerikanischen Münz - Kommission von 1877

enthält S. 236 eine offiziell mitgotheilto spezifizirte Ober-

sicht der Niederländischen Ausmünzungen von 1861— 1875.

Dieselbe zeigt jedoch dio auffallendsten Abweichungen

von der Belgischen Publikation und auch von anderen

Nachweisen. Ks genügt ein Beispiel anzuführen. Im ge-

nannten Appendix wird die Niederländische Silber-Aus-

münzung im Jahre 1874 aufgeführt mit 1 236 075 Gulden

für Privat-Rechnung. Das zuverlässige Staotkundig Jaar-

botkj« voor 1H75 enthält dagegen den Nachweis, dass im

Jahre 1874 in den Niederlanden an Silbermünze

ien: 32 089 315 Gulden. Abweichungen gleicher

Art finden sich in Menge. Goldmünzen sind von 1851

bis Juli 1875 nur für

hältnissmässig geringen Summen gemünzt. Nach Ein-

führung der Goldwährung wurden jedoch vom 1. Juli bis

31. Dezember 1875 in Gold geprägt 41 100 000 Gulden. —
Der Niederländische Silber-Gulden enthält seit November

1847 9,43 g Fein-Silber.

Die Aasmünzungen in den drei Skandinavischen Staaten

haben seit Einführung der Goldwährung (1873) bis zum

1. Juü 1878

io Dänemark
• ScWoütn
« Xorwrgon

3« TM 640 Kro°«D
31 086 910 „
9 «36 610 „

18 118 230

II 643 553

4 SSO 000

Zutmmu: 75 »78 JOO Kronen 3*311 783 Krön«.

Ein goldenes Zehn-Kronenstuck enthält 4,0393 g Fein-

Gold, die Krone 6 g Fein-Silber. —
Wir haben im Vorstehenden die jährlichen Ausmünzungen

der hauptsächlich in Betracht zu ziehenden Staaten seit dem

Jahre 1851 mitgetheilt und fassen nunmehr die Ergebnisse

derselben zu allgemeinen Übersichten nach dem Gewicht

des ausgeprägten Edelmetalls und nach dem Worthbetrage

in Deutschem Oelde in fünfjährigen Perioden zusammen.

Um diese thun zu können, hat selbstverständlich eine solche

Berechnung für die einzelnen Staaten und einzelnen Jahre

Torangehen müssen. Die Vorlegung dieser spezielleren Über-

sichten ist indess unterblieben, um nioht zu viel Raum in

Anspruch zu nehmen. — Bei einigen Staaten konnten nicht

alle 25 Jahre (1851—75) berücksichtigt werden, diese

Lücken sind indess für die Gesammt-Ergebnisee von nicht

erheblicher Bedeutung. Die bei mehreren Staaten oben be-

reits vorgelegten Nachweise der Ausmünzungen in den

Jahren 1876 und 1877 sind bei den folgenden Übersichten

(abgesehen von den Skandinavischen Ländern) noch nicht

berücksichtigt wordon.

1. Gewicht des in den Jahren 1851— 1875 ausgemünzten
Golde« und Silbers.

\. N»cb Ländern.

OruM-nrlUniilna
Autrcüitn
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>»•*
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2. Werth (in

1875

Geld) des in den Jahren 1851

—

Goldes und Silben.

A. Nsch

OoM

I8SI-1S6& IMMM WIM
SSM«*» (MM! 17« MI 000 Z 1 £IBSI-ISS» S1ISUH9O00

IM*— 1S70 »muh(iwe 1 581*50 000 •1.» Jvr
1B7I— 1875 s *u« im ooo IS55«7BO00 1*0,1 B0,t

issi—w»
I
l(Mi;t»0» 7 577J00WW | «5,1 91,»

In vorstehende Zusammenstellungen sind die Ai

Hingen in Mexiko und den Süd-Amerikanischen Staaten

den Charakter eines Handelsartikels als eines unmittel-

baren Zahlungsmittels tragen. —
Vorgleicht man die nachgewiesenen Betrage der Aus-

münzungen mit unseren Schutzungen der gleichseitigen

Edelmetall-Produktion, so zeigt sich folgendes Resultat:

Oold. Silber,

«g kg
tieiea« AumBoxusgen 1851— 1875: 5 785 580 41 098 310

der Produktion 1851—1875: 4 756 365 31 003 535

Hiernach wäreoin den genannten 25 Jahren ca 1 029 000 kg

(ca 2 871 Millionen M) Gold und ca 11 100 000 kg (ca 2 000

Millionen M) Silber in den Münzstätten von zwölf Ländern

mehr ausgeprägt worden als im nämlichen Zeitraum Uber-

haupt neu gewonnen worden sind, Rechnet man die Aus-

räumungen derjenigen Staaten hinzu, welche hier nicht be-

rücksichtigt sind (Portugal, 8panien, Griechenland, Rumänien,

Türkei und Ägypten, Schweiz, 1851— 1875, Italienische

Staaten 1851 — 1 862), so wächst der Unterschied noch um
einige Hundert Millionen M. Das Übergewicht der Aus-

münzungen über die gleichseitige Produktion erklärt sieh

indess leicht durch den Umstand, dass für oinen Behr

grossen Theil der Ausmünzungen das Material aus den

Einschmelzungen älterer Münzen hervorgeht und dass selbst

von dem erst während desselben Zeitraumes neu gewonnenen

Golde und Silber zum Tbeil mehrmalige Ausprägungen ver-

erreichen diese Uroprägungen einen Um-

sich keine der Wirklichkeit ent-

ra machen pflegt Einige auf-

dem Jahre 1873 geprägt worden, sind nicht aus neu

duzirtem Silber hergestellt, sondern aus eingezogenen

Laodes-Silbennünzen, die zum Theil erst nach 1851 ge-

münzt waren. Grosse Summen der neuen Deutschen Gold-

münzen sind aus älterem Golde, das vorher schon in

Form von Friedrichsd'or, Zwanzigfrancs-Stücken, Russischen

Halb-Imperialen , Amerikanischen Eagles &c. im Umlaufe

gewesen war, geprägt worden. Ein sehr ansehnlicher Theil

der grossartigen Indischen SUber - Ausmünzungen in den

Jahren 1851— 1865 stammt aus eingeschmolzenen silbernen

Fünffrancs Stücken. Von den ca 1 658 Millionen M in Russi-

schen Imperialen, welche in den Jahren 1851 and 1875

ausgeprägt wurden, ist bei Weitem der grösste Theil be-

reits im Aaslande zu anderen Goldmünzen umgeprägt und

eine nur verhältnissmässig geringe Summe derselben wird,

trotz der trefflichen Ausprägung dieser Münzsorte, in dieser

Form noch vorhanden sein. Auch von den Russischen

Silber-Ausmünzungen wird das Meiste bereits wieder ein-

geschmolzen und zu anderen Münzen umgeprägt sein. Im
Jahresbericht der Handelskammer zu Frankfurt a. M. für

1877 heisst es 8. 131: „Das rapide Sinken der Russischen

Valuta in Berlin machte im Herbste 1877 die Ausfuhr

Russischer Silbermünzen zu einem lukrativen Geschäft

83 000 Pfund Russischer Scheidemünzen sind in der

Gold- und Silber-Scheideanstalt in Fein-Silber ve

worden". Selbst ein Theil der neuen Deutschen Goldmünzen

Berichte der Belgischen und Französischen Münzverwaltungen

weisen nach, dass im Jahre 1877 in Brüssel Gold im Werthe

von 36 800 954 Free 73 Cent, durch das Einschmelzen aus

nur Deutschen Goldmünzen gewonnen und in Zwanzig-

franes-Stücke umgeprägt sei ; auf der Pariser Münze wider-

fuhr im genannten Jahre dasselbe den Deutschen Gold-

münzen im Belaufe von 18 586 544 Frcs 16 Cent

In welchem Verhältniss die aus dorn Einschmelzen älterer

Münzen und die aus neuer Produktion hervorgegangenen

Betrügu Uold und Silber zu den Ausmünzungen verwendet

worden sind, darüber lässt sich schwer eine Schätzung vor-

nehmen, allein das darf man doch, auch bei möglichst

hoher Annahme jener Umprägungen, mit ziemlicher Sicherheit

behaupten, dass bisher sowohl beim Golde wie beim 8ilber

die Verwendung der jährlichen Neugewinnung zu anderen

Zwecken als zur alsbaldigen Ausprägung von untergeordneter

Bedeutung ist und dass der bei Weitem grösste Betrag der

neuen Edelmetall- Produktion zu Münze umgewandelt wird.

Die nachgewiesene enorme Ausmüuzung in den Jahren

1851 bis 1875 von mehr als 5 785 580 kg Gold und

42 098 340 kg 8ilber, zusammen im Werthe von 23 720

Millionen M, fuhrt nothwendig zu

, KdolmrUtt-Produktioa. 18»*
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L Einleitung.

Bs ist eiao wohl einzig auf unserer Erde dastehende

nung wie dos Mittelmeergebiet, bei denkbar grösster Viel-

getheiltheit, ja Zersplitterang, bei seltener Mannigfaltigkeit

des wagrechten wie des senkrechten Baues, seiner Land-

angehö'rigkeit nach unter drei Erdtheile vertheilt, doch nach

so vielen nnd entscheidenden Gesichtspunkten geographisch

den Charakter scharf ausgeprägter Einheitlichkeit an sich

trügt. Zwischen die zusammengehäuften Festlandsmassen

der alten Welt drängt sich das Mittelmeer, in seinen Ver-

zweigungen bis nahe an den Mittelpunkt derselben heran-

reichend , sie abschliessend und einander nahe rückend,

nicht sondernd und scheidend. So verschieden alle drei

Erdtheile ihrem individuellen Wesen nach sind, dort wo die

blauen Wogen des Mittelmeeres sie umspillen, sind alle drei

bemüht, fast möchte ich sagen, so weit ihre Natur es er-
,

willfahren, aus dessen Wellen der hellenische Mythos nicht

ohne tiefen Sinn die Güttin der Liebe und der Schönheit

aufsteigen lässt. Alle drei sind bemüht, im Umriss wie im

Aufriss möglichste Mannigfaltigkeit, möglichst reiche Gliede-

rung hervortreten zu lassen, dem Meere schöne Golfe und

Buchten zu öffnen , sich von ihm umfangen zu lassen.

Afrika, das gliederlose, auch in seinem senkrechten Baue

einförmige, es thut seiner ungefügen Natur Zwang an, wenn

auch ohne sie ganz zu verleugnen, es zeigt hier eine viel-

gewundene Küstenlinie, zahlreiche zierliche Buchten und

Häfen, tief eindringende Golfe, bastionartig vorspringende

Hslbinselglicder, Barka und die Atlasländer, die uns um so

deutlicher als solche entgegentreten, wenn wir die jüngste

geologische Vergangenheit in Betracht ziehen. Auch sein

senkrechter Bau zeigt hier sonst in Afrika so seltene, scharf

hervorgehobene Kettengebirge, aber in seinen nahe her-

antretenden Hochsteppen und Wüsten verleugnet es seine

wahre Natur nicht.

Asien , dessen continentartige Halbinselglieder sich um
einen inneren, mächtig gehobenen Kern gruppiren, streckt

in du Mittelmeer Klein-Asien vor, das in seinen wesent-

lichen Zügen den Charakter des grossen Erdtheils erkennen

lässt, sich aber je weiter nach Westen um so reicher

gliedert, wie im Umriss so in seinem senkrechten* Baue um
so bewegter, um so mediterraner wird. Und schliesslich das

riKher, Klint der MJttelmecrliodcr.

zierliche Kuropa erreicht hier das höchste Maass der Gliede-

rung, es löst sich in Inseln und Halbinseln auf, die, je

weiter sie in das Mittelmeer hineinragen, sich um so mehr

verjüngen, um so zierlicher gliedern und durch Inseln mit dem
nächsten Festlande in Verbindung zu treten suchen. In allen

drei Erdtheilen erscheint hier eine möglichste Vermischung von

Land und Wasser, eine Vermählung beider Elemente voll-

zogen, aus welcher unsere abendländische Cultur entsprossen

ist, die als wahre Anadyomene sich aus den mütterlichen

Wogen des Mittelmeeres erhoben hat An seinen Gestaden

entlang in der Richtung der grossen Achse desselben von

Osten nach Westen wandernd, ist sie erstarkt und hat sich

immer edler gestaltet, indem sie hier erst den Charakter eines

Kindes der Natur, der ihr im Orient wesentlich anhaftete, ab-

gestreift und sich zur Beherrscherin der Natur vorgebildet

hat, als welche uns die moderne Cultur des Occidents

als das Culturmter schlechthin zu bezeichnen. Dort haben

2 Jahrtausende der Geschichte der Menschheit ihren Schau-

platz, wohl die wichtigsten, die sie bis jetzt durchlebt hat;

dort ward die Entdeckung einer neuen Welt vorbereitet und

durchgeführt; dort sind die Culturkeime gelegt, deren

Früchte wir jetzt pflücken. Das Mittelmeer, lang und

schmal dahingestreckt , wieder und wieder eingeengt durch

die Halbinselarme, welche die Erdtheile zum Austausch

entgegenstrecken, ist das verbindende, belebende, bestim-

mende Element in dem weiten Ländergebiete, das sich um
sein Becken lagert und zu demselben abdacht Ringsum

hat die Natur ihre Mauern aufgerichtet, die es vom Rumpfe

der Continente scheiden: Pyrenäen, Cevennen, Alpen,

Balkan, Taurus und im Südosten und Süden die Wüste,

die zu allen Zeiten mehr als der Ocean den Verkehr der Or-

ganismen gehemmt hat und Nord-Afrika in seiner Pflanzen-

und Thierwelt schärfer vom trans-saharischen Afrika scheidet

wie selbst die Alpen Italien vom trans - alpinen Europa.

So von einem mächtigen O«birgt- und Wütttnringe um-

schlossen, bildet das Mittelmeergebiet gewissermaassen eine

Welt für sich, gross genug, um alle Bedingungen einer

höheren Culturentwickelung in sich zu vereinigen, wie es

denn in der Thut auch die Welt der griechischen und noch

mehr der römischen Cultur gewesen ist, die nur im Be-

l
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Einleitung.

reiche des

Grenzen dauernd Fuss hat fassen können. Und inner-

halb diese» weiten Gebiete* welche Mannigfalt der Ober-

und die Frage tu untersuchen, in

die Natur und der äussere Anblick eines so vorzugsweise

historischen Ländergebietea im Laufe von beinahe drei Jahr-

gen der Organismen (aber innerhalb eng und scharf gezogener

Grenzen), welcher Reichthum und Mannigfalt der Erzeug-

• _ iiri I »rrniji icu iiir LiuiC .* § v^*- • * - * D Jn '

welche Gelegenheit zu gegenseitiger Reibung und Förderung

!

Dicht über dem heissen Küstenlande Messeniens , wo die

wälder, Wiesen und Weiden der arkadischen Gcbirgsfestc

;

über den Agrumenwäldern von Reggio die Kiefernwälder des

Aspromonte, neben dem Garten von Valencia und Murcia

die trockene Steppe, und dicht unter den Schneefeldern der

Sierra Nevada die Pflanzungen von Bananen, Zuckerrohr

und anderen Kindern der Tropen im Küstengebiet von Malaga!

In der That, man kann es wohl aussprechen, es giebt

wohl kaum ein Landorgebiet in der Welt, das im Beson-

deren auch für den Geographen gründlichster Erforschung

und Darstellung werth wäre wie dos Mittelmeergebiet!

Eines ist es aber vor allen Dingen, das zuerst in Betracht

gezogen werden muss, worin sich am meisten der einheit-

liche Charakter des Gebietes ausprägt, worauf im Wesent-

lichen der Austausch und die Vermischung der Pflanzen-

und Thierwelt in ost-westlicher und süd-nördlicher Richtung

und damit eine wesentliche Förderung des Culturfortschrittcs

beruht : das Klima, Das Klima der Mittelmeerländer inner-

halb der flüchtig angedeuteten Grenzen zeigt in seinen

wesentlichen Zügen eine auffallende Übereinstimmung, eine

noch grossere Bedeutung als diesem Factor sonst zuzu-

kommen pflegt und ist deshalb ein besonders würdiger Gegen-

stand der Forschung für den Geographen, zu dessen wesent-

lichen Aufgaben es mit gehört, die Wechselbeziehungen

der Natur de«

Eine Grundlage für derartige Untersuchungen zu schaffen, das

soll also hier unsere Aufgabe sein, die wir uns bescheiden

mit dem Namen von Studien zu bezeichnen, da wir uns nur

zu sehr bewuast sind, wie fern die Zeit noch liegt, wo etwas

Endgiltiges darüber wird gesagt werden können, und dass

nossen bedürfen. Schon deshalb, weil es ein erster Versuch ist,

ein einheitliches Bild der klimatischen Verhältnisse eines so

weiten Gebietes zu geben, der als solcher schon als ein

Wugniss erscheinen muss, aber künftigen Forschern den

Weg als einen leichteren
,
gebahnteren hinterlassen wird.

Ermuthigt und vielleicht vor einem Anderen zu dieser Arbeit

gerüstet, ist der Verfasser durch mehrjährigen Aufenthalt und

Reisen im Mittelmeergebiete, durch den ihm ein grosser Theil

dessulbun eigener AnMhMUg enn blossen wur.Ji-n nt, F.in'w-r-

lich war ihm auch, und er spricht hier seinen ergebensten

Dank dafür aus, dass die Italienische Regierung auf des

Herrn Quintino 8ella Verwendung alle officiellen meteoro-

logischen Publicationen und das Bollettino idrograüco zu

seiner Verfügung stellte und dass Herr Julius Hann ihm

seine fördernde Theilnahme in gewohnter rühmenewerther

Zuvorkommenheit zu Theil werden liess, deren ja jetzt keine

meteorologische oder klimatographische Arbeit, welcher Art

immer, entrathen kann. Es gelangt hier zunächst aus

äusseren Gründen nur der allgemeine Theil meiner Unter-

suchungen über das Klima der Mittelmeerländer zur Ver-

öffentlichung, ein zweiter Theil, der schon druckfertig vor-

liegt und Specialuntersuchungen der einzelnen Gobiete ent-

hält, wird in kürzester Zeit als Abschnitt eines grösseren

II. Das meteorologische Beobachtungssystero. Quellen.

Dass eine etwas eingehendere Bearbeitung des Klima's

der Mittelmeerländer Uberhaupt möglich ist, verdanken wir

der Entwickelung, welche die Meteorologie im Allgemeinen

in den letzten Jahrzehnten genommen hat und dem Umstände,

das« im Besonderen auch in den Mittelmeerländern dos Netz

dor meteorologischen Stationen sich allmählich verdichtet und

derartige Beobachtungen aach von den Regierungen, wenig-

stens in Frankreich und Algerien, in Italien und Spanien, be-

sondere Förderung erfahren haben. Namentlich im vorigen

Jahrzehnt hat sich allenthalben die Zahl der Stationen be-

vermehrt, so dass jetzt bereits wenigstens für das

! westliche Mittelmeergebiet von vielen Stationen

und mehrjährige Mittel vorliegen. Im Osten sind dafür,

innerhalb der türkischen Machtsphäre dio Stationen um so

dünner gesäet, dort verdanken wir das vorliegende Beobach-

tungsmaterial fast ohne Ausnahme der Initiative von Privat-

leuten, namentlich auch der ConsulaUbeamten und hier ist

die Thätigkeit der Österreichischen Gesellschaft für Meteoro-

logie anzuerkennen, die durch Instructionen, Lieferung von

Instrumenten u. dergl. »ehr förderlich gewesen ist Wir

schicken deshalb zuächst einen flüchtigen Überblick über das

Beobachtungssystem in den i

arbeitete •BeobachtungBmate
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Auf der Pyrenäitehen Uaibinul sind in Spanien

seit einer Reihe von Jahren an den höheren Lehranstalten

tod den Lehrern der Physik Beobachtungen angestellt

worden , aber ohne geregeltes System und lückenhaft und

erat seit dem Jahre 1859 haben Veröffentlichungen der

Resultate zunächst von 12 Stationen durch Herrn Aguilar,

dem Director der Sternwarte von Madrid, zugleich mit den

Madrider Beobachtungen in dem Anuario del Real Obser-

vatorio de Madrid begonnen. Seit 1865 werden von der

Madrider Sternwarte die Resultate aller in Spanien ange-

stellten Beobachtungen in dem Resümen de las observaciones

meteorolöjicM efectuadas en Madrid y en otraa veinte esta-

ctooes de la Pem'nsula veröffentlicht und Herr Julius Hann

bat das Verdienst, dieaes und andere* Beubuchtungstnaterial

kritisch gesichtet und sum Theü bearbeitet in der Zeit-

der Österreichischen Gesellschaft für Moteorelogie

Kreisen zugänglich gemacht zu haben. Diese

ist eine unserer Hauptquellen, die daraus ent-

Reaultate sind in den Tabellen mit H. (Hann)

bezeichnet. Bs kommen hier in Betracht die Jahrgänge

1873 und ff.; von mehreren Stationen iat das ältere

Beobachtungsmaterial noch nicht bearbeitet und veröffent-

licht, so z. B. vom Marine-Observatorium Ton San Fernando

bei Cadiz, wo es bia 1851 zurückreicht. Für Gibraltar

liegen ältere Beobachtungsreiben 1812—36 vor bei Kelaart:

Contributions tu the Botany and Topography of Gibraltar,

London 1846, und von 1853—58 bei James: Abstract from

Met Obs. taken at the Station of Royal Bngineers 1853—58.

In Portugal haben auch in den sechziger Jahren sorg-

faltigere meteorologische Beobachtungen begonnen, nament-

lich seit der Errichtung des Observatoriums des Infanten

Don Luiz in Lissabon 1 863 , in dessen Auuulen seitdem

die Ergebnisse veröffentlicht werden. Die neuerdings von

Herrn de Brito Capello, dem Director des Observatoriums

zu Lissabon, zusammengestellten Resultate zwanzigjähriger

Beobachtungen theilt Hann im Jahrgang 1878, S. 126, seiner

Zeitschrift mit. Neuere Zusammenstellungen de* auf die

Niederschläge bezüglichen Beobachtungsmaterials hat Dove

noch dem erwähnten Reeümen für die ganze Halbinsel ge-

geben in den Monatsberichten der Berliner Akademie,

Januar 1873, 8. 57 ff., und längere sorgfältig berechnete

Reihen vor allen Dingen Gustav Hellmann in einer kleinen

1877 erschienenen Monographie: Distribucion de la iluvia

en la peninsula iborica. Weitcrc benütxto Quellen und Be-

arbeitungen sind Dove's klimatologische Beiträge für das

ganze Mittclmeergebiet , auf sie, wie auf seine Akademie-

schrift bezieht sich die Chiffre D. (Dove) in den Tabellen.

Ferner folgende Schriften Moriz Willkomm'*: Die Strand-

und Steppengebiete der Iberischen Halbinsel, Leipzig 1852;

Zwei Jahre in Spanien und Portugal, Leipzig 1856; Spanien

und die Balearen, Berlin 1876; Klima der Balearen, in der

Zeitschrift der Öster. Ges. für Met. 1874, und Klima von

Spanien, im zweiten Bande der Zeitschrift für Erdkunde.

Hie und da, wie für das ganze Gebiet, konnte auch da»

Lehfbuch der Klimatologie von Lorenz und Rothe, Wien

1 874, benutzt werden, in den Tabellen mit L. u. R. bezeichnet.

Es liegen Beobachtungen von 35 Stetionen vor, die

Balearen einbegriffen , die ziemlich gleichmassig Uber die

ganze Halbinsel vertheilt sind. In Madrid wird von 3 zu

3 Stunden, an anderen Stationen weniger oft, an einzelnen

nur zweimal täglich beobachtet

Über Frankreich ist schon seit längerer Zeit ein sieh

immor mehr verdichtende* , aber erat seit 1873 wirklich

systematisch geordnetes Netz von meteorologischen Stationen

ausgebreitet deren Resultate seit 1849 im Annuaire de la

Societe mc?teorologique de France, im AÜas meU$orologique

de l'observatoire de Paris und seit 1868 in den Nouvelles

mo'teorologiques publice* sous lea auspice* de la Socidte'

mdteoroL de France zur Veröffentlichung gelangen. Viele

Stationen beschränken sich in Bezug auf die Temperatur auf

die Beobachtung der Haxima und Minima. Die neuerdings

in den einzelnen Departemente eingerichteten Commissionen

veröffentlichen jährliche Bulletins ; es kommen hier namentlich

in Betracht das des Departements des Pyrdnees-Orientale*,

das seit 1872 in Perpignan erscheint und das des Hdrault

Besonders sorgfältig bearbeitet ist das Klima von Montpellier

durch Ed. Roche und Charles Martins, im letzteren Bulletin

und Comptes rendus LXXXI, p. 22; anzuführen ist auch

eine Abhandlung von M. Doumet-Adanson : Des cause« aus

quelle« peuvent etre attribuees les grandes pluie* sur le

versaut francais de la Mdditerrande, im Bulletin du Comite*

mdteor. de l'Ouest mediterranden.

Es sind im Ganzen 9 Stationen, deren Resultate inner-

halb unseres Gebietes benutzt werden konnten.

Das Klima von Italien hat zuerst im Mittelmeergebiet

eine umfassende und für jene Zeit epochemachende Be-

arbeitung gefunden durch den bekannten dänischen Botaniker

und Pflanzengeographen J. F. Schouw, dessen höchst be-

deutungsvolles Werk : Tableau du climat et de la Vegetation

de ritelie, Copenhague 1839, im ersten allein erschienenen

Bande namentlich Temperatur und Regen behandelt und

selbstverständlich allenthalben vergleichend über die engeren

Grenzen Italiens hinausgreift. Schouw sammelte auf zwei

Reisen, 1817— 19 und 1829—30, ein reiches Beobachtungs-

material, das natürlich bei völligem Mangel an Einheitlich-

keit der Beobachtungen jetzt nur noch geringen Werth

haben kann, wie das ganze Werk jetzt als veraltet gelten

dürfte, so fruchtbar und grundlegend es seiner Zeit gewirkt

hat Doch sind seit jener Zeit und hie und da schon seit

mehr als 100 Jahren in Italien meteorologische Beobach-

f
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und Toaldo, so bedeutungsvoll in der Geschieht.' der Me-

teorologie, bezeugen. Bei der politischen Zersplitterung der

Halbinsel datirt aber eine einheitliche Ordnung und syste-

matische Verdichtung de« Beobachtungsnetzea erst aus dem

vorigen Jahrzehnt Diess bewirkt zu haben ist das Verdienst

des als Physiker ao bedeutenden Cmrlo Mattweri. der nament-

lich in der Zeit, wo er Minister des öffentlichen Unterrichts

war, auch auf diesem Gebiete wie auf vielen anderen eine

in das Beobachtungssystem brachte, in vieler Hinsicht

mustergültige Instructionen abfasste und die Meteorologie

italiana, eine der wichtigsten meteorologischen Publikationen,

ins Leben rief. Auf Matteucci's Betrieb wurde 1866 auch

eine Commission ernannt, um die Elemente für ein um-

fassendes Werk über das Klima von Italien zu sammeln

und zunächst das bereits vorliegende Beobachtungsmaterial

in selbständigen Monographien über das Klima einzelner

Orte zu verarbeiten. Dieser Plan ist aber nach Matteucci's

Tode nicht zur Ausführung gekommen, eine einzige der in

Aussicht gestellten Monographien ist wirklich im Jahre

1868 erschienen, die meisterhafte Bearbeitung der von Siro

Serafiui vorgenommenen, ziemlich mangel- und lückenhaften

Beobachtungen über das Klima von Vigevano durch Sohia-

parelli. (Documenti e studi sul clima d'Italia, racoolti e

pablicati da una oommissione governativa sotto la direzione

di Carlo Matteuoei. Clima di Vigevano. Milano 1868.)

Im Jahre IH65 wurden zunächst 56 Stationen zu einem

Beobachtungsnetz vereinigt, zum Theil neu eingerichtet und

ihre Beobachtungsresultate in der Meteorologia italiana,

deren erstes Hoft im März 1865 erschien, veröffentlicht

Bei den geringen Mitteln, die zur Verfügung waren, mussto

man aber sehr häufig zu sich freiwillig zu Beobachtungen

erbietenden Privatleuten, Professoren an Lyceen und dergl.

seine Zuflucht nehmen und dieas mag erklären, daas sehr

viele Stationen nur kurze Zeit in Thätigkeit waren, die

Beobachtungen oft lange unterbrochen wurden und häufig

neue ephemere Stationen auftauchen. Die Zahl der Stationen

mit längeren Beobachtungsreihen ist daher keine so grosse

als man erwarten sollte, namentlich in Süd -Italien ist sie

noch sehr gering; am dichtesten ist das Netz natürlich in

Ober-Italien. Doch sind in neuester Zeit in allen Theilen

der Halbinsel und in 8icilien zahlreiche Stationen errichtet,

zum Theil auch durch den in Zweigvereinen bis nach

Calabrien und Ricilien verbreiteten Italienischen Alpenklub.

Die Meteorologia italiana erscheint als Bollettino decadico

und Boll, mensile mit 3— 1 jährlichen Supplementen, welche

Monographien und meteorologische Specialuntersuchungen

verschiedener Art enthalten. In dem Boll, decadico werden

gleichzeitige um 1» 33' mittlere Zeit von Rom an 58

schlagen das vierundzwanzigstündige Mittel) veröffentlicht;

ausserdem die zehntägigen Mittel von Luftdruck, Dampf-

Spannung, reiat. reucntigKeit, JMeuerscniag
,

\erounstung

und Wind, Bewölkung nach drei täglichen (9
b

,
3h

,
9h ), die

Temperatur als Mittel dieser drei Beobachtungen und der

beiden Extreme. Das Bollettino mensile enthält die Monats-

mittel der gleichen Factoren , 1877 nur von 28 Stationen.

Die Zahl der Orte, wo meteorologische Beobachtungen ge-

letzten Jahren ist sie sehr rasch gewachsen. Der hochver-

diente Pater Denza, Director des Observatoriums von Mon-

calieri, zählt allein als zu der von ihm und dem Italienischen

Alpenklub gegründeten Corrispondenza meteorologica italiana

delle Alpi e degli Apennini gehörig 72, zu denen dann

noch 43 andere nur zu dem Netz der Meteorologia italiana

gehörige hinzukommen , so dass es jetzt in ganz Italien,

Malta und die übrigen zugehörigen Inseln einbegriffen 127

meteorologische Stationen in Thätigkeit giebt, sehr viele

freilich erst seit den letzten Jahren und sehr verschieden

in Bezug auf Aasrüstung an Instrumenten und Sorgfalt der

Beobachtungen. Mehr als die Hälfte, 76, liegen aber in

Ober-Italien, wo im Mittel auf 1343 [71km schon eine

Station kommt Gewiss ein ausserordentlich günstiges Ver-

hältnis«. In Süd-Italien kommt erst auf 4265 Qkm eine

Station. Es finden sich darunter Stationen, die ihrer Lage

wegen von besonderer Wichtigkeit zu werden versprechen,

wie die wohl jetzt in Thätigkeit getretene von Trapani,

die von Tropea, dem Stromboli gegenüber, die auf dem

Monte Cavo, Tolmezzo (seit 1873), auf dem Stilvser Joch

(seit 1873, in der vierten Cantoniera, 2543 m hoch), auf

dem kleinen 8t Bernhard (seit 1870, 2160 m), Colle di

Valdobbia (1871 , 2548 m), die wahrscheinlich die alte

durch Schouw „in den Verkehr gebrachte" Regenhöhe etwas

modificiren wird, wenn auch sieher nicht in dem Maasse,

wie sich die K&mtz'sche von Coimbra als falsch erwiesen

hat Die wichtigsten Organe für die Publication des

Beoltachtungssiaterials sind neben der Meteorologia italiana

das Bollettino meteorologico dell' Osservatorio del R. Collegio

Carlo Alberto in Moncalieri von Francesco Denza herausge-

geben, seit 1865, dann das des Collegio Romano seit 1862,

lange Zeit von Secchi geleitet und das des Observatoriums

auf Capodimonte (Neapel) seit 1866, von Brioschi heraus-

gegeben. Ein Ende 1876 in Rom eingesetzter Conaiglio

di meteorologia hat jetzt die ganze Leitung des meteoro-

logischen Dienstes in der Hand.

Auch sonst fehlt es nicht an periodischen meteorologischen

Publioationen. Von Monographien führe ich ausser der schon

genannten über das Klima von Vigevano nur noch an:

Pietro Taochini, del Clima di Palermo, Palermo 1 870, Giuseppe
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Luis, Prok'gumeni allo studio delle burrasche del Clima di

Roma, Roma 1873, Giovanni Celoria, Variaziuni periodiche

e non periodiche dolla temperatura nel clima di Milano,

Milano 1874, dann die Arbeiten von Respighi Uber daa

Klima von Bologna, von Maneiui Uber die Temperatur von

Rom und schliesslich die vortreffliche Abhandlung von

Domenioo Ragona, dem Director des Observatorium* von

Modena: Andamento annuale della temperatura, 8. Supple-

ment zur Meteorol. ital., Jahrgang 1875. Von einigem

Nutzen, namentlich für die Vertheilung der Niederschlüge,

waren auch die im Bollettino idrografioo, einer grossartig

angelegten officiellen seit 1871 erscheinenden Publication

niedergelegten Untersuchungen.

Die Bedürfnisse der Landwirtschaft, die Regulirung der

Flusse und das Beetreben, die häufigen verheerenden Über-

schwemmungen zu verhindern, haben namentlich in einseinen

Gegenden zur Aufstellung zahlreicher Regenmesser geführt,

in der einzigen Provinz Vicenza z. B. giebt es jetzt nicht

weniger als 32 Regonstalionen, die meisten erst 1874 und

1875 errichtet Im oberen Po-Gobiete waren schon 1872

nicht weniger als 56 Regenstationen thätig. so daas wir in

nicht ferner Zeit Uber die örtlich namentlich bei grosser

Mannigfaltigkeit des Bodenreliefs so wechselnden Nieder-

schlagsverhältnisse hier ein genaues Bild erlangen werden.

Da* Beobachtungsnetz ist somit in ganz Ober-Italien ein sehr

dichtes, genügt wohl auch noch in Mittel-Italien und bedarf

nur noch in Unter-Italien einer Erweiterung. Schon jetzt

darf man die Erwartung hegen , dass in einem Jahrzehnt

die klimatischen Verhältnisse Italiens, so gut erforscht sein

werden, wie die irgend eines anderen Landes.

Es sind im Ganzen 53 Stationen , deren Resultate in

Betracht gezogen werden konnten, darunter sind 12, von

bedeutet Meteorologie italiana, A. St. Anouario »tatistico

italiano. Anno I, 1878, p. 10.

Auf der Halhm-Ealbitml ist natürlich unter türkischer

Herrschaft an die Einrichtung eine« Beobachtungsnetzes

nicht zu denken gewesen; der Versuch dazu wurde 1869

durch Aristide Couinbary gemacht , eB sollten 8 Stationen

errichtet werden , doch seheint daa Project nie zur Aus-

führung gelangt zu »ein. Wir sind daher auf türkischem

Gebiet« auf die Tätigkeit dort ansässiger Fremder nament-

lich österreichischer Consulats- und Lloyd - Beamter ange-

wiesen. Zahlreichere Stationen finden sich daher nur an

der Adria- Küste, wo in neuester Zeit durch die öster-

reichische Adria-Commission eine genügende Reihe der-

selben neu eingerichtet worden ist, deren Resultate in den

Berichten der Adria-Commission veröffentlicht werden. Der

Donau -Regulirung verdanken wir Regenmeasungen in Sulina.

Von Constantinopel liegen mehrere Beobaohtungsreihen vor,

5

berechnet von Ch. Ritter und E. Grellois im Annuaire de

la socidte' meteor. de France, T. 18 u. 21 , auch sitgetheilt

von Hann, Zeitschrift 1875 u. 1878, S. 60, dann Beobach-

tungen des Herrn Üoumbary, bei Hann a. a. 0. 1877, S. 66.

Auch Tchihatchcff , Asio Mineure II ist als Quelle anzu-

führen. Für die Nachbargebiete wurden Dove's klimato-

logische Beitrage und v. Sonklar's Grundzüge einer Hyetc-

graphie von Österreich benutzt.

Für Griechenland verdanken wir Herrn Julius Schmidt

eine längere Beobachtungareihe von Athen, veröffentlicht

in seinen Beiträgen zur physikalischen Geographie von

Griechenland, Band 1, Athen 1861, Bd. II, Athen 1864,

und Bd. III, Heft 1, Athen 1869; das Ganze sorgfältig

bearbeitet bei Mommsen: Griechische Jahreszeiten, Schleswig

1873. In letzterem Sammelwerke finden sich auch die zu

verschiedenen Zeiten angestellten Beobachtungen von Korfu,

Jüannina und Smyrna. Im Ganzen, Istrien eingeschlossen, 1

6

Stationen, davon aber im östlichen Theile der Halbinsel nur 6.

In Bezug auf das atiatitckt Gebiet der Osmanen sind

wir noch übeler daran, namentlich für das Innere von

Klein-Asien sind wir noch immer auf das dürftige Beobach-

tungsmaterial angewiesen, das Tchihatchcff gesammelt

hat Neuere Beobachtungen sind nur hinzugekommen von

8kutari, Smyrna, Erzerum, Beirut und Jerusulem. In Beirut

hat der französische Arzt Dr. Lorangc von 1863— 70,

aber mit Unterbrechung, beobachtet, wie diess früher,

1843—44 von Wildenbrnch und 1842—45 von ameri-

kanischen Missionären geschehen war; bearbeitet von Hann

in seiner Zeitschrift 1877, 8. 31. In Jerusalem sind neuere

sorgfältige Beobachtungen angestellt worden von Dr. Chaplin

vom 1. November 1863 bia zum 28. Februar 1867 reichend,

mitgetheilt in den Quarterly Statement* des Paleatine Ex-

ploration Fund, 1672, p. 19 ff. ; weitere Beobachtungen aus

Galiläa ebenda p. 95 und 175, ältere von Dr. Barclay

1851—55. Die von dem schweizerischen Arzte Dr. Schläfli

in Bagdad angestellten Beobachtungen, wie andere kürzere

aus Mosul, mitgetheilt von Hann in seiner Zeitschrift 1870,

8. 499, will ich, als bereits ausserhalb unseres Gebietes

liegend, nur erwähnen. 12 Stationen.

Im Gebiet des Schwarten Meere» soweit es russischer

Besitz ist, fehlt es nicht an einer genügenden Zahl von

Beobachtungsstationen, die namentlich jetzt durch die

Russische Geographische Gesellschaft beständig vermehrt

werden. Soweit das russische Beobachtungsnetz hier in

Betracht kommt, dienten als Quellen die Zusammenstellungen

in Hanns Zeitschrift 1870, S. 364, und namentlich die

Arbeit Woeikoffs über die Regenverhältnisse Russlands im

2. Heft von Wild's Repertorium der Meteorologie, Für die

Krim war Koppen unser Gewährsmann, bei Hann 1868,

8. 1 u. 63 ff., und 1870, 8. 411. 7 Stationen.
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In Ägypten stellten die Gelehrten der Bonaparte'sehen

Expedition 1799—1801 die ersten Beobachtungen an in

Kairo, neuere Beobachtungen verdanken wir Dr. Reyor in

Alt-Kairo, 1857— 61, und seit 1868 werden solche regel-

mässig auf der Sternwarte der Abbasiye vorgenommen.

(Hann'« Zeitschrift 1872 und 1877, 8. 92 und 26.) In

Alexandria beobachtete Dr. Schnepp 1858—61 , dann seit

1869 der österreichische Consul Pirona; daneben liegen

Regenmesauogen vor yon W. Hardcastle. Uann's Zeitschrift

1872, 8. 140, 1875 und 1877, 8. 433. Ausserdem hat

Lesaeps zwei Jahre lang, 1866 und 1867, am 8uez-Kanal zu

Port Said, Iainuilia und Suez Beobachtungen anstellen lassen,

deren Resultate bei der Gleichmäßigkeit de« ägyptischen

Klima's fast als normale anzusehen sind. Mitgeteilt durch G.

Rayot in den Comptes rendus LXV1II, p. 1045. ö Stationen.

Im ganzen übrigen Nord-Afrika fehlen meteorologische

Beobachtungen gänzlich, wenn man von den kurzen von

Dove, Klimatolog. Beiträge II, S. 106, mitgeteilten Beobach-

tungsreihon von Tripoli und Tunis und gelegentlichen

Beobachtungen von Reisenden absieht Nur Algerien hat

unter französischer Herrschaft eine aufmerksamere Beach-

tung gefunden. Dort wurden 1837 die ersten Stationen

in Algier und Constantine errichtet, andere folgten bald nach

und namentlich Regenmesaungeu wurden allenthalben, ihrer

wirtschaftlichen Bedeutung wegen, vorgenommen. Jetzt

liegen bereit« Beobachtungen von 16 Hauptstationen vor,

das Kriegsministerium hat seit 1864 kleinere Observatorien

un den grösseren Militärspitälern errichtet, bo daas ihrer

jetzt 32 bestehen. Das Beobaohtungssystem ist 1873 durch

Sainte-Claire Deville untersucht und neu geordnet worden,

und von besonderer Bedeutung versprechen namentlich die

neu eingerichteten Stationen Ge'ryville, Tuggurt und Baghuat

zu werden. Die Resultate wurden früher im Annuaire de

la socidte m6t. de France und im Bulletin mensuel de l'ob-

servateir phyg. central de Monteouris veröffentlicht, seit

1874 erscheint aber ein eigenes Bulletin mensuel du service

mc'to'orologique algönen. Die neueren Beobachtungsresultate

von Biskra in Hann'« Zeitschrift 1873, S. H)7, ältere von

Algier, Oran &c. bei Dove a. a. 0. 8. 109. Regenmittel

von Raulin (Chiffre R.) in Hann's Zeitschrift 1870, 8. 495.

Von grösster Wichtigkeit sind aber Beobachtungen, welche

am Xordhangc des Dschebel Dschurdschura an drei Uber ein-

ander gelegenen Orten, Dellys, am Meeresatrande, Tixi Uzu

in 240 m Höhe und Fort National in 961 m Höhe, fast

dem höchsten bewohnten Orte des Gebirges, gleichzeitig und

gleichartig von französischen Militärärzten 1865—66 vor-

genommen wurden. Sie sind mitgeteilt in dem Werke

von A. Hanoteau et A. Letourneux: La Kabylie et les

coutume« kabyle«, Paris, Imprimerie nationale 1872, scheinen

aber dort der Au

zu «ein. Von sonstigen Quellen nenne ich nur eine Ab-

handlung von Richter in Schmidt'» Jahrbüchern der Medicin

Bd. 132, 8. 221, dann die von Büvry in der Zeitschrift für

allgemeine Erdkunde N. F. Bd. 3 und da« Werk von Dr.

Bertherand: MeMecine et hygiene des Arabes, Paris 1855.

In Maroeco verdanken wir ausser einer ganz kurzen

Beobachtungsreihe von Casa Bianca dem französischen

Consul Beaumier zu Mogador die einzigen aus diesem Lande

vorliegenden Beobachtungen, mitgeteilt im Bulletin de la

aocie'te' de geographie de Paris VL «er., 2. Bd., 1875, p. 365

und in Hann's Zeitschrift (nur die früheren Jahrgänge) 1873,

8. 7. Im Atlasgebiet im Ganzen somit 18 Stationen.

Schliesslich mussten noch in Bezug auf die Regcnver-

hältnisse in Betracht gezogen werden die westlichen Aussen-

posten des Mittelmeergebietee, dieCanari«chen Inseln, Madeira

und die Azoren, deren Klima durch Hann eine sorgfältige

Bearbeitung erfahren hat 3 Stationeu.

Es sind also im Ganzen 163 Stetionen mit kürzeren

oder längeren , einen oder mehrere Factoren berücksichti-

gende Bcobachtungsreihen , die unseren Untersuchungen als

Stützpunkte dienen konnten , zahlreicher über

liehe ,
spärlicher über das östliche Mittelmee

teilt. Und zwar liegen Rugunme&sungen vor von 163

Stationen, Temperaturbeobachtungen von 108, Windbeobach-

tungen von 46. Nicht wenige i.die unbezeichneten) der hier in

solchem Umfange zum ersten Male zusammengestellten Mittel

drücklich, dass bei den Temperatarmitteln absichtlich keinerlei

Corrcctur vorgenommen worden ist. Wir sind im Allgemeinen

bemüht gewesen, nur wenigstens zehnjährige Mittel zu geben,

hie und da schien aber eine Ausnahme wünschenswert.

Überall ist aber die Quelle oder der Name des Beobachters

ungegeben. Wir waren ferner bemüht, nicht nur überall

die Zahl der Beobachtungsjahre, sondern, soweit es mög-

lieh war, auch die Beobachtungsjahre selbst anzugeben,

so daas später leicht daran angeschlossen werden kann.

Von den Niederschlagsmengen haben wir überall bei zehn-

jährigen Reihen die proeeotische Verteilung über die

Jahreszeiten berechnet und soweit das Material es erlaubte,

die Mittel der Regentage, Schneetage, Gewittertage, der

relativen Feuchtigkeit und dor Verdunstung angefügt Eine

Lücke ist nur in Bezug auf den Luftdruck geblieben, doch

glaubten wir, vom rein geographischen und klimatologtschen

Standpunkte aus, von einer näheren Untersuchung desselben

und einer Zusammenstellung von Tabellen absehen zu müssen,

weil einerseits das Material gerade da ein ausserordentlich

und lückenhaftes ist •), i

' Du
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Allgemeine Charakteristik des Mediterran-Kliraas. 7

ein auf weite Gebiete bin sich nur wenig

such nur mit Erfolg von einem höheren G
und für ein weiteres Gebiet untersucht werden

Neue« zu geben möglich schien. Wir

haben uns daher mit einem allgemeinen Überblick begnügt.

Die beigegebenen Karten können auch, io 60 fori) sie

die meteorologischen Beobachtungsstationen

III. Allgemeine Charakteristik des Mediterran-

Die

khmatitchm Begünstigung Theil, deren »ich gans Europa

erfreut, wenn auch in geringerem Maaase als einzelne

Gegenden des mittleren und nördlichen West-Europa. Die

ihnen zukommende Wärme ist eine anomal hohe. Ver-

schiedene Umstände tragen dazu bei. Einmal die Aufg*-

nicht durch in nord-südlicher Richtung streichende Gebirge

getrennt ist, denn die Richtung des Atlas und der Sierra

Nevada ist mehr oder weniger parallel der Richtung des

Rauptregenwindee. Ks herrschen, wie wir näher ausführen

werden, in der nördlichen grosseren Hälfte des Gebietes den

grössten Theil des Jahres sUd-westliche und westliche Winde,

der Antipassat, welcher die Wasserdämpfe niederer Breiten

und ihre durch sich bildende Niederschläge frei werdende

Wärme herbeiführt Zweitens trägt dazu bei der nördliche

OtbirgtwaU. der kalte Winde zurückhält und namentlich

im Winter ein tieferes Sinken der Temperatur verhindert

Es zeigt sich die Bedeutung dieses Gebirgswalles schlagend,

wenn wir die nördlichen Gegenden des Mittelmeeres mit

den weit südlicheren Gestaden der Westhälfte de« Schwarzen

Meeres vergleichen, welche schutzlos den kalten, von den

russischen Steppen her wehenden Winden ausgesetzt sind.

Darauf beruht wesentlich der so grosse Unterschied zwischen

dem Klima von Constantinopel und dem am Mittelmeer in

gleicher Breite gelegenen Orten, Neapel z. B. Den Schutz

eines solchen Gebirgswalles uns recht deutlieh vor Augen

zu führen, auch hier im Gebiet des Schwarzen Meeres, ist

die klimatische und pflanzen-geographische Oase der .Südküste

der Krim geeignet, welche gleich der ihr durchaus ähnlichen

Oase dicht am Fusse der Alpen ihr Dasein nur dem Schutze

des Gebirgswalles verdankt. Eine dritte Wärmequelle haben

wir im Mittelwert selbst zu sehen, dessen Gewässer, wie

wir sehen werden, fast immer eine höhere Temperatur haben

als die Luft über ihnen und auf ihre Küsten, wenn auch

nur bis wenige Meilen landeinwärts, aber, bei einem fast

nur aus Halbinseln und Inseln bestehenden Gebiete, auf

Wir müssen das

Zti't sack die LafUruckTorhilUlue
'

de«

tct, io

es nicht be-

wiesen, daraus schliessen, dass im Winter an der Küste

bis weit landeinwärts der Schnee nicht liegen bleibt, wohl

oder daraus, dass nach starken Schneefällen an einer sich \

der Küste landeinwärts ziehenden Gebirgskette die

linie sich immer tiefer herabsenkt, je weiter wir uns von der

Küste entfernen. Auch das so wechselvoll gestaltete Relief der

Mittelmeerlander ist als ein Factor zu bezeichnen, der eine

klimatische Begünstigung hervorruft, indem durch dasselbe

einzelnen Gegenden höhere Wärme oder reichlichere Nieder-

schlage zu Theil werden. Die Sahara, die man früher so gern

als Wärmequelle für Süd - Europa anführte , kommt wohl

weniger in Betracht, da dieselbe ja, wie wir jetzt wissen, im

Winter meist kälter ist als die südlichen Gestade des Mittel-

meeres (Winde aus der Wüste sind im Winter in Kairo kalt),

überdies« dieselbe vermöge ihrer Lage und der Rotation der

Erde nur ausnahmsweise auf die Mittelmeerländer wirken

kann, die Gluth-StUrme aber, die sie periodisch über die-

selben sendet, zwar die Wärme bedeutend steigen machen,

aber sonst vielmehr schädlich als nützlich wirken.

All' diese Umstünde sind es nun aber auch, welche die

Einheitlichkeit des Klima's des ganzen Gebiete« in Ver-

bindung mit der geringen süd-nördlichen und der grossen

wcst-östlichen Erstreckung im Wesentlichen hervorrufen. Auf

ihnen beruht der gemeinsame Charakter der Niederschlags-

verhältnisse, noch mehr aber die geringe Änderung im Gang

der Wärme in west-östlichor wie in süd-nördlichor Richtung,

namentlich im Sommer. Und daraus wiederum erklären

sich die gleichen Verhältnisse der Bodenoultur und die

Pflanzenwanderungen in ost-westlicher , wie west-östlicher

Richtung, wie solche auf gleichen oder grösseren Strecken

nur innerhalb der Wendekreise wiederkehren.

A. Die NiederschlagsverhältnisBe.

Den angrenzenden Gebieten gegenüber wird das Mittel-

meergebiet am deutlichsten gekennzeichnet durch seine eigen-

tümliche Vertheilung der Niederschläge über die verschie-

denen Abschnitte des Jahres. Es fällt zum grossen Theil

zusammen mit der tubtropischen Hegemone der Alten Welt,

soweit dieselbe bis jetzt wenigstens an der Hand wirklicher
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Messungen nachgewiesen ist. Parallel der grossen Achse

des Mittclmecres zieht sich dieselbe von Westen nach Osten,

im Süden durch das regenlose Gebiet der Sahara, im Norden

durch die über das ganze Jahr verlheilten, aber ihr Maximum

im Sommer erreichenden Niederschläge Mittel-Europa's be-

grenzt. Diese letztere Grenz« mit grösserer Genauigkeit

zu ziehen ist zum ersten Male an der Hand des uns vor-

liegenden Materials möglich (Tgl. Tai. 1) und wir sehen,

das« die Äquatorialgrenze der Zone mit Regen zu allen

Jahreszeiten und dem Maximum im Sommer, so wie die

Polargrenze rcgcnloser Sommer doch weit südlicher liegt

als man bisher annahm, dass namentlich auch die Gebirge

mer hervorrufen.

In Frankreich scheint ein deutlich ausgeprägtes Som-

mermaximum erst im Saöne- Gebiet hervorzutreten , der

W. stbang der West- Alpen namentlich hat ein ausge-

sprochenes Herbstmaximum, während ihr Osth&ng wie der

grösste Theil der Alpen überhaupt Sommermaximum hat

(Turin, Moncalieri, AosU, Biclla). Am Südhange der

Central- Alpen ist das Herbstmaximum nur wenig grösser

als die Regenmenge des Sommers, diess gilt sogar noch

von derRomagna und dem grössten Theile des Venetianischen

und schon Trient hat wieder Sommermaximura. Von da

zieht diese Grenzlinie durch Krain, wird aber dann wie

vorher durch die Alpen, so jetzt durch die Gebirge der

Balkan-Halbinsel nach 8üden gebogen. Aus dem Innern

derselben liegen uns natürlich keine diroctcn Angaben vor,

aber alle Reisenden sind darin einstimmig, dass es in Bos-

nien, Alt-Serbien, in Bulgarien, ja noch im Gebiet des

Vitosch und Rilo Dagh im Sommer oft tage- ja wochenlang

regnet und die Wege grundlos werden. Ich möchte schon

hier eine nach dieser Seite hin klassisch zu nennende Be-

merkung eines gründlichen Kenners der inneren Balkan-

Halbinsel, K. Rockstroh, anfuhren, die sich auf den Juli

und den durch seine Eisenwerke bekannten Ort Samakof,

süd-östlich vom Vitosch, 42° 20' NBr., 912 m Soehöhe be-

zieht. „Was im Frühjahr und Sommer die Natur in über-

schwenglicher , zuweilen recht lästiger Fülle in Samakof

bietet, ist Wasser. Wasser über uns, Wasser unter uns!

Gewaltige Regengüsse entladen sich nur zu oft in diesen

-lahreszeiten und schwellen alle Bäche und den Isker hoch

an. Nur wenige Strossen der Warosch (der Bulgaren-

stadt) giebt es, durch oder, unter welchen nicht ein Rinn-

aal hinliefe , in dem das Wasser gurgelnd dahin schiesst.

Durch die meisten Höfe und Gärten führt ein Graben, dessen

rasch fliessende» Wasser allen Schmutz davon führt" ') Der

') XI. Jshmbwitht in V.r.üu fttr Krdktuidt in Dmd.n, 1874,

sten Ausrüstungsstücken für eine Sommerreise. Wer dächte

in Spanien oder Italien in gleicher Breite im Juli an einen

Regenschirm r Dem entspricht, wie wir später näher aus-

führen werden, auch der Charakter der Vegetation, dafür

sprechen auch die Regenmessungen die zu ZavsJje in der

kroatischen Militärgrenze nnd im Osten in Rustschuk

und Bukarest vorgenommen worden sind und die ein be-

deutendes Sommermaximum erkennen lassen. Eine dritte

Ausbiegung nach Süden bewirkt dann der Kaukasus ,
ja

spätere Messungen dürften wohl herausstellen , dass sogar

die Küstenlandschaften Klein - Asiens östlich von Indsche

Bunin ein Sommermaximum haben.

Schieben sich also die Sommtrrqm MttUl-Europa', weit

gegen das Mittelmeer vor, sehr viel weiter als man bisher

annahm, in Italien bis zum 45., auf der Balkan-Halbinsel

bis zum 42. Parallel, so tritt die lommerliche Jltgmlorigiril,

welche das Mittclinecrgebiet besonders charakterisirt und es

als typisch subtropisch erscheinen lässt, noch weiter im

Süden, im Mittel erst unter dem 41. Parallel, ein. Die von

mir zusammengestellten Tabellen geben die Möglichkeit an die

Hand, die Grenze, bis zu welcher im Mittelmeergebiet die

Sommer als regenlos oder so gut wie regenlos zu bezeichnen

sind, genau zu bestimmen. Wenn wir uns vergegenwärtigen,

Regenmaximum die Regenmenge im Mittel 200 mm nicht

übersteigt, so wird ein Vergleich mit dem nördlichen Mittel-

meergebiete wenigstens in so fem möglich sein, als man

den Gegenden, welche noch eine sommerliche Regenmenge

von 1 50 mm haben , nicht einen regenloeen Sommer zu-

schreiben darf. Legen wir diese Annahme zu Grunde, so

verläuft die Polargrenze der regenarmen Sommer etwa in

folgender Weise. Vom Atlantischen Ooean südlich Santiago

verläuft sie auf dem Kamme der asturischen und cantabri-

sehen Gebirge nach Osten, den Südhang der Pyrenäen ent-

lang bis westlich Perpignan, von da über Carcaasonne nach

dem Kamme der Gerennen, biegt im Thale des Rhone etwas

nach Norden aus, überschreitet dasselbe zwischen Orange

und Viviers, krümmt sich aber dann wieder am Hang

der Alpen nach Süden, um südwestlich von Genua die Küste

des Mittelmecres zu erreichen. Sie folgt derselben bis Pisa

und biegt von da, Florenz, Siena, Perugia einschliesscnd, am

Westhang des Apennin bis Ariano im Neapolitanischon nach

Süden, erreicht am Gargano die Adria, die sie in der Rich-

tung von Ragusa, dies* noch einschliessend, überschreitet.

Nordwärts haben nur einzelne niedrigere unter den dal-

matinischen Inseln eine 150 mm nicht erreichende sommer-

liche Regenmenge. Von Ragusa zieht unsere Grenze über

dio Bocche di Cattaro und den See von Skutari durch Al-

banien nach Südosten in geringer Entfernung von der Küste,

sohliesat Joannina ein und dürfte ihren südlichsten Punkt
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ungefähr am Öta erreichen. Am Ostabfall de» Pindos «cht

sie wieder nach .Norden, umschlieast noch das Rhodope-Ge-

birg<\ aeUt bei Adrianopel durch daa Maritzalhal und folgt

dann der Wasserscheide zwischen dem Schwarzen Meere

einer-, dem Archipel und Marmara-Meere anderer«ei ts. In

Klein-Asien schliesst sie die ganze Nordküste ein.

Von grosser Bedeutung ist aber hierbei, ob diese an uud für

sich zu ungestörter Entwickelung der Vegetation genügende

Regenmenge in wenigen plötzlichen Gewittergüssen herab-

fällt oder ob sio sich auf eine grössere Zahl ron Regen tagen

Tertheilt. Eine Untersuchung des Beobachtungsmaterials

läset aber auch in dieser Hinsicht keine wesentliche Ände-

rung der gezogenen Grenzlinie zu, denn in Galizien und

Asturien ist z. B. fast jeder dritte Tag im Sommer ein

Regentag, im Gebiet des mittel -italienischen Apennin fast

jeder viert«. Dasselbe Verhältniss dürfte an der dalmatini-

schen Küste Statt finden, wo allerdings die Waldlosigkeit

und die Beschaffen heit des Gesteins die Vegetation an-

scheinend unter sommerlicher Dürre leiden lassen; wenig-

stens ist noch in Pola jeder viorto, in Joannina sogar jeder

dritte Tag im Sommer ein Regentag, Constanlinopel und

Skutari mit ungefähr jedem sechsten Tage als Regentag

haben bereits regenarmen Sommer, liegen aber an dessen

Polargrenze ; an der Nordküst* Kloin-Asiens ist aber wiederum

jeder dritte oder vierte Tag im Sommer ein Regentag.

Diese Untersuchung dürfte es nicht ungerechtfertigt er-

scheinen lassen, die ganze nördlich dieser Grenzlinie liegende

Zone noch in das Gebiet der Regen zu ollen Jahreszeiten

zu rechnen, mit Regen-Minimum im Sommer, und derselben

sogar den grössten Theil der allerdings überhaupt regen-

armen Landschaften von Aragonien und Katalonien anzu-

schliessen, wo im Sommer '/4— '/5 der jährlichen Regen-

menge, zum Theil sogar mehr als im Winter fällt

Südlich dieser Grenzlinie nehmen aber die sommerliehen

Regenmengen so rasch ab, dasB auf einen schmalen Gürtel

mit regenarmem Sommer ein sehr breiter mit völlig oder

so gut wie völlig regenlosem Sommer folgt und der Süden

des Mittelmeergebietes im Sommer völlig ohne Regen bleibt,

im lebhaftesten Gegensatze zu den Gegenden am Nordrande

des Gebietes, die gerade da sich der reichlichsten Regen

erfreuen. Es verkürzt sich also die Zeit, in welcher mit

Sicherheit auf Niederschläge zu rechnen ist von Norden

nach Süden immer mehr nnd im Allgemeinen nehmen auch

die jährlichen Niederschlagsmengen dem entsprechend ab,

obwohl örtlich hohe zur herrschenden Windrichtung mehr

oder weniger senkrecht streichende Gebirge auch im süd-

lichen Mittelmeergcbict noch bedeutende Regenmengen her-

vorrufen.

Bezeichnen wir den Sommer als regenlos, wenn er eine

Niederschlagsmenge von unter 50 mm liefert, so hat die

Ki«Jier, Klims in MitUlmetrlisd«.

Polargrmu desselben folgenden Verlauf. Südlich Coimbra

beginnend krümmt sie sich Uber dem Iberischen Tafellande

bis zum 42. Parallel nach Norden, erreicht das Mittelmeer

unter dem 40., schürest den Südwesten von Corsika, Sar-

dinien, Sicilien und ganz Calabrien ein, dann den Küsten-

saum der Balkan-Halbinsel südlich vom 40. Parallel, den

gröaslon Theil von Griechenland und Klein-Asien. Nur die

höheren Gebirge Algeriens, Sardiniens, Siciliens und Morea's,

zum Theil auch Klein-Asien*, haben auch im Sommer etwas

reichlichen- Niederschläge, ohne aber wohl irgendwo 100 mm
zu erreichen. Auch die Zahl der Regentage erlaubt in

diesem Gebiete von Regenlosigkeit zu sprechen, da z. B. auf

der Iberischen Halbinsel der südlich unserer Grenzlinie

liegende Theil sich erst an jedem vierzehnten Tage eines

Regengusses mit im Mittel nur 4,7 mm erfreut.

Aber im südlichen Mittelmeergebiete orstreckt sich die

Regenlosigkeit bereits nicht mehr auf die drei Sommer-

monate allein. Das wenn nicht absolut, so doch in Bezug

auf die Pflanzenwelt als rsgmUu antuuhend» GibM irr

Sahara beginnt nach dem jetzigen Stande unserer Kenntniss

im Mittel unter dem 28. Parallel, und auch dort sind es nur

die Gebirgslandschaften, die Meeresküste und die im Westen

vorgelagerten Inseln, welche noch eine regelmässige Winter-

Regenzeit haben, die freilich oft nur sehr geringe Regen-

mengen liefert. Im Osten reicht das regenlose Gebiet noch bis

über den 30. ja den 31. Parallel hinaus, denn Cairo und

Suez haben nur 34 und 28 mm Regen. In Alexandria dauert

die regenlose Zeit von Ende März bis in den October, beinahe

8 Monate, in Palästina umfasst sie noch Mai bis October,

6 Monate, in Syrien 4'/,, im vorderen Klein-Asien und

Griechenland 4 Monate, am Marmara-Mcore nur noch 2.

Im mittleren Mittelmecrbecken sind in Tripolitanien April

bis October, 7 Monate, regenlos, in Malta 6 Monate, von

Mitte April bis Mitte October, in Sicilien 4'/, Monate an

der Süd- und Südostküste, Mai bis Anfangs October, 4 Monate

an der Nordküste, Mitte Mai bis Mitte September. In

Neapel sind nur noch die 3 Sommermonate regenarm, in

Rom nur noch 2 und in Florenz hat der regenürmste

Monat, der Juli, zwar auch nur 4 Regentage wie Rom,

aber sie liefern die dreifache Regenmenge, 44 mm, so dass

hier von cinom regenlosen Sommer nur ausnahmsweise die

Rede sein kann , jedenfalls auf den Juli beschränkt. Günstiger

gestalten sich die Verhältnisse wie zu erwarten an der

atlantischen Küste. Auf den Canarischen Inseln herrscht

im Allgemeinen Regenlosigkeit nur von Mitte Mai bis Mitte

October, wenig über 5 Monate, auf Madeira 5 Monate,

länger aber, 6—7 Monate, an der maroocanischen Küste

(Mogador), wahrend sie an der Südküste der Iberischen

Halbinsel und an der algerischen Küste nur 5 Monate

erreicht. In Lissabon dauert sie nur noch 4 Monate, von

I
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10 Die Niederschlagsverhältnissc.

Ende Mai bis in den September, in Porto noch 3 und in

Santiago ist selbst im Juli bereite jeder vierte Tag ein

Regentag.

Schon daraus ersehen wir, dass sich im Mittelmeergebiet

je weiter nach Süden um so deutlicher eine Regenzeit und

eine trockene Zeit unterscheiden lassen, den Regen zu allen

Jahreszeiten im Korden, stehen solche von wenig mehr als

einer Jahreszeit im Süden gegenüber und die Zeit, wo Regen

zu erwarten ist, schrumpft von Norden nach Süden von 12

Monaten auf 4 zusammen. Wie weit die Regen zu allen

Jahreszeiten mit Maximum im Sommer reichen, sahen wir

bereits. Es folgt darauf weiter nach Slidcu ein Gürtel mit

Regen zur Zeit der Herlit- und Frühling*-Aquinottitn und

schliesslich in der Südhälfte des Mittelmeergebietes ein

Gürtel reiner Winterregen. Die Tafelländer von Algerien

und Alt- Kastilien, ein Theil von Aragon und in Frankreich

fast das ganze Gebiet der Garonne haben überwiegende

Frühlingsregen ; sonst aber hat der ganze mittlere und nörd-

lichere Theil des Mittelmeergebietes Regen - Maximum im

Herbst. Reine Winterregen hat das Gebiet der Iberischen

Halbinsel, so weit es den Seewinden direct zugänglich ist,

von Bilbao bis südlich von Murcia; von da durchschneidet

die Folargrense der Winterregen Sardinien und die Apen-

ninen- Halbinsel südlich Neapel, umfasst den südwestlichen

Theil von Albanien mit Joannina, ganz Griechenland, reicht

an der Westseite Klein-Aaiens bis zum Bosporus und wendet

sich dann am Südrande dieser Halbinsel unter dem 37.

Parallel nach Osten. Das inner« Tafelland von Klein-Asien

scheint Frühlings-Maximum zu haben. Die nach Süden zu-

nehmende Anhäufung der Regen auf eine Jahreszeit wird

uns klar, wenn wir uns die procentische Yortheilung der

Juhresmenge einzelner in der Mitte des Gebiete« gelegener

Stationen vergegenwärtigen. Es fallen

Im Winter Im IVtlhlla« Im Bommar ftWMl fei

iD Udüw 21.7 24,0 27.J »7,7
. Triert 17,li 22,a 22,» 37,S
. Pol« ftljl 20,2 »4,7 as,i

• Anton» 14,9 20,8 20,0 36,0
• Rom 31,1 23,0 10,0 36,1

Neapel 32.0 21,7 D.« 36,7

- Palermo 37,* 23.» 5,» 34,7

. Caunia 4M lt,l 2.S 34,o

. Malta 72,4 17,« 0.« 9,»

Der regenreichst« Monat ist in der Zone der Winter-

regen, entsprechend der Anhäufung derselben um die Zeit

des niedrigsten Sonnenstandes, meist der December; in der

Zone der Äquinoctialregen meist der October, zuweilen je-

doch auch schon der September oder erst der November;

im Frühling, April oder Mai; im Gebiet der Sommerregen

der Juni. Der regenärmite Monat dagegen in der ersten

der drei Zonen der Juli , in der zweiten auch noch meist

der Juli, nur m Ober-Italien ist es bereits häufig der Februar,

zuweilen der Januar, der dann in der Zone der Sommer-

regen regelmässig der regeuarmsiu Monat ist. Auch hierin

stimmen also die RegenVerhältnisse von Ober-Italien mit

denen Mittel-Europa'* überein und wir werden bei der Be-

trachtung der übrigen klimatischen Factoren sehen , dass

ganz Ober-Italien bis zum Apennin, vielleicht von dem

schmalen Saume am Fusse der Alpen abgesehen, klimatisch

durchaus zu Mittel-Europa zu rechnen ist. Dabei ist aber

besonders zu betonen, dass selbst in der Zone der Winter-

regen häufig eine Unterbrechung der Regenzeit im Januar

eintritt, die sich meist erst bei längeren Beobachtungsreihen

verwischt.

Entsprechend der von Norden nach Süden abnehmenden

Dauer der Regenzeit nimmt im Allgemeinen auch die

RegenmeH^e ab, über auoh in west - östlicher Richtung

scheint eine Abnahme derselben mit der wachsenden Ent-

fernung vom Oceane Statt zu finden, nur hohe steile Berg-

ketten, wie der Kaukasus und der Libanon, bewirken be-

deutendere Niederschläge an ihren Hängen, die aber ihren

Ursprung wesentlich in den nahen Meeren, dem Mittelmeere

und dem Schwurzen Meere haben dürften. Doch sind im

östlichen Mittelmeerbecken die Stationen noch zu dünn ge-

aäet, um genauere Angaben zu ermöglichen. Das Gleiche

gilt von den bedeutenden liegenmengen, welche die Gegen-

den der algerischen Küste aufzuweisen haben, an denen

sich die Gebirge, namentlich der Dschebel Dscherdschers

und der Grosse Bubor, steil erheben. Dort also, wo der

Gegensatz zwischen einem hohen kühlen Gebirge und warmen,

mit Wasserdampf beladenen, vom Ocean oder dem Mittelmeer»;

herkommenden und mohr oder weniger senkrocht auf sie

stossenden Luftströmungen am grünsten ist, dürfen wir die

grössten Regenmengen suchen. Also vorzugsweise dort, wo

ein in süd-östlicher Richtung streichendes Gebirge von dem

eigentlichen Regenwind, dem Südwest, senkrecht getroffen

wird. Dass die Richtung des Gebirges von NW nach S£
entscheidend ist, sehen wir namentlich am Golf von Genua,

wo San Remo sehr viel weniger Regen hat als Genua. Es

setzt uns daher nicht in Verwunderung an der algarvischen

Küste nur ca 600 mm Regen zu finden und wir sind schon

jetzt ziemlich sicher, dass die Regenhöhe der ondalusischen

Südküste von künftigen Beobachtungen als 800mm kaum über-

sieigenu nuenguw lesen werden Wim. rteuan Penouw nun

die grosse Regenmenge von Tolmezzo (2435 mm) hervor;

die neueren Beobachtungen ergeben, dass der ganzen in

steilen Höhen ansteigenden Ostsoite der Adria von Görz bis

Avlona mehr als ein Meter Regen zu Theil wird, ja dass

in Ragusa noch 1669 mm und in Joannina, Dank seiner

Lage vor den Bergen, 1290 mm fallen. Ähnlich ist es an

der SüdWestseite der A penninen- Halbinsel, wo die Rogen-

menge genau der Höhe und Steilheit des Gebirges ent-
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Die Niederschlagsvcrhältnisse. 11

spricht, in Genua (1286 mm) am grössten ist und all-

mählich in aüd- östlicher Richtuug abnimmt. Ähnlich ist es

auf der Iberischen Halbinsel, nur das« dort keine steile in

«üd-östlicher Richtung ziehende Gebirgskette wie der Apennin

die Dampfmassen, die der Südwest vom Atlantischen Oceane

herbringt, in Menge auffangt; wohl aber geschieht dies« im

an dem Gebirgswalle von Galizien, Asturien und Cantabrien

staut Dort erreicht Santiago die erstaunliche liegenhöhe

ron 1729 mm (nachdem die 3010 mm von Coimbra, die

Jahrzehnte hindurch durch Dutzende von Lehrbüchern ge-

gangen sind und »ich sogar noch bei van Bebber, Regen-

Verhältnisse von Deutschland, 8. t, finden, als auf einen

Schreib- oder Druckfehler beruhend erkannt und seit Jahren

auf beinahe ein Viertel jener Summe reducirt worden sind).

Die Ostseiten der Mittelmeer-Halbinacln und die inneren, von

Bergen umschlossenen Hochländer und Thäler sind dafür

um so regenärmer, sie liegen im Windschatten. Nament-

lich die Iberische Halbinsel ist ausgezeichnet durch einzelne

besonders regenarme und in Folge dessen steppenartige

Landschaften im Innern und im Südosten. So geringe

Regenmengen wie in Salamanca' (240 mm) kehren erst dort

wieder, wo unser Gebiet in die regenlose Sahara übergeht

Salamanca steht in lebhaftem Gegensatz zu Porto mit

1430 mm, wie Lissabon mit 731 mm zu Mafra 1 123mm. Auch

die Ostaeite der West-Alpen hat geringe Regenmengen, noch

geringere die Ostseite dee Apennin. Genua und Pisa mit

1286 und 1244 mm liegen Modena mit 641 und Bologna mit

536 mm gegenüber, von da aber nach Norden wachst die

Regenmenge wieder rasch mit der Annäherung an die Alpen:

Padua 866, Venedig 894, Udine 1384, Gör« 1611 mm. Die

ganze Ostseite der Halbinsel und sogar Siciliens ist verhält-

nissmässig regenarm, wovon sogar Catania, am Fusse des Ätna,

keine Ausnahme macht ). Ähnlich regenarm ist auch die

Ostseite von Griechenland; P«tras hat die doppelte Regen-

menge wie Athen. In Algerien ist der Nordwest der

Hauptregenwiud, demgemüss nehmen dort die Regenmengen

vom Hittelmeer landeinwärts ab.

Dass die höhere Lage, wenn sie zugleich frei ist, bekannter-

maassen keine Zunahme der Niederschläge herbeiführt, zeigen

uns die Beobachtungen der beiden Observatorien von Neapel.

Das auf Capodimonte auf völlig freier Höhe, aber nur 92 m
Uber dem Universitäts-Observatorium liegende, hat weniger

Niederschläge als letzteres, und zwar in jeder Jahreszeit,

also entsprechend den Beobachtungen , die man an ver-

') Di» frölior Ton mir (Ueitrig* »or phjr«. tieogr. der Mittclmeer-

linder , S, 174) mit^ethetlle gri>i»e Xieder»i-)ilag«xncoge tos Catania

beruhte auf Jahr* lang f«rt*»»euten falschen Ableeanxen am Pluvio-

meter, der reblrr i«t j«M erkannt worden und UerT Prof. Scinto-PatU,

der hochverdient» Setrelair der Aeradeiuia gioenia, war »r> güti*, mir
daa richtig, iwölfjährige Mitte! miUntheilen.

schiedenen Observatorien in verschiedener Höhe gemacht

hat Ähnlich verhält es - sieh mit Oran und St. Denis-du-

Sig. Ein sehr lehrreiches Beispiel der Zunahme der Regen-

menge mit der Höhe an dem vom Regenwind getroffenen

Gebirgshange bieten uns aber die schon oben erwähnten

drei algerischen Stationen. Dellys im Niveau des Meeres

am Fusse dee Dschebel Dscherdschera hat nur 470 mm
Regen, Tizi Uzu, 240 m hoch, bereite 985 und Fort National,

961m hoch, 1118 mm, und diess genau in demselben Jahre.

Verfolgen wir hier die Zunahme der Regenmenge mit der

Höhe durch die einzelnen Jahreszeiten, so sehen wir, dass die

zunehmende Höhe in allen Jahrosseiten auch eine Zunahme

der Niederschläge hervorruft, ausser im Frühling, oder ge-

nauer nur im Mai, wo Tizi Uzu mehr Niederschläge hat

als Fort National (wenn nicht ein Fehler vorliegt). Im

Winter und im 8ommcr entspricht die Zunahme ungefähr

der der Jahresmongcn, nur im Herbst regnet es unmittelbar

am Meeresstrande etwas mehr als in 240 m Höhe und in

961m Höhe um »/, mehr als an den beiden tiefer ge-

legenen Stetionen. Wichtig, wenn auch nicht genügend für

das Ptlanzenleben, ist die Zunahme im Sommer von 1 4 mm
in Dellys auf 54 in Fort National.

Ich habe auch die mittlere Regenhöhe für das gunzo

Gebiot berechnet, obwohl der Werth dieser Berechnung

bei dem wechselnden Relief desselben und den im Ver-

hältnis» dazu namentlich im Osten noch immer dünn ge-

treten Stetionen nicht allzuhooh anzuschlagen »ein dürfte.

Es wird danach dem ganzen Mittelmeergebiete eine

Regenmengt von 759,4 mm zu Theil, also nicht unbeträcht-

lich mehr als Deutschland (708,9 mm nach van Bebber) nur

dass die jahreszeitliche Vertheilung, wie wir gesehen haben,

eine für den grössten Theil des Gebietes sehr viel un-

günstigere ist. Die Unterschiede der Regenmengen für die

einzelnen Zonen sind ziemlich beträchtlich. Die Zone der

Winterregen hat 707 mm, davon im Winter 304 mm (Mittel

von 48 Stationen); die Zone der Äquinootialregen hat

782,smm, im Frühling oder Herbst 289mm (68 Stationen).

Doch ist die Zone der Regen mit Frühlings-Maximum sehr

viel regenärmer als die mit Herbst-Maximum, entere hat

nur 553mm im Jahre, 260,3 im Frühling, letztere 826,7

im Jahre, 294,1 im Herbste. Schliesslich die Zone der

überwiegenden Sommerregen hat 815,0 mm, davon 264,1 im

Sommer. Wir sehen also hier, dass die Regenmenge im

Allgemeinen mit wachsender Breite von dem regenlosen

Gebiete Nord-Afrika's gegen das regenreiche Hittel-Europa

hin wächst, was aber sicher nicht in so hohem Maasse der

Dauer der Rogenzeit als dem günstigeren Relief

dee Landes zuzuschreiben ist

Entsprechend der Regenmenge nimmt auch die Zahl der

Regentag» im Allgemeinen von Süden nach Norden «u. Am
t«

Digitized by Google



12 Die NiederachlagSTerhältniBse.

grössten i l 58) ist sie am Nordrande der Iberischen Halb-

insel; in Oviedo hat der Mai 17 Regentage, in Bilbao wohl

noch mehr, in Santiago der Januar 18; in der Po -Ebene

und am Südfuss der Alpen betragt sie »0—100, in Udine

steigt sie auf 126, in den höher gelegenen Gegenden Mittel-

Italiens übersteigt sie 100 (Perugia 113,5), auch Rom hat

noch 111. Bedeutend ist die Zahl der Regentage an der

ganzen Westküste der Balkan • Halbinsel , sie dürfte fast

überall 100 übersteigen, erreicht in Joannina sogar 137.

Südlich vom 40. Breitengrade wird sonst die Zahl von 80

Regentagen selten erreicht, noch seltener Überschritten

(Palermo 97), in Algerien scheint sogar die von CO selten

überschritten zu werden, die südlichsten Stationen zählen

auch die wenigsten Regentage, Mogador 42,6, Biskra 28,3,

Alexandria 37,i, Kairo 13,3. Untersuchen wir die Regen-

wahrscheinlichkeit in den verschiedenen Zonen und in den

entscheidenden Jahreszeiten, so ist in Mogador selbst im

Winter erst jeder dritte, in Biskra jeder neunte, in Alexandria

jeder vierte Tag ein Regentag, im algerischen Teil jeder vierte,

in Süd-Spanien und Sicilien jeder dritte, während im Sommer

in Mogador und Alexandria überhaupt kein Regentag vor-

kommt, in Algerien und Süd-Spanien ungefähr einer, in Sicilien

l
l
/a im Monat. In der Zone der Winterregen darf man

überhaupt, so weit das vorliegende Beobachtung»- Material

ein Mittel zu ziehen erlaubt, im Jahre 82, im Winter 28,6

Regentage rechnen (Mittel von 34 Stationen); es kommt

also im Jahresmittel auf je 4
'/,, im Winter, und diese allein

ist von Bedeutung, auf je 3 Tage ein Regentag. Die Zahl

der Regentage ist also im Jahresmittel ungefähr halb so

gross als in Deutschland (156,5), im Wintermittel aber gleich

drei Viertel der mittleren Zahl der Regentage des Sommers

in Deutschland (40,1 ). In der Zone der Äquinoctialregen

hat das Jahr 89,4 Regentage (Mittel von 39 Stationen), der

Winter 24, 1,
Frühling 25,4, Sommtjr 17,4, Herbst 24,*. Die

Zahl der Regentage ist im Frühling etwas grösser als im

Herbst, während die Regenmengen des Frühlings nur in

einem kleinen Thcilo des Gebietes grosser sind als die de«

Herbstes. Man kann also hier darauf rechnen, dass es in drei

Jahreszeiten joden dritten bis vierten Tag regnet, nur in der

vierten, dem Sommer, erst jeden fünften Tag. Die Regenwahr-

scheinlichkeit ist demnach in der Zone der Äquinoctialregen

in drei Jahreszeiten beinahe so gross wie in der Zone der

Winterregen im Winter. Die Zahl der Regentage im Jahr

in den vier Jahreszeiten in Deutschland ist 156,5, 39,J,

40,1, 40,9, 36,9, während die Regenmenge, wie wir sahen,

beträchtlich geringer ist Dies« erlaubt uns den Schlug*,

das« in Deutschland die Regenwahrscheinlichkeit sehr viel

grösser, im Sommer mehr als doppelt so gross ist, und dass

in der Zone der Äquinoctialregen jeder Regentag ungefähr

die doppelte Regenmenge liefern muss wie in Deutschland.

Also nicht allein die Zahl der Regentage ist im Mittel-

meergebiete eine sehr viel geringere als in Mittel-Europa,

sondern auch der Werth einet Regentage* ist ein anderer. Das

Mittelmeergebiet erfreut sich selten des schlechten Wetters

von Mittel-Europa, das dessen Segen ist, es hat selten un-

sere andauernden, durchdringenden Regen. Schon in dem

Gebiete, dem wir noch Regen zu allen Jahreszeiten glaubten

zuschreiben zu müssen, sind sogenannte Landregen, die meh-

rere Tage andauern, sehr selten; weiter im Süden, im ganzen

Gebiete der Winterregen, kommen sie gar nicht vor, dort

sind sogar Tage, wo es von früh bis Abend regnet, eine

Seltenheit, schon in Sicilien könnte man, wie Cicero von

Syrakus in den Verrinen (V. 26) ohne grosse Übertreibung

»agt, duss kein Tag so schlechtes Wetter habe, dass man

nicht eine Zeit lang die Sonne sähe. Je weiter nach Süden

also, desto geringer ist die Zeit, welche an einem Regen-

tage wirklieh von Regen ausgefüllt wird, desto kürzer und

heftiger werden die Güsse, deetoweniger wird namentlich

bei der weit verbreiteten felsigen und abschüssigen Beschaffen-

heit des Bodens diesem selbst zu Theil werden, um so rascher

wird das Regenwasser abfliessen und bei unmittelbar darauf

wieder eintretendem Sonnenscheine und rasch steigender

Wärme wieder verdunsten. In Mogador regnete es nach

5jährigen Beobachtungen nie einen Tag lang, sondern höch-

stens 3—4 Stunden, und es folgt dann wieder Sonnenschein.

Von Algarvien sagt Willkomm '), dass auch in der Regenzeit

der Regen selten tagelang anhält, dass es selbst im Deceraber

nur einige Stunden mit grosser Heftigkeit regnet, worauf sich

der Himmel aufhellt und die Sonne an dem klaren, in durch-

sichtigstem Azur prangenden Himmel blendend und warm

das erfrischte Land Uberstrahlt. Man kann diesen Satz auf

das ganze Winter-Rogengebiet des Mittelmeeres anwenden.

Ein geringerer Theil des atmosphärischen Wassers wird also

hier der Pflanzenwelt zu Gute kommen als in Mittel-

Europa. Bs ist aber bedeutungsvoll, dass auch in Mittel-Europa,

in Folge der Waldverwüstung, die Niederschläge und damit

das Regime der Flüsse einen Anflug von mediterranem Cha-

rakter anzunehmen scheinen. Die Regengüsse sind also im

Mittelmeergebiet von kürzerer Dauer, aber um so heftiger.

Die grössten in Deutschland in kurzer Zeit gefallenen Regen-

mengen sind nach van Bebber 126,7 mm auf dem Brocken

innerhalb 24 Stunden (ca '/to der mittleren Jahresmenge),

94,7 mm in Breslau innerhalb 2 Stunden (ca V« d. m. J.\

104,9mm in Clausthal innerhalb 18 Stunden (ca Vi« der

m. J.). Dagegen fielen in Triest in 24 Stunden (6. Oct.

1849) 140 mm, das Maximum in 28 Jahren, in Korfu im

November 1871 117mm innerhalb 24 Stunden, d. h. '/

d. m. J., in Montpellier im October 1827 in 24 Stunden

') Z.iUcbrtft für Sit». Erdkande, Bd. 3, S. »60 ff.
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, mehr all % d. m. J., am 11. October 1862 in

7 Standen 233 mm, aUo Regenfalle, die durchaus denen

der Tropen gleichkommen , wie tie aber namentlich in Süd-

Frankreich häutig sind. Dort tragen die Regen überhaupt

den Charakter von Gewitterregen und jeder Regentag liefert

nach der Berechnung von Charlea Martina durchschnittlich

mehr als 1 1 mm Regen , während er in Wien nur 4 mm
liefert. In Genua fielen in 24 Stunden 812.2mm. % d. m.

J., in Meama in Piemont am 4. Ootober 1872 230,2 mm,

in Oropa in Piemont in den 3 Tagen vom 5. bis 7. October

1872 606,1 mm; in Palermo fielen in 1 •/ 8t. am 21. Oo-

tober 1867 76 mm (ca >/« m. J.). Die erstaunlichsten

Regenmengen fallen aber am Fuase der Alpen. In dem in

Ober-Italien so regenreichen Herbste 1872 fielen im October

allein xu Scapello in Piemont 1246,8 mm, in Oropa sogar

1759,6 mm, daiu noch 600 mm im Hai. Der October aeichnet

sich Uberhaupt im ganzen Mittelmeergebiete durch seine

heftigen Niederschläge aus. Selbst an der Grenze des regen-

.oseo tieoieies, in Aiexanana, uei noen aas aia ximum von

"5,i rom in ca 10 Stunden, mehr als '/* der Jahreemenge

im October, der dort eigentlich noch regenlos iat

schein folgt, so giebt es selbst in der Regenzeit auf Wochen,

ja Monate ausgedehnte Perioden der Regtitlongkeit. was dann

gewöhnlich von einer Missernte gefolgt ist. Noch längere

Perioden der Dürre treten im Sommer ein. In Palermo

«. B. fiel vom Mai bis August 1834 gar kein Regen, volle

96 Tage lang, in Neapel herrschte 1877 völlige Dürre vom

10. Juni bis 17. September, 89 Tage lang. Im Südosten

der Iberischen Halbinsel sind lang anhaltende Perioden der

man in keinem Monate auf eine genügende Regenmenge

rechnen. Namentlich in den letzten Jahrzehnten sind in

getreten, in Folge deren die Bevölkerung au Tausenden

nach Algerien, namentlich nach Oran, ausgewandert ist

lange Dürreperioden vor. Im Sommer 1870 regnete es in

Madrid vom 10. März bis 30. Mai nur 15,8mm, am
30. Mai gab ein Gewitterregen 178 mm Wasser und von

diesem Tage an bis zum 11. August fiel kein Tropfen ').

Die relative Feuchtigkeit sinkt in solchen Perioden bis auf

32 Procent, die Vegetation verdorrt völlig, die Blätter

fallen von den Bäumen, die Rinde derselben bekommt Risse

und es flieset der Saft aus. In Alexandria fiel 1870 von

April bis Dccember kein Regen. In Smyma regnete es in

13 ßeobochtungpjahren acht Mal im Juli und August nicht,

und es kommen Jahre mit 3, ja 4 regenloaen Monaten vor.

1878. S. 387.

Dabei ist ferner charakteristisch für da.

das ausserordentliche Schwanken der jährlichen Regenmengen.

In Rom x. B. xählt man in einem Jahre 171 Regentage

336,1mm; Palermo schwankt zwischen 798 und 310 mm,

Alexandria zwischen 312 und 78 mm, San Fernando zwischen

1273 und 300 mm.

Der Jlauptrtgtnicmd ist im grössten Theile de« Mittel-

meergebiete« der Südwest, daneben WSW und W. Nach

der von Dove berechneten Regen-Windrose von Lissabon ')

fällt dort die Hälfte alles Regens bei SSW—WSW, ähn-

lich durfte es sich auch noch in Madrid verhalten *), während

für den ganzen Norden and Nordwesten der Iberischen

Halbinsel der Nordwest der Regenwind ist. In Süd-Frank-

reich ist ea der Südost, wo also zum Theil wenigstens das

Mittelmeer die Niederschläge liefern muss, wie sie dasselbe

mit Nord und Nordwest nicht nur Algerien, sondern der

ganzen Nordküste von Afrika liefert. In Syrien und Pa-

vom Mittelmeere, in Athen ist die Regenwahrscheinlichkeit

bei Südwind am grössten , aber der Südwest liefert

viel Regen mit Südwest wie mit Nord oder Nordwest, also

vom Schwarzen Meere her zu empfangen, und an der ganzen

I fast die

auf die

Bodencultur.

Die jahreszeitliche Verthcilung der Nied ist von

Regenzonen entsprechend gewisse Culturpflanzen auf be-

stimmte Regionen beschränkt oder in der Art ihres Anbaues

Nord-Amerika unter dem Einflüsse der mit dem höchsten

Sonnenstande zusammenfallenden reichlichen Summerregen

betrachtlich (wenn auch in den mittleren Staaten bis gegen

die Seen hin am beträchtlichsten), überall lohnend ist,

lohnt hn Mittelmeergebiete nur in der Zone der Äquinoctial-

regen am so mehr, je reichlichere Sommerregen fallen, ist

daher am bedeutendsten in Ober-Italien, am geringfügigsten

in Unter-Italien, und in der Zone der Winterregen iat er

sehr geringfügig, in Sicilien, Algerien und Süd-Spanien sieht

man selten, und nie ausgedehnte, Maisfelder. Dort nämlich

ist die Temperatur in de

Sll(. X. V. 15, 8. U9; >te i.t in,') Zeitschrift fär

Tibetin mitgrtaeilt.

*) Wi« ntn wohl •chliewni Sans tu der tob Julis* Hui be-

rechnetes Wlodroteder relstiTea Feuthtigkeit: Wleser SitiuageberichU

int. ii AMh . s. 4i«.
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•eine Cultur zu ermöglichen und in der trockenen Zeit

wäre dieselbe nur bei künstlicher Bewässerung möglich.

Sie würde dann allerding» vorzüglichen Krtrug liefern, wie

in der Huerta von Valencia, aber wo im Gebiet der Winter-

regen künstliche Bewässerung möglich, sieht man es vor,

noch kostbarerp Gewächse zu ziehen. In der Zone der

Äquinoctialregen dagegen erhöht künstliche Bewässerung den

Ertrag der Maiscultur Uber den der meisten anderen Culturen,

welche Höhe und Dauer der Wärme erlauben. Am weite-

sten nach Süden reicht wohl im Mittelmeergebiet die Mais-

cultur im Grossen in Epirus. Sie wird dort noch bis zum

39. Parallel getrieben, und zwar findet die Aussaat bis in

die Mitte de« Juli Statt, auch auf nicht bewässerbaren

Feldern, da dort der Sommer noch regenreich genug ist ')•

Ähnlich verhält es sich mit dem Anbau des Weizens . der

an Wichtigkeit im Mittelmeergebiet alle anderen Cerealien

übertrifft, dessen Saat-, Vegetation«- und Erntezeit hier

wenigstens im Gebiet der Winterregen weniger durch die

Wärme als durch die Niederschläge bestimmt wird. Im

südlichen Mittelmeergebiet, südlich vom 39. bis 40. Parallel,

sinkt die Temperatur in der Küstenzone (bis 500 m Höhe)

auch im Januar nicht unter 7,5° C, die Temperatur, bei

welcher beim Weizen ein Stillstand seiner vegetativen Knt-

wickelung eintritt, er kann also auch im Winter fortwachsen,

d. h. in der Jahreszeit, wo allein ihm die nöthige Feuchtig-

keit zugeführt wird. So sehen wir denn, das« im südlichen

Mittelmeergebiet, der Weizen gesäet wird, wachst und

reift, wo im Norden die junge Pflanze den Winterschlaf

hält oder eben daraus erwacht. Die Zeit der Aussaat ist

völlig vom Eintritt der Regenzeit abhängig, sie erfolgt nach

den ersten Regen im November odfcr Deoember, zuweilen

erst im Januar, wenn sich die Regen verspäten, denn in

vielen Gegenden wird dann erst der Boden der Bearbeitung

zugänglich. In Gegenden mit leichtem Boden säet man

wohl auch im September schon, wo das Korn dann in der

trockenen Erde unverändert liegt, bis die ersten Regen es be-

feuchten und den Keimungsprooees veranlassen. Von da

an entwickelt sich die Pflanze während der Regenzeit ohne

Unterbrechung, mit dem Ende derselben ist das Korn voll-

kräftig, wenige Wochen nach dem Ende der Regen genügen,

es völlig zu reifen. Nach dem Ende der Regenzeit tritt

also die Ernte ein, in Barka an der Küste am 10. Mai'),

in Malta und Algerien Mitte Mai, auf Cypern gegen Ende

Mai, in Sicilien, auf den Inseln des Archipel (nach C. Fraas),

in Griechenland, auf Zante (nach Sibthorp) in den ersten

Junitagen. Es verkürzt sich also die Zeit zwischen Aussaat

und Ernte auf 170—190 Tage, während in Nord-Deutsch-

land zwischen beiden Momenten ca 300 Tage vergehen,

M Hahn. Atbsoc«. Studien, B. *».

') Vtr.fl. die .chön« Steile bei llermlot, IV, 193.

wobei allerdings, wenn man die Zahl der Tage, wo die

Temperatur unter 7,5° C. sinkt, abzieht, auch ungefähr

jene Zahl des südlichen Mittelmcergebietea als wirkliche

Vegetationszeit herauskommt '). In Neapel , also schon in

der Zone der Äquinoctialregen tritt eine Unterbrechung der

Vegetation nur ausnahmsweise ein, in Rom aber schon ca

20 Tage lang, in Modena sinkt die Temperatur schon am

16. Nov. unter 7,5° C., und erhebt sich erst am 10. März

wieder darüber; in Mailand fallen beide Zeitpunkte sogar

anf den ». Nov. und den 15. März, dort ist also der Weizen

bereits auf die Frühlings- und Sommerregen angewiesen

und es tritt die Ernte im Mittel erst Ende Juni ein; eben

so in der Provence. Noch im südlichen Istrien hängt die

Aussaat des Weizens vom Eintritt der liegen ab und er-

folgt erst im November und Doccmber, die Ernte fällt in

die zweite Hälfte des Juni oder Anfangs Juli. Es verfliegst

dazwischen eine Zeit von im Mittel 216 Tagen und zieht

man davon 78 Tage mit Temperaturen unter 7,5° C. ab,

so bleiben sogar nur 138 Tage 3
). Das rasche Steigen der

Wärme im Frühling und Sommer im nördlichen Mittelmeer-

gebiet beschleunigt das Wachsthum und Reifen, wahrend

die langsame, gleichmäsaige Entwicklung der Pflanze dazu

beitragen mag, das harte, vorzügliche« Mehl liefernde Koro

Siciliens und Algeriens zu erzeugen.

Aber in einzelnen besonders an Niederschlägen armen

Gegenden des Mittelmeergebietes ist selbst der Getreidebau

an kinttlühe Beteäuertmg gebunden wie in den Gasen der

Sahara und kann dann keine grosse Ausdehnung gewinnen.

Diese ist zum Theil schon in der algerischen Provinz Gran

und in einzelnen Strichen der Südostküste der Iberischen

Halbinsel, namentlich in der Provinz Murcia der Fall, wo

dann die künstlich bewässerten Striche bereits einen oasen-

artigen Eindruck machen. Dort sind denn auch seit der

Zeit der Araber die Bewässerungsanlagen nie völlig in Ver-

fall gerathen und in den letzton Jahrzehnten hat im ganzen

Mittelmeergebiete durch Vervielfältigung der Dampferlinien

und den damit ermöglichten raschen Transport wenig halt-

barer 8üdfrüchte, namentlich der kostbaren Agrumen, der

Anbau derselben und damit Hand in Hand gehend die Er-

weiterung der künstlichen Bewässerungsanlagen sehr be-

deutende Fortschritte gemacht Die Agrumen erfordern, ihrer

Herkunft entsprechend, das ganze Jahr reichlichen Wasser-

i «ufluas, der ihnen im Gebiet der Winterregen nur durch Kunst

während der trockenen 6—8 Monate geliefert werden kann.

Und mit der Polargrenze der Winterregen fällt auch ihre

nördliche Verbreitungsgrenze, wenigstens so weit sie im

xur physischen Geographie der Mittelmecrliodor, 8. III ff.

•) Verh.ndlungcn der Wiener ZSolog.-Botan. Oe.«lUoh»ft, Jshrg.

I 1877, 8. 251.
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dem und al» Ausfuhrartikel ins Gewicht

fallen, nahezu lutammca. Die Wärraevcrtheilung ist dabei

der Hauptfactor. In Ober-Iulien hat, Hand in Hand mit

einer ausserordentliche

Bewässerungssystem eine Kntwickelung erlangt wie in keinem

anderen Lande Europa'», begünstigt durch dun reichen leicht

zu vortheilenden Wasservorrath, welchen die Alpen herab-

senden. Aber dort trägt nur die Bewässerung dazu bei,

die nicht unbeträchtlichen Sommerregen zu erganzen und

intensive Bodencultur überhaupt erst möglich ist mit

künstlicher Bewässerung, dann aber auch den höchsten Er-

trag liefert. In der Conca d'oro von Palermo, die als eine

der am besten bewässerten Landschaften des Winterregen-

gebietea des Mittelmeeres gelten kann, ist das Wasser doch

so kostbar , das» es für die Bewässerung der Gärten nach

Quantitäten verkauft wird, die nach der Öffnung eines Feder-

kiel» gemessen werden. Dort bringt aber auch ein Hektar mit

als 4000 Lire im Jahre ein >) Die Dämme
stauen der Flusse , die Bewässeruugseanäle , die

er, ohne deren Knarren im Sommer kaum eine

Landschaft im südlichen Mittclmeergebiet zu denken ist,

mehren sich sehr rasch. Am Bosporus, in Syrien, in Al-

gerien, in Maroeco , in Spanien begegnet man ihnen. Nur

wenige der Flüsse, welche vom Iberischen TafeUande

kommend dem Mittelmeere zueilen, erreichen dasselbe, in

grossen Sammelbecken aufgefangen, erzeugen sie die Cultur-

oasen, die Uuertas von Valencia, von Alicante , von Elche,

von Orihuela, von Murcia &c. ; bei Alicante ist die Trocken-

heit so gross, dass im Sommer selbst die Weinpflanzungen

bewüasort werden müssen. Auf 1 '/a Million Morgen schätzte

man schon 1S66 die künstlich bewässerten Landstriche an

der mediterranen Abdachung Spaniens, so recht der Ausdruck

der sommerlichen Dürre dieses überhaupt regenarmen Ge-

bietes, gegenüber der geringen Ausdehnung, welche künst-

liche Bewässerungsanlagen im übrigen Spanien haben.

Ihren besten Ausdruck findet aber der Wechsel einer

Hegenperiode mit einer regenlosen in dem Verhalten der

Flüut. Südlich vom 40. Parallel wird die Zahl der be-

ständig niessenden Flüsse immer geringer, die der perio-

dischen immer grösser. Die meisten Flüsse Calabriens und

Siciliens führen nur in wenigen Wintermonaten Wasser,

sehr viele sogar nur nach Regengüssen. In ganz Nord-

Afrika giebt es ausser dem Nil, dem Medscherda, dem

Seba und Ummer Kella kaum einen Flusa, der als peren-

nirend zu bezeichnen ist. Den Wadi Temmimeh, den

Wasserlauf von Barka, fand Barth auch in der

ms einigen grünen

, L e., 8. 119 fl.') Vsrcl.

wenn Kapitän Beechey den Wadi Elthrun, westlich von

Derna Anfangs Juni noch voll Wasser und rasch thessend

fand, so konnte das nur eine Folge eines kurz vorher auf

dem Hochlande gefallenen Gewitterregens sein. In Algerien

löst sich der Sebau, der aus dem regenreichsten Gebiete der

ganzen Nordküsto kommt, in eine Reihe von Lachen auf

und der Scheliff, der gröeste Ftuss Algeriens, mit einem

Flussgebiet fast gleich dem der Seine , erreicht bei seinen

höchsten Wasserständen nur Vj der Wassermenge der Seine

bei Paris, wälzt aber selbst in der Regenzeit meist nur

IS—30 Cubikmeter Wasser in der Secunde, noch weniger

im Sommer, und Ende des Sommers besteht der Fluss in

nur durch einen dünnen Faden schmutzigen Wassers ver-

bunden sind '). , Von den maroccanischen Flüssen, die von

einer der besten Kenner dieses Landes, dass sie fast alle im

Sommer versiechen J
). Es dürfte daher sehr rathsam sein,

künftighin in diesem Theile des Mittelmeergebietes, um
den durchaus irrigen Eindruck reicher Bewässerung zu ver-

hüten, bei kartographischer Darstellung die periodischen und

die perennirenden Flüsse scharf zu unterscheiden, wie es

bei den Wasserläufen der Sahara und ähnlicher Gebiete ge-

wöhnlich geschieht, und wie es im Mittelmeergebiet August

Petermann auf seiner vortrefflichen Karte von Palästina

(Stieler's Hand-Atlas, Blatt Gl), der Verfasser in seiner

Karte von Sicilien (Beiträge zur phys. Geogr. der Mittel-

meerländer, Tafel IV) versucht haben. Unumgänglich

scheint uns eine solche Unterscheidung aber auf jeder Karte

in nur etwas grösserem Maassstabe.

2. Die Gewitter.

Wir sahen bereits oben, wie wesentlich sich die Regen-

fälle im Mittelmcergebiete von denen Mittel-Europas in

Bezug auf Dauer und Ausgiebigkeit unterscheiden; dieser

Unterschied wird uns noch klarer vor Augen treten, wenn

wir hier noch einen Blick auf die räumliche wie jahres-

zeitliche Ftrbreiltmg dtr Gmcüttr werfen, denn auch darin

zeigt sich ein von Norden nach Süden wachsender Unter-

schied. In Deutschland (und wohl in Mittel-Europa über-

haupt) kommen Gewitter meist nur im Sommer vor, in den

Monaten Mai bis September, und zwar scheint ein doppelte«

Maximum, um die Mitte des Juni und gegen Ende Juli

und Anfang August Statt zu finden, wie von Besold

gewiesen ist Ähnlich verhält es sich auch noch im

liehen Mittelmeergebiet so weit die Zone reicht, die wir

noch zu der mit Regen zu allen Jahreszeiten rechneten.

Man kann in dieser Zone im Jahre durchschnittlich 27,2

') Bull.tin dt ls .oc. de giop. de l'sxii. VI t«r., T. IV, p. 62.

') Bull, de ls *k. de geogr. de P»ri., V *r., T. XIV, p. 1 ff.
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Gewittertage rechnen (Mittel Ton '26 Stationen), von denen

auf den Sommer 1 1,4, also fast die Hälfte, auf den Herbst

6,3, auf den Frühling 5,1 und auf den Winter 1,1 kommen,

also ganz überwiegendes Maximum im Sommer. In Ober-

Italien kommen im Sommer, im Durchschnitt, 10 Gewitter

Tor, im Winter dagegen nur alle lü Jahre eine« (Mittel von

12 Stationen), doch umfasst die Zeit ihres Vorkommens die

Monate April bis October, alao bereit* zwei Monat« mehr als

in Mittel-Europa. Bs sind die*» zum grossen Theil Gewitter

mit aufsteigendem Luftstrome. Die Nordküste der Iberischen

Halbinsel ist etwas reicher an Gewittern, 16,3 im Mittel,

und dort sind sie auch im Winter, entsprechend dem winter-

lichen Regen-Maximum und der höheren Temperatur, nicht

selten (ca 3 im Mittel). Am allerhäufigsten scheinen aber Ge-

witter im Littoral Ton Süd-Frankreich zu «ein, denn in Mont-

pellier kommen ihrer jährlich 171 vor, davon 74 im Sommer,

ihr Maximum, 40, erreichen sie aber im September. Der

Mistral, der als kalter Luitstrom in die überhitzte Küsten-

ebene hereinbricht, spielt jedenfalls bei dieser häufigen Ge-

witterbildung eine eben so grosse Rolle, wio der aufsteigende

Luftstrom, der sich über der Ebene bildet; bei dorn ge-

ringen Regenfalle des Sommers in dieser Gegend acheint es

aber nur zur Wolkenbildung, welche starke elektrische

Spannung und Entladungen hervorruft, seltener zu wirk-

lichen heftigen Niederschlägen zu kommen.

Gehen wir weiter nach 8üden, so beobachten wir, wie

in der Zone der Äquinoctialregen die Gewitter zuerst an-

fangen, sich über das ganze Jahr zu verbreiten, indem ihre

Anzahl im Sommer etwas geringer, im Winter etwa» grösser

wird (Rom, Neapol und Athen), noch weiter nach Süden

sind sie im Frühling und Herbat am zahlreichsten (Palermo

und Jerusalem), verschieben sich aber immer mehr auf die

Wintermonate (in Syrakus vom October bis Januar), wäh-

rend die Sommermonate gewitterlos und regenlos bleiben

und im südlichsten Mittelmeergebiete, von den Tafelländern

abgesehen , beschranken sie sich wahrscheinlich ganz auf

den Winter. Man kann sagen, dass im Gebiet der Winter-

regen der Sommer auch die geringste Gewitterhäuügkeit

hat, weil bei dem beständigen Wehen des Nord und Nordost

diu Bedingungen zur Entstehung von Wolken und Regen

fehlen, nicht aus Mangel an Dampfgehalt der Luft Eigen-

tümlich gestaltet sich die Vertheilung der Gewitter auf

der Iberischen Halbinsel. Wie an ihrem Nordrande, so

sind auch auf dem centralen Hochlande Gewitter ziemlich

häufig und haben ihr Maximum in der wärmeren Jahres-

hälfte, in Madrid 25,s, wovon 23,3 vom April bis October;

die Zunahme der Niederschläge im Mai ist hier wesent-

lich den Gewittern zuzuschreiben. Ähnlich verhält es «ich

auch in Murcia, wo zwei Maxima im April und Septem-

ber, und in Campo Major, wo sie im Mai und September

deutlich hervortreten. Dagegen sind die atlantischen Küsten

•ehr arm an Gewittern, nur Lissabon mit 13,8 (wesentlich

Winter-) Gewittern hebt »ich hervor, während Porto mit nur

drei im lebhaftesten Gegensätze zu Santiago and Guarda steht

An der Südspitze von Europa scheinen dieselben fast ganz

zu fehlen, Tarifa hat deren nur 2,2, San Fernando nur 0,)

im Jahresmittel. Damit stimmt Uberein, das» auch in Moga-

dor in 5 Jahren nur 17 Gewitter, also 3,4 im Jahr beob-

achtet wurden, in einem Jahre sogar nur eines. Sollte viel-

leicht die kühle Meeresströmung, auf die wir noch eingehen

werden, zu dieser Erscheinung beitrugen ? Auf den inneren

Hochebenen Algeriens, wie im maroccanischen Atlas, sind

Gewitter im Frühling und Herbst ausserordentlich zahlreich,

sie kommen fast täglich vor, während sie sich an der Küste

fast ganz auf die kühle Jahreszeit beschränken. Auch

Epirus ist seit dem Alterthum seiner häufigen Gewitter-

bildung wegen bekannt, die Akrokeraunien tragen ihren

Namen mit vollem Rechte. Die Gewitter sind im ganzen

Mittelmeergebiet nicht gar selten von Hagelfällen , oft von

verheerendor Wirkung, begleitet, die statistischen Aufzeich-

nungen über dieas Phänomen sind aber allenthalben noch

so mangelhafte, dass ich selbst den für das Mittelmeer-

gebiet speciell dürftigen Zusammenstellungen von H. Fritz

(Petermann's Mittheilungen 1876, S. 362) kaum etwa» Aus-

führlicheres zuzufügen vermag. Nur dor häufigen und heftigen

Hagelfalle auf den algerischen Hochobenen und an der Nord-

westseite des Atlas, dort am häufigsten zu Ende der warmen

Jahreszeit, hier besonders im Frühling und Sommer, will

ich Erwähnung thun. Als Ursache derselben ist der scharfe

Gegensatz der kühlen und feuchten, vom Ooean und vom

Mittolmeer her wehenden Winde, gegenüber den trockenen,

hassen von der Sahara her anzusehen.

Es erübrigt noch, Einiges über die Verbreitung dt*

Schneefalls* im Mittelmeergebiet auszuführen. Am häufig-

sten und maasenhaftesten sind Schneefälle auf der Balkan-

Halbinsel, namentlich im Innern, wo ja das Klima durchaus

mittel - europäisch ist Aber auch in Ober -Italien sind

Schneefälle häufig, man zählt im Po-Gebiet 9,3 Schneetage,

am wenigsten in Udine, 4,6, aber noch in Bologna 16,»,

und es ist dort, nicht nur über den Apennin, sondern in

der Ebene der Romagna der Eisenbahnverkehr schon wieder-

holt durch grosse Schneemassen gestört worden. Im All-

gemeinen kommen Schneefalle von November bis März vor

und sind im Januar am häufigsten, hie und da aber ereignen

sie sich noch im October und April, also ganz wie in

Mittel-Europa. In Vigovano beobachtete man in 38 Jahren

den ersten Schneefall in der Nacht vom 29. auf den 30.

October 1839, den leUten vom 13. auf den 14. April 1842.

Doch triebt es Jahre, wo gar kein Schnee füllt, während

andererseits die Lombardischc Ebene schon Monate long
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bedeckt gewesen Ut, 1829/30 z. B. vom 23. No-

bis 2. März 60 cm hoch. 1858 lag der Schnee

80 cm hoch vom Januar bis Ende März und der Po und

die Bonnida waren stcllcnweis gefroren.

In Mittel-Italien, namentlich jenseit des Apennin, sind

schon Schneefälle seltener, man zählt ihrer im Mittel 4,j,

und zwar treten die ersten meist schon im Octobej ein,

selbst noch in Rom, wo man im Jahre auf 1,4 Schneetage

rechnen mtm. In Süd- Italien sind Schneefälle noch seltener

und der Schnee bleibt meist nicht liegen, »och ist es

selbst in Palermo noch vorgekommen, dase die ganze Stadt

24 Standen lang in eine Schneedecke gehüllt gewesen ist,

eben so in Athen im Februar 1874 z.B. Doch sind diese

seltene Fälle, da der Schnee in Athen, wo man im Mittel

drei Schneefälle vom Deeember bis April zählt, nur momentan

liegen bleibt. Auch in Jerusalem sind Schneefälle keine

Seltenheit und im Ost-Jordan-Lande sind wiederholt ganze

Karawanen im Schnee zu Grunde gegangen. Doch liegt

des Schneefalles, die aber im Westen noch das ganze Atlas-

Gebiet einschließt, wenn dieselben an der Küste auch sehr

selten sind. In Oran , dem kühlsten Punkte, zählt man
einen Schneefall im Jahre. Auf den Hochebenen schneit

es jeden Winter wiederholt, der Schnee liegt oft 2 Fuss

ibt mehrere Tage liegen. In Batna (1051 ra)

er zuweilen in ungeheueren Maasen und in Setif (1077 ra)

sen Schneefälle vom November bis März vor, oft bleibt

er 14 Tage liegen. Noch in Constantine (640 m) lag er am
23. März 1853 15 bis 16 Zoll hoch. Noch in Ghardaja, 32*

Ff. Br., lag nach Duveyrior im Winter 1857/58 einmal der

8chnee 2 Tage lang. Ja in Gdryville, 34* N. Br., 1357 m
Seehöhe, hat es noch in den ersten Tagen des Juni ge-

schneit und der Schnee ist mehrere Tage liegen geblieben.

Rohlfs beobachtete Schneefall in üeaan, nahe der Küste des

Qceans, südlich vom 35. Parallel und in geringer Seehöhe.

Die Leute versicherten ihm sogar, es komme das jede« Jahr

vor, in Mogador jedoch ist nie Schneefall beobachtet worden.

Der Dschebel Aurea ist von November bis März , der

Dacherdschera von Anfang November bis weit in den Mai

mit Schnee bedeckt Sehr häufig sind auch Schneefälle auf

dem Iberischen Tafellande, seltener an den Küsten, ausser

an der Nordküste, wo man in Bilbao 6,7 Schneetage im

Jahre zählt.

Eigcnthümlich ist im Mittelmeergebict , dass die Linie

des ewigen Sehntet in beträchtlicher Hohe liegt. Der Liba-

non bei einer Höhe von 3066 m ist im Spätsommer ganz

frei von Schnee, ja noch auf dem Erdsehjas Dagh beginnt

die Schneelinie nach Tchihatcheff erst bei 3400—3500 m
an der Südseite, aber ohne eine Spur von Gletscherbildung,

die indessen im Krater vorkommen soll. Auf dem Ätna,

Fiicher, Klimt der Mittelnttrliisder.

3313 m, verschwindet der Schnee ebenfalls zu Ende des

Sommers, nur in einzelnen Vertiefungen, zum Theil künst-

lich zunammengehäuft, hält er sich. Niedriger scheint aber

die Schneelinie am hohen Atlas zu sein , von dem wir ja

wissen, dass er an Niederschlägen sehr reich ist. Nach

Balansa liegen dort schon unter dem 31. Parallel, 14 Meilen

von der Küste, mit ewigem 8chnee bedeckte Berge, wie der

Dschebel Aithadius, den er auf 3100m schätzt. Doch fand

Hooker in einer Höhe, die er auf ca 12 000 englische Fuss

berechnete, im Mai 1871 im Süden von Marocco keinen

ewigen Schnee, wohl aber gewann er die Anschauung, dass

in tiefen, nordwärts gerichteten Schluchten in einer Höhe

von ca 2500 m der Schnee wohl das ganze Jahr nicht

schmilzt, während im Allgemeinen in diesem Theile des

Atlas, 30° N. Br., von eigentlichem ewigem Schnee nicht

die Rede sein könne'). Es scheinen auf den höchsten Höhen

sehr viel geringere Schncemaasen zu fallen als in der Höhe

von 2500— 3000 m. Auch die Sierra Nevada ist nicht

eigentlich mit ewigem Sehne© bedeckt , obwohl sich der

Mulahocen bis 3554m erhebt, aber es finden sich nament-

lich am Nordabhange zahlreiche Anhäufungen ewigen Schnee's

in den Schluchten, von denen eine im Corral de la Veleta.

eine Art kleinen Gletschers bildet, aus dem der Hauptquell-

bach de» Genil abfliesst Wir sehen somit, dass die Schnee-

linie im Mittelmeergebict überhaupt nicht oder nur von ein-

zelnen isolirt emporragenden Gipfeln erreicht wird, an denen

sich nur geringe Schneemassen ansammeln können, die nicht

im 8tandc sind, im Sommer die tiefer liegenden Gegenden

reichlich mit Wasser zu versehen und namentlich noch in

beträchtlicher Höhe üppigeren Waldwuchs zu erzengen.

der Reisende sich damit versehen muas, da er Tage lang

wandern kann, ohne eine Quelle zu finden. Diese gilt nicht

Dscherdschera und einzelnen Gegenden der Sierra Nevada,

und Heinrich Barth wäre auf dorn griechischen Olymp beinahe

verschmachtet. Wir haben darin neben der sommerlichen

Regenlosigkeit einen zweiten Grund der Waaserarmuth und

des Versiochens der meisten Flüsse des südlichen Mittel-

In Bezug auf die Herileliung der beiden Regenkarten ist

nur noch wenig zu bemerken. Es sind in dieselben alle

Stationen mit den beobachteten Regenmengun, hie und da,

wo nur Zählung der Tage vorlag, den Regentagen ein-

getragen, so dass man sich sofort selbst ein Urtheil Uber

die Art der kartographischen Darstellung bilden kann. Es

Ut bei dem Entwurf der Karten auf das orographische Relief

der Länder und auf die ollgemoinen Gesetze der Regen-

>) Proc.edingi. XV, p. S16.

') Vstfl. Britr*«* 4c. 8. JS.
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vertheilung die sorgfältigste Rücksicht genommen, eigene

Kenntnis* der Länder und eine reiche Literatur möglichst

verwerthet worden, 10 dass selbst dort, wo die Zahl der

BeobachtuDgs- Stationen noch gering ist, bei dem weiten

Spielraum, welchen die gewählte Scalu gewahrt, wohl nur

unbedeutende Irrthümer «ich eingeschlichen haben mögen.

Auf die Abgrenzung der einseinen Zonen habe ich beson-

dere Aufmerksamkeit Torwendet und mich dabei hie und

da nach reiflicher Überlegung durch innere Gründe leiten

lassen. Hit Hülfe dieser Grenzlinien werden diese zwei

Karten genügen, um ein klare« Bild der Niederschlags-Ver-

hältnisae der so zu sagen elastischen Subtropenzone zu geben.

Namentlich die Karte der sommerlichen Niederschlags-Ver-

hältnisse wird das Charakteristische zur Anschauung bringen,

da es nicht möglich war, alle vier Jahreszeiten oder wenig-

stens noch den Winter darzustellen. Letzterer würde übrigens,

nicht wie man erwarten sollte, das umgekehrte Bild des

Sommers gewähren, die lichteren Farbeatönc im Norden,

die dunkleren im Süden , sondern würde eine fast gleich-

massige Vertheilung der Niederschläge im ganzen Gebiete

mit geringer localer Zunahme im Süden zeigen, da im All-

gemeinen im Norden die Niederschlagsmengen so viel grösser

sind, dass die geringeren FrocentsäUe des Winters doch

noch nahezu denen des Südens gleiche Regenmengen reprä-

3. Die Entstehung der subtropischen Zone. Wind-
verhältnisse.

Nachdem wir uns so an der Hand des Beobachtungs-

materials einen Überblick über die tatsächlichen Nieder-

schlagsverhältnissc des Mittelmcergebiotcs verschärft haben,

erübrigt es, uns einen Einblick in den ureäehliehen Zutam-

mrnhnng derselben, namentlich über die sich von Norden

nach Süden über immer längere Perioden des Jahres aus-

dehnende Regenlosigkcit zu verschaffen.

Der scheinbaren Bewegung der Sonne folgend, verschiebt

sich nach der Frühlings Tag- und Nachtgleiche der Gürtel

der Calmen und des niedrigen Luftdruckes gegen Norden

hin, auf dem Atlantischen Ocean bis zum 12., auf dem
afrikanischen Continente bis gegen den 17.' N. Br., bis

wohin dem entsprechend die tropischen Zenithai -Regen

reichen. In Folge dieser Verschiebung rückt auch die Zone

der Passatwinde, welchu durch das Zuströmen schwerer

Luft in jenen Gürtel des aufsteigenden Luflstromes ent-

steht, weiter nach Norden, also die Zone, welche regen los

bleiben inuss, da die Luft in derselben beständig von küh-

leren in wärmere Gegenden strömt , sich also von ihrem

Sättigungspunkte entfernt. Diese Zone wird im Mittelmeer-

gebiete in Folge der eigentümlichen Vertheilung von Land

und Wasser weiter polwärts gerückt als irgendwo, indem

gerade im Sommer der steta vorhandene Gegensatz zwischen

einem nördlich gelegenen kühlen Meere mit höherem Luft-

druck und einem höher erwärmten Continente um so schärfer

nervorirui. uurin diesen uegensjiz wird nie cntwicKeJung

tropischer Hegen über der Sahara verhindert, dor Passat,

statt dort schwächer zu werden, wird stärker oder dauert

wenigstens in gleicher Stärke fort, die Sahara unterliegt

deshalb das ganze Jahr hindurch, nicht bloss im Winter,

wie es ihre Lage erwarten liesse, dem Einflüsse des Pas-

sats und ist in Folge dessen regenlo«. Auf dem südlichen

Mittclmeere nimmt also der sommerliche Passat der Sahara

seinen Anfang, dasaclbe tritt aus der Zone der veränder-

lichen Winde heraus und nimmt damit an der anomalen

Regcnlosigkeit der Sahara zur Zeit des höchsten Sonnen-

standes Theil. Dieser beginnende oder polwärt* verlängert«

Patent, die Etesien der alten Griechen, weht mit grösster

Regelmässigkeit bei nur selten getrübtom Himmel in den

Monaten Juni bis September, an den Südküsten, namentlich

des östlichen Mittelmeerbeckens noch länger, nur ist seine

I

Richtung im Osten eine fast durchaus nördliche. Zugleich

verschiebt sich derselbe im Osten des Mittelmeerbockens

weiter nach Norden als im Westen, was vielleicht mit durch

den grossen Gegensatz zwischen dem kalten Schwarzen

Meere und dem sehr viel wärmeren Archipel veranlasst wird,

ein Gegensatz, der in jeder Jahreszeit dem zu Schiffe von

Süden Kommenden höchst auffallend entgegentritt, im Som-

mer aber durch die erhitzten Plateau - Landschaften Klein-

Asiens noch verstärkt werden mag. Diese rufen eine starke

Luftströmung vom Schwarzen Meere her horvor, welche

ihr© Dampfmengen an dem politischen Gebirgswalle ver-

dichtet und fallen lässt, woraus sich die reichlichen Sommer-

regen der pontischen Küste östlich von Indsche Burun am

einfachsten erklären. Im Archipel wehen die Etesien als

NE, N oder auch NW oft 40 Tage lang ohne Unterbrechung,

und man kann dann die Segelschiffe sich namentlich vor

den Dardanellen und dem Bosporus zu Hunderten sammeln

sehen, um einen Umschlag des Windes zu erwarten, ganz

wie es uns schon aus dem Alterthum berichtet wird. Die

Griechen mögen im Archipel schon früh diesen regelmässigen

Wind gekannt und benutzt haben, während er im west-

lichen Becken in gleichen Breiten nicht so deutlich hervor-

trat. In Constantinopcl herrscht nach den vorliegenden

Beobachtungen (vgl. Tabelle III) der Nordost mit grosser

Regelmässigkeit von Ende Mai bis Ende September oder

Anfangs October, verstärkt durch den auch in den übrigen

Monaten (in Folge des beständigen Temjieretur- und Luft-

druckgegensatxes zwischen dem Schwarzen und Ägäischen

Meere) nicht seltenen Nord. Nordost herrscht in Athen

von Juli bis September, NW in Korfu (wohl in dem engen

Canal abgelenkt) von April bis September. In Ägypten
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tritt uns der regelmässige Windwechsel an der Kürte

)üar entgegen: Alexandria und Port Said haben in der einen

Hälfte des Jahres Nordwest und Nord, also den Passat, in

der anderen West und Südwest, in Kairo und Sues dagegen

findet die nahezu völlige Regenlosigkcit ihre Erklärung in

der im ganzen Jahre vorwiegenden Herrschaft des Nord und

Nordwest. Und gehen wir nach dem westlichen Mittelmoer-

becken, so sehen wir den Passat im Sommer sieh auf Cala-

brien, Sicilien und Malta erstrecken, auf der Iberischen Halb-

insel reicht er von Mai bis August bis Valencia, von April

bis September bis Murcia und wohl überhaupt über den

ganzen südlichen Thoil der Halbinsel. Auch das Iberische

Tafelland ruft ähnliche Luftströmungen hervor, wie das ihm

so ähnliche von Klein- Asien. Mit Heftigkeit strömt dort

schwere atlantische Luft nach dem Auflockerungsgebiet der

Hochebene, Nordwest und West, und lässt einen Theil ihrer

Dampfmengen beim Übersteigen der cantabrischen und gali-

lischen Bergketten fallen, so daas diese Landschaften noch

reichliche Sommerregen haben, an denen auch das nördliche

Portugal Theil nimmt, wenn auch der geringeren Höhe der

Berge und der höheren Warme entsprechend, in geringerem

Maasse. Auf dem Tafellande kommen somit im Sommer

diese Winde schon dampfarm an und ihr Sättigungspunkt

steigt noch mehr, so dass hier nur Niederschläge bei Ge-

wittern (wohl nur bei aufsteigendem Luftstrome) möglich

sind. Auch in Algerien Uberwiegt das ganze Jahr Nord

und Nordwest, namentlich aber von März bis October.

Niederschläge, wie an der Nordküste von Spanien, sind aber

nicht möglich, weil die Winde vom Mittelmeere dampfärmer

und mit höherer Temperatur ankommen, die Berge auch

nicht hoch und steil genug sind, um Condensation der

Dämpfe in bedeutenderem Maasse hervorzurufen , nur am
Dscherdschera und Gr. -Babor ist das möglich. Eben so

in Marocco (Mogndor) der Nordost - Passat fast

Jahr, nnr in den Monaten November und Decem-

ber lässt seine Häufigkeit etwas nach. Dieselbe Regelmässig-

den Canaren. Der ganze südliche Theil des Mittclmcor-

gebietes steht also bis zum 40. Parallel, im Osten noch

etwas weiter nordwärts, unter dem Einflüsse des Passats,

entsprechend unserer Zone der regenlosen Sommer.

Je weiter aber nach Norden, desto kürzer wird die Zeit,

während deren der Passat herrscht ; unter dem 40. Parallel,

auf dem iberischen Tafellande noch südlicher, herrschen im

Frühling veränderliche Winde, namentlich der Anti-Passat

als West und 8üdwest, die, je weiter nach Norden, um so

kürzere Zeit und um so unvollkommener durch nördliche

Strömungen verdrängt werden , bis schon in den Alpen-

ländern auch im Sommer ihre Herrschaft gesichert ist und

dort die reichlichsten

vom -10. Parallel auch in Bezug auf die Winde sich das

Jahr deutlich in zwei Hälften scheidet, in der einen vor-

herrschende Nord- und Nordost-, in der anderen Südwost-

und Westwinde, überwiegen auf dem grössten Theile der

Iberischen Halbinsel Nordwest und West das ganze Jahr

hindurch, eben so im grossten Theile Mittel- und Ober-

Italiens Winde des III. und IV. Uuadranten, W, 8W, NW,
besonders an der Westseite des Apennin und in Dalmaüen,

während in einem Theile des Po -Gebietes N und NE vor-

herrschen, der vor der Alpenmauer abgelenkte Äquatorial-

strom. Dabei sind aber Winde der entgegengesetzten Bich-

tungen in jeder Jahreszeit häufig. Beim Zurückweichen der

Sonne gegen den Äquator weicht auch der Passat von den

südlichen Gestaden des Mittelmeeres allmählich zurück, die

Gegenden zwischen dem 40. und 45. Parallel haben des-

halb im Herbst ihre Hauptregenzeit, zum Theil auch die

Hochebenen und Gebirge südlich davon, während die Tief-

ebenen und Küstenlandschaften im Herbst noch so stark erhitzt

sind, dass sich die Hegenwolken i

im November stehen aber auch Süd-Sr>panien, AI

lien und das südliche Griechenland unter dem Einflüsse des

Anti-PassaU und ihre Begenzeit hat begonnen, etwas später

treten auch die südlicheren Gegenden aus dem Passat her-

aus und es tritt ihre Winterregenzeit ein, die andauert,

bis die Sonne wiederum sich der nördlichen Erdhälfte zu-

wendet und mit ihr der Passat sich wiederum gegen das

Mittelmeer verlängert. Je weiter nach Süden also ein Ort

im Mittelmeergebiete liegt, um so länger werden dort nörd-

liche Winde und Begenlosigkeit herrschen, bis endlich un-

gefähr unter dem 28. Parallel, im Osten, wie mau an Kairo

und Suez sehen kann, aber fast bis unter dem 30. die im

ganzen Jahre regenlose Passatzone beginnt Zwischen dem

28. und 40. Parallel erstreckt sich demnach streng genom-

men Qje suturopiscne /.ono nill eigeituieiieü n interregen

von der Küste des Atlantischen Oceaus nach Osten bis zum

Kaspischen Moore, weiter in das Innere der Featlandsmasse

als irgendwo, Dank der Aufgeschlossenheit derselben durch

das Mittelmoer. Die nördliche Hälfte des Mittelmeergebietes

vom 40. bis 43. und 44. Parallel trägt mit seinen Äquinoc-

tialregen nicht eigentlich mehr subtropischen Charakter und

wäre eher als ein Übergangsgebict zu bezeichnen , das in

einzelnen Gegenden noch völlig mit der subtropischen Begen-

zone, in anderen aber mit der Zone der überwiegenden

Sommerregen übereinstimmt. Es durfte also an der Hand

der vorliegenden Untersuchungen und Beobachtungsresultate

die Pelargrenie der nordlithen lubtropitthtn Rtgentone der

alten Welt in der Weise verlaufen , wie sie auf meiner

Karte der Sommerregen des Mittelmeergebietes dargestellt

ist, als Polargrenzc der regenarmen Sommer (vgl. Tafel II).

8ie tritt in die Iberische Halbinsel ein unter dem 42. Pa-

3»
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20 Die Niedciächkgsverhältnisse.

rallel, umfastt mit eonvexem Scheitel das Tafelland von

Alt-Kastilien bis an den 43. Parallel, senkt «ich dann aber

an der Ostküste bis beinahe zum 42., schliefst das südliche

Frankreich ein, wo sie im Rhöne-Thale bis Orange reicht.

Auf der Aponninen-Halbinsel krümmt sie sich, nur den

Westsaum cinschliessend, bis cum 41. Parallel nach Süden,

biegt dann gegen den Monte Gargano nordwärts aus und

erreicht die Balkan-Halbinsel bei Ragusa. Auch hier wird

sie, wie ähnlich durch den Apennin, durch die machtige

Erhebung des Pindns und öta bis sum 39. Parallel nach

8üden gerückt, umfasst aber alle Uferlandschaften de« Archi-

pele nnd erhebt sich in Thrakien bis Emineh Bnrun am

Schwarzen Meere. Von dort geht sie «um Indsche Bunin

hinüber und folgt dem Kamme der Pon tischen Gebirge; bei

Baku erreicht sie das Kaspische Meer. Doch möchte ich es

noch unentschieden lassen, ob die west-pontische Küste und

die thrakische Küste des Schwarzen Meeres wirklich im

Sommer als regonann zu bezeichnen ist Der Charakter

der Vegetation an erstcrer widerspricht dem. Die Südost-

Küste der Krim ist entschieden subtropisch. In dieser

Weise würde sich also die Polargrenze der subtropischen

Zone, wie sie Wocikoff gezogen hat '), modificiren. Dass

sich sonach die auf Otto Krümmel's verdienstvoller , aber

für Süd-Europa, namentlich Italien, fast gar nicht auf neu

erschlossenem Material beruhenden Regenkarte von Europa 1
)

gesogenen Polargrenzen der Winterregen und der trockenen

Sommer sehr wesentlich modificiren, ergiebt sich aus den

vorstehenden Untersuchungen von selbst Dass man die

ganze dalmatinische Küste von Ragusa bis Trieet trotz der

bedeutenden Regenmengen, die dort im Sommer fallen (Ra-

gusa 248, Fiume 338 mm), doch vielleicht in die Zone der

regenarmen Sommer rechnen müsse, deuteten wir schon an,

entscheiden laust sich die Frage erst, wenn auch genügende

Beobachtungen über die Zahl der Regentage vorliegen. Die

Beobachtungen von Pola, wo jeder vierte Tag im Sommer ein

Regentag mit 8mm Regenhöhe ist, sprechen aber für die Richtig-

keit unserer Anschauungen. Wenn dennoch die ganze istrisch-

dalmatinische Küste im Sommer völlig verbrannt erscheint,

so ist diese weniger eine Folge der Regenlosigkeit, als eine

Wirkung ihres geognostitchen Baues und der Waldverwüstung.

Das ganze Land besteht aus den grauen und weisslichen Kalk-

felsen, die dem Karat eigen sind, zerrissen, porös, von allem

Humus ontblösst, sich unter den Strahlen der Sonne rasch er-

hitzend. Man hat treffend gesagt: Wo die Bäume aufhören

und die Steine anfangen, hört Bosnien auf und fängt Dalmatien

an. Die Regenmengen verschwinden in den Spalten und

Rissen, ohne der Vegetation zu Gute zu kommen, nur tief wur-

') Knt»n«unz»b«ft tob IWroitna'« „MittheiluBgeB". Nr. 38, Tat. 3.

>) ZtlUtbrift d«r 0«. fär Brdk. B*tUe, 13. Bd., Tsf. 3.

ihre Entwickelung nicht. Auf den Inseln ist die Trocken-

heit im Juni und Juli so gross, dass selbst der Rosmarin

die Blätter verliert , obwohl auf Leaina in den beiden Mo-

naten 71, anf Curzola 74, bei Ragusa 134 mm Regen fallen,

so viel oder mehr als an der gegenüber liegenden italienischen

Küste.

Die ÄqwUorialgrtHU de* tubtropitchm QthitU* Iäast sich aus

Mangel an genügenden Beobachtungen nicht so genau ziehen

wie die Polargrenze, wenn auch der 28. Parallel im Allge-

meinen ihrem mittleren Verlaufe entsprechen mag. Südlich

vom 32. Parallel scheinen aber nur noch Küsten- und Ge-

birgslandschaften auf 2— 3 Wintermonate aus dem Passat

herauszutreten und, von den untersten Schichten des

Anti-Passats getroffen, eine regelmässige Regenzeit zu haben.

Teneriffa hat noch regelmässige Winterregen, eben so Moga-

dor, abor schon in Tuat regnet es oft Jahre lang nicht, nach

Rohlfs sogar höchstens alle 20 Jahre ein Mal, und in Gha-

damos (30' N. Br.) fehlt eine regelmässige Regenzeit, ja

sogar in Wargla und Ghardaja (32* N. Br.) kann man

noch nicht von einer solchen sprechen. Selbst Biskra (34°

51' N. Br.) hat, wenn auch eine regelmässige Regenzeit

mit Frühlingg-Maximum , unter der Herrschaft des Anti-

Passats, nicht wie das nördliche Algerien durch Mittelmeer-

windo, doch sehr geringe Regenmengen, die in den einzelnen

Jähren grossen Schwankungen unterliegen. Auch der Gegen-

satz in dem Anblicke des Landes und dem Charakter der

Vegetation zwischen den nördlichen und den südlichen Hängen

der südlichen Atlaskette ist , wie wir später ausführen wer-

den, ein so grosser, das« es fast begründet scheint, die

Polargronze des einer regelmässigen Regenzeit entbehrenden

Gebiete« hier bis an den Südfugs des Atlas zu rücken.

Weiter östlich hat auch Murzuk keine eigentliche Regen-

zeit, Nord- und Nordostwinde herrschen dort fast dos ganze

Jahr (nach Rohlfs), und nur im Winter erhalten zeitweilig

Westwinde das Übergewicht, so dass oinzelne Schauer fallen,

dagegen haben Tripoli und Barka regelmässige Winterregen,

da dort an dem steil ansteigenden Hochlande vom Mittel

-

meere her heftige Niederschläge Stattfinden. Aber südlich da-

von, fast unter dem 31. Parallel, beginnt das rtgenioie Gebitt.

dem, wie wir sahen, Kairo und Suez noch angehören. Ein-

zelne, zuweilen sogar andauernde und heftige Schauer, kom-

men aber auch in der Libyschen Wüste in jedem Winter

vor, und in Kosseir (26° N. Br.) am Rothen Meere kann

man nach Klunzinger in jedem Winter einmal auf einen

ausgiebigen, wolkenbruchartigen Regen rechnen. Dagegen

scheint im mittleren Arabien in Folge der bedeutenden Er-

hebung eine regelmässige' Regenzeit bis südlich vom 25.

Parallel vorzukommen. Burton erzählt, dass in Medioa

Winterregen herrschon und im Nedschd regnet es nach

Palgrave vom November bis Februar, oft sehr stark, mit
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Depression begleitet, an den südlichen Hängen und in höhe-

ren Gegenden am meisten. Da aber nördlich von Nedsehd

scheinen, so haben wir in dieser Landschaft eine durch be-

deutende senkrechte Erhebung entstandene Oase zu sehen,

wohl ähnlich den Hochlanden yon Ahaggar und Tassiii in

der Sahara. Das südliche Palästina bat durchaus subtropi-

schen Charakter, dasselbe gilt nach den Beobachtungen von

seit ron November bis Mai herrseht, bei völlig

Sommer; freilich beträgt die

mehr ala 150 mm.

B. Die Temperatur-Verhältnisse.

1. Änderung der Wärme mit Breite und Länge.

Auch in Bezug auf Gang und Vertheilung der Wärme
unterscheidet sich das Mittelmeergebiet sehr wesentlich von

»einen Nachbargebieten , namentlich von denen im Norden,

und trägt bei allen Verschiedenheiten, die das wechselnde

Relief der Länder hervorruft, doch durchaus den Charakter

der Einheitlichkeit, der hier im Wesentlichen auf das Mittel-

meer selbst zurückzuführen ist, das im Winter im Vereine

mit der nördlichen Bergumwallung in den nördlichen Breiten

noch verhältnissmäseig hohe, nicht allzusehr von den sud-

lichen abweichende Temperaturgrade hervorruft. Noch mehr

aber zeigt sich dieser ausgleichende Einflusa im Sommer,

wo an den südlichen Gestaden, wie wir gesehen haben,

nördliche, kühle Mittelmeer-Winde wehen, so dass in Folge

dessen dort die Wärme nicht der Breite entsprechend steigen

kann. Die Wärmt ist deshalb im Sommer im ganten Mittel-

meergebiete eine nahem gleiche, der Nordrand des Gebietes

liegt im Juli unter der Isotherme von 24, der Südrand

von 28* C. Thatsächlich aber ist der Unterschied noch ge-

ringer, ja in Italien sind manche Gegenden im Norden wärmer

ala im Süden, da dort die Hitze bei fast continentalem Klima

bedeutend steigt, während im Süden der Einfluss des Meeres

dioss verhindert. Die grosse Sommerhitze, durch die sich

namentlich die Ostseite der Apenninen-Halbinsel auszeichnet

und die die auffallende Krümmung der 26-Grad-Isotherme

des Juli hervorruft, beruht zum Theil auf dem Vorherrschen

Östlicher, continentaler , also warmer Winde, während die-

selbe Windrichtung im Winter das Herabsinken der 8- und

6-Grud- Isotherme des Januar hervorruft. In Pavia, Gnastalla,

Modena, Venedig und Genua ist der Juli nahezu so heiss

wie in Palermo, in Verona, Chioggia, Bologna, Florenz und

Ancona, sogar heisser; Mailand, das ungefähr die mittlere

Juli -Wärme der Po -Ebene hat, ist mit 23,45* C. nur

um 2,80* C. kühler als das nahezu 10 Breitegrade süd-

licher gelegene Malta. Eine auf die Monatsmittel der

Stationen Malta, Syrakus, Palermo, Neapel, Catanzaro, Rom,

Perugia und Turin (unter Bliminirung der 8eehöhe) ge-

stützte Berechnung ergiebt, dass im Juli die Temperatur-

abnahme mit wachsender Breite zwischen dem 36. und 45.

Parallel nur 0,38* C. auf einen Breitegrad beträgt; und

sich auf der Iberischen Halbinsel. Dort ist der Juli in

Madrid um 1,5* C. wärmer als in Tarifa, ja um 3,3* C.

wärmer als in Lissabon: in so hohem Maaase erhitzt sich

das Iberische Tafelland gegenüber den Küstenlandschaften.

Die gleiche Wärme im Sommer im Süden wie im Norden

darf daher wohl als eine der charakteristischen Eigentüm-

lichkeiten des Mittelmeergebiet«« angesehen werden.

In sehr viel geringerem Maasae ist dieas im Winter der

Fall, obwohl auch da im Allgemeinen, abgesehen von dem

Iberischen Tafellande und dem Po-Gebiete, die beide conti-

nentalen Temperaturgang haben, die Nordküsten verhältniss-

mässig nur wenig kühler sind als die Südküsten. Der

Nordrand des Mittelmeergebietes liegt unter der Januar-

Isotherme von 3, der Südrand von 13* C, es ergiebt sich

also eine Verminderung der Wärme um volle 10 Grad, ja

in einzelnen Gegenden ist der Unterschied noch grösser.

Mailand z. B. mit einer mittleren Januar - Temperatur von

o,5a* C. ist nicht wie im Juli nur um 2,80* C, sondern um
12° C. kühler als Malta, ja Alessandria, das die niedrigste

Januar-Temperatur des ganzen Po-Gebietes hat — 0,90° C,

ist um 13,40° C. kühler als Malta bei einem Breitenunter-

schiede von 9 Grad. Die auf die oben genannten Stationen

gestützte Berechnung ergiebt denn auch im Januar eine

Temperaturabnahme mit wachsender Breite von 1,31* C.

auf einen Breitegrad. Doch ist dieselbe auf den ver-

schiedenen Breitegraden eine verschiedene, sie erfolgt rasch

auf dem 41. und 42., noch rascher aber vom 43. bis 45.

Zu der rascheren Wärmeabnahme auf dem 41. und 42.

Breitegrude trägt jedenfalls der Umstand bei, dass dort die

Polargreoze der Winterrugen liegt Während südlich davon

der Äquatorialatrom bei weitem überwiegt und bedeutende

Wärmemengen herbeiführt, welche durch die Niederschläge

frei werden, ist zugleich die Bewölkung des Himmels

dichtere und häufigere, die Wärmestrahlung deshalb

geringere. Umgekehrt ist jense.it der Polargrenze der Winter-

regen die winterliche Niederschlagsmenge eine geringere,

der Polarstrom tritt häufiger ein, Wolkenbildung ist seltener,

die Wärmestrahlung grösser. In noch höherem Maasse ist

dieas jenseit ' des Apennin in der Po-Ebene der Fall , wo

sich rings von Bergen umschlossen trotz der geringen Ent-

fernung des Meeres ein völlig continentales Klima entwickelt

und, wie im Sommer die Hitze der Siciliens und Nord-Afrika's

gleich kommt, so die Kälte des Winters, die des nord-westlichen
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Deutschland» übersteigt. Die Januar-Temperatur von Mai-

land ist um 1,14° C. niedriger als die von Köln, ja die

von Alessandria sogar um 2,56* C, wahrend in Köln zum

Schlittschuhlaufen verhältnissmässig selten Gelegenheit ist,

ist diess in Mailand fast jedes Jahr der Fall. Ein klarer,

Überblick über diese durchaus nicht mit den Vorstellungen

des Nordländers über italienisches Klima zu vereinbarenden

kalten Winter des Po-Gebietes wird an der Hand der Tabellen

und meiner in nächster Zeit zur Veröffentlichung gelangen-

den Special-Untersuchungen zuerst ermöglicht sein. Italien

fängt in diesem Sinne erst jenseit des Apennin an, die

schmale geschützte Zone unmittelbar am Fusse dor Alpen,

die durch den Verlauf der Januar-Isotherme von 2* C. so

klar hervortritt, ist gewissermaasseu nur eine Vorhalle de«

eigentlichen Italien. Weiter östlich, in Venedig und Chioggia,

ist es die Lage so zu nagen in der Adria, welche die Januar-

Temperatur erhöht. Dass die Alpen es sind, welche im

Wesentlichen die Kälte der Lombardei und Piemonts her-

vorrufen , darauf hat schon Dovu im Jahre 1863 hin-

gewiesen '). Noch klarer aber tritt diess hervor , wenn

wir jetzt aus den unten t>eigefügten Windrosen ersehen,

dass dort in der That im Winter Nord-, Nordwest- und

Nordost-Winde vorherrschen, welche von den eisigen Höhen

der Alpen herab Kälte und heiteren Himmel bringen.

Die Heiterkeit dt* Himmel* ist im Po-Gebiet beträchtlich

grösser als in Süd-Italien und Sicilien. Man zählt dort im

Januar 9,14, in Mittel - Italien 8,is, in Süd-Italien 7,87

heitere Tage, in Turin 10,3, in Florenz 9,1, Rom 8,2, Neapel

7,7, Palermo 3,2 (neunjähriges Mittel 1866—7-1); umgekehrt

wächst die Zahl der Regentage: Po-Gebiet 4,13, Mittel-Italien

9, Unter- Italien und Sicilien 1 0,95, an den genannten Stationen

:

2, 9,7, 10, 10,8, 13,5. Eben so nimmt der Grad der Be-

wölkung des Himmels von Norden nach Süden zu; es sind

an den genannten Stationen im Januar im Durchschnitt 4,9,

5,7, 4,3, 5,s, 6,5 Theile des Himmels bewölkt. Der Unter-

schied zwischen der Nordseite des Apennin und der Süd-

und Südwestseite ist in Bezug auf alle diese Factoren ein

besonders scharf hervortretender und alle diese Umstände

zusammen bewirken die rasche Temperatur - Abnahme auf

dem 44. bis 4C. Breitegrade, die sich sogar noch im Jahres-

mittel erkennon lässt. Als mittlere Abnahme der Jahres-

wärme mit wachsender Breite habe ich für den 36. bis

45. Parallel 0,77° C. auf einen Breitegrad gefunden, also

etwas mehr als man gewöhnlich für Mittel-Europa (0,63* C.)

annimmt, woniger als Julius Hann 2
) für das südliche Russ-

land, 50—42° der Breite, gefunden hat, 0,99° C, im Winter

Werthen für Januar und Juli nähert. Im mittleren und

•) Zeitechrift f«ir «Ug. Erdkunde, Nene Folge, Bd. XV, 8. S4I.
') Zeitschrift d. Ö.terr. 0«. f. Met,, Bd. V, 1H70, 8. 395.

nördlichen Russlaiid von 50—64'/»° N.Br. dagegen fand

Hann eine Abnahme von 0,39* C. im Jahres-, 0,31 im

Winter-, 0,42* C.im Sommer-Mittel. Doch ist besonders darauf

hinzuweisen, dass diese rasche Temperatur-Abnahme Statt

findet in Folge der niederen Winter- Temperaturen Ober-

Italiens, die auch die Jahrce-Tetnperaturen in hohem Maasse

herabdrücken.

Ein Blick auf die Karte der Jähret-Itothermen zeigt, in

wie hohem Maasse die Westküsten der drei Mittelmeer-

Halbinseln den Ostküsten gegenüber begünstigt sind, wie

sich das aus der günstigeren Exposition, dem Vorherrschen

westlicher und südwestlicher Luftströmungen, dem Schutze

vor nördlichen und nordöstlichen, endlich aus der grösseren

mit Südwest-Winden ihnen zuTheil werdenden Niederschlags-

menge erklärt. Überall krümmen sich nach dem Innern der

Halbinseln und an dei Ootscitr die fjotiktmen nach Süden,

aber so, dass sie dabei im Allgemeinen die Neigung zeigen

mehr und mehr, wenn auch innerhalb des Gebietes nicht

beträchtlich gegen den Äquator hin abzufallen. Im nörd-

lichen Theile, wo die Mischung von Land und Wasser am

buntesten, die Gegensätze von Ost- und Westküsten am

grössten sind, Bind die Krümmungen der Isothermen, nament-

lich von 14, 15 und 16* C, am lebhaftesten, während

weiter im Süden die grössere Wassermasse sie immer mehr

streckt. Ein vergleichender Blick auf den Verlauf der

Jahres- und Januar-Isothermen zeigt aber, dass der Verlauf

der enteren wesentlich von dem der letzteren bedingt ist,

auch hier also, wie auf der ganzen nördlichen Halbkugel

die höhere Sommerwärme der Ostküsten und des Innern

nicht im Stande ist, die Winterkälte zu compensiren. Trotz

der völligen Mischung von Land- und Wasser, wie sie im

Mittelmeergebiete vorliegt, zeigt Bich doch auch hier, dass

der Eintluss eines Inlandmeeres gegenüber dem des Oceanes

in Bezug auf Milderung der jahreszeitlichen Temperatur-

gegensäUe zurücktritt. Wir sehen auch hier die mittlere

Johres-Tomperatur nach Osten hin sinken, wenn auch nur

langsam, aber selbst bei Orten, welche unmittelbar am

Mittelencoro liegen; wir sehen den Winter kälter, den

Sommer wärmer, die Unterschiede der extremen Monate

daher immer grösser werden. Ein Vergleich einiger fast

genau unter dem 41. und 38. Parallel gelegener Orte wird

uns diese veranschaulichen.

1tflttltre Temperatur ,-.

du J.noer. 4M Jell.

Port« . . . 15,7 V 21.J IM
Berccloo» . I«,» 8.» 26,0 17,1

Neapel . , . 16,8 9,0 25,1 16,1

ConiUatinopel 13,» 4.« 22.1 17.»

Trspexunt , 14.» "i* »4,» (Aug.) IT,»

Noch besser eignen sieh hierzu einige Orte unter dem

38. Parallel, die zugleich die Temperaturverhältnisae der

mittleren Breiten des Mittelmoergebietea vergegenwärtigen.
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Der Unterschied der Seehöhe Ut ein so geringer, dass er

du Jahna
Mittlere Temperatur

dea Januar. daa JtüL
Kntrracliied.

Lieaabon . 15.« 10,1 »1.» 10,»

Murcia . . . 17,0 9.» S6,l 16.»

Palermo . 17,« 10.» 24,»

27.0

14,0

. 18,0 9.0 17.3

Ath.q '.

'.

. 18,2 8,7 28,1 19,4

SmrrDB . 16,» 8,2 26,« 18.4

Wir sehen also, dass die Orte unter dem 41. Parallel eine

Abnahme der mittleren Jahres-Temperatur von Westen nach

Osten zeigen, wie diess für die nördlichen Breiten des

Mittelmeergebietes als das Nonnale gelten kann, während

unter dem 38. Parallel und im südlichen Mittelmeergebiete

überhaupt das Umgekehrt« der Fall ist und das Jahresmittel

tob Lissabon bis Athen beständig wächst, auf einen Längen-

unterschied von 32' 52' nm 2,6° C, um dann allerdings

bis Smyrua bedeutend abzunehmen. Dabei sinkt aber die

Januar-Temperatur von Westen nach Osten beständig, mit

Ausnahme von Palermo, und der Januar von Smyrna ist

nm 2,1° C. kälter als der von Lissabon; der Juli von Athen

ist dagegen um 6,9° C. heisser als der von Lissabon. Den

allgemein geltenden Gesetzen der Wärmevertheilung ent-

spricht also auch hier der wachsende Unterschied der ex-

tremen Monate je weiter wir uns vom Ooean entfernes,

aber dieser Unterschied wird mehr durch das Steigen der

sommerlichen Wärme als das Sinken der Winter-Temperatur

herbeigeführt und daher die höheren Jahresmittel. Darin

also haben wir den Einfluss deä Mittelmeeres zu erkennen,

der in dieser Breite, wo sich der europäische Continent in

Halb:: und Inseln auflöst, am schärfsten hervortritt

Im nördlichen Mittel - Europa dagegen
,

speciell unter dem

52. Parallel, wo kein Mittelmeer temperaturausgleichend

wirken kann, kein gegen Norden schützender Gebirgswall

vorhanden ist, wächst nicht nur der Unterschied der ex-

tremen Jahreszeiten beständig und rasch nach dem Innern

des Continent», indem die sommerliche Wärme nur wenig,

die winterliche Kälte sehr bedeutend wächst, sondern die

mittleren Jahres-Temperaturen sinken ebenfalls entsprechend

der zunehmenden Winterkälte. Während im Mittelmeer-

gebiet im Januar auf nahezu 33 Längengrade nur eine

Wärmealmahm« von 2,1° C. Statt findet, was einer Ab-

nahme von 0,o«° C. auf einen Längengrad entspräche, be-

trägt dieselbe auf dem 52. Parallel von Hartem bis Orel

(Längenunterschied 31'/a °) im Winter 10,5° C, also genau

dos Fünffache. Und während die Juli-Temperatur im Mittel-

meergebict auf nahezu 33 Längengrade um 5,4° C. steigt,

was einer Zunahme von 0,16° C, fast dem Dreifachen des

Sinkens im Januar, auf einen Längengrad entspräche, steigt

dieselbe von Hartem bis Orel im Sommer nur um 2,5° C,

also ungefähr so langsam wie sie im Mittelmeergebiet im

Januar sinkt ')• Wir sehen jedenfalls, das» im Mittelmeer-

gebiet die Wärme in west-östlicher Richtung im Winter sehr

lungsam ab-, im Sommer aber um mindestens das Doppelte zu-

nimmt, aber eine Berechnung der mittleren Ab- oder Zunahme

auf je einen Längengrad erscheint hier unthunlich, da es sich

nicht um eine gleichförmige Ebene wie in Nieder-Deutsch-

land, Polen und Russland handelt, sondern um ein Gebiet,

in welchem Meer, Inseln, Halbinseln, Gebirge und Hoch-

ebenen mannigfach wechseln- und als Modiflcatoren der

Wärme eintreten. Es prägt sich diese schon darin aus, dass

hier nicht wie unter dem 52. Parallel ein auch nur an-

nähernd gleichmässiges Sinken der mittleren Jahres- und

Januar-Temperatur oder Steigen der Juli-Temperatur Statt

findet, sondern bedeutende Schwankungen hervortreten.

Namentlich ein Umstand, der einer solchen Berechnung

nur zweifelhaften Werth verleihen würde, verdient dabei

besondere Beachtung, der nämlich, dass die mittleren Jahres-

Temperaturen hier nicht wie im Norden an der Küste des

Oceans am höchsten sind, sondern dass sie vielmehr dort

beträchtlich niedriger sind als im inneren Mittelmocrbecken.

Wir sehen wie sich an der WntimU der Ibtrüchen llalb-

in*l und Marocco'» sich nicht nur die Juli-, sondern auch

die Jahres-Isothermen steil nach Süden krümmen, dass also

dort der Ooean den grossten Theil des Jahres einen er-

kältenden Einfluss ausübt, nicht wie weiter im Norden an

den Küsten von Gross-Britannien und Skandinavien einen er-

wärmenden. Nur im Winter, besonders im Januar, tritt der

Ooean hier temperaturerhöhend auf, nur in diesem Monat

erheben sich die Isothermen und zwar ziemlich steil pol-

wärts. Ein Vergleich der Monatsmittel von Stationen, die

„inneron" Seite der Iberischen Halbinsel einander gegenüber

liegen, wird diess noch mehr hervortreten machen.

Von 8antiago und Perpignan, die beträchtliche Unter-

schiede zeigen, abgesehen, sind es zunächst Porto und

Barulma, welche sich zum Vergleich eignen. Der Breiten-

unterschied beider beträgt 13', der Höhenunterschied, wenn

anders die Höhe von 15m für Barcelona richtig ist, 70 m,

der Temperatur - Unterschied mit Berücksichtigung beider

Faotoren im Jahresmittel l,io° C, im Januar 0,92° GL, im

Juli 4,95° C., um so viel ist also Barcelona im Jahres- und

Julimittel wärmer, im Januar kühler. Es sind aber nur

die Monate November bis Februar wo Barcelona kühler ist

als Porto, nur in diesen Monaten also zeigt sich der Ocean

als Wärmespender. Vergleichen wir weiter Liuabon und

Murcia. Breitenuntersohied 44', Höhenunterschied 59 ra.

Diess giebt folgende Temperatur-Unterschiede: im Jahres-

') Vergl. die »ehr lehrreich« Uotonuehung Jahna Hann'» Uber die

Wiraeanderung mit der Länge im Parallel »ob 52°, in der ZeiUcbrifi

der CHUrr. Oe.. f. Net., Bd. V, 1870, S. 366 u. 392.
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mittel igt Lissabon um O,»* 0, im Julimitttl um 4,67° C.

kühler als Murcia, im Januarmittel am 2.40° C. wärmer;

üb sind überhaupt die Monate November bis Miirz in Lissa-

bon wärmer als in Muroia. Ferner Littabon und Valencia.

Breitenunterschied 45', Höhenunterschied 78 m. Diess giebt

folgende Temperatur-Unterschiede : Lissabon ist im Jahres-

mittel um 1,99° C, im Julimittcl um 3,88° C. kühler, aber

eben so im Januarmittel um 0,58* C. kühler als Valencia.

Doch hat Valencia einen der Ostküste sonst nicht eigenen

milden Winter, die vorliegenden Temperatunnittel scheinen

übcrdiess nicht hinreichend verlässlioh iu sein; jedenfalls

aber bestätigen sie das niedere Jahres- und Sommermittel

der Westseite der Halbinsel. Gehen wir weiter nach Süden,

so zeigen auch die Stationon San Fernando, Tarifa und

Gibraltar Jahres- und Sommer-Temperaturen, die weit hinter

denen von im inneren Becken gelegenen Stationen zurück-

bleiben, während aber auch die Winter-Temperaturen anfangen

niedriger zu werden. Vergleichen wir z. B. Tarifa mit

Malta, wobei Breiten- und Höhenunterschiede als nicht vor-

handen betrachtet werden können, so sehon wir, dass Tarifa

in allen Monaten kühler ist als Malta, ausser im April und

Juni (wenn die Angaben für Malta verlässlich sind). Im

Jahre, Januar und August, betragt der Unterschied je 1 ,76,

0,»o, 3,o° C. Noch weiter nach Süden zeichnet sich die

raaroccanische Küste ebenfalls durch kühle Sommer aus.

Mogador ist im Jahresmittel um 1,5° C. kühler als Altzandria,

der August sogar um 4,8* C, während nur die Monate

Januar bis April wärmer sind, aber selbst der Februar nur

um 1,9* C.

Eine besondere Erörterung verdient noch die auffallend

niedere Temperatur von Mafra, um so mehr als Mafra die

einzige Station an der. Westküste der Iberischen Halbinsel

ist, welche frei dem Einflüsse des Oceans voll ausgesetzt,

nicht wie Porto, Lissabon oder Lagos gegen West und

Nordwest geschützt dem Süden zugekehrt ist. Freilich um-

fassen die Beobachtungen nur 4 Jahre, aber es wäre dringend

zu wünschen, dass dort, oder an einem noch günstiger ge-

legenen Orte, etwa auf dem Leuchtthurm von Cap Carvociro

oder in Feniche von neuem längere Zeit Beobachtungen

vorgenommen würden, ich bin überzeugt, dass sie ähnliche

niedrige Temperaturen ergeben worden wie in Mafra und

dass somit das Vorhandensein einer kühlen Meeresströmung

nnd deren klimatischer Einfluss noch mehr hervortreten

wird. Mafra ist im Jahresmittel bei nur um 133 m grösserer

Seehöbe um 1,7° C. kühler als Lissabon, und zwar in allen

Monaten und Jahreszeiten, am wenigsten im Winter 0,9° C,

mehr im Frühling 1,3° C, noch mehr im Herbst 1,7" C,

am meisten im Sommer 3,io° C. Besonders auffallend ist

die langsame Temperaturzunahme im April und Mai. Wir

sehen aho, dass hier zwei einander so nuhe liegende Orte

•ich sehr wesentlich von einander unterscheiden, der eine

dadurch , dass er dem ungehinderten Einflüsse des Oceans

unterliegt sehr viel kühler ist als der andere, der demselben

etwas weniger unterliegt.

Wir haben also an der ganzen Westseite der Iberischen

Halbinsel und Nord-Afrika's die eigentümliche Erscheinung,

da*» da* Meer H Monate im Jahre temptraluremiedrigend

wirkt und in Folge dessen das Jahresmittel hier niedriger er-

scheint als in grösserer Entfernung vom Oceane; man kann

annehmen, dass die Westseite der Iberischen Halbinsel im

Mittel um 1 • C. kühler ist als die Ostsoite, im Juli sogar

um 4—5" C. Der Verlauf der Isothermen ist daher an

diesem Theil der atlantischen Küste ein anderer als weiter

im Norden. Sie erheben sich im Juli steil nach dem Innern

zu, wie Uberall an der Westseite Europa's, hier um so

steiler, als ein erhitztes Tafelland so nahe am Meere liegt,

während sie im Januar fast der Küste parallel von Norden

nach Süden gegen das Innere hin abfallen, aber die Jahres-

isothermen folgen nicht wie im übrigen Euro)« im Allge-

meinen den Januar- Isothermen und zeigen an der Küste

oonvexe 8cheitel, sondern ihr Verlauf wird durch die Juli-

Isothermen bestimmt, sie zeigen ooneave Scheitel und sinken

je weiter südwärts um so rascher gegen den Äquator hin ab.

Der Einfluss des Meeres ist also hier ein erkältender,

was nur dadurch möglich ist, dass ein kühler Strom an der

Küste entlang nach Süden zieht. Ein kühler 8trom, nicht

ein kalter, da die Temperatur-Depression, die er hervorruft,

doch nur eine geringe ist. Man könnte zunächst wohl an

den Zweig des sogenannten Golfstroms denken, den dieser

ungefähr unter 50° NBr. nach der Westküste von Süd-

Europa sendet und der an der Küste von Afrika nach Süden

zieht, um schliesslich in den nördlichen Äquatorialstrom ein-

zubiegen. Wir nennen ihn am besten die Canarien-Strömung.

Dieser Strom kommt hier, wenn wir an seine Einwirkung

glauben wollen, aus höheren Breiten, wo er einen Theil

seiner ursprünglichen Wärme abgegeben hat, in an sich

höher erwärmte niedere Breiton, so dass er abkühlend

wirken und diese seine Eigenschaft nach Süden hin immer

mehr zunehmen muss. So kommt es, dass die Punkte,

wie Tarifa und Mogador, die seinem Einflüsse am meisten

ausgesetzt sind, die niedrigste Tcmj*ratur in der warmen

Jahreszeit und im Jahresmittel haben. Ein Blick auf die

Juli- oder Sommer-Isothermen ') der Meeresoberfläche zeigt,

wie sich dieselben an der Westseite der Iberischen Halb-

insel nach Süden krümmen; denselben Verlauf zeigen sie

auch noch im März und noch mehr im September 2
). Ja

es scheint sogar, dass diettr abkühlend« Einflute der Strömung

*) Vtrgl. die K.rt.a in PüUrmsniTa MiUhtilun(feB 1870. Tsf. 12,
und Proce«du>g. XVUI, 8. 370.

*) 0. Krümme! Di» iqsitomltn MeerottrXnungn, Tsf. S.
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weit das durch die Enge von Gibraltar einströmende Ocean-

wasser noch nicht die Temperatur des MittelmeorwaMers

angenommen hat Dio Strömung ist nur im westlichen

engeren Theile des Mitteimeeree in jeder Jahreszeit bemerk-

bar und hält sich dort an der afrikanischen Küste. 8ie

bewirkt dort vielleicht ahnlich wie die Strömung an der

portugiesischen Küste die Temperatur-Depression, die in Oran

so auffallend hervortritt, das allerdings dem Einflüsse de«

kühleren einströmenden Ooeanwassers ausgesetzt ist. Oran

nämlich hat eine mittlere Jahrea-Temperatur von nur 1 7 * C,

wie Tarifa, mehr aU 3° C. weniger als Algier, und zwar

ist der Februar der kälteste Monat, der Mär« noch kühler

als der Januar, was sich, falls die Beobachtungen verläss-

lich sind, kaum anders als durch eine kühle Meeresströmung

erklären lässt Auch die Temperaturen des wärmsten

Monat h bleiben um mehrere Grad hinter der von Algier

zurück. Es wird dic&s erat nachzuweisen sein, wenn einmal

die voraussichtlich sich als sehr viel niedriger erweisen

wird als weiter östlich im Mittelmeer. Längere Messungen

der Oberflächen-Temperaturen liegen uns aus dem südlichen

Mittelmeergebiete nur von Palermo vor ') , also mehr als

2 Grad nördlicher als Oran. Dio niedrigste Monats-Tem-

peratur, die des Februar, beträgt noch 13,5° C, hätte das

Meer bei Oran diese Temperatur — und eigentlich müsste

sie beträchtlich höher sein — , so wäre es kaum möglich, dass

die mittlere Februar-Temperatur der Luft in Oran nur 9,8° C.

betrüge, namentlich da dort Nord und Nordwest im Winter

die vorherrschenden Winde sind. Dass diese kühle Strö-

mung aber weiter ostwärts bald verschwindet, die verhält-

nissmassig flache Schicht ozeanischen Wassers bald die

Temperatur des Mittelmeerwassers annimmt, darüber kann

nach den Untersuchungen von William Carpenter*) kaum

ein Zweifel sein, auch ist die Temperatur der Meeresober-

fläche bei Algier im Winter ein wenig höher als bei Pa-

lermo (14, st zu 14,s7* C), während dio Lufttemperatur von

Algier sehr viel höher ist als in Oran. Indessen lässt die Be-

obachtung, dass in Algier die Oberflächen-Temperatur von

December bis Februar nur sehr wenig höher ist , namentlich

bei einem Vergleich anderer Mittelmeer-Stationen mit atlanti-

schen, darauf schlicssen, dass selbst in Algier vielleicht noch

ein geringer Einfluss des Oceanwassera vorhanden ist. Nament-

lich spricht dafür auch, dass in Algier nicht nur der Fe-

bruar, sondern auch der März und April eine niedrigere

Meeres -Temperatur zeigen als in Palermo, dass also hier

nicht wie an allen Beobachtungs-Stationen des Mittelmceres

<) XitKtthtilt in

meerlÜBd«, 8. 78 a. 173.

•) Prowodlug. of th« rovsl

phy.. 0»»pr. der Mitt.l-

toI. XV, p. 54 ff.

das Minimum bald nach dem Luft-Minimum eintritt,

erst im März, also ganz wie im offenen Ocean. Ferner

bleiben die Oberflächen-Temperaturen de« Sommers niedrig

und stehen beträchtlich hinter denen von Palermo zurück.

Untersuchungen, welche Carpenter auf der „Porcupine"

im Sommer 1870 vornahm, ergaben, dass im August und

September die Oberflächen - Temperaturen im westlichen

Mittelmeere wenigstens 5* F. höher sind als an der Ost-

seite des Atlantischen Oceana in gleichen Breiten. Ver-

gleiche der bei Bordeaux, Lissabon, Cadiz und Genua, Pa-

lermo, Algier angestellten Beobachtungen ergeben, das« im

Mittelmeere die Temperatur im Winter ebenfalls höher ist

als im Ocean in gleicher Breite (oder wenn man anderen

Beobachtungen den Vorzug giebt nur wenig niederer),

woraus Carpenter schlieeat, dass die Temperatur der atlan-

tischen Küste Süd-Europa'« zwischen dem 36. und 45.

Parallel nicht merklich erhöht wird durch Zufluss von

wärmerem Oocanwasscr. Diese Beobachtungen, in Verbin-

dung mit den 8 Monate hindurch: niedrigeren Luft -Tem-

peraturen scheinen mir aber sogar den weiteren Schluss zu er-

lauben, dass die Gewässer des Oeeans an der Küste der

Iberischen Halbinsel und Marocco's eine niedrigere Tem-

peratur haben als ihnen eigentlich zukommt. Und gerade

die Untersuchungen Carpenter's sind es, welche die Annahme,

dass es ein Zweig des Golfstromes sei, der hier in niederen

Breiten als relativ kühl aufträte, als kaum haltbar erscheinen

lassen. Carpenter nahm nämlich auf drei Linien am öst-

lichen und am westlichen Eingange der Meerenge von

Gibraltar Messungen der Oberflächen - Temperatur von der

europäischen nach der afrikanischen Küste vor, die dort die

sehr niedrige Temperatur von 19,4—22,s* C. ergaben, die

aber an der afrikanischen Seite bis auf 15,3* C. sank ').

Ist schon die Temperatur von 19,4* C, die bei Tarifa im

August beobachtet wurde (Mittel - Temperatur der Luft

23,5* C), so niedrig, dass das Wasser dort weder dem Mittel-

meere (Oberflächen-Temperatur bei Palermo im August 26,3° C.

und sogar bei Fiumo 18,1* C), noch dem zunächst liegenden

<V,mie angehuren kann, »<• ist d-ess nach weniger möglich W
der Temperatur von 15,3* C, die in der Bucht von Tanger be-

obachtet wurde. August Petermann's Karte des Golfstromes

im Juli s) zeigt im Ocean westlich der Meerenge die Temperatur

von 21,6° C, mindestens so hoch muas sie also im August

sein, und 15,3* C. finden wir erst an der Südwertküste von

Irland. Eine so niedrige Temperatur kann daher hier nur

von aus der Tiefe auftauchenden Schichten herrühren, oder

von einem an der Kutte MpwkoitttwfttdcH kalten itnttTe\f?%$chtti

Strome. Für das Vorhandensein i

')

*)

XV III, p 370

vol. XVIII, p. 833.

MiUbriluDicn 1870, T.f.l IS, und Pro**edlng. (1874)
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auch noch andere Anzeichen. So namentlich die an der

ganzen Külte von Galizicn bis zur Sahara häufigen Nebel.

Galizien ist fönt berüchtigt seiner Nebel wegen , auch in

Cadiz ist Nebel noch sehr häufig, in manchen Jahren zahlt

man 20 Nebeltage, in Cosa Bianca (Dar -el- Beide) an der

maroccanisehen Küste wurden von März 1867 bis Februar

1868 23 Tage mit Nebel beobachtet, davon 19 von Juli

bis October, 9 allein im Augast ')
,

häufig sehr dicht nnd

den ganzen Tag anhaltend. Auch in Mogador sind Nebel

sehr häufig nnd der Seewind ist dort so auffallend kühl,

dass in Folge dessen die Temperatur nicht hoch steigen

kann und der Sommer sehr viel kühler ist als in Alexandria,

wo ebenfalls und noch andauernder der Wind vom Meere,

Mittelmeere her weht. Mogador

nach dieser Seite hin an Lima, das auch besonders

kühle Winde von dem kalten Peru -Strome erhält Noch

häufiger und stärker sind Nebel in Agadir, noch kühler in

Folge dessen das Klima. Rohlf. - fand die Luft dort auffallend

kalt, selten durchdrang die Sonne den Nebel vor Mittag

und die Leute versicherten , daas selbst

diese starken Nebel selten vor Mittag

Auch die Botaniker Hooker und Balansa heben die kühle

Temperatur der Küste hervor, kühler als in Spanien, Al-

gerien oder Italien und schreiben sie besonders der kalten

Küstenströmung zu*). Besonders interessant ist es, daas

wir in den entsprechenden klimatisch so überaus ähnlichen

in Californien, die-

2. Gang der Temperatur. Gegensatz der Küsten und

Hochebenen.

Wir haben bereits gesehen, dass das Klima dor Mittel-

auch im ostlichen Theile der Unterschied der extremen

Monate noch ein massiger ist Nur die Tafelländer Ana-

Tieflande des Po machon eine Ausnahme, sie haben wesent-

lich continentales Klima. Dort liegen die Gegensätze nahe

bei einander ; in Genna ist der Juli nur 16,38* C. wärmer

als der Januar, in Alessandria beträgt dieser Unterschied

volle 25° C, in*.Valencia 14,35* C., in Madrid 19,6* C.;

gleicht der Januar in Valencia der Wärme nach ungefähr

der zweiten Hälfte des April im Rheinthalc zwischen

Koblenz und Köln, so gleicht der Januar von Madrid un-

gefähr der Mitte des Mär«, bietet aber trotz der 10

Breitennnterachied nicht

') Bulletin de It «Kiit* de geognpMe ds Paria, V. »er., T. XIV,
p. 6»8, T. XV, p. «03, T. XVI, p. 88.

*) Mets ereter Aufenthalt In Marokko. 8. 420.

») Procecdtap rol. XV, p. »»o. Bulletin de 1s eoc. de »ro«r. de

PsrU, V. »er., T. XV, p 31».

Eisdecke anf den stehenden Gewässern. Ähnlich ist es auf

den etwas höheren, aber noch 5 Grad südlicher gelegenen

Hochebenen des inneren Algerien, die eine mittlere Höhe

von 800— 1000 m haben und wo es in jedem Winter wieder-

holt sohneit und der Schnee mehrere Tage liegen bleibt, ja

wo es in den ersten Tagen des Juni noch geschneit hat

und der Schnee drei Tage liegen geblieben ist '). Anf

diesen Hochebenen hat man Temjieraturen von — 12* C.

und von 47' C. beobachtet, kaum geringer sind die Unter-

schiede in Madrid, 42, l und — 9,0* C, während die ex-

tremen Temperaturen von Algier 40,0 und 0,4* C., von

Lissabon 87,1 und — 1,5* C. sind. Am gleichmässigsten

ist der Gang der Temperatur an den ooeanischen Stationen.

In Mogador beträgt der Unterschied der extremen Monate

nur 6* C, also selbst weniger als in Funchal (6,6* C), im

inneren Mittelmeer-Becken zeigen Alexandria, Malta und

Palermo die geringsten Unterschiede der

nämlich 11,7, 14,0 und 14,s«* C. Dem

absoluten Maxima und Minima: 38,6 und 7,7° C, 38,9 und

3,4* C, 40,4 nnd —2,0* C. Die KöektU im MitUlmatr-

gebiet beabachUU Temperatur scheint die von 47° C. uf
den algerischen Hochebenen und 48° C. in Biskra zu sein.

Doch will man bei Tuggurt sogar 52* C. im Schatten be-

obachtet haben. Selbst in Kairo hat man nur ein Maximum

von 46,9° C. beobachtet. Auch das Iberische Tafelland

zeigt bedeutende Wärmegrade, in Madrid ist 42,1° C, in

Zaragoza 42,0* C, ja in Campo Major sogar 44,3* C. und

in Murria 44,8* C. beobachtet worden. Ähnliche Tempera-

turen entwickeln sich auf dem Anatolischen Tafellande, in

Kaisaria beobachtete man 45* C, und noch in Smyrna

steigt das Thermometer unter dem Einfluss der aus dem

Innern wehenden Winde bis auf 43,6° C. Sonst aber kom-

men solche Wärmegrade in am Meere gelegenen Orten nir-

gends vor, sogar in Port Said ist das absolute Maximum

41,5* C., in Alexandria 38,«*, also recht im Gegensatz zu

Kairo; sogar in Athen beträgt es nur 40,7* C. Das über-

haupt in Italien beobachtete absolute Maximum ist 40,4* C.

in Palermo und Catania, aber noch in Florenz und Bologna

ist 39,5* C. beobachtet worden; 37,7* C. ist das Maximum

von Mailand und Guastalla.

Sehr beträchtlich sind aber die Minimal-Temperaturen des

nördlichen Mittelmeergebietes, meist grösser als im See-Klima

Mittel - Europa' s. Auf dem Iberischen Tafellande bat man

in Albacete — 10* O, in Valladolid — 10,7° C. beobachtet,

in Montpellier — 12* C, und noch in Nizza —9,6* C.

Sehr viel niedrigere Temperaturen kommen im Po -Gebiet

vor, — 17,7° in Alessandria, — 17,2° C. in Mailand; noch

in Florenz hat man — II* C. und in Rom —5,9* C. be-

•) Zu 1357 m hoch: Bulletin, VI i*r., T.VII, p. »37 ff.
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Hittelmeere« Temperaturen unter Null selten, in Malta x. B.

ist du absolute Minimum 3,4* C, in Port Said 5,6, in

Alexandria 7,7, in Algier 0,4* C. Beträchtlich aber sinken

die Minima, wenn wir uns vom Ufer des Mittelmeeres ent-

fernen. Schon in Kairo ist + 1,0* C. beobachtet worden;

bei der Rohlfs'sehen Expedition in die Libysche Wüste be-

obachtete man Eisbildung und — 5 ° C, und in Murzuk

fand Kohlt'» im December 1865 — 5,6* C. In Biskra sinkt

die Temperatur am Boden jeden Winter wiederholt bis zum

Gefrierpunkt, ja man hat dort am 14. Doeember 1846 4 mm
dicke Eisschichten gefunden. Auf den Hochebenen kommen

Temperaturen von — 12* C. vor. Der kälteste Monat ist

fast ohne Ausnahme der Januar, nur an den am meisten

bei fast beständigen Winden nördlicher Richtung dem Ein-

flüsse de» Mitteimeeree unterliegenden Orten Port 8aid und

Alexandria ist der Februar kühler. Der wärmtte Monat ist

fast Uberall der Juli, nur südlich vom 40. Parallel, wo der

Einfluss dos Meeres am grössten ist, ist der August meist

der wärmste Monat, ausser auf den im Innern, namentlich

auf Tafelländern gelegenen Stationen, nur in Kairo tritt

unter dem Einflüsse der heissen Wüstenwinde das Wärme-

Maximum schon im Juni ein. Nördlich vom 40. Parallol

ist nur an wenigen Stationen, besonders im ooeanischen

Klima der Iberischen Halbinsel, der August wärmer als

der Juli.

Aus dem grösseren Einflüsse des Mittelmeeres auf den

Temperaturgang in seinen südlichen Theilen erklärt sich

auch dort im Vereine mit der mehr oder weniger scharfen

Trennung in Regenfeit und Trockenseit, in eine Zeit der

überwiegenden Winde nördlicher und eine solcho südwest-

licher Richtung, die in Bezug auf den Temperaturgang her-

vortretende Ztceüheilung dtt Jahre» in eine mit massiger

und eine mit hoher Temperatur. Auf diese Weise verkürzen

sich im südlichen Mittclmeergebiete die Übergangs- Jahres-

zeiten oft sehr beträchtlich. . In vielen Gegenden haben die

Monate December bis März eine nahezu gleiche Wärme,

dieselbe steigt dann sehr rasch im April, dauert von Mitte

Mai bis Mitte Ootober fast gleichmässig an und sinkt dann

mit dem Eintritt der Regenzeit sehr rasch. In Alexandria

z. B. ist von December bis Mär« das grosste Monatsmittel

nur um 1,9* C. höher als das kleinste, in Patras um 2* C,

in Korfu 1,61° C, in Malta l,s* OL, in Palermo 1,55* C,

in Algier l.oi* C, in Gibraltar l.so C. Die gleichen Unter-

schiede der Monate Juni bis September sind an den be-

treffenden Stationen folgende: 2,7, 3,3, 3,3, 5,6, 2,9, 3,9,

2,4* C, Unterschiede, wie sie nur hie und da im See-

Klima des westlichen Mittel-Earopa vorkommen. Schon im

nördlichen Mittelmeergebiet, namentlich in den Gegenden

mit ausgesprochen continentalem Klima, sind diese Unter-

schiede sehr gross, ist also die Temperatur - Curve mehr

gleichmässig vom Januar zum Juli gekrümmt, wie vom Juli

cum Januar, zeigt nicht, wie im Süden, eine scharfe Krüm-

mung für April und Mai, Octobcr und November, um da-

zwischen fast wagrecht zu verlaufen. In Mailand z. B.

beträgt in jenen vier Wintermonaten der Unterschied zwi-

schen Januar und März 7° C, in Leon 4,88* C; selbst

noch in Montpellier 4* C; zwischen Juni und Juli je

2,38, 5,75, 2,8* C.

Dem südlichen Mittelmeergebiet, namentlich den süd-

lichen Theilen des Iberischen Tafellandes, der Mancha,

Murcia, Andalusien, aber anch vielen Gegenden Mittel- und

Süd -Italiens, Cypern und anderen Gegenden des südliohen

Mittelmeergebietee im Sommer eigentümlich ist die so-

genannte Calina. eine Art Hitxenebel, der wohl auch sonst

heisseren Gegenden, namentlich Tafelländern, nicht fehlen

dürfte. Die Calina ist ein trockener Nebel, ein aus feinstem

Staub gebildeter Dunst, der nicht etwa Wasserdämpfen

seinen Ursprung verdankt; sie beginnt sich im Juli über

die Landschaft zu lagern, wird mit steigender Hitze dichter

und erreicht im August ihr Maximum, so dass dann die

Sonne eine rothbraune Farbe annimmt und man in sie

hineinsehen kann. Oft ist die ganze Landschaft in düsteres

Grau gehüllt, das erst bei grösserer Annäherung die Gegen-

stände zu erkennen erlaubt, dann aber auch mit um so

grösserer Sohärfe. Selbst plötzlich eintretende Gewitter-

schauer pflegen die Calina nicht ganz zu beseitigen, so sehr

sie die Luft reinigen und abkühlen, aber sie beschränken

8eptember nach den ersten Herbstregen verschwindet sie

allmählich. Die grosse Lnft-Trockenheit und der Staub, in

den sich die Ebene auflöset mit dem sich bildenden i auf-

steigenden Luftstrome, sind wohl als Hauptursachen dieser

Erscheinung anzusehen.

Da das Mittelmeergebiet im Allgemeinen, wie wir ge-

sehen haben, überall maritime Einflüsse erkennen läset, so

ist von vorn herein zu erwarten, dass namentlich in den

Küsten-Gebieten sowohl die täglich* Temperatur-Schwankung

wie die nicht-periodischen Änderungen der Temperatur nicht

bedeutend sein werden. Erstere ist am geringsten im Winter,

am grössten im Sommer, in beiden Jahreszeiten auf den

Hochebenen am grössten. In der Küstenzone kann die täg-

liche WärmcschwankuDg auf einen sehr geringen Werth

herabsinken, namentlich an bewölkten Tagen im Winter.

In Palermo z. B. kommen häufig Tage vor, wo «ich das

Minimum nur um 1,5* C. vom Maximum entfernt. In

Madrid beträgt die tägliche Wärraoschwankung im Sommer

17* OL, nur an 97 Tagen ist sie kleiner als 10* C, an 255

Tagen beträgt sie 10—20* C, an 13 Tagen überschreitet

sie 20* C. Am veränderlichsten ist die Temperatur im

4*
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Sommer, am constantcstcn im Winter. Noch bedeutender

sind diese Schw ankungen auf den inneren algerischen Hoch-

ebenen. Doch hat man im Mai des Morgens um 6 Uhr

2,9* C, um 11 Uhr 25° C. und um 1 Uhr 31,8° C. be-

obachtet, also eine Zunahme der Wärme um 29* C. inner-

halb 7 Stunden. Ähnlich bedeutend ist der Unterschied

zwischen dem täglichen Maximum und Minimum auf diesen

Hochebenen in einem grossen Theilo des Jahres. Dem ent-

sprechend erreichen auch die nicht - periodischen Wärme-

schwankuogen ein sehr hohes Maas«. Aus der Ton Julius

Hann ') für 60 Stationen in den verschiedensten Erdgegenden

berechneten Veränderlichkeit der Temperatur von einem Tage

zum anderen ersehen wir, dass das Mittelmeergebiet nach

dieser Seite hin zu den am meisten begünstigten Gegenden

gehört, indem Hann die Veränderlichkeit der Temperatur im

Jahresmittel für Neapel zu l,o, Lissabon 1,1, Kairo 1,3,

Moncalieri und Mailand 1,3, Athen 1,4, Smyrna 1,5, Madrid

1,6* C. findet, während sie im inneren Continent von Nord-

Amerika zu Winnipeg 3,8* C. und zu Barnaul in Sibirien

3,5° C. betragt. Wir erkennen auch hierin im Allgemeinen

rakter des Klimas wieder, denn auch im Winter ordnen

sich die Stationen fast genau in derselben Reihe, so dass

die Veränderlichkeit in Neapel und Lissabon am geringsten,

in Smyrna am grössten ist. Auch im Sommer gehören die

genannten Orte des Mittelmeergebietes zu denjenigen mit

geringster Veränderlichkeit, nur steht jetzt Lissabon auf

gleicher Stufe mit Smyrna (1,3° C), was es wohl seiner

ähnlichen Lage zwischen einem kühlen Meere und einem

heissen Tafellande verdankt. Noch ungünstiger ist Mailand

(1,4° C), Moncalieri (1,5° C.) und Madrid (l,s* C.) daran.

In Kairo ist die Veränderlichkeit am grössten im April, in

Folge des in diesem Monat häufigen Chamsin, der bedeu-

tende Temperatur-Schwankungen hervorruft, in Madrid und

in Mailand im Juni.

3. Die relative Feuchtigkeit und Verdunstung.

Im Anschluss an diese Untersuchungen über die Ver-

keilung der Wärme haben wir noch einen Blick auf den

Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu werfen, da dessen grösseres

oder geringeres Hervortreten im engsten Zusammenhange

mit dem (lange der Wärme steht, Wir erkennen auch in

dem Gange der relativen Feuchtigkeit, daas das Klima der

Mittelmeer-Länder nach Osten einen immer weniger oceani-

sehen Charakter trägt. Dos Jahrtemittel der relativen Feuch-

tigkeit nimmt nach Osten hin ab, namentlich dadurch, dass

der Sommer sehr viel trockener ist, als man selbst nach

der Zunahme der Wärme erwarten sollte, der Winter nicht

') SitiuBgiberiehu der Wicoer Alud. d. Wim., mitb.-cat. kl».<«.

71. Bd., 2. Abth., 1875. 8. 571 ff.

entsprechend feuchter wird, doch bewirkt an einzelnen, ganz

am Meere gelegenen Stationen der 8eewind, der auch im

Sommer feuchte Luft landeinwärts führt, oft Ausnahmen.

Namentlich nimmt auch der Feuchtigkeitsgehalt der Luft in

Italien von Norden nach Süden zu, entsprechend dem wach-

senden Einflüsse des Meeres. Auch sind die Ostküsten

wesentlich lufttrockener als die Westküsten, am trockensten

natürlich die Tafelländer, die zugleich die grössten Unter-

schiede der relativen Feuchtigkeit in den extremen Jahres-

zeiten aufzuweisen haben. Am feuchtesten ist die regen-

reiche Nordküste der Iberischen Halbinsel, dort beträgt die

relative Feuchtigkeit (Oviedo) im Jahresmittel 81,5, sie

steigt im Mittel des Februar bis auf 88 und sinkt im Juni

nur bis auf 78 Prooent. In Bilbao ist es so feucht, dass

das Kochsalz zerfliesst und alles Eisen sofort rostet. Wie

trocken dagegen ist das innere Tafelland ! In Campo Major

ist das Jahresmittel nur 67, das des Januar 78, des Juli

und August nur 37. Dort, im westlichen Estremadura, ist

die Luft selbst noch trockener als auf der kastilischen Hoch-

ebene und in Murcia, obwohl dort zeitweilig die Trocken-

heit eine ausserordentliche ist und im Sommer im Durch-

schnitt Nachmittag» meist die relative Feuchtigkeit 25 Proc.

nicht übersteigt, ja zuweilen schon bis auf 11 und 7 Proc.

gesunken ist. Auch in Madrid ist ein absolutes Minimum

von Proc., in San Fernando noch von 15 Proc. vorge-

kommen. Das Verhältniss der Bewölkung ist dem der rela-

tiven Feuchtigkeit sehr ähnlich und wir erkennen darin

wiederum einen Factor, welcher die Temperatur-Verhältnisse

der Iberischen Halbinsel wesentlich mit bestimmt. Am
heitersten ist der Himmel im Allgemeinen an der Oatküste

von der Ebro-Mündung bis gegen Malaga, am trübsten an

der Nordküste; Valencia hat 260, Oviedo nur 50 heitere

Tage, Alicante hat 42, Oviedo 164 ganz bedeckte Tage.

An der Nordküste weicht die Bewölkung in keinem Mo-

nate wesentlich von dem Jahresmittel (6,s) ab, das Maximum

hat der März, 7,o, das Minimum Februar und September,

5,7 ;
grösser sind schon die Unterschiede an der Westküste,

wo bei einem Jahresmittel von 5,5 das Maximum im Januar

7,o, das Minimum im August 3,8 erreicht, nooh grösser aber

an der Ost- und Südwestküste, wie auf dem südlichen Theile

des inneren Tafellandes. Ähnlich ist es ru Ober-Italien, dort

betragt die relative Feuchtigkeit im Winter 78,5, im Sommer

57,9 Proc, ja auch dort hat man ein Minimum von 12

Proc, in Mailand angeblich sogar von 3 Proc. beobachtet

In Bologna betragt sie im Juli nur 46 Proc, ein Monats-

Minimum, das nirgends mehr in Italien erreicht wird. In

Süd-Italien ist der Gang der relativen Feuchtigkeit ein sehr

gleichmässiger, in Neapel hat der Januar' 75,3, der Juli 64,1,

in Palermo der December 78, der August 68 Proc, abso-

lutes Minimum 26 Proc. bei Scirocoo. Sehr trocken ist das
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östliche Griechenland, in Athen beträgt das Ja

relativen Feuchtigkeit 62, das des Deoember 76, des August

43. Noch trockener ist Jerusalem mit 56, 72 und 42 Proc.

im Jahre, Deoember und August, während die entsprechen-

den Zahlen für Port Said 71, 74 und 69 (April) sind. In

Kairo ist der Mai der trockenste Monat (45,i); in Alexan-

dra hat man bei Chamsin die relative Feuchtigkeit auf

17 Proc. sinken sehen. Im Allgemeinen fällt fast überall

das Maximum der relativen Feuchtigkeit mit dem Minimum

der Wärme und das Minimum der relativen Feuchtigkeit

mit dem Maximum der Wärme zusammen. Interessant ist

ein Vergleich des zu gleicher Zeit beobachteten Feuchtig-

keitsgehaltes der Atmosphäre an den drei wiederholt erwähn-

ten algerischen Stationen am Dschebel Dscherdschera , wel-

cher, wenn man dabei die Wärmeabnahme in Betracht sieht,

der Luft etwas grosser ist als unmittelbar an der Erdober-

fläche und dass er von da mit der Höhe nach abnimmt,

zu bestätigen scheint. In Tili Dzu war die relative Feuchtig-

keit im ganzen Jahre beträchtlich grösser als in Dellys, nur

im Juli war sie geringer, wo allerdings auch der Tempe-

ratur- Unterschied ein beträchtlicher war, aber um so viel

geringer, dass das Mittel des Sommers sogar niedriger war

als in Dellys, wo die kühlenden feuchten Seewinde mehr

zur Geltung kommen. In Fort National ist die relative

Feuchtigkeit trotz der stets beträchtlich niedrigeren Tempe-

ratur doch immer beträchtlich geringer als in Ti/.i Uzu.

Die l'erdunttung . Uber welche noch verhältnissmässig

wenig Beobachtungsmaterial vorliegt, ist überall ziemlich

bedeutend und übersteigt ohne Ausnahme die gemessene

Niederschlagsmenge meist um das Dreifache und mehr. Sie

ist im Sommer am grössten, im Winter am geringsten, um
so grösser, je trockener das Klima. In Madrid z. B. ver-

dunstet eine Wasserschicht von 1 607 mm , mehr als das

Vierfache des Niederschlags, die Hälfte davon im Sommer,

in Campo Major sogar 2209 mm, auch dos Vierfache des

Niederschlags, und die Hälfte im Sommer. Fast eben so

viel in Murcia, 2111 mm, dagegen in Lissabon nur 1774 mm
und in Lagos nur 1483 mm, weniger als das Dreifache des

Niederschlags. In der Lombardischen Ebene beträgt die Ver-

dunstung Uberall nahezu das Dreifache de» Niederschlags.

Am grössten ist sie in Rom, 2621 mm, sogar noch grösser

als in Kairo, wo sie nur 2296 mm beträgt Worauf dies»,

bei dem grösseren Feuchtigkeitsgehalt der Luft, dem Mangel

eisser Winde und der niedrigeren Temperatur in

i beruht, scheint mir schwer erklärlich.

4. Die Temperatur des Mittebneeres.

Da wir dos Mittelmeer als Wärmequelle der umgebenden

Winter, als Massiger der Hitze h

• , so ist es nothwendig, auf die

Temperatur der Oberflache desselben noch etwas näher ein-

zugehen. Nur der Oberfläche, da thermisch irgendwie in

Betracht kommende Strömungen, ausser in der Nähe der

Meerenge von Gibraltar, nicht vorhanden sind und die

Temperatur der Tiefe, die boi mangelnder Circulation auch

möchte, jetzt wohl als der mittleren Winter-Temperatur

gleich, 12,«* C, mit ca 150 Faden beginnend und bis

in die erösate Tiefe fast unverändert, erwiesen zu betrach-

ten ist. Länger fortgesetzte sorgfältige Messungen liegen

nur wenig vor. Dass das westliche Becken in Folge des

Lage kuhler ist als das östliche, ergiebt sich von selbst und

ist durch die Beobachtungen bestätigt worden. Nur aus

ersterem haben wir mehrere Beobachtungsreihen. Sowohl

die Beobachtungen von Palormo wie von Catania ergaben

eine höhere mittlere Jahrea-Temperatur der Meeresoberfläche

als gleichzeitige Beobachtungen der Luftwärme ; in Palermo

war das Meer (19,1* C.) um 1,8* C, in Catania (19,5* C.)

um 1,1° C. wärmer. Und zwar ist im Winter das Meer

in Palermo um 3,1° C, im Frühling um 0,8, im Sommer

um 0,4, im Herbst um 2,7° C. wärmer als die Luft. Nur

im Mai und im Juni war die Luftwärme höher. Dos Mini-

mum der Meereswärme verspätete sich nur um 18 Tage,

das Maximum nur um 3 Tage hinter denen der Luftwärme,

was also einen wesentlichen Unterschied gegenüber dem

Getane ergiebt Das beobachtete absolute Minimum ist

10,8* C, aber noch der kühlste Monat, der Februar, hat

13,5° C. mittlere Wärme, 2,3° C. mehr als die Luft. Bei

Catania war das Minimum 11,5* C. , der Winter um 4,3,

der Frühling um 0,9, der Herbst um 2,!* C. wärmer, der

Sommer um 1,5* C. kühler als die Luft Nur für wenige

Sommermonate, von Mai bis Ende August etwa, kann das

Mittelmeer kühlend einwirken, im Winter bewahrt es eine

sehr viel höhere Temperatur als die Luft

Die von Aime 1840—45 auf der Rhede von Algier vor-

genommenen Beobachtungen ') ergeben ebenfalls im Jahres-

mittel eine höhere, aber nur um 0,2* C. höhere VTasser-

Temperatur als die gleichzeitigen Messungen der Luftwärme,

18,a* C. zu 18,o C. Der kühlste Monat, der Februar, hatte

13,J* C. (Luft 13,4), es waren überhaupt nur die Monate

Outober bis Januar wärmer, der Winter nur um 2* C, der

Herbst nur um 0,6* C, während Frühling und Sommer um

je 0,8* C. kühler waren. Während also an der Küste von

8icüien nur in höchstens fünf Monaton das Meer kühlend

wirken kann, kann es diess bei Algier in

Dass das niedrige Jahresmittel , um 0,9* C.

i* Cbiiai« et de Phyuqu., 3. lir,, T. XV, p. 1 ff.
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bei Palermo, so wie namentlich daa verspätete Eintreten

de» Minimum und die niedrigere Temperatur von Februar,

März und April für das Vorhandensein eines kühleren und

kühlenden oocanisehen Stromes sprechen, darauf wies ich

schon oben hin. Von der Nordküste des westliehen Beckens

liegen nur noch Messungen der Winter - Temperaturen von

Toulon und Genua vor ') , die an ersterem Orte eine mitt-

lere Winter - Temperatur von 12,«* C, an letzterem von

8,7* C. ergeben. Dort ist der' März der kühlste Monat,

1 1,8* C, hier der Januar mit 8,3° C. In Toulon ist das Meer

im Januar 5,66° C, in Genua 0,31°, im Jahresmittel 0,33*0.

wärmer als die Luft. Doch scheinen beide Angaben im Ver-

gleich zu den adriatischen Stationen wenig vorlässlich zu

sein. Wir sehen aber jedenfalls, dass das westliche Mittel-

meer die eine Hälfte des Jahres beträchtlich, im Winter um
2—3* C, wärmer ist als die Luft und demnach erwär-

mend wirken muss, während es in der anderen Hälfte nur

sehr wenig kühler ist, in Folge dessen auch die Oberflächen-

Temperatur im Jahresmittel höher ist als die der Luft. Für

das östliche Becken liegen uns nur wenig Messungen vor

und nirgends consequent fortgesetzte, seino südlichere Lage

muss ihm aber schon eine höhere Temperatur geben, und

dass es im hohen Grade auf seine Küstengebiete erwärmend

zu wirken vermag, ersehen wir daraus, dass Alexandria

trotz eines Breitenunterschiedes von 1° 14' nur 0,5* C.

kühler ist als Kairo und dass in Kairo nur Februar bis

Juli wärmer sind als in Alexandria, also die Monate, wo
das Meer kühler zu sein pflegt als das Land , während in

Alexandria sich das Wärme-Maximum weit in den August,

das Minimum weit in den Februar vorschiebt uud nament-

lich die Monate November um 6,6* OL, Decembcr um 4,«* C.

wärmer sind als in Kairo. Ähnlich verhält es sich mit

Port Said und Ismailia. Dass aber auch Kairo namentlich

im Herbst, zum Theil aber auch im Winter vom Mittelmeer

noch Wärme erhält, ist bei den herrschenden Nordweet-

und Nord-Winden unzweifelhaft. Ausser gelegentlichen uud

vereinselten Temperatur - Messungen *) liegen uns längere

nur aus der Adria, vor, wo die österreichische Adria-Com-

miasion an einer Zahl von Stationen auch Messungen der

Meere«,- Temperatur vornehmen lässt'). In Fiume ist die

mittlere Jahres - Temperatur der Meeresoberfläche 14,5* C.

(Luft-Temperatur von Triest 14,a° C), die des Wiuters 9,7

(Luft in Triest 5,»), des Frühlings 11,5 (Triest 13,s), des

Sommers 21,0 (Triest 23,e), des Herbstes 15,8 (Triest 14,8).

In Leaina betragen die Mittel des Jahres und der vier

») Aim« s. s. 0-, p. 33, und Proaaeding« of the rof»I gtogr. MC.
XV, p. 73.

•) ZtulmmeOKeateUt von Aug l'«t«m»nii, Mittb. 1870, S. 118.

>) Dritter Jahresbericht dar Adris - Commiulon , 3. 67; s*«imil
monatlich »orgenou»«« Messungen, dreijihrige Mittel, 1870—7».

Verhältnisse.

Jahreszeiten 16,9, 13,6, 14,6, 21,:, 18,6* C, das heisst im

Jahresmittel 0,3* C, im Wintermittel 4,3, im Herbstmittel

0,8* C. mehr als die Luft, im Frühling o.a. im Sommer

2,7* C. weniger. Bs ist das Meer überhaupt nur von April

bis August kühler, während der übrigen sieben Monate also

beträchtlich wärmer. In Korfu hat das Jahr 18,3, Winter

13,9, Frühling 15,7, Sommer 23,», Herbst 21/)' C, d. h.

0,6, 2,8, 0,1 und 1,7* C. mehr, der Sommer allein 2* C.

weniger als die Luft, dort ist also sogar im Frühling die

Meeres-Temperatur höher als die LufUTemperatur, und nur

in den Monaten April bis September ist daa Meer kühler

als die Luft, aber nur sehr wenig. Wir sehen also auch

an dicseu Beobachtungen , dass überall die MeeretoberflaeKf

im JahrttmitUl wärmer itt ah die Luft und dass anschei-

nend von Norden nach Süden dieser Unterschied grosser

wird, der erwärmende Einfluss des Meeres also ebenfalls

grösser. Dass aber die Oberfläche der Adria in ihren nörd-

lichen Theilen zuweilen beträchtlich unter die angegebene

Winter-Temperatur sinken kann, das erhellt aus den histo-

rischen Aufzeichnungen über gelegentliches Zufrieren des

Meere« zwischen Triest und Venedig. 8o z. B. ist diess

aus dem Jahre 859 bezeugt und sogar bei Livorno war das

Meer im Jahre 1803 gefroren ')• Sehr viel häufiger freilich

friert das Schwarze Meer zu, in der nördlichen flachen

Bucht von Odessa ja fast in jedem Winter, wie im Asowa-

schen Meere die Schirlfahrt jeden Winter vier bis fünf Mo-

nate durch Eis unterbrochen wird. Die untere Donau ist

im Mittel bei Galatz jeden Winter 48 Tage, vom 8. Januar

bis 25. Februar, gefroren. Die kalten Winde aus dem Innern

Russlands bewirken dieses bedeutende Sinken der Wärme.

Schon Ovid berichtet von dem Zufrieren der Donau und

des Schwarzen Meeres, und Tchihatcheff hat aus den Quellen

die Epochen besonders starker Eisbedeckung desselben zu-

sammengestellt2). Aber nicht allein dass dann diese Eis-

maasen durch den Bosporus ihren Abachluas fanden, der

Bosporus selbst ist oft genug so fest mit Eis bedeckt ge-

wesen, dass man zu Fuss von Asien nach Europa gehen •

konnte, im achten Jahrhundert allein vier Mal. Höchst

interessant ist z. B. das Eistreiben auf dem Bosporus im

Jahre 762, wie es uns der Patriarch Nikephoros so anschau-

lich schildert Mächtige Sohollen schoben sieh im Bosporus

übereinander und thürmten sich an der Seraispitae an der

Stadtmauer derartig auf, dass man von Galata her über das

Goldene Horn und die Mauer die Stadt betreten konnte.

Robeson Channel die Rede. ünd^die«. in der Breite von

Neapel!

<) Dit Angaben darüber tuaaramengeeteUt bai Tchihstcheff , Asie

Minaura, 11, p. 88.

•) s. s. 0., 8. 86 ff
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5. Die Isothermen-Karten. Abnahme der Wärme mit

der Höhe.

Es ist nun noch Einige« über die Herstellung der Karten

zu sagen, zunächst der Isothermen-Karten. Es galt da zu-

niichst für dos weite Gebiet mit »einen überaas mannig-

faltigen Umrissen der Länder und ihren bunt wechselnden

Oberflächenformen da, ferkältnü, der Abnahmt der Wärm«

mit der Zunahmt der Bäht für die einzelnen Gegenden iu

tinden und danach die beobachteten Mittel - Temperaturen

auf das Meeresniveau iu reducireri. Für das ganze Gebiet

ein einheitliches Maos« der Temperatur- Abnahme mit der

Höhe für die einzelnen Monate und das Jahr zu berechnen

und danach zu roduciren, erschien mir von vornherein un-

statthaft, denn die einfach« Beobachtung, daas Julius Hann ')

für die einzelnen Gegenden der Alpen und Deutschlands

bei geringer Verschiedenheit der Lange und Breite, und

vor allen Dingen der Reliefformen und des Klima's im All-

gemeines, wenn nicht für das Jahresmittel) so doch für die

einzelnen Monate abweichende Werthe fand, dasa nament-

lich eine so geringfügige plateauartige Erhebung wie die

Rauhe Alp sofort wesentlich abweichende Werthe ergab,

zwang daau für die einzelnen Gegenden de« Mittelmeer-

gebietes besondere Werthe zu berechnen. Denn man konnte

dort von vornherein annehmen, dass auf einem so ausge-

dehnten Gebiete, wo Wasser und Land, Ost- und West-

küsten
,

langgestreckte Gebirgo und mächtige Tafolliinder

mit einander wechseln, die Wärme in wechselndem Ver-

hältnisse, sowohl im Jahresmittel wie in dem der einzelnen

Monate, mit der Höhe abnehmen müsse. Ich habe daher,

so weit es die Vertheilung der Beobachtungs- Stationen er-

laubte, dieselben m Gruppen vereinigt und daraus für die

verschiedenen Gegenden die nöthigen Berechnungen vor-

genommen, deren Resultate natürlich in Bezug auf ihren

Werth abhängig sind von der Zahl, Vertheilung und ge-

eigneten Lage der verwendeten Stationen.

Für Ober-Italien glaubte ich, namentlich da eine flüch-

tige Untersuchung gleiche Resultate zu ergeben schien,

einfach die von Julius Hann für die West-Alpen gefundenen

Werthe annehmen zu können, um so mehr als im Jahres-

mittel sich auch für die Westseite des mittel - italienischen

Apennin nahezu das gleiche Resultat ergab 0,56* C. auf

lUOm; während die Abweichung für Januar und Juli

etwas gröseer war, im Januar 0,5** C, im Juli 0,m* C.

auf 100 m. Die plateauartige Erhebung Toakana's bewirkt

diese langsame Abnahme im Sommer, wie ja thataächlich

Siena im Juli fast genau so warm ist wie Livorno. An der

Ostaeite des Apennin fand ich im Jahresmittel 0,71, im

') SiUiispbericbW in Wieser AliUeime, «isth.-n«. bUu.e. 61.

Bd. z. Abth. (Jss. 1870), S. «5 ff.

Januar 0,so, im Juli 0,38* C, letztere Monate aber waren

zugleich diejenigen, an welchen die Abnahme am langsamsten

erfolgte. Für Sicilien fand ich eine Abnahme von im Jahres-

mittel 0,4», im Januar 0,61 ° C, für Juli eine Zunahme von

0,004° C. auf 100 m, weil auch dort die Hauptabdacbung

plateauartig nach Süden geneigt ist. Und zwar fand ich dies«

Resultat aus dem Vergleich der gleichseitig um l
h 33' in

Riposto, 8yrakus, Palermo und Caltanisetta im Jahre 1877

vorgenommenen Beobachtungen. Dasselbe stimmte übrigens

nahezu mit dem aus den Monatsmitteln berechneten (0.65 und

— 0,io* C.) überein. Diese Werthe übertrug ich auch auf

Griechenland und theilweise auf Unter -Italien. Auf der

Iberischen Halbinsel fand ich für die Nordküste die Wurthe:

0.6S, 1,01 und 0,3s* C. , für das Tafelland 0.4S, 0,65 und

— 0,10* C, also eine Zunahme von der kühleren Meeresküste

narh dem heissen Tafellande, die sich aber durchaus nur

auf den Juli beschränkt. Für das algerische Küstengebiet

fand ich 0,s», 0,78 und 0,ss* C.j auf die Hochebenen wie

auf das Anatolisehe Tafelland übertrug ich die für das

Iberische gefundenen Werthe.

Auf der Karte der Juli - Iaothermen habe ich die im

Sommer durch Malaria-Fieber heimgesuchten Gebiete dar-

gestellt, wozu ich seit Jahren das Material theils durch

eigene Beobachtungen, theils durch Erkundigungen, theils

au« der gedruckten Literatur gesammelt habe. Eben so

habe ich auf der Karte der Januar - Isothermen als durch

die Winter-Temperaturen bestimmt und als pflanzlichen Aus-

druck der wichtigsten klimatischen Factoren des südlichen

und des nördlichen Mittelmeergebietes die Polargrenu dt*

Ölbaume» , der Agrumen und der Zwergpalme eingetragen,

aJ« Resultat längerer später su veröffentlichender Stadien.

In Bezug auf die Zwergpalme bemerke ich noch, dass nach

meinen fortgesetzten Forschungen ihr jetziges Vorkommen

östlich von der Adria und dem Jonischen Meere immer

zweifelhafter wird, eben so ist sie an der Riviera nach

den Untersuchungen von Charles Martins ') völlig ver-

schwunden, Cosson fand die letzte 1841 bei Beaulieu in

der Nähe von Nizza. Die Ausführungen von Oskar Drude

und die von ihm gezogene Polargrunze modificirt sich daher

beträchtlich l
).

Nach denselben Grundsätzen wie die Isothermen-Karten

sind auch die beiden Karten entworfen , welche dazu be-

stimmt sind, ein Bild der wirklichen Wärmeverhältnisse zu

geben, nicht wie sie sein würden, wenn alle Orte im Niveau

des Meeres lägen. Die Karte, Tafel V, stellt in dieser

Weise die mittleren Jahres - Temperaturen dar und enthält

>) Comptas randiM, Bd. 84, p. 534.

*) rttermann'» Mittb. 1878, 8. 95 o. Tsf. i. V«r«l. *»«• Kr i träge

sur phje. Oeotr. der NitUlmeerl.oder. 8. 40. Ith bemerke dato noch,

diu die Zwtrgpslni inf Kspri doch rorkommt.
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zugleich die Umgrenzungen der verschiedenen klimatischen

Gebiete, wie dieselben später eine umgehendere Unter-

suchung erfahren werden. Danebon wäre es allerding«

wünschenswert!» gewesen, noch Karten für die vier Jahres-

zeiten zu entwerfen, aber einerseits praktische Rücksichten,

die vielleicht bei einer späteren Bearbeitung nicht mehr

vorliegen werden , andererseits die Erwägung , dass im

Sommer die Wärme - Unterschiede für das ganze Gebiet

gering sind, bestimmten neben den mittleren Jahres-Tem-

peraturen nur die Januar -Temperaturen darzustellen, weil

in diesem Monat die Abweichungen am grössten sind und

zugleich von der Temperatur des kältesten Monats die

wichtigsten Culturcn des Mittelmeergebietes abhängig sind.

Ich weise z. B. darauf hin, dass mit der Zone der Tem-

peratur von 8—10° C. fast ganz genau die Verbreitung

der Cultur der Agrumen zusammenfällt Auf beiden Karten

sind ebenfalls alle Orte eingetragen, von welchen Temperatur-

Messungen vorliegen, also gewissermaassen die geodätischen

Punkte, auf welche sich das ganze Kartenbild stützt. Wo
sie zu dünn gesäet waren, musste combinirt werden. Auf

beiden Karten musste davon Abstand genommen werden,

auf der einen die negativen, auf der anderen dio Tempera-

turen unter 10* C. zur Darstellung zu bringen. Beide weil

sie im eigentlichen Mittelmeergebiet fast nur Landschaffen

von geringer Ausdehnung und Bedeutung umfassen, nament-

lich mittlere Jahres-Temperaturen unter 10° C. auch nur

in Gegenden herrschen, welche meist nicht mehr dauernd

bewohnt sind. Ks sind zugleich Gegenden, in denen ent-

weder dio Beobachtungen ganz fehlen oder durch enges Zu-

sammendrängen der Farbensymbole das Bild ein unklare«

geworden wäre. Die Schwierigkeiten bei Herstellung dieser

Karten waren ausserordentliche, da die hypsometrische Grund-

lage erst geschaffen werden musste. Was dicss für die

fraglichen Landschaften zu bedeuten hat, wird jeder Faeh-

genosse wissen und daher milde urtheilen, wenn dieser erste

Versuch hie und da unvermeidliche Irrthümer enthalten

sollte. Ich glaube dadurch ein allgemein anschauliches

klare« Bild geliefert und dem Geographen einen Dienst ge-

derartige Karten für den Meteorologen jederzeit einen unter-

geordneten Werth haben müssen.

C. Das jahreszeitliche Verhalten der
Vegetation.

Der jahreszeitliche Gang der verschiedenen klimatischen

Facteren, den wir somit kennen gelernt haben, findet seinen

klarsten Auadruck in dem Vorhalt«» der Vegetation, deren

verschiedene Phasen wir flüchtig skizzirend vor unserem

Auge vorübergehen lassen müssen. Die Pflanzenwelt des

Mittelmeergebietes ist bekanntlich charaktorisirt durch dos

Vorherrschen immergrüner Baume, Sträucher und Halb-

sträaeher, alle trefflich organisirt zum Ertragen länger an-

dauernden Wassermangel«, dennoch aber nur zum Theil

ursprünglich in dem Gebiete heimisch, die meisten aus Asien

eingeführt oder wenigsten« aus den östlich an das Mittelmeer

grenzenden Gebieten hauptsächlich in drei Epochen, der

Griechischen, der Römischen und der Arabischen nach

Westen und allmählich über das ganze Gebiet, so weit es

dos Klima erlaubte , verbreitet. AU' dies» Gewächse , im

Vereine mit einigen neueren, erst aus der Neuen Welt, vom

Cap oder Australien eingeführten und verwilderten Formen,

verleihen der Mittelmeer - Landschaft mit ihren herrlichen

Bergformen, Vorgebirgen, Inseln und Buchten jenen eigen-

tümlichen Charakter, der in unserer Vorstellung mit dem-

selben verwachsen ist, ohne dass wir uns in jedem Augen-

blicke vergegenwärtigten, dass Jahrtausende und Hunderte

von Generationen daran gearbeitet haben, diesen anscheinend

am Lande selbst als eigenstes Product desselben haftenden

VegetAtions-Charakter zu schaffen. Das trockene, lederartige,

steife, durch Ablagerung fester Incrustations Schichten auf

der Oberhaut oder auf andere Weise gegen zu starke Ver-

dunstung geschützte Blatt der Mediterran - Gewächse zeugt

überall von einem überwiegend trockenen Klima und ob-

wohl häufig dunkelgrün gefärbt, namentlich in der zuletzt

eingeführten, sich immer mehr ausbreitenden Form der

Agrumen , entbehrt e« doch durchaus jene lebensvolle

Frische der Vegetation Mittel - Europas , an der sich der-

jenige immer und immer wieder erquickt, der lange Zeit

im südlichen Mittclmoergebiet gelobt hat. Wie somit die

grosse Zahl der am meisten in dio Augen fallenden und

den landschaftlichen Charakter bestimmenden Gewächse

organisirt ist, die lange Trockenzeit ungeschädigt zu er-

tragen , so ist mit wenigen Ausnahmen die ganze übrige

Vegetation in Bezug auf ihre Lebensthätigkeit auf die

Regenzeit angewiesen, der Sommer i*t bi* zum 40. Parallel

alt die Zeit de* WinUrethlafe* tu betrachte«, ja hie und da

noch beträchtlich weiter nordwärts.

Auf den Eintritt der ersten kräftigen Regenschauer im

October beginnt auch die Vegetation eich bald wieder tu be-

leben; die ausgestreuten Samen, namentlich der einjährigen

Gräser und Stauden, beginnen zu treiben; über den fahlen

Resten der unter de« Sommer« Gluth verdorrten Vegetation

bedeckt «ich der Boden mit zartem, frischem Grün, neue

Sträucher beginnen neue Blätter zu treiben ; die rasch grün

gewordenen Weisenfelder vermögen von ferne don Eindruck so-

dio dorn Süden völlig fehlen. Die tiefer sinkende Temperatur

und heftige Stürme vernichten in den Gegenden nördlich
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vom 40. Parallel diese HerbetcegeUlüm schon im December

wieder, nur südlich davon entwickelt eich dieselbe, nur aus-

nahmsweise unterbrochen, auch im Docember weiter, wenn

den Winterschlaf der Pflanzen erinnert, wo laubabwerfende

Baume zahlreicher sind. Feigenbäume, Wallnussbäume

oder Pappeln kommen am häufigsten vor und werfen

gleichsam einen grauen Schleier über die im dunklen

Grün prangende Landschaft. Im November treiben die

Agrumen neue Blätter und Blüthen, wenn auch nur ver-

einzelt , wie sie ihnen bei genügender Wusserzufuhr im

ganzen Jahre nicht völlig fehlen, die Kar übe und die

japanische Mispel blüht und würzt, wo sie in Menge ge-

baut wird, weithin die Luft, der Erdbeerbaum bedeckt sieh

mit seinen weissen Blüthen, die in dem dunkeln Laube

sich herrlich von den gleichzeitig reifenden duftigen Erd-

beerfrüchten abheben. Einzelne Leguminosen, wie Anagyris

foetida, Medicogo arborea und die dichten rundlichen Büschel

von Euphorbia dendroides, welche die Felsen bekleiden,

leuchten in gelblichem Blüthemchmuck schon zu Anfang

December. Mitte December beginnt der Mandelbanm , oft

noch mit alten Blättern bedeckt, einzelne Blüthen zu treiben,

während der Rosmarin und Oleander noch blühen und meist

erst im Januar oder Februar damit abechliessen, um ersterer

schon im April, letzterer im Mai von neuem zu beginnen.

Beide sind mit Tamariz gallica die getreuen Begleiter aller

Wasserläufe im südlichen Mittelmeergebiet und ihr herr-

lichster Schmuck im blüthenarmen Sommer von 8yrien und

Palästina an bis nach Marocoo. Dazu das Heer niedrig

wachsender, rasch vorüber eilender Pflanzen, welche die eigent-

liche Winterflora des südlichen Mittelmeergebietes bilden und

schon im März fast ausnahmslos verschwunden sind : Calen-

dula arvensis, Senecio vernus, Arisarum vulgare, Fumaria

agraria, Ranunculus ficaria, mehrere Sinapis-Arten, Anemonen,

einjährige Gräser wie Poa annua, Bromus madritensis und

rubens, dann Iris soorpioides &c, Pflanzen, welche die Fels-

hänge bedecken oder aus denen der bunte Teppich der süd-

lichen Matten, farbenprächtig, wenn auch meist etwas faden-

scheinig gewebt ist, denn allenthalben schaut der nackte

Boden grau oder roth hervor. Vor allen auch dio kleine

zierliche Bellis annua, die im Januar oft ganze Flächen so

dicht überzieht, das« man von fern frisch gefallenen Schnee

zu erblicken glaubt. Kommt man einen Monat später, so

schimmert vielleicht dieselbe Fläche in dem feurigen Roth

der schönen Ranunculacee Adonis cupaniana. Der Grund

der Agrumengärten ist während der Wintermonate mit

einem undurchdringlichen, grünen, mit gelben Blüthen über-

streuten Gewände überzogen, gewoben aus Oxalis cernua,

die erst vom Cap, wohl in diesem Jahrhundert eingewandert,

jetzt aber überall verbreitet ist. Eine fest geschlossene

Fistb«r, Klint d.r Mittelsu.rliuuUr.
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Rasennarbe, grüne Wiesen fehlen im Süden, sie ertragen

die Trockenheit des Sommers nicht, kaum dass sich im

Hochgebirge hie und da etwas unseren Wiesen Ähnliche«

findet In der Ebene ist es selbst in sorgfältig gepflegten

Gärten nicht möglich, einen Rasenteppich zu erhalten, schon

nach wenigen Monaten wird er fadenscheinig. Das ist der

eigenthümlich , dass sie aus verhältnisamäasig wenig Arten

besteht, die aber in ungeheuerer Individuenzahl gesellig

auftreten und einige Wochen lang das Terrain fast allein

beherrschen. Im Januar steht der Mandelbaum in vollem

Blüthenschmucke , nebst den Agrumen , die in dieser Zeit

ihre goldgelben Früchte reifen, eine Hauptzierde der süd-

lichen Landschaft in der Regenzeit.

Mit dem Märt beginnt die tehr viel reichere, üppigere,

buntere FYühlingtttgetation, die schon im Februar sich zu ent-

wickeln begann und im April ihren Höhepunkt erreicht. Jetzt

belauben sich auch die laubabwerfenden Fruchtbäume und

bedecken sich mit Blüthen, die Agrumenhaine würzen die Luft

meilenweit. Der Lorbeer, die Hecken aus Yiburnum Tiuus,

dio CyUsus- Arten», der Judasbaum blühen, die orientalische

Platane belaubt sich nach sehr kurzem Winterschlaf« von

neuem. Dazu die zahlreichen Arten von Orchideen , mit

ihren wunderbaren, Insekten gleichenden Blüthen, die unter

dem Gesträuch versteckt, seit langem alles zu der rasch

vorübereilenden Blüthe vorbereitet hatten. Gleichzeitig treibt

die überall massenhaft vorkommende Umbellifere Ferula

communis ihre langen Blüthenstengel , blühen zahlreiche

Zwiebelgewächse, Irideen, Liliaceen, namentlich Asphodelus

ramosus, die Cisten und Lavendeln, in Süd -Spanien auf

weiten Strecken Alleinherrscher, die Asparagineen , viele

Cruciferen und Compositen. Neben den blüthenprangenden

Matten liegt der Glanzpunkt der südlichen Vegetation im

April in den bunt zusammengesetzten Maquis, welche weite

Strecken bedecken. Dann blühen die herrlichen Baumheiden,

die Genisteen, dio Coronillen, zwischen denen der Asphodelus,

die Lupine, auch wohl der Acanthus nach Luft und Licht

strebt Im Mai entwickelt sich eine reiche Distelflora,

unter ihnen die wilde Artischoke, die viel gegessen wird.

Im Juni und Juli, wo bereits der grösste Theil der Pflanzin

verdorrt ist, blühen noch manche Umbelliferen und die

Labiaten, meist Halbsträucher, am Meeresufer die zahlreichen

Statioe-Arten und andere; noch später die mächtige Scilla

maritima, die oft ganze Felshänge bedeckt und sehr grosse

Verbreitung hat Aber schon seit Ende April netzte seltener

und seltener ein Regenguss den Boden , schoss die Sonne

ihro Pfeile senkrechter und glühender herab, der Boden ward

trocken und fest, zerriss in unzählige Spalten oder löste

sich in Staub auf, das Pflanzenleben erstarb mehr und mehr,

graue und gelbe Töne traton an die Stelle der bunten
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84 Die örtlichen Winde des Mittclmeergebietes.

Blüthonpracht, die jetzt verdorrt und in Staub zerfallen den

Boden bedeckt. Im August und September iet die Armuth

an Blütken am grietten, versengt und leblos liegt die Land-

schaft da, nur die Cicade zirpt in den grauen Ölbäumen,

nur Holzgewächse, meist von Natur ohne frisebes Grün und

mit Staub überdeckt, die Maquis mit ihrem Gestrüpp von

Myrtheu und Pistacia Lentiscus zeigen noch Grün. Die

Landschaften, die im December mit einem grünen Teppich

von Weisenfeldern prangten, gleichen jetzt am meisten einer

ödon, sonnenverbrannten Steppe, über der die Calina, der

eigentümliche Hitzencbel des Südens brütend schwebt. So

verharrt die Natur im Schlaf bis die Herbstregen neues

Leben wecken und die Samen, welohe die kurzlebigen ein-

jährigen Gräser und Stauden vor ihrem Untergange aus-

gestreut, Keime treiben, die halbvcrdorrten Sträucher frisch

ausschlagen, die Knollen und Zwiebeln, von ihren zahl-

reichen Häuten in dem heissen Boden beschützt, ihre Säfte

in lebhafteren Umlauf setzen.

Die örtlichen Winde des Mittelineergebietes.

Zu den dem Mittelmeergebiet eigentümlichen klimati-

schen Erscheinungen gehören mehrere weiteren oder

engeren Gebietsteilen eigene Winde, die kaum in irgend

einem anderen klimatischen Gebiete der Erde in solcher

Häufigkeit und Mannigfalt wiederkehren, den Charakter

des Klima's der Gegenden, wo sie am häutigsten auftreten,

n hohem Maasse bestimmen, und deshalb hier eine beson-

dere Untersuchung verdienen. Diese mehr oder weniger

ioealen Winde verdanken ihre Entstehung den hier häufig

einander so nahe gerückten Gegensätzen kühler, Bteiler Ge-

birge und hoch erwärmter Küstenstriche, so wie den grossen,

bis nahe an das Mittelmeer herantretenden Wüsten. Wir

können daher zwei Arten sturmartig auftretender, nicht-

periodischer Winde im Mittelmeergebiet unterscheiden, die

des Nordrandes, die Mietrai- Winde, und die des Südrande«,

die Sei'roeto- Winde , jeno als Reactioncn des nördlichen Ge-

birgswalles, diese als solche des südlichen Wüstenringes auf

die inneren, bevorzugten Mittelmeer - Landschaften kurz zu

bezeichnen, jene fast ganz local , diese weitere Gobiete

a. Mistral and Bora.

Von den Mistral -Winden verdient zunächst Beachtung

der eigentliche Mistral , welcher der bekannteste und am
meisten charakteristische ist und deshalb am besten geeignet

zusammenzufassen. Der Mistral hat sein Verbreitungs-

Gebiet von der Mündung des Ebro an bis in den innersten

Golf von Genua, beschränkt sich aber nur auf den schmalen

Küstensaum und ist auf dem Meere in goringer Entfernung

vom Lande schon nicht mehr zu spüren. In Catalonien und

an der Küste von San Kemo bis Genua ist er seltener und

weniger heftig, am häufigsten und heftigsten tritt er aber

in der Provence und Languedoc, namentlich im Delta des

Rhone auf. Dort trägt er seinen Namen (provenc,alisch

Magistraoa, in Narbonne Cers oder Cieroe, im Ebro-Thale

Cierzo) auch mit Recht. Schon Strabo kannte ihn in dieser

Gegend und schildert seine Wuth, die im Stande sei, Männer

vom Wagen zu reissen und ihrer Waffen und Kleider zu

berauben '). Später nannten ihn die Griechen Satiigtuy, die

Römer Circius und unter Augustus errichteten sie ihm Tem-

pel *). Er ist oft so heftig, dass schwer gegen ihn anzu-

kämpfen ist und Eisenbuhnzüge umgeworfen worden sind *).

Man kann im Rhöne-Thalo und in der Gegend von Mont-

pellier alle Uiiume durch ihn nach Südosten gebogen sehen,

und in der freien Ebene ist man genöthigt, die Gärten durch

hohe Wände dicht gepflanzter Cypressen, wie ähnlich auf

den Azoren gegen die Wuth des Seewindes, zu schützen.

Avignon scheint dem Mistral am meisten ausgesetzt zu sein,

dort habe ich beobachtet, wie derselbe in zwei Tagen im

Mai die Blätter frisch belaubter Platanen zerpflückte und

sie fast völlig entlaubte. Seine Richtung ist beständig eine

nord-westliche, keine Jahreszeit ist davon 'frei, oft weht er

mehrere Tage ohne Unterbrechung hinter einander, oft legt

er sich des Nachts, um dann aber am Tage um so heftiger

aufzutreten. Nur wenige Thäler sind vor ihm geechütit,

sind dann aber meist ungesund, da der Mistral die Luft

erneuert und reinigt. Wenn der Mistral weht, ist der

Himmel fast immer blau und wolkenlos und der Gegensatz

zwischen dem herrlichen Sonnenschein und der eisigen, alles

durchdringenden Kälte dieses Windes , die jenen nur an

ganz geschützten Punkten zur Geltung kommen lässt, ist

Delta jeder zweite Tag ein Mistral - Tag ist , er wird dort

noch häufig durch Nordwind verstärkt und dringt sogar noch

im Thale der Durance aufwärU. In Marseille weht er 175

Tage im Jahre und oft so stürmisch, dass man annimmt,

') Et Mi gestiftet, die treffliehe, to wenig gekannte Schilderung

hier umführen . ä.ioeo p#» o$v Mal t; vxtfiutiurn päfa fffsret/M-

fiö( Ion. liartti/ötttoi t'tln to sitior totto utlaußc\.«rar nataiyi^n,

xrefua ßiaiov nai ffitidttc. qaal yovr ot'ftofrai nal »vlirtttafrai

tair liltur ifiovt xaiaxläoitai ii tova irfytiaovs äxö tvr Jjtj-

/tätav »a, ytprofittat *al ÖJiIaii- Mal ia^ijtoi d.ti nj, «Vseior}«.

Strsbo IV, 1, 7.

»j Bulletin de U eoc. de gsogr. de Psrii, VI •*>., 6 rol.

•j KeeJui, Ls Krtncc, p. ili.
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«r habe durch die Heftigkeit, mit welcher er die Meeres-

wogen an das Ufer wirft, zu der seit dem Altcrthume nach-

weisbaren, ziemlich bedeutenden Zerstörung der Küste bei-

getragen und dass zu fürchten ist, er werde auch die neuen

Hafendämrae zerstören. Ks hat sogar die Hypothese viel

für sich, das» dieser so häufig und so heftig wehende Wind

dazu beigetragen habe, dem unteren Rhöae die eigentüm-

liche Wendung nach Südosten zu geben. In Nizza weht

er am heftigsten, Maasen von Staub mit sich führend, zu

Ende des Wintere und zu Anfang des Frühlings, wo er

auch in anderen Gegenden am heftigsten auftritt. In Cata-

looien weht ebenfalls ein echter Mistral, Nordwest, vorzüg-

lich im Herbst und Winter, aber auch im Frühling in Pe-

rioden von drei bis vier Tagen, immer heftig, immer trocken

und kalt, selbst im Sommer, wo er aber ziemlich selten ist,

ist er kühl, im Winter ruft er die niedrigsten Temperaturen

hervor. Ein Sprüchwort bezeichnet den Mistral neben dem

Parlament und der verheerenden Durance als eino der drei

Landplagen der Provence, aber so lästig dieser Wind auch

ist, so muss ich doch Griaebach beipflichten, daas er ohne

Zweifel dazu beiträgt, diesen Gegenden ein milderes Klima

zu verleihen, wie er auch die Luit reinigt und der Ent-

stehung von Fieberdünsten wesentlich entgegentritt. Als

Ursache der Entstehung des Mistral haben wir den butin-

digen Gegensatz der Temperatur der Kuttenebenen . die tick

rauh erwärmen, und den kalten, einen grasten Theil de*

Jakret mit Sehnte bedeckten Höhen der Cevennen und der Vor-

höhen der Alpen antutehen. Hier höher erwärmte, leichtere

Luft, aufsteigender Luftstrom, dort schwere kalte Luft, die

sich , da« so gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen, von

den Berghöhen herabstürzt. Je grösser der Gegensatz der Er-

wärmung, um so heftiger der Mistral, bei dem Wolkenbildung,

da er dampfarm sich in einen höher erwärmten Kaum stürzt,

kaum möglich ist. Daher auch hier die verhältnissmäsaig

seltenen, aber um so heftigeren Niederschläge, daher die

häutigen Gewitter beim Zusammenstoss des kalten Mistral

mit dem wärmeren feuchten Südost, der vom Meere her weht.

Gewiss ist aber der Mistral häufig nichts weiter als der im

westlichen Frankreich herrschende West oder Nordwest, der

an den Cdveonen seine Dampfmassen verloren hat und sich

nun relativ kalt und trocken in die Ebene der Provence

hinabstürzt Doch ist dieser locale Wind sehr wohl von

dem Maestro der Italiener, dem gewöhnlichen Nordwest, zu

unterscheiden.

Entsteht der Mistral aus derartigen localon Ursachen,

so muss er auch überall dort wiederkehren, wo ein ähnlich

scharfer Gegensatz zwischen einer dem 8Udcn zugekehrten,

sich rasch erwärmenden Küstenlandschaft und kalten Ge-

birgen wiederkehrt. 80 zunächst an der Küste von Iatrien

und Dalmatien. Dort wird dieser Wind mit dem Namen

Bora bezeichnet, ein Name, in welchem wir wohl da*

griechische ßuoiu^ wiedererkennen dürfen. An der ganzen

Küste, von Triest bis nach Albanien, ist die Bora bekannt

und gefürchtet, und noch an der Westküste von Hellas

hörte ich Seeleute einen heftigen Nord und Nordost als

Bora bezeichnen. Joseph Lorenz verdanken wir sorg-

fältige Untersuchungen über die Bora '). Dieselbe ist ein

trockener, kalter, aus dem Binnenlande sturmartig und häufig

in kurzen heftigen Stössen wehender Wind. Seine Stösse,

an der adriatiachen Küste Refoli oder Raffiche genannt, sind

oft so heftig, dass sie faustgrosse Steine wegführen, Thiere,

Menschen und Wogen umwerfen, und selbst bei massiger

Stärke ein Gehen gegen den Wind nur in den Zwischen-

pausen möglich ist. Die Bora bricht im Winter stets plötz-

lich aus, nur nach heiterem Wetter kündigt sie sich durch

leichte Cumuluswolken auf den Gebirgskämmen nach dem

Binnenlande zu an, doch fährt schon ein bis zwei Minuten

nachher der erste Bora-Stosa daher. Das Gewölk an den

Gebirgskämmen mehrt sich rasch und bald umlagert die-

selben eine dichte, nach unten scharf abgeschnittene Wolken-

lage, die so lange anhält als die Bora selbst, während die

höheren Luftschichten bei massiger Bora meist rein sind,

nur bei den hoftigsten Bora -Stürmen pfiegt der Himmel,

aber in grosser Höhe, gleichmäseig wie mit einem grauen

Schleier überzogen zu sein. Die Bora dauert mindestens

einen, sehr oft drei Tage, in einzelnen Gegenden des nörd-

lichen Dalmatien , in Fiume und Triest auch 9— 15 Tage,

ja in Fiume und Zeng kann sie den halben Winter ein-

nehmen, während das süd westliche Istrien nur schwache

Bora hat. Sie ist stets trocken und kalt, wenn auch die

Temperatur selten unter Null fällt und das Monats-Minimum

fast nie bei Bora eintritt Sie bricht nicht so plötzlich ab.

wie sie losgebrochen ist sondern erstirbt allmählich, indem

die Pausen zwischen den einzelnen Stössen immer langer,

diese selbst schwächer werden. Bio fehlt in keiner Jahres-

zeit und keinem Monat, ist aber in der kühleren Jahres-

hälfte, besonders von October bis December und Februar und

März, sehr viel häufiger und heftiger. In sehr vielen Fällen

ist die Bora wie der Mistral als eine durchaus locale, aus

localen Ursachen sich entwickelnde Luftströmung anzusehen,

noch häufiger aber ist sie nichts als der Polarstrom, der

schon als solcher, noch mehr aber, weil er ein Gebirge

übersteigen mm«, um an die Küste hinab zu gelangen, kalt

und trocken ankommen muss. Seine Heftigkeit und die Art

seines Auftretens als Bora verdankt der Polarstrom aber

der Configuration des Landes, durch die ein Gegensatz einer

Zone mit niedrigem Luftdrucke an der Küste und einer

solchen mit dichteren, kälteren Luftmassen im Binnenlande

') Lorens and Kotbf, I.«hrbu«h der Kliautologie, S. 413 ff

5»
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hervorgerufen and eine allmähliche Autgleichung verhindert

wird. Die Wand der dinarischen Alpen und des Kante«

staut die Binnenwinde eine Zeit long auf, bis «ich dieselben

durch die Pässe um so gewaltsamer Bahn brechen und zu-

nächst in einem heftigen Stesse hereinbrechen, der aber

nicht das erstrebte Oleichgewicht herstellt, sondern ein

Übergewicht deT in den aspirirenden Raum eindringenden

Luftmasse. Diess Übergewicht wird zu einer Ausgleichung

nach der Umgebung hinfuhren, die aber auch so heftig er-

folgen wird, doss eine locale LuftVerdünnung und folglieh

ein neues stossweises Einströmen der Luit von der Binnen-

seite her die Folge sein wird &c. So erklärt es sich auch,

doss die Bora dort, wo das Gebirge sich am nächsten und

steilsten über der Küste erhebt, am heftigsten auftritt, wie

bei Triest, Fiume, Zeng, Ragusa und Cattaro, während sie

in den Gegenden mit sanfterem Abfalle weniger heftig ist.

Das« die Entwaldung der istrischen und dalmatinischen

Küsten und Gebirge , wie ähnlich der CVvennen , zur Ver-

stärkung der Bora und des Mistral beigetragen haben mag,

ist wahrscheinlich.

Einer Bora begegnen wir ferner auch am 8üdwest-Fu«se

de« Kaukasus, wo ähnliche Bedingungen zu besonders hef-

tigem Auftreten des Polarstromcs gegeben sind. In Nowo

Rossiisk am Schwarzen Meere beobachtete man nach Kämtx

den, stoasweise losbrechenden Wind, der mit grosser Heftig-

keit oft drei Tage weht und zuweilen grosse Kälte bringt

Seine Gewalt ist so gross, das» er das Wasser in der Bucht

von Nowo Rossiisk hoch erhebt und alles mit Wasserstau!)

überschüttet; es ist schwer gegen ihn anzukämpfen, er wirft

die Menschen um Äc Weht er im Winter, so sind in zehn

Minuten die Kleider steif und auf dem Leibe fest gefroren,

zu eckigen Kisraassen gefrorene Wassertropfen werden ins

Gesicht geschleudert; dos Verdeck und das Takelwerk der

Schiffe überzieht sich mit Eis. Bei Beginn dieser Bora ist

der Himmel stet« heiter, nur kleine weisse Wolken sieht

man zuweilen auf den baumlosen Gipfeln der Bergreihe;

plötzlich erhebt sich der Sturm und braust in gedrängter

Masse, Bäume niederwerfend, daher. Diese Bora ist aber

ganz local, oft wenn sie in Nowo Rossiisk tobt, ist es in

der Nähe ganz still, und umgekehrt.

Endlich haben wir zu den Mistral -Winden noch den

NNE zu rechnen, der in Kilikien in der Ebene und im

unteren Berglande nach Kotseh
v

's Schilderung besonders im

Sommer herrscht und von den Hochebenen und Gebirgen

Karamaniens oft als Sturm in heftigen Stössen, aber kühl

herabstürzt, so heftig, das« man nicht gegen ihn ankämpfen

kann und oft die Maulthiere auf den Gcbirgspfaden in den

Abgrund gestUrzt werden. Selbst auf Cypern ist ein ähn-

licher, von den karamanischen Bergen herab wehender kalter

des Mittelmeergebietes.

Wind im Winter noch zu spüren, und ich möchte auch den

Terral der Vega von Malaga zu den Mistral-Winden rechnen

und neben die Bora stellen. Es scheint mir überhaupt

gunz unzweifelhaft, das« auch in anderen Erdgegenden mit

ähnlicher Configuration des Landes ähnliche Winde wieder-

kehren, ganz wie dieser Nachweis in Bezug auf die Föhn-

winde schon geführt worden ist und für die Scirocco-Winde

unten Beispiele angeführt werden. Vielleicht bietet die ein-

schlägige Literatur schon jetzt mir nur unbekannt geblie-

bene Belege für diese Ansicht; wenn nicht, so wird die

Zukunft ihrer viele liefern.

b. Die Scirocco-Winde.

Sind die Mistral-Winde den Küstengebieten des nörd-

lichen Mittelmeergebietes eigen, kalt und trocken und sehr

häufig nur eine besondere Erscheinungsform polarer Luft-

strömungen, so müssen wir uns doch hüten, die Sciroooo-

Winde, ihr Gegenstück, als eine besondere Erscheinungs-

form des Äquatorialstromce zu nehmen. Die Scirocco-

Windo sind ebenfalls locale Erscheinungen, wenn auch über

viel weitere Gebiete verbreitet, und verdanken, wie die

Mistral-Winde der nördlichen Bergumwollung, ihren Ursprung

der Wüsten - Umgürtung des Mittelmeergebiete* im Süden

und Südosten. Man bezeichnet die Scirocco- Wind* mit die-

I
sem Namen nur in Sicilien und Süd-Italien, in Arabien und

zum Theil in Algerien nennt man sie Samum , in Ägypten

Chamtin, in 8panien Levethe, fälschlich bei Nicht-Spaniern

Solana, in Madeira Letti '), in Ober-Guinea Uarmatlan, alle

aber haben ihren Ursprung in den grossen Wüstengebicten

Nord - Afrika'« und Arabiens, wie diess ja auch allgemein

anerkannt ist. Nur über den Scirocco Italiens sind die Ge-

lehrten noch nicht einig, ein Theil, Dovo an der Spitze,

stellen ihn neben den Föhn, den jetzt wohl noch kaum

Jemand nach den Untersuchungen von Hann und Wild für

etwas Anderes halten wird, als eine besondere Erscheinungs-

form des Äquatorialstromes; ein anderer Theil, darunter

Männer wie Seoohi, Tacchini und Tarry, die Gelegenheit

genug gehabt haben ihn zu studiren, geben ihm saharischen

Ursprung, eine Ansicht, die immer mehr an Boden zu ge-

winnen scheint Ks gilt vor allen Dingen, erst darüber klar

su werden, was man unter Scirocco versteht, denn eben

dadurch, dass man sich nicht darüber klar geworden ist

und Winde verschiedener Natur und Herkunft unter einem

Namen zusammengefaßt hat, ist die heillose Verwirrung

entstanden. Da« wo« man gewöhnlich im Bereiche der

iUlieniichen Sprache, also nicht nur in Italien selbst, sondern

auch an der Küste Süd-Frankreichs und namentlich an der

tou E.le!
n
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ler Balkan-Halbing bis tu

noter dem Namen Sciroooo versteht, int in der That durch-

aus nichts Andere« als der Äqaatorialatrom , ein massig

armer, aehr feuchter Wind, welcher besonders in der

Regenzeit weht und in vielen Gegenden geradeso mit dem

Hauptregenwinde ideotiiicirt wird. 8eine Richtung ist

namentlich in der Adria vorzugsweise 8E, aber auch 8, an

der Westseite Italiens auch wohl NW, er ist der Gegensatz

des Maestro, des kalten, trockenen, heftigen NW. An der

Scirocco einen warmen, feuchten Rogen wind, der besonder«

im October, November und December heftige Regen bringt

diesen Namen auf den SB, einen Wind gleicher Natur, an,

der ebenfalls der Regenzeit eigen ist, beide entbehren aber

gewöhnlich zuschreibt Auch in Dalmatien bezeichnet man

den regenbringenden Äquatorialstrom, der besonders im

October und November fast ausschliesslich herrseht, als

Scirocco. Die Luft ist dann mit Feuchtigkeit fast gesättigt,

der Himmel mit schweren Wolken bedeckt, die Geschwindig-

keit des Windes sehr gering; eben so der Luftdruck, die Tem-

peratur ist ziemlich hoch und gleichmässig. Dieser Scirocco

weht oft die Hälfte aller Wintertage, zuweilen 7 Tage und

mehr ohne Unterbrechung. Man kann rechnen, dasa ein

Drittel des ganzen Jahres von diesem Winde eingenommen

wird. Sehr selten ist er trocken und schadet der Vegetation,

gilt im Allgemeinen als ein wohlthätiger Wind, verursacht

nicht jene Beschwerden wie anderwärts '). Ganz denselben

Charakter tragt was man gemeinhin im Ober-, Mittel- und

einem Theile Süd-Italiens mit dem Namen Scirocco belegt.

Dieser warme, feuchte, selten heftige Wind, der häufig

bringt, lange Zeit anhält, Ton ziemlich hoher Tem-

lr, grosser Feuchtigkeit der Luft, wolkenbedecktem

el und niedrigem Barometerstand begleitet ist und mit

Juristischen Eigenschaften nur in der kühleren

Jahreszeit häufiger und schärfer hervortritt, ist in der That

mit Dove für nichts Anderes zu halten als für den Äquatorial-

strom, der auch im südlichen Mittelmeergebiet im Winter

Uberwiegt und eben so häufig ist als das, was man weiter

nördlich Scirocco nennt und genau mit denselben Eigen-

schaften, nur dass namentlich seine Wärme bei dem grösseren

Einflüsse des Meeres und der südlicheren Lage, in Folge

deren die Sonne jeden Tag die Wolken durchbricht, niemals

bedeutend hervortritt wie weiter nördlich, wo der

!es Polarstromes und namentlich der Bora ein

grellerer ist

Von diesem Scirocco völlig verschieden ist aber der

Wind, den man in Sicilien Scirocco nennt und der mit den-

selben Eigenschaften noch in Rom und weiter nördlich,

II Ädristico, p. 109.

wahre Scirocco (von atifivio austrocknen) ist immer heftig,

trocken, heiss, er macht Thonböden springen , Möbel auf-

mit sich führt, durchdringt alles; die gröeste Verdunstung

tritt jeder Zeit bei Scirocco ein. Die relative Feuchtigkeit

sinkt bedeutend, im Sommer bis auf 26 Procent, im Winter

noch bis 38 Procent. Der Scirocco erzeugt die höchsten

Temperaturen, noch um Mitternacht 35* C, während, und

das ist besonders wichtig, das Barometer nach den in

Palermo gemachten Beobachtungen nur wenig um das Mittel

schwankt. Die Luft ist dumpfdunstig, der Himmel gelblich

bis bleifarben in schweren Dunst gehüllt, welchen die Sonne

entweder gar nicht oder nur blas« zu durchdringen ver-

mag. Mattigkeit, Beklemmung, Unlust, namentlich zu geistiger

Thätigkeit, befällt den Menschen und auch die Thiere leiden

unter diesem heisaen, trockenen Winde. Jeder hält sich so

viel als möglich unthätig im Hause. Auch die Vegetation

leidet, wenn er besonders heftig auftritt, unter seinem

Gluthhauche, die Blätter der Bäume krümmen sich, rollen

sich zusammen und fallen in einigen Tagen ab; tritt der
'

Sciroooo zur Blütheseit, s. B. der Oliven oder des Weines,

ein, so kann die Ernte eines ganzen Jahres verloren gehen.

Er kündigt sich gewöhnlich durch jenen Dunst an, der am
südlichen, süd-östlichen oder süd-westlichen Himmel empor-

steigt und denselben immer mehr überzieht, zunächst bei

völliger Windstille, während welcher das Meer glatt wie

ein Spiegel daliegt, bis plötzlich der Sturm mit einigen

wüthenden Stessen losbricht, das Meer aufwühlt, sich eine

Zeit lang steigert , um dann langsam abzunehmen , nicht

selten aber auch plötslich abzubrechen. Zuweilen dauert

er nur wenige 8tunden , meist aber 3 Tage , kaum jemals

länger: auch einer der Hauptunterschiode gegen den soge-

nannten Sciroooo der nördlicheren Gegenden. Seine Ge-

schwindigkeit ist immer eine bedeutende, man hat in Palermo

Scirocco aus SSE mit einer Geschwindigkeit von mehr als

1 00 Kilometer beobachtet '). Kein Monat ist davon frei,

man kann in Palermo im Mittel 1 2 Scirocco-Stürme im Jahre

rechnen, im Juli tritt er genau mit denselben charakteristi-

schen Eigenschaften auf wie etwa im Januar. Er ist durch-

aus nicht , wie häufig angegeben wird , auf den Sommer

beschränkt Am häufigsten jedoch ist er im April und

Überhaupt im Frühling, ganz wie der ägyptische

') Yergl. die Schilderunges «im»ln«r Scirocco-Starne in

Jioitrig» *t, S. 8t ff.

jährig. Stadica
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38 Die örtlichen Winde des Mittelmeergebiet«».

Seine Richtung wechselt zwischen 8E und 8W, doch über-
|

wiegt die süd- westliche und süd-südwestliche , letztere be-

sonder« im Januar, Februar, Mär«; im April und Mai über-

wiegt die süd östliche, doch ist auch die süd-westlicho im

Mai häufig, und aie überwiegt in den übrigen Monaten.

Es kommen überhaupt auf 8E 1,», SSE 0,6, 8 l,s, 88W 2,4,

8W 3,4 8cirocco-8türmo. Auf Malta ist der 8cirocoo be-

sonders im September häufig, als 8E, er weht in kurzen

heftigen Stessen , oft so heiss wie aus einem Ofen , die

Stösse dauern aber immer nur wenige Secunden. Eine

Unterscheidung eines Scirocco del paeee vom gewöhnlichen

Scirooco, wie Dove anführt, habe ich in Sicilien nie kennen

gelernt'). An der Ostküste Siciliens trägt er denselben

Charakter, nur ist er unmittelbar an der Küste etwas feucht,

da er hier über ein weites Meer weht, dessen Wogen er

auirfgi una an uer rvusie dis »o m noen emporpeiistni, so

dass der Salzwasserstaub weit landeinwärts getragen wird.

In Folge dessen erscheint er etwas weniger heiss und

trocken . aber mit gleicher Wirkung auf die Organismen.

Auch hat man beobachtet, dass der Scirocco nicht selten

mir einen schmalen Landstreifen überweht, scharf abschneidet

und Winde ganz entgegengesetzter Richtung neben sich hat

Regen fallt aber auch hier nicht oder nur in einzelnen

Tropfen, selten ein rascher heftiger Ousa, völlig verschieden

von den andauernden ausgiebigen Regen des sogenannten

Scirocco der nördlichen Gegenden. Sehr häufig aber schlägt

sich mit oder ohne solchen Regen ein feiner meist röthlicher

Staub auf den Blättern der Pflanzen nieder, der wohl als

Hauptursache der Trübung des Himmels anzusehen ist.

Auch an der Ostküste 8ioiliens sind die Niederschläge rothen

Staube« im Frühling, besonders im März am häufigsten,

zuweilen aber schlägt er sich im Sommer auch ohne Regen

nieder. Dieser Staub ist zum grossen Theil, wenigstens an der

Kordküste Siciliens, localer Herkunft, denn der Scirocco

wirbelt ungehouere Staubmaasen auf und trägt sie davon,

kein noch so fest verschlossenes Fenster schützt davor.

Die von Ehrenberg vorgenommenen mikroskopischen Unter-

suchungen zahlreicher derartiger in verschiedenen Gegenden

und zu verschiedenen Zeiten gesammelten Staubproben er-

gaben, dass der rothe Staub der Mittelmeerländer nach den

darin enthaltenen Organismen mit dem der Westseite Afrika-

und der Inseln des Grünen Vorgebirges übereinstimme und

von den thierisohen und pflanzlichen Organismen oder ihren

Resten die meisten europäischen, einige süd-amerikanischen,

wenige charakteristisch afrikanischen Arten angehören 1
).

Die rothe Farbe- rührte her von feinsten eisenhaltigen Köro-

') Zeitschrift fttr »Ufern Erdkunde, N. F. IS, 8. Sil.

') Über PaaaaUtaub und Hlutr»*« , Abhandlung« der Beritner

Akademie 1847, 8. J«9 ff. Doie, Über Kiaseit, PÄhe und Seiroeoo.

8. 13 ff.. 8. 77 ff.

ehen, ohne welche der Stanb gewöhnlichem gleichen würde

und diesa, wie das Fehlen charakteristisch afrikanischer

Arten, hat man besonders als Beweise einer nichtsafrikani-

schen Herkunft des Scirocco und als Belege für seine Eigen-

schaft als herabgesunkener Anti-Passat angeführt. In seinen

späteren Unterauchangen, namentlich in der 1 87 1 erschienenen

Übersicht derselben, hält Bhrenberg an der nicht- saharischen

Herkunft dieses seines Passat-Staubes fest, den er an ver-

schiedenen Punkten der Erdoberfläche aufgehoben uud Jahr-

minderte ntnuurcn in uen ooeren ttegionen Oer Atmospnare

schwebend erhalten werden läset Während somit Ehren-

berg die Herkunft dieses Staube» nicht allzu genau fixirt,

vermögen andererseits auch einzelne Gegenden der süd-

westlichen Sahara eben so gut einen rechlichen Staub zu

liefern wie etwa die Llanos des Orinoeo. Auch die An-

sicht, daas derartige heisse, trockene Winde, die ihren Ur-

sprung in der Sahara haben, nur nach Osten und Nordosten

hin stärker hervortreten könnten, ist kaum länger haltbar,

auf das Klima Süd-Europa's zuschreiben wollen, denn in

Bezug auf den Harmattan, den Leste und den Chamsin

wird die sabarieche Herkunft kaum noch bestritten, wie

auch Charles Darwin , die häufig auf dem Atlantischen

Oceane westlich von Afrika zwischen dem 3. nördlichen

Breitenkreise und dem Cap Nun bis fast in die Mitte des

Oooans zwischen dem Senegal und Caycnne beobachteten

Staubfallt auf die Sahara zurückführt, namentlich da die-

selben stets mit Winden aus der Richtung von NE bis SE

und beeonden im Januar bis April Statt finden. Je näher

an Afrika, um so dunstiger die Luft, uro so beträchtlicher

die Staubmengen, so dass zuweilen das Wasser so mit

Staub bedeckt ist, dass das Schiff eine lange Zeit sichtbare

Furche hindurch zieht ').

Saharische Herkunft scheint mir deshalb auch für den

wahren Scirocco in Anspruch zu nehmen, in der Weise, dass

sich Uber den weiten vegetationslosen Flächen der Sahara, die

sich, wenn auch des Nachts bedeutend abgekühlt, unter den

Strahlen der Sonne zu sehr hohen Temperaturgraden erhitzen,

aufsteigende Luftströme bilden, die in einer gewissen Höhe

seitwärts abflieesen, in die allgemeine Bewegung der Atmo-

sphäre hineingezogen werden, bald vom Passat nach West und

8üdwest, bald vom Antipassat nach Nord und Nordost davon-

getragen werden, bald auch besonderen Winden Ursprung

geben, die bei ihrer Ankunft in fernen Ländern noch die Kenn-

zeichen ihrer Herkunft an »ich tragen: hohe Temperatur,

Trockenheit, Staub- und Sandt heilchen mit organischen Resten,

auf ihrem Wege an enteren beiden verlierend, an letzteren

') QoartortT Journal of tbe geol. so«, of London, toI. 11, 18«,
p.J«; Danrio, Oe.emmeU« Werk«. U.Btxh« Ausgabe, Bd. XII. S. 99 ff-
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sehen Arten der mitgeführten Organismen und Reste

Organismen, die wir zum Tbeil auch für nord-afrikanische

halten dürfen, bei weitem überwiegen, neben ihnen die süd-

zuführen wären, zurücktreten. Vor allen Dingen aber muss

Ton entscheidendem Gewicht sein, die auffallende Übcrein-

epanischen Leveche einerseits, dem Samum, Chnmsin, Leiste

und Harmattan andererseits herrecht, Winde, die unzweifel-

haft saharischer Herkunft sind.

Zunächst der Leveche stimmt in allen seinen eharak-

teri»tischen Eigentümlichkeiten mit dem Seirocoo Sieilions

überein, Moritz Willkomm und Gustav Hellmann schildern

ihn uns ganz wie wir oben den Seirocoo geschildert haben.

Auch über das was man unter dem Namen Solano zu ver-

stehen hat, scheinen durch flüchtig Reisende ähnliche falsche

Vorstellungen in Verkehr gebracht worden tu sein wio bei

dem italienischen Seirocoo. Unter Solano versteht man dem

Sinne des Wortes entsprechend, wie uns Heitmann belehrt '),

einfach einen Wind, der aus der Richtung der aufgehenden

Sonne, also aus Osten weht, und der an der ganzen Ost-

küste ein Regonbringer ist. Don Wüstenwind dagegen,

dessen Richtung wie die des echten Scirocco Siciliens von

SE nach SW schwankt, wird Leveche genannt und sein

eigentliche» Verbreitungsgebiet liegt an der Küste von Cap

üata bis Cap Nao, bei Almeria ist er häufig besonders

heftig, selten und schwächer bis jenseit Malaga; er reicht

nur 8— 10 Heilen weit landeinwärts, so dass seine

Grenze etwa durch die Städte Ronda, Antequera,

Granada, Lorca und Hurcia bezeichnet wird. Hellmann

beobachtete wie derselbe im August 1876 durch einzelne

seiner Gluthstöese innerhalb 6 Stunden an der Sierra de

Contravicsa etwa 10 km von der Küste und 700 m hoch

mehrere Quadratkilometer Weinpflanzungen, wenige Wochen

vor der Weinlese völlig vernichtete. „Das Weinlaub sah

nach dem Passiren des Windes so aus, als ob man es mit

siedendem Wasser begossen hätte". Doch scheint dieser

Gluthwiud nur den unteren Luftschichten anzugehören

und auf seinem Wege über das Meer, wie die.» ähnlich

von dem sicilianischen Scirocco gilt, kaum etwas von seinen

Haupteigenschaften zu verlieren, denn in Oran ist er kaum

stärker als in dem gegenüberliegenden Almoria. Den al-

gerischen Scirocco, den die Eingeborenen dort meist Semun

nennen, schildert uns der General Dastugue, der 26 Jahre

dort gelebt und werthvolle geographische Arbeiten über

Algerien geliefert hat J
), ganz ähnlich wie den sicilianischen

und den Leveche. Er ist immer heiss, austrocknend,

wischen Südost und Südwest, dauert

') Zeitschrift dir Ö*t«rr. (J*t. fBr Meteorologie. 1878, 8. SOS.

0 Ball, dt U loe. degeogr. de P»ne. VI ,it , T. \ II, p. 137 ff, 848 ff.

2—3 Tage und kommt in jeder Jahreszeit vor,

intensiv aber im Sommer und gegen Ende des Sommers.

Er hebt allenthalben dicke Staub- und Sandwolken auf und

macht das Thermometer auf 45 und 50* C. steigen. „Der

Horizont verschwindet in dickem Dunste, zuerst violett,

dann dunkel bleifarbig, der Himmel ist verschleiert, die

Sonne matt und bleich und wirft keinen Schatten, die

Atmosphäre, staubig und glühend, nimm: eine gleichmäsaig

röthliche Farbe an". Die Wirkung auf die Organismen ist

den er im Juni 1864 auf der Hochebene der Schotts er-

lebte, bei welchem in einem doppelten, bestandig mit Wasser

üborgossenen Zelte mit künstlich unterhaltener Zugluft doch

die Wärme bis auf 50* C. stieg und sogar des Nachts

nicht unter 34* C. sank. Im Jahre 1856 gab es vom

1. Hai bis 5. Juli 5 Mal Scirocco auf der inneren Hoch-

ebene der Provinz Oron. Sichere Beobachtungen und Auf-

schlüsse Uber die Entstehung, Verbreitung und Fortpflanzung

gerade der algerischen Gluthstürme, von denen wir bereits

wissen, dass sie meist mit denen an der spanischen Südost-

küste zusammenfallen, dürfen wir in nächster Zeit von den

weit gegen die Wüste vorgeschobenen neu errichteten

meteorologischen Stationen erwarten. Auch an der West-

küste von Marocco kommt der Scirocco vor, dauert aber

meist nur 3—4 Stunden und hat nicht die entnervende

Wirkung wie anderwärts, da er über hohe fast immer

schneebedeckte Berge muss. Im Hittel kommt er 5 Mal im

Jahre vor und zwar in allen Monaten ausser im Januar,

Juni, Juli, August und November, am häufigsten im October

und März. Auch in Barka ist er ganz mit den geschilderten

Eigenschaften vorhanden, als Süd und Südost, schlagt aber

zuweilen am 3. Tage plötzlich in NW um, der dann heftige

Regenschauer bringt und die Luft abkühlt Auoh in Petras

kommt von Juni bis October ein mit feinem Staub beladener

Seirocoo genannter Wind vor, heiss und trocken, ausser-

ordentlich heftig, meist aus SE und E, seltener NE. Auch

hier ist die Sonne verdunkelt, der Himmel in einen gelben

Schleier gehüllt. Er dauert 3—4 Tage und wird im All-

gemeinen von Regen gefolgt.

Der L**tt auf Madeira ist ein trockener, heisser Wind

aus ESE, der im Mittel etwa 3 Mal im Jahre weht, meist

nur einen Tag. Er ist so trocken, dass er die relative

Feuchtigkeit in Funcha) bis unter 20

bersten macht und die Haut und

Er fuhrt ebenjaUs einen feinen rötblichen Staub mit sich,

die Atmosphäre ist trüb, ein gelblicher Dunstschleier ohne

Wolkcnbildung verhüllt den Himmel. Heuschrecken kamen

1844 mit einem solchen Winde auf die Insel '). Er soll

<) Vergl. Mittermsi«, Mideirs. 8. 93.
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40 Die örtlichen Winde des Mittelmeergebietes.

zuweilen von Regen gefolgt sein. In manchen Jahren

kommt er gar nicht vor oder nur unvollkommen , an-

scheinend ist er im Marz und April am häufigsten (wie

Sciroceo und Chamsin). Auch Dove erkennt in ihm einen

Wüstenwind. Ähnlich tritt der I«este auch auf den Ca-

narischen Inseln auf, nur ist er seltener und dauert kürzere

Zeit In Ober -Guinea weht im Winter, December bis

Februar, der Harmattan, der Wüstensand herbeiträgt von

nebeliger Atmosphäre begleitet. „Der Himmel ist in Dünste

gehüllt, so das« man nicht weit in die Ferne sehen und in

die Sonne, die als eine blaasrothe Scheibe am Himmel steht,

ohnu den geringsten Schmerz schauen kann". Er ist so

trocken und scharf, das» alles hölzerne Oerath zusammen-

schrumpft, Hände und Lip]>en aufspringen und wirkt ähnlich

lästig auf den menschlichen Organismus wie der Sciroceo ').

Nur erseheint er, da er aus höheren in niedere Breiten, aus

dem winterlich kühlen Binnenland? an eine warme Seeküste

weht, als kühl.

Das« die Sahara zeitweilig auch nach Süden, nach dem

Innern des Contincnts, ähnliche Luftströme sendet, ist an-

zunehmen, wenn dieselben auch weniger intensiv sein mögen

und uns darüber die Berichte mangeln. Gegen das Nil-

gebiut hin sendet sie den Chamtin, einen durch Hitze und

Trockenheit ganz besonders ausgezeichneten Wüstenwind,

der im Vorfrühling und Frühling als SUd und Südwest

weht Ist im Nilthal im Winter der Südwind häufig em-

pfindlich kühl, da sich dann die Wüste durch Wärme-

strahlung bedeutend abzukühlen vermag, so erscheint er

schon im Frühling, wenn sich die Wüste rasch erwärmt

hat, als heiss und tritt in lebhaften Gegensau zu dem

kühlenden Nord vom Mittelmeere her, der erst später voll

zur Herrschaft gelangt. Niedriger Luftdruck und Hitze mit

außerordentlicher Lufttrockenheit und Massen feinen Staube«

charakterisiren den Chamsin, der zuweilen schon im Februar

beginnt, immer aber im Juni endet und die hohe Wärme

des Mai hervorruft. Durclischnittlich weht er in Kairo an

1 1 Tagen im Jahre , zuweilon nur 4 Mal , zuweilen 1

6

bis 20 Mal. In Alezandria beobachtet man ihn 20 Mal

im Jahre, davon allein im Frühling 13,6 Mal; das Maximum

im April, dos Minimum im Juli; die relative Feuchtigkeit

sank bei Chamsin bis auf 1 7 Procent, die Wärme stieg bis

auf 40,5* GL, der höchsten auch in Palermo bei Sciroceo

erreichten Wärme. Sinkender Luftdruck und drückende

Schwüle kündigen ihn an, während seines Wehens bedeckt

sich der Himmel mit einem leichten Flor, welcher die 8onne

matt und glanzlos erscheinen lässt. Gewöhnlich beginnt er

einige Stunden nach Sonnenaufgang, erreicht seine grösste

Heftigkeit am Mittag oder in den ersten Nachmittagsstunden

') Zeitschrift für Krdkande 18"', S. SSO 9.

und hört um die Zeit de« Sonnenunterganges auf. In

Alexandria wird sein Eintreten gewöhnlich durch einen

leichten, kühlen und trockenen Wind zwischen SSW und

8E vorher verkündigt und am Nachmittag, selten erst gegen

3 Uhr, noch seltener erst am Abend, verschwindet er plötz-

lich gänzlich während einer unvermittelten starken Tem-

peratur-Erniedrigung. In Alexandria fällt auch die grösste

Zahl der Tage mit Chamsin auf die SSE-Richtung.

Auch das Wiederkehren ähnlicher Gluthstürme in anderen

Wüsten- und Steppengebieten benachbarten Landschaften

nöthigt zu dem Schlüsse, dass alle im Bereich der Sahara

vorkommenden derartigen Stürme auf diese zurückzuführen

sind. Ist der Chamsin Ägyptens auch wohl der heisseste

und trockenste der von der Sahara ausgesendeten Winde,

so erreicht er doch nicht die Gluthstürme, welche aus

anderen Wüstengebieten hervorbrechen, namentlich nicht

die, welche das innere Australien periodisch in die Cultur-

landschaften von SuJ- Australien und Victoria sendet und

deren einer, wie Neumayer berichtet, am '21. und 22. Januar

1860 die Hitze in Adelaide auf 47,5* C. steigen, die relative

Feuchtigkeit bis auf 13 und 12 Procent sinken machte und

bewirkte, das« die Äpfel an den Bäumen, wo sie dem Nord-

winde ausgesetzt waren, wie gebraten waren. Ähnlich

heiase nnd trockene Winde sind auch der Mohave-Wüste

eigen. Sogar in Bratilien, zu Santo», wenig südlich vom

Wendekreise, haben wir neuerdings einen dem Sciroceo

durchaus ähnlichen Wind kennen gelernt, der offenbar in

den Campos des Innern seinen Ursprung hat '). Neben

den Chamsin Ägyptens haben wir den Samum des mittleren

und nördlichen Arabien zu stellen, jonem in seinem Auftreten

durchaus ähnlich.

Auch in Paiättina kommt ein dem Samum ähnlicher

Wind aus Südost vor, besonders im Sommer uud Herbst,

dessen Temperatur durch die vorherrschenden Ost- und Süd-

ostwinde wesentlich erhöht wird, stets heiss und trocken, ge-

wöhnlich weht er 3—4 Tage lang, zuweilen bis 7 Tage,

in manchem Jahre nur 4, in anderen 14—20 Tage. Seine

charakteristischen Merkmale sind die gleichen wie beim

Scirooco. Doch ist er auch in der kühleren Jahrosseit nicht

selten und gleicht auch hierin diesem Winde. Die relative

Feuchtigkeit sank dabei bis auf 27 Procent.

Aber nicht allein die Sahara ist es, welche von Zeit zu

Zeit die ihr benachbarten Länder des Mittelmeergebietes,

die fast nirgends durch hoho Bergketten vor ihrem Einflüsse

geschützt sind, durch trockene, heiese Winde heimsucht,

selbst bei den kleinen, aber zum Theil von Steppen be-

deckten und im Sommer sich ausserordentlich erhitzenden

Tafelländern der Iberischen Halbinsel nnd Klein-Asiens ist

) Mitthciluages der Usmburgor OeogT. Oewtlscbsft I. 8. 3«.
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diess der Fall. An der ganzen Westseite der Iberischen

Halbinsel, namentlich aber in Algarvien und Nieder •Anda-

lusien wehen im Sommer häufig heisse und trockene Winde

tob» inner» Tafellande herab, welche das Thermometer am

nennt man diesen Wind Medina, weil er über das Gebiet

Ton Medina Sidonin weht, in Algarvien nennt man ihn den

Spanitcken. Im WinteT dagegen erscheinen diese Winde

aus dem Innern in den Küstenlandsehaften als kalt, wie

auch in Kairo im Winter der Südwind kalt ist.

V. Zur Geschichte des Klima's der Mittelraeerländer.

T)k* Fmjl* sl/i tflVA ritt» Ä"7 1'
i .1 <t , ,. ~*lt»w t Jinrl*v •H JL/./i.-.-

"her Zeit ffändert habe, hat sich in den letzten Jahrsehnten

mannigfach aufgedrängt und ist viel erörtert worden, ohne

aber bisher eine befriedigende Beantwortung gefunden zu

haben. Namentlich dürfte es noch nirgends gelungen sein,

mit Hülfe directer Messungen eine Ab- oder Zunahme der

Wanne für irgend eine Gegend nachzuweisen, sei es auch

nur um einen ganzen oder einen halben Grad, was immer-

hin, wenn es sich um Grenswerthe handelt, genügen würde,

um eine wichtige Cultur unmöglich zu machen. Die Zeit,

wo solche Messungen vorgenommen worden sind , ist eine

zu kurze, auch Abweichungen bei ungenügender oder ge-

Ee ist daher besonders die Pflanzenwelt, welche die nöthigen

Anhaltspunkte zu liefern im Stande wäre, daneben directe

historische Zeugnisse jeder Art, die uns gerade aus einem

so eminent historischen Gebiete wie das Mittelmeerbecken

in grosserer Fülle vorliegen müssen wie anderwärts. Dass

die Mittelmeerländer mit ihrer dreitausendjährigen Cultur

eine Modifikation ihre* Klima'» erfahren haben müssen,

darüber kann kein Zweifel sein, da sich diese Erscheinung

sogar für Länder nicht leugnen lässt, deren Cultur kaum

nach einem Jahrtausend zählt. Es bedarf z. B. keiner

weiteren Ausführung, daas das Klima Deutschlands unmög-

lich das gleiche mehr ist als in römischer Zeit, wo un-

geheuere Wälder den Boden kühl und feucht erhielten und

8ümpfe sich da ausdehnten, wo jetzt die Sonne den immer

und immer wieder aufgelockerten Boden bescheint, der jetzt

künstlich entwässert und geebnet von Ährenfeldern wogt.

Auch das Mittelmeergebiet war ehemals ein Waldland,

mehr wie anderwärts hat aber hier die Cultur den Wald

verschlungen, offene, sonnige Landschaften sind an seine

Stelle getreten, aber für fast alle Gegenden dieses Gebietes

hat das letzte Jahrtausend einen Rückgang der Cultur her-

beigeführt, dem indessen nicht wie im tropischen Amerika

und anderwärts eine Wiederherstellung der ursprünglichen

Zustände, eine erneute Besitzergreifung der Natur von dem

ihm durch den Menschen entrissenen Lande gefolgt ist.

Niederes Gestrüpp, trockene dornige Sträucher oder Adler-

farn ist auf dem ehemaligen Culturboden emporgewachsen,

kaum im Stande, Heerden zu nähren, einst fruchtbare Ebenen I

Fischer. Elims d«r MittolmcrrUadtr.

sind jetzt mit Fieberdünste aushauchenden Sümpfen bedeckt,

aus denen sich die Ruinen ehemaliger Städte erheben, oder

völlige Steppe und Wüste, nur wandernde, wenig zahlreiche

SUmme zu nähren fähig, dehnt sieh aus an der Stelle ehe-

maliger Culturlandschaften. Ist daher für die Culturländcr

Mittel-Europa's eine Zunahme der Wärme und eine Ab-

nahme der Niederschläge oder wenigstens eine andere, un-

glcichmässigere Vertheilung beider wahrscheinlich, so muss

dioss in noch höherem Maasse für das Mittelmeergebiet gelten,

so das» man nicht ohne Grund die Frage hat aufwerfen

können, ob diese Länder, namentlich die östlicheren, eines

neuen Aufschwunges der Bodeneultur und damit überhaupt

einer Regeneration fähig seien. Für den grössten Theil der-

selben dürfte diese Frage unbedingt zu bejahen sein, denn

wenn sich auch fast allenthalben eine grössere Wasser-

armut h als im Alterthum nachweisen lässt, wohl weniger

auf einer Abnahme der Niederschläge überhaupt, als auf

einer ungleichmässigeren Vertheilung derselben räumlich wie

zeitlich, auf der Verwüstung dor Wälder und Hinweg-

schwemmen der fruchtbaren Ackererde beruhend, so würden

diese Übclstände mit den Hülfsmitteln der modernen Technik

zu überwinden sein. Ja auch ohne dieselben sehen wir

jetzt in einzelnen Gegenden, sobald nur einigermaassen ge-

ordnete Zustände. Möglichkeit des Erwerbes und Sicherheit des

Besitte* zurückgekehrt sind, die Bodeneultur sieh ausdehnen.

So zunächst in Griechenland, das lange Zeit als völlig ab-

gewirtschaftet galt, nachdem der künstlich geschaffenen

philhellentschen Begeisterung eine um so heftigere Ernüch-

terung gefolgt war. Eine sorgfältige naturwissenschaftliche

Prüfung der claasischen Quellen hat ergeben, dass das Klima

Griechenlands im Alterthuine die wesentlichen Züge der

Jetztzeit trug, namentlich schon damals allenthalben Wasser-

mangel vorhanden war. So ist denn auch nach Beseitigung

der türkischen Gewaltherrschaft, trotz der furchtbaren Ver-

wüstung des Landes , in welchem von Türken und Ägyptern

systematisch auf Jahre hinaus jede Ernte durch Umhauen

der Ölbäume und Weinreben unmöglich gemacht war, trotz

der trostlosen politischen, zum Theil auch socialen Zustände,

an denen aber wesentlich diejenigen Schuld tragen, welche

eine im Kriege verwilderte Nation, der durch langen

Despotismus Auflehnung gegen Obrigkeit und Gesetz alz
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patriotische Pflicht erschien, mit einer Constitution be-

schenkten, langsam aber sicher ein sich jetzt immer rascher

entwickelnder wirthschaftlicher Aufschwung eingetreten,

welcher Jahr für Jahr dem Anbau weite Landstriche ge-

winnt und mit immer ertragreicheren Culturgcwächscn

bebaut, die Jahrtausende hindurch nur Viehweide gewesen

waren. Dem entsprechend hat sich die Bevölkerung in

vierzig Jahren mehr als verdoppelt, trotz der grossen Aus-

wanderung.

Weit günstiger noch liegen die Verhältnisse in Sicilien.

das ja auch in erster Linie unter den angeblich abgewirt-

schafteten Landschaften genannt zu werden pflegt und wo

nur '/io des Bodens augebaut »ein soll. Wie diese ca

öü Heilen angebauten Landes, bei völligem Mangel an

Industrie und verhältnissmässig geringem Handel, aber im

Stande wären, eine Bevölkerung von jeUt mehr als 2 700 000

zu ernähren, darüber klären uns die Anhänger dieser Theorie

nicht auf. Ich habe an einer anderen Stelle nachgewiesen '),

dass heute diu Bevölkerung beinaho wieder die Zahl der

besten Zeit des Alterthums erreicht hat und die Fruchtbar-

keit, was deu Ertrag der Weizenfelder anlangt, noch heute

mindestens der des Alterthums gleich kommt, ja der Er-

trag der Bodencultur jetzt, wo man weit kostbarere Ge-

wächse in immer grösserer Ausdehnung baut, ein sehr viel

grösserer ist als jemals, dass aber auch schon im Alterthum

die eigentümliche Vegetationsfora der Maquis, die aber

jetzt gerade in .Sicilien ausserordentlich eingeschränkt ist,

vorhanden war. Allerdings ist eine Weuterabnahm* seit

dem Alterthume, noch mehr aber seit dem Mittelalter un-

leugbar, von zahlreichen Flüssen, die heute ganz unbe-

deutend sind und zum Theil im Sommor versiegen, konnte

ich namentlich an der Hand arabischer Quellen nachweisen,

dass sie noch im Mittelalter wasserreicher, ja sohiffbar waren.

Dennoch ist diese Wasserabnahme nicht bedeutend genug,

um den seit 1860 sich allenthalben geltend machenden

Aufschwung nachhaltig zu hindern. Namentlich in Siciüen

drangt sich unabweisbar die Überzeugung auf, dass auf den

drei südlichen Halbinselo Europa's und mit ihnen auch in

Klein-Asien der Gang der WeltgeechiehU das entscheidende

Moment bei der fetzt begehenden, im Orient noch immer

geändert hat und ändert, »andern die Mentchen.

Anders gestalten sich aber dio Verhältnisse weiter im

Süden, eüdwärt» vom 34. Parallel, wo die Niederschläge

sich auf wenig mehr als I Monato conoentriron, die Nieder-

schlagsmenge bereits eine sehr geringo ist. Dort läset sioh

in vielen üigonden ganz direct und mit zwingender Kraft

nachweisen, dass seit dem Alterthum eine bedeutende Ab-

') Beiträge sur phye. Oeogr. dtr Mittelmccrlindcr, S. IM ff., und
Oeographical Megeiine, Marth 18T8.

nähme der Niederschläge Statt gefunden hat und anscheinen*

in neuester Zeit so rasch Statt findet , dass ausgedehnte

Landstriche für eine seashafte Bevölkerung unbewohnbar

geworden sind. Und dieso Erscheinung einer völligen

Klimaänderung in Folge zunehmender Trockenheit gewinnt

ein um so grösseres Interesse, als dieselbe Uberall dort Statt

zu finden scheint, wo die entsprechenden klimatischen Ver-

hältnisse wiederkehren , die subtropische Zone an ihrer

Äquatorialgrenze in ein regenloses oder regenarme« Wüsten-

oder Steppengebiet übergeht, so dass wir also darin nicht

einen localen, sondern einen allgemein (<!(,>ritchen Vorgang

zu sehen haben 1

)-

Zunächst für Klein - Alien gilt eine Klimoanderung io

diesem Sinne wohl weniger, obwohl dort auf dem centralen

Hochlande sich weite Steppengegenden ausbreiten, die heute

nur Nomaden zu nähren im Stande sind, während sie im

Alterthume wenigstens zum Theil von einer dichten in

Städten angesiedelten Bevölkerung bewohnt waren. Auch

weist TchihatchcfT, der gründlichste Kenner dieses Landet,

nach, dass grosse Strecken sulbst des centralen Hochlandes

einst bewaldet waren *) uud dass namentlich seit dorn

zwölften Jahrhundert hier die Hirtenvölker gewüihet haben.

Tchihatcheff schliesst, dass das Klima Klein-Asiens seit dem

Alterthume wärmer, extremer und trockener geworden sei.

Gewichtigere Zeugnisse für eine Klimaänderung etossen uns

aber schon in Syrien auf. So zunächst machen die neueren

Schilderungen der jetzigen Bewäaserungsverhältnisse dtr

Oase von Palmgra eine solche ganz unzweifelhaft. Palmyra

war vor der Zerstörung durch Aurelian eine Stadt von

mehreren hunderttausend Einwohnern, deren fruchtbaren

Boden und ongenehmo Gewässer Plinius rühmt, während

Ptolemaios eines daran vorbeirüossenden Flusses, ähnlich

dem Chrysorrhoaa von Damaskus gedenkt. Auch Prokop und

arabische Schriftsteller des zehnten und zwölften Jahr-

hunderts sprechen von der Wasserfalle und den llieasendea

Gewässern, den Obstpdanzungen und Ackerfeldern der Oase.

Noch der Mitte des vorigen Jahrhunderts jedoch fand der

') Ieh habe dies« Thatsacbt ia«rit einer Dauerte Untersuchung uoUr-

togtn in einer ohas XameBsunteracichnaTig im Auslände, Jahrgang 1SJ7,

S. 89t— 94, erschienenen Abhandlung: Cber KHroaänderungeu an dtr

Aquatorialgrense dtr subtropischen Hegemone, Ich raun memo L'r-

habtrtchaft jener Abhandlung Mtf hervorheben, d> die dort nieder-

gelegten Ideen iura Tbtit durchaus neu« sind und Ich ein* ganae Seit«

Jen» Abhandlung in einer im Juli 1878 in derselben Zeitsennft, S. J''i

a. 59«>, erschienenen Abhandlung ilbtr die Sahara und da« Saharaneer

wSrtlleh abgedruckt gefunden habe, ohne data et den ungenannten

Verfasser jener Abhandlung beliebt hüllt, jene Ide« als nicht eigene tu

kennarirhnen. Ich muss diese um an mehr betonen, alt Kachgtnotst»,

denen Ich jene Ideen raitgethelll halt«, son»t glauben konnten, ich sei

der Autor auch dieser Abhandlung, wogegen ich mich streng verwahret

mochte. Kbtn ao Und« ich den wichtigst« Theil jener Abhandlung,

ein« halbe Druckseite grois Octar, ohne Andeutung, dass hier freradee

Kigenthum wörtlich citirt wird, witdtr abgedruckt in dem Werke its

Joseph Charanne, die Sahara, S. 6*7.

•) Asie Mlnture II, p. 538.
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englische Reisondo Wood nur noch zwei «ehr kleine aber

andauernde Wa?serfäden , die aber heisses Schwefelwasser

enthielten und spätere Reisendo sprechen nur von dor

Wasserarmuth der Gegend. Oenauore Aufschlüsse hat uns

dio Ctrnik'*ehe Expedition vom Winter 1872— 1873 ge-

bracht. Dieselbe fand zwischen dem Thale des El Asy bei

Horns und dem des Euphrat bei Deir nur wenige, meist

ungeniessbare Quellen , obwohl es in der Regenzeit war,

stiess aber auf grössere Kuinencomplexe, Ea Sebil genannt,

die einer bedeutenderen Niederlassung anzugehören schienen.

Spuren ehemaliger Cultur, Ruinenhügcl, gemauerte Terrassen,

zeigten sich allenthalben, und in völliger Wüste stiess Cernik

auf mehr als zwanzig mächtige Ölpressen aus schweren

Basaltplatten , einem Gestein , das in jener Gegend nicht

vorkommt. Nirgend* über war weit und breit ein Ölbaum

anzutreffen, ein so zähes Leben dieser Baum auch hat und ein

so hohe« Alter er auch zu erreichen pflegt. Von Ef Ferklus,

einer Stätte ehemaliger Cultur, wo %ber jotzt selbst im

Winter nur eine widerliche Pfütze zu finden war, war bis

Tcdmur eine Strecke von 24 Wegestundon zurückzulegen,

„ohne daas man nur auf einen Tropfen Wasser stieese, und

dennoch begegnete man auch auf dieser Strecke a'lenthalben

Ruinen, Terrassen und baulichen Fragmenten" '). In Tcdmur

selbst bewässert heute nur noch ein kleines Qucllbächlcin,

das unter einem antiken Gewölbe hervorkommt und viel-

leicht von einem tiefen Brunnen 1 '/a Meile nordwestlich

hergeleitet ist, oinen Palmengarten und die Durrahpflan-

zungen der jetzt 800 Bewohner. „Sollte einst diese letzte

Wasserader versiegen, sohliesst Cernik, so werden auch

diese spärlichen Spuren des Lebens verschwinden, die Be-

wohner auswandern, und neue Ruinen in den alten ent-

stehen". Ähnlich ist Palästina wasserarmer geworden,

Bäche, die einst beständig flössen, sind jetzt trockene Wasser-

betten, Wälder standen in Gegenden, wo jetzt zu geringer

Wasservorrath keinen Baumwuchs mehr erlaubt und es ist

bekannt, wie oft jetzt die Ernten durch Dürrcporioden ver-

loren gehen, deren allerdings auch im Alterthume hie und

da Erwähnung geschieht. Zu ähnlichen Schlüssen kommt

auch ein gründlicher Kenner freilich nur des West-Jordan-

landes, Lieutenant Conder, mit dem wir ganz darin überein-

stimmen, dass im West-Jordanlande bei Beseitigung der

Misswirthscbaft fast noch überall hohe Boden cultur mög-

lich sei 9 ). Aus den Gegenden des südlichen Palästina, in

der Landschaft zwischon Palästina und dem Sinai, mehren

sich die historischen Zeugnisse. Dort lebten die Israeliten

in der jetzigen WtuU Et Tih mit ihren Hcerdcn Jahr-

zehnte lang, in einer Gegend, wo jetzt an einem Tage alles

•) Pdcrmsaa'« Mitteilung«. EnrlnitiegHheft Nr. 4«, 8. 9 n. 11.

«) PslMtiM Exploration Fuad, QuarWrljr StsUmmt 1876, p. ISO ff.,

»««. p. 132.

Wasser ausgetrunken, alles Gras abgeweidet werden würde

und wo nur etwa 4000 Araber mit ihren Hecrden, um
die Quellen und Weideplätze in beständigem Hadur, ihren

Unterhalt finden. In dem Winter 1809—1870 durch-

forschten Palmer und Tyrwhitt Drake die Wüste Et Tih

und den Dschebel Magrah, das Südland der Bibel, im

Auftrage des Paleetine Exploration Fund und fanden dort

die volle Wüste, selten Vegetation, sehr selten Bäume, aber

häufige Spuren ehemaligen Anbaues: in völlig wasserloser,

aber Reste ehemaliger Brunnen enthaltender Gegend fanden

sich Terrassen mit Spuren ehemaliger Rebancultur und

Ruinen von Städten aus christlicher Zoit, Seboita, dio gröbste,

deren Plan sich noch zeichnen lässt, Zephoth der Bibel,

El Aujeh, Abdeh, das Eboda der Peutinger'schen Tafel und

andere. Koch heute lebt unter den Arabern dieser Gegend

die Erinnerung an die einstige Cultur, noch heute bezeichnen

sie das wüste wasscrlose Wady Hanein als das Thal der

Gärten und eine andere Gegend als tcleilat-el-anab, als Reben-

hügel'). Petra, wie Palmyra im Norden, in römischer Zeit ein

grosses Handelsemporium von wenigstens 40 000 Einwohnern,

lag an einem stets flicssenden Flusse, von dem Strabo und

Plinius sprechen und Uber den zahlreiche Brücken führton,

deren drei noch heute in ihren Ruinen erkennbar sind. Nicht

einmal ein Araberdorf findet sich jetzt an der Stätte und

die noch vorhandene Mosesquello würde der anzunehmenden

Bevölkerung nicht genügcD, noch weniger ihren Hecrden.

Die Quelle am Berge der Gesetzgebung, im Sinai, die so

lange die Israeliten tränkte, würde jetzt nach Oscar Fraas

kaum 2000 Menschen täglich genügen. Fraas nimmt auch

für Ägypten eine in historischer Zeit vor sich gegangene

Klimaändcrung an und unabhängig von ihm ist neuerding*

Kluminger, ein mit der Natur dieses Landes aus langjähri-

gem Aufenthalte mehr wie ein andorer vortrauter Natur-

forscher zu derselben Anschauung gelangt. Klunzinger

stützte sich dabei namentlich auf die Art und Weise der

Entstehung der Schern, der Lücken in den die Küste des

Rothen Meeres umsäumenden Korallenriffen. Diese Lücken

können hier wio anderwärts nur durch oinströmendo Süss-

wasser, welche die Korallen tödtoten oder am Bau hinderten,

entstanden sein, dazu genügen aber die jetzt so selten ein-

strömenden Süsswaascrbäche nicht, sie sind kaum im Stande

diese Lücken zu erhalten. Zu solcher Wirkung bedurfte

es dauernd fliessenden Wassers, wie solches auch die An-

schwemmungen, Geröllanhäufungen und Auswaschungen der

Felsen anzunehmen zwingen, während jetzt etwa ein Mal im

Jahre wenige Tage lang ein Bach das Rothe Meer erreicht.

Er schliesst aus zahlreichen Spuren, dass die ägyptische

•) E. It. Pslmrr, The dc.ert of th* Ei.dui, I, p. »90 nt»d IC,

p. 866.
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Wüste einst viel belebter war'). Das« auch Daria, einst

mit blühenden griechischen Colonien bedeckt, wenn auch

heute noch fruchtbar und an der Abdachung zuu» Mittel-

meere wohl noch ziemlich reichlich von den Winterrogen

benetzt, nicht im Stande sein würde, eine so dicht« Be-

völkerung zu ernähren wie im Alterthume, da» müssen wir

au« einem Vergleich der jetzigen klimatischen Zustände mit

denen des Alterthums schliesaen. Quollen, die einst ihres

Wusserroichlhumes wegen gepriesen wurden, fliessen jetzt

weit weniger wasserreich, so namentlich die Apollouuello

von Kyrene*). Der grösste Wawcrlauf des Landes, der

Wadi Temmimeh, der Aziri» oder Palinurua der Alten,

war einst ein lebendig dahinruuschender Fluss, jetzt hat er

nach ßarth's Schilderung selbst in der Regenzeit nur un-

zusammenhiingendo grUno Lachen in seinem Bette und

Pacho fand ihn Anfangs December ganz trocken. Wie

Barth empfing auch Rohlfs häufig den Eindruck, da*» hier

die Gegend weit trockener geworden sein müsse, als sie

im Alterthume war. Von den Gasen der Libyschen Wüste,

wenigstens litharieh. meint Aschereon schliesaen zu müssen,

dass sie einst wasserreicher war 3
).

Zahlreich sind die Zeugnisse dafür, du*» im Westen die

Austrocknung und die Wüstenbildung der Sahara eine in

historischer Zeit stetig fortschreitende gewesen ist, so dass

sich uns die Anschauung aufdrängen muss, das» die Ver-

ödung der im Alterthume und noch im Mittelalter so blühen-

den Landschaften am Nordrande Afrika's nicht lediglich

historischen Vorgängen, dur Herrschaft der Türken und zum

Theil des Islam, zuzuschreiben ist, sondern meteorologischen

Vorgängen, deren Wirkungen der Mensch nur ausnahms-

weise und nur an begiinstigteren örtlichkeiten unschädlich

zu machen vermag. Henri Duveyrier berichtet uns, daas

in der algrruchen Sahara dio Bevölkerung die Erinnerung

an die Zeit bewahrt habo, wo der Chott es Belum mit

Wasser bedeckt war, nämlioh zur Zeit der Eroberung durch

die Araber. Seitdem ist er ausgetrocknet und dieselben

Araber versichern, dass er wenigstens seit 1 00 Jahren nicht

mehr gefüllt war 4
). In der Oase Iladna, die jetzt durch

die zahlreich und tief gebohrten, artesischen Bruuuen wieder

zu erblühen anfängt, finden sieh in bisher fast völlig wasser-

loser Gegend Ruinen von Ortschaften
,

Landgütern , Reste

von Wasserbauten, Dämmen und Reservoiren aus römischer

Zeit, dio eben so wohl für eine höhere Cultur als grösseren

Wasserreichthum sprechen 4
). Der jetzigen Wasserarmuth

der Flüsse des Atlasgebietes gedachten wir schon früher,

>) ZvilMlirift der Otterr. Gm. für Met.. Jahrg. 1877, 8. 829.
') Heinrich Birth

, Windi-rungen durch Ali Künlenlünder des
Mlttf Imetrc», S. 42i, 504, 506.

s
) Mitth. der Hamb. Cirogr. üej., I. 8. 68.

<) Bulletin d« I« MfUfel de KrnKr. de Parii, VI .*>., T. IX, p. 491.

•) BulleliD, V »er., T. XIII, p. 136.

sogar die Flüsse von Haroeco, die im Alterthume als gross

und schiffbar geschildert werden, versiegen jetzt nach

Beaumier im Sommer fast »ämmtlich. Dass die Waldter-

wütlung auch dazu viel beigetragen hat, ist unzweifelhaft.

Namentlich die Araber als ein Hirtenvolk brannten die Wälder

in Algerien nieder, um Weidegründe zu haben, wie sie noch

heute in Algerien, bald in die Berge, bald in die tiefer ge-

legenen Gegendon nnd an dio Meeresküste mit ihren Heerdea

wundern, je nach der Jahreszeit und so das Wiederauf-

kommen von Wald hindern. Auch die mit der französischen

Besitznahme eingetretene grössere Sicherheit hat die Wälder,

welche früher die Dörfer feindlicher Stämme trennten, za

Gunsten des Ackerbaues verschwinden lassen. Die kühlen

um Togo sich stark erhitzenden Höhen der Berge sind weit

weniger im Stande, die vom Mittelmecre heranziehenden

Wasserdäropfe zu verdichten. Die französischen Colonistes

trieben es zum Theil noch ärger als die Eingeborenen, in-

dem sie auch ihrerseits, um rasche Ernten zu haben, die

Wälder niederbrannten '). Selbst in dtp höchsten Gebirgen

sind die Wälder nur noch theilweisc erhalten, im Dschebel

Dscherdschera sind sie bis auf den Wald von Akfadu am

östlichen Abfalle völlig verschwunden , während noch Iba

Khaldun in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts

angiebt, dass die Gebirge Kabylicns so bewaldet wareo,

dass der Reisende darin den Weg verlor. Die in Algerien

noch vorhandenen Wälder lassen in ihrer Verbreitung deut-

lich ihre Abhängigkeit von der Menge der Niedersehlage

erkennen , denn sie finden sich nur an der mediterranen

Abdachung der beiden Parallel ketten des Atlassystems, wäh-

rend dio innere Abdachung nur Steppenvegetation hervor-

bringt.

Weitere Beweise für zunehmende Trockenheit liefert

uns das l'mehwinden grosser Siiugethiere in Nord-Afrika

und die Einführung da Kamele*, das wir auf den ältesten

ägyptischen Denkmälern vergebens suchen, wio es auch auf

den maroccanischen Skulpturen fehlt. Letzteres, anscheinend

für eine ungeheuere Wüste wie die Sahara eigens geschaffen,

um dieselbe dem Verkehr nicht völlig zu verschÜMscn, ist

erst in dem Jahrhundert um Beginn unserer Zeitrechnung

in Nord-Afrika, westlich von Ägypten, eingeführt worden,

hat sich zwar sehr rasch dort verbreitet und vermehrt, aber

zur grössten Blüthe der Mittelmoerlandschaften Afrika's hat

das Kamel nicht beigetrugen. Noch Polybius kennt wohl

die Elephunten der Karthager, erwähnt aber nicht der

Kamele, erst Cäsar nahm Jubu 22 Kamele ab, was als

auffallend besonders angeführt wird ; aber schon im vierten

Jahrhundert gab es ihrer in Tripolitanicu Tuusende und im

Vandalenkriege waren die Mauren im Besitz von Kamelen.

') ZelUchrift der G.i. f. Krdkimde, Jahr«. 1870, S. 464.
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was die Phobiker jedenfalls zuerst in Indion kenneu ge-

lernt hatten. Dos Kamel war also damals, so müssen wir

schliessen, dem Atlasgebiet durchaus entbehrlich, da* Atta*-

gebiet war ein Land der Elephanten, nicht des Kuweits, wie

ja noch heute die Verbreitung dt» Eirphanten in Atien teit in

aimehlieeit : wo im oberen Nilgebiet der Elephant auftritt,

geht da« Kamel bei aller Pflege zu Grunde oder wird

leUtungsunfühig.

Nur den Kurthagern unter allen Bewohnern Afrika'» ist

die Zähmung des afrikanischen Elephanten gelungen. Dass

die Karthager ihre Kriegselephanten in ihrem Hinterlande

eintingen, wissen wir aus zahlreichen Berichten, namentlich

in Marocco scheinen dieselben nach dem Zeugnisse des

Herodot und Pliniua *) zahlreich gewesen zu sein. Auch Rhi-

gab es dort wahrscheinlich, während es jetzt so-

Wäbreod jetzt Handelsverkehr durch die Sahara ohne dieses

Thier undenkbar wäre, wissen wir, dass die im Süden von

Barka wohnenden Asbyten durch ihre Kossezucht bekannt

waren nnd die Garamanten, die Bewohner der Oase Fezzan,

ihre Haubzüge mit Viergespannen unternahmen und mit

und Pferden wohl auch die Verbindung mit dem

unterhielten '). Auf Zugkarren transportirten die

Nomaden Nord- Afrika'* im AltertImme ihre Habe 3
). Auch

die merkwürdige Expedition des Julius Maternus, im neunten

Jahrzehnt des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung

nach dem Lande Agesymba, mögen wir darin transsaharische

Gegenden oder die Oase Asben sehen, wurde wahrscheinlich

ohne das Kamel unternommen. Damals also waren Reisen

durch die Wüste ohne dieses Thier möglich und man kann

aus seiner späteren Einführung von Ägypten her schliessen,

dass es nicht so unentbehrlich war wie heute. Namentlich

die Phöniker, welche Arabien, wohl dem Mutterlande dieses

nützlichen Thiures, so nahe wohnten und deren Nachbaren,

die Hebräer, schon in den ältesten Zeiten groase Kamel-

bedienten sich des Kameles für ihren Karo-

nach Assyrien und dem Kothen Heere und

chon früh in ihre karthagische Colonie ein-

geführt haben, wenn es dort von wesentlichem Nutzen

hätte sein können, wie ja auch die Bewohner der Nil-Oase

das Kamel, das sie sehr früh durch den Verkehr mit

Hebräern und Arabern kennen lernten, erst sehr spät, wohl

aus denselben Gründen und in Ober- Ägypten für den Ver-

kehr zwischen dem Nilthale und den Häfen des Kothen

Meeres eher eingeführt haben als im Delta. Dagegen suhon

wir, dasa sich die Karthager mit dem Fang und der Ab-

') Vergl. ninentl. Herodot IV, c 170 u. 183.

») V«rgl. riinioi V, t. t.

»} Herodot IV, 191, und Pliaios V, 1, VIII, U.

wohl an Nahrung wie an der

wassern für letztere Dickhäuter fehlen würde. Krokodile

waren in den Flüssen Nord-Afrika'a im Alterthume nicht

selten, ein afrikanischer Naturforscher des Alterthums,

König Juba von Numidien , hatte eines im Fluaso Niger

oder Nigris, der aus einem See des nördlichen Mauritaniens

kam, fangen lassen und bewahrte es zu Caesarea (Cherchel)

im Ibistempel auf. Das Vorkommen dea Krokodils in diesem

8ee und Flusse trug dazu bei, ihn mit dem Nil zu identi-

ficiren ')• Ks ist der Wed-el-Djedi, in welchem neuerdings

von Aucapitaine ihr Vorkommen noch jetzt nachgewiesen

ist, wie ganz kurzlich Edwin von Bary dasselbe für die

Oewässer des Plateau von Tassiii sehr wahrscheinlich ge-

macht hat. Auch Vitruv erwähnt Krokodile in Mauretanien.

Auf den kürzlich von Rabbi Mordochai im südwestlichen

Marocco entdeckton alten, höchst interessanten 8kulpturen 2
)

sind neben dem noch houte dort vorkommenden Strauss und

dem Pferd, Elephanten, Rhinoceronten und Giraffen dargestellt,

in höchst primitiver Weise, aber doch so, dass der Künstler dio

Thiene offenbar vor Augen gehabt haben muss. Dass diese

Thiere also im Alterthume im Atlasgebiete verbroitot waren,

scheint festzustehen, unwahrscheinlich aber ist, dasa sie nur

durch den Menschen, bei sonst unveränderten Lebensbedingun-

gen, ausgerottet worden seien, denn in Indien ist diess in dicht

bevölkerten Gagenden nicht gelungen. Es waren also einst-

mals diese grossen Dickhäuter und mit ihnen wohl viele

andere Thiere über einen weit grösseren Theil von Afrika

verbreitet wie jetzt und die 8ahara bildete nicht wie jetzt

eine unübersteigliche Scheidewand, Nord-Afrika war nicht

in dem Maossc wie jetzt thiergeographisch als ein Zubehör

von Europa zu betrachten. Wir hätten also hier ein Bei-

spiel vor uns, wie eine ganze Reihe hochentwickelter Thiere

in einem Theile ihres natürlichen Verbreitungsgebietes ausge-

storben ist, und als Haupt-, wenn auch nicht einzige Ursache

dieser Erscheinung, haben wir eine Änderung des Klima's

in historischer Zeit anzusehen; eine Abnahme der Nieder-

schläge nicht nur im ganzen Boreiche der Sahara, sondern

auch Nord-Afrikas, ein Schluss, zu welchem auoh Henri

Duveyrier gelangt. Sollen sieh diese Thiere einst aus ihrem

jetzigen Verbreitungsgebiete im centralen Afrika so weit

nach Norden verbreitet haben, so durfte dio Sahara nicht

in ihrer jetzigen Ausdehnung und Intensität vorhanden sein,

es musste durch Landschaften reicherer Bewässerung und

reichlichen (5 raswuchsen eine Brücke zwischen dem Niger-

gebiete und den Atlaslandern geschlagen sein ; sobald diese

Brücke abgebrochen war, waren die im Norden verbreiteten

Thierarten, von der Masse ihrer Artgeno

') Vivien d< St-Mirtin: Le Nord de TAfrinue, p. M6.
') Bulletin, VI .er., T. XII, p. 135 ff.
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auf den Au«sterbe-Etat gestellt'}. Bedeutungslos ist es dabei,

ob all' diese grossen Thier«', die anscheinend für Afrika so

charakteristisch sind, in dem damals noch nicht mit dum

übrigen Afrika landfest Terbundenen Nord -Afrika früher

verbreitet waren wie dort, wie os Wallaoe wahrscheinlich

macht, und erst verhältnisamüssig spät dorthin eingewandert

seien, da diess in eine frühere Periode, etwa in die Mitte

der Miocänseit fallen würde, wir es aber hier nur mit der

Jetztzeit, ja mit der historischen Zeit zu thun haben. Dass

auch geologische Gründe, namentlich die Bildung der zahl-

reichen tiefen FlusethäUr und Flußbetten zur Annahme

grösserer Niederschlagsmengen nöthigen, will ich nur er-

wähnen. An Bezeichnungen jetzt trockener Flussbotten als

fliessender Gewässer fehlt es ja nirgends in der Sahara.

Wir rind oho tu der Annahme gettoungen, dau in den end-

lichen Mittelmeergebieten, eüdlieh vom 34. Parallel, gegen die

Sahara hin und in dieeer itlbet die Wüstenbildung in histori-

scher Zeil beständig int Fortechreiten begriffen ist.

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich nun, wie ich schon

früher mit freilich noch ziemlich mangelhaften Belegstücken

zu beweisen suchte, überall an der Äquatorialgrenze der

subtropischen Zone; in Californien wäre neuerdings noch

das bedeutende und anscheinend continuirliche Zurückweichen

der Gletscher an den mächtigen Vulkanen der Cascade

l) Interessant iit die Schilderung der Wüste bei Herodot, II,

38, der hinter den bewohnten Nordrude einea breiten beeonderi

thierreithea Garte! und «Uhinter eret die waieerleee WtUte «nter-

Zeugnisse, es ist aber auch dort die an der Äquatorialgrenzo

der subtropischen Gebiete überall wiederkehrende Erschei-

nung ausserordentlicher Unregelmässigkeit der Niederschlage,

gelegentliches Eintreten langer Dürreperioden vorhanden.

Ich habe als allgemeine Ursache dieser Klimaänderung hin-

zustellen gesucht eino allgemeine Verschiebung der Zone,

in welcher der rückläufige Passat sich zur Oberfläche der

Erde herabsenkt gegen die Pole hin, eine Veränderung im

Regime der Winde. Ich benutzte dabei den von Rohlfs

berichteten merkwürdigen Vorgang des anscheinend sieg-

reichen Vorrückens der tropischen Regen de« Sudan und

mit ihnen die sich abstufende Wald- und Stephen Vegetation

gegen die Sahara hin. Ich möchte hier noch weiter auf

die auffallende Erscheinung hinweisen, dass an der Polar-

grenze der subtropischen Zone der Alten Welt , wie Nord-

Amerika'*, zwei grosse Seen, der grosse Salzsee und der

Wansoo continuirlich im rauchen Wachsen begriffen sind,

ohno dass sich eine andere Ursache als eine Zunahme der

Niederschläge in ihren Becken dafür finden Hesse. Nament-

lich letzterer ist nach 0. Blau so rasch im Wachsen, dass

ehemalige Dörfer unter dem Spiegel des Sees begraben sind

und die Stadt Erdjiseh nahe an den See herangerückt und

bereit« halb überschwemmt ist.

Die ganze Frage ist indessen eine so grosse und

schwierige, noch so fern von jeder Lösung, dass ich mich

begnüge auf dieselbe hingewiesen zu haben. Weitere For-

schungen werden meine Hypothese bestätigen oder um-

stossen, sie wird aber wissenschaftlich förderlich gewesen

Digitized by Google



Die WärmeTertheilung im Mittelmeergebiet. 47

VI. Die Wärmevertbeilung im Mittelmeergebiet.

In hunderttheiligen Graden.
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Die Winde des Mittelmeergebietes.

Die atlantische Küste und Inseln.
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Einleitung.

Wo die Idzumi-nada, der nordöstlichste Theil des Scto-

uchi-no-umi (Binnenmeere«) mit der Bucht von Osaka oder

Naniwa-no-tsu (Bai der schnellen Wellen), wie dieselbe im

Alterthum hic&s, zwischen Hiogo, Osaka und Sakai am tief-

sten tu's Land schneidet, endet ein in vieler Hinsicht be-

merkenswerther Flugs, der Yodogawa, Er ist der Abflugs

des Biwa-Sees, der 9 deutsche Meilen von hier ein weite«

Becken der Provinz Omi ausfüllt. Die Längenachse der

elliptischen Idzumi-nada, des Biwa-Sees und der Lauf des

sie verbindenden Yodogawa stellen zusammen eine von SW
nach NO gerichtete Linie her, su deren Seiten das Mikado-

reich unter Jimmu Tennö 660 v. Chr. seinem Anfang nahm.

Das Gebiet des Yodogawa ist der classische Boden Japans,

auf dem sich die eigenartige Civilisation seiner Bewohner

entwickelte und viele der blutigen Kämpfe Statt fanden,

welche die lange Geschichte seiner inneren Wirren und

Bürgerkriege su verzeichnen hat. Eine Eisenbahn führt

unu heute rasch am Meeresufer hin von Hiogo nach Osaka

und von hier der Ebene des Yodogawa hinauf nach Kioto,

und wird bald auch den Biwa in ihr Bereich ziehen.

Eine genauere Betrachtung der hier vorliegenden orographi-

sehen Verhältnisse zeigt uns, das», was wir soeben als Ebene

des Yodogawa bezeichnet haben, durch schwache Höhen-

züge, welche von Ost und West dem Flusse sich nähern,

in zwei, oder, wenn wir die Depression des Biwa-Sees mit-

rechnen, in drei kleinere Ebenen «erfällt, die wir nach den

Provinzen , welchen sie angehören , als Ebene von Setsu

(oder von Osaka), von Yamashiro und von Omi bezeichnen

können. Nur in der erstgenannten fuhrt der Flusa den

Namen Yodogawa. In seinem mittleren Laufe empfängt

er von links mit dem Kidzugawa die Gewässer von Iga

und dem nördlichen Yamato, und schräg gegenüber unter-

halb der Stadt Fushimi den Kateuragawa mit dem Kamo-

gawa aus dem nordwestlichen Yamashiro. Er heisst hier und

aufwärts bis «um Biwa-Soo nach einem Orte üji der Ujigawa,

Die Ebene von Yamashiro dehnt sich su beiden Seiten

des Ujigawa und der unteren, hier genannten Nebenflüsse

aus und hat die Richtung von N nach 8 mit Fushimi als

Mittelpunkt Ein Höhenzug begrenzt sie im O und bildet

Rein, Dtr NskunidA in Jsptn.

|

die Wasserscheide zwischen Kamogawa und Biwa -See, zu

dem er kurs abfällt Derselbe spaltet sich zum Ujigawa
1

hin, tritt mit seinen beiden Gabeln zwischen Fushimi und

dem Biwa -See dicht an den Fluss heran und setzt sich

jenseit und ostwärts als Wasserscheide zwischen Kidzugawa

und Biwa -See und als Grenze «wischen Yamashiro und

Omi fort Im nördlichen Theil der erwähnten Ebene von

Yamashiro, bewässert vom Katsuragawa und Kamogawa,

breitet sich Kioto, die alte Hauptstadt (Miaco) Japans

aus. Ihr Plan folgt der elliptischen Gestalt der Ebene und

hat seine Längenachse von N nach S in der Richtung des

Kamoguwa, der die Stadt in zwei ungleiche Theile theüt

Das Bett des Katsuragawa bleibt in einiger Entfernung auf

der Westseite.

Jimmu Tennö, der Urgrossenkel der Sonnengöttin Ama-
terasu oder Tenshö-Daijin, wie ihr chinesischer Name neigst,

hatte nach der altun, Sagenreichen Geschichte Japans als

ein von Kiushiu kommender Eroberer, gegen das Jahr 660

v. Chr. im Gebiete des Yodogawa die Mikado -Herrschaft

begründet. Unter seinen Nachfolgern war dieselbe, troU

mancher Wechselfälle , immer mehr erstarkt und gleich-

seitig so erweitert worden, daas sie gegen das Jahr 300

n. Chr. nicht bloss fast das ganze Oyashima (die 8 grossen

Inseln südlich der Tsugaru- Strasse) umfosste, sondern selbst

über einen ansehnlichen Theil der Halbinsel Korea sich er-

ltreckte. Die hier auf dem asiatischen Festlande gemachten

Eroberungen riefen zwar noch zahlreiche Expeditionen und

Kämpfe hervor, waren aber im Übrigen das unschätzbare

Mittel zur Civilisation des noch barbarischen Volkes der

Japaner, denn Korea wurde dadurch gewissermaassen die

verbindende Brücke, über welche Schrift Sprache und Lite-

ratur, Gewerbe und Künste, Gesetze und StuaUuinrichtungon,

kurzum die ganze Civilisation der Chinesen in's Land der

aufgehenden Sonne gelangten und mit ihr die Trägerin der-

selben, nämlich der Buddhismus. Es waren die Früchte

eines in Indien wurzelnden kräftigen Baumes, der vom

VI. Jahrhundert ab seine Äste auch über Japan ausbreitete

geistiger Blüthe sich entfaltete.

l
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2 Einleitung.

Bis gegen das Jahr 794 n. Chr. hatte fast jeder neue

Mikado innerhalb des Gokinai oder der fünf Stammpro-

vinzen: Yamashiro, Yamato, Kawachi, Idinmi und Setsu

sich eine andere Residenz gewählt. Jetzt, wo es galt, die

Werko des Friedens mehr als bisher tu pflegen und wie

dem Träger derselben, dem Buddhismus, so auch den Ge-

werben, Künsten und Wissenschaften feste und dauerndo

Wohnsitze anzuweisen, war ein solcher stete Wechsel

nicht mehr zulässig. Der 50. Mikado, Kuwammu Tcnnö,

verlegte deshalb seine Residenz nach dem heutigen Kioto

und alle Nachfolger desselben bis zum jetzigen behielten

sie bei. So wurde Kioto (in alton Werken stets Miaco,

d. i. Hauptstadt, genannt) gewissermaassen das Ucrz Japans,

von dem aus viele Jahrhundert« hindurch die Pulsschläge

des nationalen Lebens gingen; Osaka aber war die grosse

Vorkammer, wenigstens für die materielle Seite desselben.

Wie Pulsadern liefen in Kioto die Hauptstrassen (dö) de«

Landes von N und 8 zusammen, jede als wichtige Nähr-

quelle für einen langgestreckten Körpertheil, eine durch

'las Meer und Gebirge eingefasste Reihe von Provinzen.

Durch die Begründung des erblichen Shögunats unter

Yoritomo (1186) und die Verlegung der weltlichen Macht,

welche es repritsentirte, nach Kamakura 1
) und später (gegen

1600) nach Yedo, wurde der Organismus insofern verändert,

als nun ein zweite« Lebenscentrum geschaffen wurde. Re-

präsentirte von da ab Kamakura und in viel höherem

Grade später Yedo die weltliche Macht und wuchs bald zu

einer ansehnlichen Stadt empor, so blieb doch Kioto nach

wie vor dor geistige Mittelpunkt des Landes. So waren

dann Jahrhunderte lang Kioto und Yedo die beiden Brenn-

punkte und die sie verbindenden Strassen, dor Tökaidö und der

Nakasendö erlangten dadurch eine hervorragende Bedeutung.

Wir dürfen uns unter den japanischen dö oder Land-

strassen nicht nach einem durchgreifenden Systeme an-

gelegte Kunststrassen denken mit ähnlichen Verkehrsmitteln,

wie auf unsern Heerstrassen vor Erbauung der Eisenbahnen.

Macadamisirte Strecken kommen auf denselben gar nicht,

gepflasterte höchst selten und nur da vor, wo die Steilheit

eines besonders wichtigen Bergüberganges sie nothwendig

machte. Schon aus diesem Grunde sind die meisten japani-

schen Landstrassen zur Regenzeit für schwere Fuhrwerke

nicht passirbar; sie sind aber auch gar nicht darauf be-

rechnet Militärische Rücksichten waren bei ihrer Anlage

wohl allein maassgebend, und da Lastwagen ausser Gebrauch,

ja völlig unbekannt waren, der Mensch zu Fuss ging, ritt

oder in einer Sänfte sich tragen liess, Gepäck und Waaren
bis in die neuest« Zeit fast ausschliesslich durch Träger

oder Laatthiero (Pferde und Ochsen) befördert wurden,

'• J'Ut "»i I*..rf im SW ... V fe I SM

waren auch die Anforderungen an einen soliden Untergrund

und grössere Breite nicht vorhanden. Noch jetzt giebt ee

ausser den zahlreichen Jiurikishas ), einigen Postkutschen,

welche von Tokio aus die besseren Strecken des Tökaidö,

Xakusendö und Oshiukaidö bis Odawara, Takasaki und ÜUu-

nomiya beziehungsweise befahren , und schwerfälligen Karren

in den grösseren Städten, kaum ein anderes Fuhrwerk auf

der japanischen Landstrasse.

Dieselbe Strasse hat eine sehr wechselnde Breite, ist

auf einer Strecke eingeengt zum blossen Pfad, auf einer

anderen bis 10 nnd mehr Meter breit; hier führt sie

Uber soliden felsigen oder kiesigon Untergrund hin, dort

über Alluvialboden zwischen Reisfeldern, die zur Regenzeit

einen Theil ihres Wassertiberflusses auf sie abtreten. Der

Übergang über die Flüsse wird durch Stege, Brücken und

Fähren vermittelt, ist aber zur Zeit heftiger und anhalten-

der Regen oft tagelang unterbrochen, weil dio zu mächtigen

8trömen anschwellenden Oebirgsbäche nur allzuhäufig die

leicht gebauten Stege und Brücken mit sieh fortreiten, oder

weil kein Schiffer sein Boot gegen die Macht dos dahin-

Den Seiten der japanischen Landstrassen entlang hat

man vielfach immergrüne Nadelhölzer angebaut, vor Allem

den beliebtesten Baum des Landes, die Kiefer (matau), und

zwar die Kuromatsu oder Sehwarzkiefer (Pinus Massoniana)

und dio Akamatsu oder Rothkiefer (P. densiflora). Ihre

Stämme haben zuweilen 5— 6 m Umfang bei 25— 30m
Höhe, und wenn diese Bäume auch weniger Schatten ge-

währen, als unsere Alleebäume, so trocknet doch andererseits

der Weg unter ihnen auch rascher ab. Vor Allem aber

sind ihre überaus kräftigen Formen und das Bizarre ihres

Wuchses weit malerischer und von viel grösserer Wirkung

oder untermischt mit ihnen Cypressen (Chamaecyparis obtusa

und Ch. pisifera), so wie die noch viel stattlicheren Crypto-

merien als Alleebäume an.

Der Tökaidö, die vielgenannte und bekannteste Land-

Strasse Japans, hat von Kioto bis Tokio eine Länge von

125 Ri (66 deutsche Meilen). Er verdient seinen Namen

„Ostseeatrasse", denn nachdem er von Kioto aus Otsu am

Ausfluss des Biwa-Seos berührt hat, wendet er sich durah

Omi und Ise östlich zum Meer und führt ihm stet« ent-

lang oder doch in seiner Nähe hin nach Tokio. Tagelang

') Ein Verkehrsmittel der allereenesten Zeit , du sieh nuea eis-

ftbBrgert bat. Et i*t ein leichter iweireüriger Kuren mit einen fl?

eine «och awei Personen berechnetem Lebneitse Uber der Achte. Die«
Vehikel dient nur dem Pertonenrerkehr, «um»! in den Städten, ai-

wird Ten einem Mtnne gelegen, der in Stelle einet Pferdes in di.

Scheere tritt, daher der Name Jinrikiehs, d. h. eine« Msanee-Krafl-

Wagen.
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gewährt er prächtige Blicke auf die Buchten desselben, auf

bewaldete Höhen im Hintergrunde und vor Allem auf den

Fuji-no-yama, jenen in »einer Art einsig dastehenden impo-

anten vulkanischen Kegel, dem wir im X. Heft der vor-

jährigen Mittheilungen einen besonderen Artikel gewidmet

haben. Endlich führt der T6kaid6 auch durch das schöne

quellenreiche und prächtig bewaldete Hakonegebirge, das

vielbesuchte Erholungsgebiet vieler Fremden wie Einheimi-

schen in Yokohama und Tokio.

Der Nakasendö, d. h. die Strasse (dö) «wischen (naka)

den Bergen (»an oder sen), der zweite Verbindungsweg

»wischen den beiden Hauptstädten Japans, ist 132 Ri (70

deutsche Meilen) lang und trennt sich bei Kusatsu am Biwa-

See vom Tökaidö. Durch die Provinzen Omi, Mino, Shinano,

Eotsukc und Musashi, also mitten durch's Land und durch

den breitesten Theil der Insel Hondo ') führt er, hier über

ansehnliche Flösse, durch fruchtbare Ebenen und blühende

Felder, dort an rauschenden Oebirgsbächon vorbei und durch

kühlen Waldesschatten über hoho Gebirgsrücken und 8ättel

hinweg, und bietet dem Auge bald in engbegrenztem Rah-

men, bald in weiten Fernsichten, eine Menge der herrlich-

sten Landschaftsbilder dar.

Im Winter wird das Reisen ihm entlang in Folge der

Kälte und des Schnee'» auf den Pässen beschwerlicher als

auf dem Tökaidö. Wer aber an heissen Sommertagen

Schatten und kühle, erfrischende Gcbirgsluft sucht, wer das

Landeeinnerc, seine Wälder und blumenreichen Grasflächen

sich an schönen japanischen Gebirgslandschaften erfreuen

will, der mag den Nakasendö wählen, denn kaum findet er

in ganz Japan eine Strasse, welche ihm ein so reiches

Maass der verschiedensten Naturschönbeilen bietet als dieser

„Weg «wischen den Bergen". — Derselbe überschreitet

nicht weniger als 9 Passhöhen, führt, namentlich in seinem

südlichen Theile, an manchem Orte vorbei, der in der mittel-

alterlichen Geschichte eine hervorragende Rolle spielt, und

ist allenthalben gut unterhalten. Aus all' diesen Gründen

steht er bei den Japanern in hohem Ansehen und ist gleich

dem Tökaidö in Wort und Bild wiederholt geschildert

worden *).

Der Nakasendö wurde bereits vom 43. Mikado Gemmei

Tennö nm's Jahr 710 angelegt; doch darf man annehmen,

das» schon vorher ein Pfad hier bestand. Die Glanzperiode

.
') Hondo heiett llaupttbei], Hniuhio, Hauplland. Heide Benen-

nungen wenden Japaner is der Neuaeit hautig für die gröwte Ins«! aa,

di.wir fiUehlicb mit Nippen, dem Name» fOr'e ganw Land. beaeUhn«.

7 Heften und fahrt den Titel „Kieoji Meiaho Daujre", d. h. „Samm-
lnag ron Bildern berühmter Orte am Kieoji". Dieeen Namen oder den

gleichbedeutenden Kiao Ksido führt der Nakasendö auch. Derselbe be-

deutet „Weg dureb Klao" (.iehe III. .).

für denselben, wie für den Tökaidö war jedoch die Zeit

der Tokugawa- Herrschaft von 1600— 1868. Nachdem näm-

lich am Anfang des 17. Jahrhunderts der bedeutendste Mann,

welchen die japanische Geschichte aufzuweisen hat, Iye-yasu,

die weltliche Maoht an sich gerissen und dem Shögunat

neuen und höheren Glanz verliehen, die Macht der Daimios

gebrochen, den Landfrieden hergestellt und das ehemalige

Fischerdorf Tedo zur aufblühenden Residenz gemacht hatte,

entwickelte sich auf diesen beiden Landstrassen ein Verkehr,

von dem die heutigen Zustände nur ein schwacher Schatten

sind. In jene Periode fallen auch die Tökaidö-Reisen un-

seres berühmten Landsmanns E. Kaempfer, der uns von

den grossen Vorkehrungen, welche dazu getroffen werden

tnussten, der strengen Überwachung und Beschränkung

»einer Freiheit während derselben, so wie von der ganzen

unwürdigen Rollo, die er den Grossen gegenüber spielte,

von dem Pomp der Daimiozügo und dem Gewimmel und

Treiben auf dem Tökaidö ein interessantes, lebensvolles und

treues Bild entwirft. Auch seine späteren Nachfolger im

ärztlichen Dienste der holländischen Compagnie, vor Allem

Thunberg und von Siebold, haben diese „Rcsan til Hofvet"

gemacht und beschrieben. Dagegen war vor der Restauration

(1868) der Nakasendö von keinem Fremden betreten worden 1
).

Wir dürfen jedoch annehmen, dass der Verkehr hier fast

route der über < )saka und Kioto aus dem Süden Kommenden

längs des Tökaidö nach Tedo führte, so war der Nakasendö

doch der natürliche Weg nicht bloss für die Provinzen, die

er durchschneidet, sondern auch für die westlich davon ge-

legenen des Hokurokudö. Ausserdem aber folgten ihm die

zahlreichen Pilger, welche aus dem Süden den Ontake be-

steigen , Zenkoji und andere berühmto Tempel , vor Allem

aber das unvergleichlich schöne Nikko mit seinen Shögun-

Gräbcrn besuchen wollten.

Auch der Nakasendö gewährte vielen Tausenden von

Menschen Arbeit und Unterhalt; auch an ihm siud zahl-

reiche Dörfer und Städte entstanden und ziehen sich oft

in nur zwei langen Häuserreihen weit an der Strasse hin,

dergestalt, dass zuweilen zwei benachbarte Orte sich ganz

aneinanderreihen. Eben so finden wir auch hier noch jetzt

viele dieser Häuser dem Fremdenverkehr dienend, stattliche

Räumlichkeiten zum Theil, die nach ihrer ganzen Aulage

und Ausdehnung auf das einstmalige grosse Bedürfnis«

schliessen lassen, das sie hervorrief. Aber die Daimiozüge

und Alles, was sich dazu gesellte, sind verschwunden! Kein

fürstlicher Herold winkt heutzutage mit dem Fächer oder

') Kine kurte Beschreibung einer Kakaaendo-Reiee giebt der engl.

Legationaaecretir Lawrence im Journal of thr Hoya] Geographica! (ta-

uet*, Vol. XLUI, 1878. Der Vergleich mit unierer Dantelluug wird
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I Von Kioto bis zur Grenze von Mino.

Schwerte und nöthigt zur Räumung der Strasse und iura

Niederwerfen vor seinem hohen Gebieter, kein Bettler be-

lästigt, keine Etiquette oder sonstige Schranke hemmt die

Bewegung des Bei senden. Nicht braucht der Fremde, wie

ehemals Kaempfer oder Thunberg seine 130— 200 Mann

Gefolge, zu den ihn Uberwachenden Beamten; ist er der

Spruch«- mächtig, so kann er allein reisen, ebenso sicher als

in seiner Heimath und findet überall eine mindestens ebenso

freundliche Aufnahme.

Das rege und bunte Leben ist auch vom Nakasendö

verschwunden
,

wenngleich vielleicht in nicht so hohem

Grade, wie vom Tökaidö. Die Neugestaltung der politischen

Verhältnisse hat diese Wirkung hervorgebracht und die

meisten Landstrassen verödet. Am meisten aber war es

die Einfuhrung des Dampfschiffes, dos den grössten Theil

des Verkehrs zwischen don beiden Hauptstädten und an-

deren bemerkenswerthen Handelsplätzen an sich riss.

Eine grössere Bedeutung werden diese Landstrasson erst

wieder gewinnen und eine neue Verkehrsupoche wird auf

ihnen beginnen, wenn sie einmal derart umgestaltet sind,

das« die Räder des Fracht- und Postwagens ungehindert

ihnen entlang rollen können.

Nachdem wir nun durch die vorstehenden allgemeinen

r Bemerkungen über Charakter und Bedeutung der japanischen

Landstrassen eine kurze Einleitung gegeben haben, wie sie

ans zum besseren Verständnis* des Nachstehenden nöthig

schien, wenden wir uns unserem Thema näher zu und

suchen auf dem Nakasendö Alles auf, was uns nach der

einen oder der anderen Seite von Interesse zu sein scheint —
( In deutschen Städten bilden die Rathhäuser und Markt-

'platze die Ausgänge für die Landstrassen , von denen an

man ihre Meilensteine zählt, in Japan sind es Brücken:

8anjö-no-Ohashi in Kioto, Nihon-bashi in Tokio. An der

einen beginnt, an der anderen endet der Nakasendö sowohl,

als auch der Tökaidö und alle Angaben der Entfernungen

beziehen sich auf sie.

Indem wir nun der vortrefflichen „Itinerar- Skizze"

Knipping's folgen, gedenken wir unsere Beschreibung des

Nakasendö auf der Sanjö-bashi in Kioto zu beginnen und

auf der Nihon-bashi in Tokio zu beenden. Wir machen

nicht Tagereisen, wie in den beiden Fällen, wo wir 1874

und 1875 der Strasse mit unseren Schritten folgten, son-

dern Abschnitte, wie sie uns für den vorliegenden Zweck

I. Von Kioto bis zur Grenze von Mino.

Der Weg überschreitet östlich von Kioto bald die Grenze

zwischen Yamashiro und Omi and führt dann mitten durch

diese Provinz. Unterhalb Otsu berührt er daB südliche

Ende des Biwa-Sees und bleibt hierauf in einiger Ent-

fernung vom südöstlichen Ufer desselben, um sich endlich

im Nordosten des Sees östlich über das Grenzgebirge

nach Mino zu wenden. Die erste Strecke bis Kusatsu ist

Nakasendö und Tökaidö gemeinsam. Ihre Endpunkte liegen

beide unter dem 35. Parallel. Es ist so zu sagen classischer

Boden. Jeder Ort, durch den wir kommen, die Anhohen

und Brücken, welche wir überschreiten, dio Berge und

Tempel, die wir ringsum in grösserer oder geringerer Ent-

fernung wahrnehmen: sie alle spielen in der alten Sage

des Landes und seiner reichen mittelalterlichen Geschichte

eine hervorragende Rolle. Darum sehnt sich der gebildete

junge Jopaner darnach, diese Orte seiner alten Helden und

die Schauplätze ihrer Tbaten zu sehen , etwa in gleichem

Maasse, wie uns nach dem Meer oder den Alpen verlangt.

Kioto zu sehen, ist vor Allem sein Begehren, diese alte

hochgefeierte Stadt mit ihren unendlich vielen Erinnerungen

an eine reicho, mehr als tausendjährige Geschichte, mit

ihren zahlreichen berühmten Tempeln und Vergnügunga-

orten, ihren reinlichen Strassen und reizenden Umgebungen.

Gebüsch und Wald bedeckt die Berg- und Hügelrcihen,

wolche sie gen Osten, Norden und Westen nahe oder in

I

grösserer Entfernung umgrenzen. Pagoden und Tempel-

dächer ragen überall an ihrem Fusse oder nahe den Gipfeln

aus dem Grün der Bäume hervor, und es findet der Städter

hier im Sommer die ersehnte Abendkühle und den Genuss

an Aussichten, wie sie kaum schöner gedacht werden können.

Diess gilt vor Allem von Higashi-vama, dem östlichen Berg-

rücken, zu dem dio Stadt vom Kamogawa aus allmählich

emjwrsteigt und wo Hunderte von Theehäusem und sonstigen

Vergnügungsorten den genusssüchtigen Bewohner einladen.

Der grössere Theil von Kioto mit den alten Residenzen

der Mikado und Shöguno, mit don bedeutendsten Industrie-

sitzen (ausser der Keramik) und Handelshäusern und dor

Teramachi (Tompelstrasse) als Hauptverkehrsader, breitet

sich, wie bereits hervorgehoben wurde, am rechten Ufer

des Kamogawa aus. Unter den Brücken , welche ihn mit

der Ostecito der Stadt verbinden, ist Sanjö-bashi, nach wel-

cher Teramachi führt, nicht bloss dio älteste und berühmteste,

sondern auch weitaus die schönste. Dieser stattliche Holz-

bau soll von Uideyoshi (Taikö- Sorna) errichtet sein und

wäre hiernach schon bald 300 Jahre alt. Sanjö-bashi, d. h.

I wörtlich die Brücke der 3. Strasse, hat nach Kaempfer, der

Digitized by Google



Von Kioto bis zur Grenze von Mino. 5

sie Sauejö - uo • las nennt, eine Länge Ton 200 Ellen. Der

Kamogawa füllt jedoch nur nach starkem Regen sein Bett

vollständig au« , ist im Übrigen seichter und viel wasser-

armer als der Katsuragawa oder Okawa (grosse Fluss) auf

Kioto's Westeeite. Auf dem Granit- und Kieselschiefer-Ge-

röll der trockenen Stellen bleicht man lange Streifen weisser

Baumwollgewebe und benutzt dabei statt der unbekannten

Gic&skannen, Schaufeln, um sie mit Waaser zu besprengen.

Das klare weiche Wasser des Kamogawa hat besonders zu

Bleich- und Färbezwecken hohen Ruf.

Ein interessantes, heiteres Leben beobachten wir von

Sanjö-bashi aus an Sommerabenden auf und an dem Flusse.

Es sind italienische Nachtfeste, welche hier allabendlich

gefeiert werden und zu denen in erster Linie dio kü

Luft, die man hier geniessen kann, die

Man hat zn dem Zweck über dem Wn
leichte Pfahlbauten erhöhtet, offene Bretterhallen, zu denen

von den zahlreichen benachbarten Theehäusera kleine 8tege

führen. Viele Hunderte von bunten Laternen in den ver-

schiedensten Formen und Grössen beleuchten und schmücken

provisorischen Anlagen, die zahlreichen Boote ringsum,

und Verandas der Häuser. Eine zahlreiche

aus allen Schichten der Bevölkerung sammelt

und ist bei Thoe, Sake, Gesang und Samisenspiel

fröhlich und guter Dinge.

Tokio hat ähnliche Sommcrnachtfeste auf dem Sumida-

i, dio denen von Kioto entlehnt wurden und zu deren

Menschenmenge einfindet

Von SanjiV-bashi aus erblicken wir im Nordosten der Stadt

den 826 Meter hohen Hiye*san. Es ist die zweithöchste

Erhebung in der Wasserscheide zwischen Kamogawa und

Biwa-Seo und an der Grenze von Tamashiro und Omi. Aber

nicht seine Höhe, sondern die vielen historischen Asso-

ciationen sind es, die ihn zu einem der berühmtesten Berge

des Landes gemacht haben, denn Jahrhunderte lang war

er eine Hauptfeste de« Buddhismus, der hier eine Macht

und einen Glanz entfaltete, wie nirgends sonst im Lande.

Kuwammu Tennö, der 50. Herrscher, welcher im heu-

tigen Kioto das Mikadoschloss Hei-an-jo (Friedenssohloss)

erbaute, war auch der erste Begründer dieser Klosteranlage,

die im Laufe der Zeit auf gegen 500 Tempel und Woh-

nungen mit über 3000 Mönchen anwuchs und sich zu einer

erklecklichen Macht im Staate herausbildete. Ein Prinz

ans kaiserlichem Geblüte war Oberpriester. Die Tempel

lagen im Kimon (Ki = Teufel, mon — Thor;, d. h. genau nord-

östlich vom Schlosse, oder in der Richtung, aus welcher

der buddhistische Aberglaube alles Böse kommen lässt, das

Trommeln und Qlockengeläute vom Hei-an-jö fern-

gehalten werden mnsste ').

Von dem alten Glänze sind nur schwache Spuren übrig,

die letzten Zeugen einer interessanten, wenn auch nicht

glücklichen Zeit. Um sie zu sehen, unternahmen wir 1874

von Kioto aus einen Ausflug nach dem Hiyesan, dessen

Gipfel man schon nach wenigen Stunden erreicht. Der

Weg führt aus der fruchtbaren Thalebene sanft bergan

durch ein Dorf 8hirakawa, in dessen Nähe man einen

schönen grauweissen Granit bricht, der wohl das Fundament

des ganzen Bergrückens bildet, obgleich ihn Schiefergestein

von unbestimmtem Alter fast allenthalben überlagert. Die

steilere Spitze des Hiye'san ist basaltisch. Unterhalb des-

selben in einem breiten Sattel trafen wir auf der Nordost-

•eite in einem schönen Cryptomerien-Haine noch drei Tempel

und nicht weit davon verschiedene Klostergebäude. Ver-

ödet ist die ganze, einst bo belebte Stätte, die Tempel sind

geschlossen. Modergeruch dringt aus ihron Hallen, und durch

die dichten Moospolster ihrer Vorhöfe winden sich die Äste

de« gemeinen Bärlapp (Lycopodium clavatum).

Sic transit gloria mundi!

Fragt man nach der Ursache, dio diesen Wechsel her-

vorgebracht hat, so wird vor Allem der Namo Nobunaga

genannt, „der Wütherich", wie ihn Kaempfer nennt. — Wer
war Nobunaga? — Es war die hervorragendste Persönlich-

keit Japans um dio Mitte des 16. Jahrhunderts, d. h. um
dio Zeit, wo, nach Mendez Pinto, portugiesische Priester in

thum ausbreiteten. In dieser Periode von 1542— 1582 tritt

in Mitten der inneren Wirren Nobunaga in den Vorder-

grund als Kämpfer für die Rechte de« Mikado und macht

dem Shogunat der Ashikaga ein Ende, als Feind des buddhi-

stischen Mönchthums, dessen Macht er bricht, als Begünstiger,

doch nicht als Freund des Christenthums, dessen Geist ihm

fremd bleibt. Das Lob, welches ihm der Jesuitenpater

Crasset in seiner „L'histoire de l'Eglise du Japon" spendet,

stimmt nicht mit dem oben citirten Ausspruch Kaempfcr's,

noch mit vielen Thatsachon aus seiner Lebensgeschichte.

Ota Nobunaga 3
) war ein Taira, doch hatte diese Familien-

abstammung Nichts mit seiner Erhebung zur Macht zu

thun, letztere war vielmehr ausschliesslich das Resultat

einer hervorragenden militärischen Befähigung und eine«

unbegrenzten Ehrgeizes. Aber es gelang ihm trotz dieser

Cyeao Im Nordea tob T&kio, welehsr

eis Rtsb der Flimmoo wurde, biew

'. D«r beinhalte Tempsl
de» Bargtrkrirgr* 1868

TA-hiyeHn (Oit - Hir^sa) und !«R sie Scbildwscbe NO tarn Schlott*

der Tokugswi-Öli&gune.
») Ou t.t Fsnilim-. Noban»»» PersoDHuwme ; lctiUm folgt Bbers.ll
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6 Von Kioto bis zur Grenze von Mino.

die so nöthigc Ruhe zu bringen. Der Mann, dessen Ehr-

geiz und Misstrauen das LebeD der nächsten Verwandten

nicht schonte, der das uur dem Mikado zustehende und nur

auf Verstorbene angewandte Recht der Apotheose für sich

in Anspruch nahm und seine Htatue unter die Bildnisse

der Götter versetzte und ihr gleich diesen Reverenz er-

weisen Hess, war bei allen sonstigen hohen Gaben kein

Kenner und Freund des Christenthums. Aus Hase gegen

die buddhistischen Priester und um einen ungefährlichen,

billigen Allürten zu haben ,
begünstigte er die Verbreitung

der neuen Lehre. Vor Allem hatten die Klöster auf den

Hiyesan seinen Zorn zu erfahren, vornehmlich darüber,

weil sie wiederholt seinen Widersachern eine Zuflucht und

Stutze geboten hatten.

Zu Seta am Nakasondö und Ausflus* des Biwa-Sees, den

Hiyesan und seine Klöster in Sicht, war es, wo er 1571

seinen Heerführern befahl, diese Mönchssitze mit Feuer und

Schwert auszurotten. Vergeblich waren alle Hinweise auf

Alter und Ruf derselben und alle Bitten, den Befehl zu-

rückzunehmen. Nobunaga's Antwort lauteto: „Diese Bonzen

gehorchten nie meinem Befehl, sondern unterstützten stets

die schlechten Kerle und widerstanden so dor kaiserlichen

Armee. Wenn ich Bie jetzt nicht wegschaffe, wird diese

Noth immer fortdauern. Übcrdiess habe ich gehört, dass

diese Priester ihre eigenen Regeln übertreten ; *ie essen

Fische und stinkende Kräuter ') , halten sich Concubinen

und rollen die heiligen Bücher zusammen, statt zu beten

und darin zu lesen. Wie können sie Wächter gegen das

Böse und Bewahrer der Gerechtigkeit sein" ? — Am folgen-

den Tage wurde sein Befeh

geschont, vielmehr durch'» Schwert

Feuer übrig liest.

Von Sanjö-bashi führt unser Weg durch dio Theater-

straesc , wo die Giebel der Schauspielhäuser mit Seimen

au» verschiedenen Stücken bunt bemalt Bind, etwa wie die

Bretterwände einer Menagerie. Darauf gelangen wir in die

östliche Vorstadt Awada, die sich weit gen Otsu hinzieht.

Ks ist ein indnstriereiches Viertel, in welchem unter Anderm

ein prächtiges Steingut
,

genannt Awada - yaki
, verfertigt

wird, das sich dem Satsuma nähert, aber durch geringer«

Haltbarkeit und einen gelblicheren Farbenton sich leicht

davon unterscheidet. Die Strasse tritt hierauf in'a Freie, über-

steigt, sanft ansteigend, zwei niedrige Sättel, Hino-oka-tögo

und Otsu-töge und fuhrt nun steil abwärts zur Stadt Otsu

am Biwa-See. Die ganze Länge beträgt von Sanjö-bashi

aus 3 Ri. Ks ist mit geringer Ausnahme die schlechteste

Wegstrecke zwischen den beiden Hauptstädten. Die Ur-

sache hiervon ist in den vielen Ochsenkarren zu suchen,

welche hier einen sehr lebhaften Waarenverkehr zwischen

Otsu und der westlichen Hauptstadt unterhalten, indem sie

der letzteren Reis und andere Lebensmittel, Thee, Seide

und sonstige Producta der centralen und nördlichen Pro-

vinzen zuführen.

Die hochräderigen Karren sind ausserordentlich plumpe,

schwerfällige Vehikel, welche tiefe Furchen in den Weg
und selbst in die grossen Pflastersteine eingezeichnet hatten,

mit denen man ihn vor sehr langer Zeit zu verbessern ge-

sucht hat '). Und diess ist geschehen, obgleich jene Fahr-

zeuge keine Spur Eisen, also auch keine Räderreife auf-

weisen , dieselben vielmehr lediglich aus Holz bestehen.

Mehr als die Härte und Zähigkeit des letzteren überrascht

uns die Geschicklichkeit des Wagners, der einem solchen

Fuhrwerk, ohne eiserne Nägel und Schrauben die nöthige

Festigkeit zu geben wusste. Viel Kraft der Zugstiere geht

durch die Reibung der Räder an den starken Achsen ver-

loren. Unzweckmässig, wie das Fuhrwerk, finden wir auch

das Geschirr der kräftigen, schwarzen oder dunkelbraunen

Bullen, denn solche sind es eigentlich, da in diesem Lande

dos Castriren der Hausthiere unbekannt ist Das Joch

ruht nicht fest auf der Stirn, sondern beweglich im Nacken

der Thiere; die Kraftäussernng concontrirt sich überhaupt

nicht am Kopfe, sondern auf der Brust derselben. Jedes

dieser ptlegmatischen Zugthiere trägt einen Ring in der

Nase, durch welchen das Leitseil führt. Die Füasc sind

wie bei den Pferden durch Strohschütte geschützt, von denen

immer einige Paar in Reserve mitgeführt werden.

Nach Überschreitung der ersten Anhöhe Hino-oka-toge J
),

in deren Nähe eines der Materialien für das Awada -yaki,

die Hinooka-Erde (Hinooka-tsuchi), gefunden wird, senkt

sich der Weg in eine flache Thalmulde und führt nun durch

die darin liegenden Orte Vamashino und Oiwake. Kaempfer

erwähnt des Tabuksbauos und des Bambusrohrs in der Nähe

des enteren und der regeren vielseitigen Industrie in letz-

terem. In der That ist Oiwake auch heute noch ein »ehr

belebter Flecken, dessen Häuserreihen sich weit längs der

Kunstdreher, Bildschnitzer, Gewichtmaoher, Drahtzieher;

Bilder- und Götzenhändler wie vor zweihundert Jahren

ihre, wem

') Di« der Buddhiamu« unterbaut.

') In Nachsommer 1875 fand ich übrigen* dieecn Weg
Man hatte kam autor die Locher und tiefes Geleite aa*gefaUt

und eise Streck* eogar leidlich chasaairt, eo data selbst Jiarikiahaa

aich darauf fortbewegen konnten. Sicherlkh war er aor Zeit, als

Baron Httbnar ihn kennen lernt«, trot« seiner Behauptung, nicht „gut
unterhalten".

') Wir erkennen in dieaem Kamen daa Pinoo-Katogge K. Kaempfer'«
wieder, bei dem, wio in rielen älteren

"
ften fiber Japan, die Eigen-

alnd.
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Indem nämlich der Reisende den langen Ort durchschreitet,

wird er durch das schreiende Zurufen zahlreicher Theo-

und links bestürmt, Platz zu nehmen und sieh auszuruhen,

und da sich dieselbe Sache fast bei jedem Vorübergehenden

wiederholt, so können diese Kellnerinnen im Laufe des

Tages schon heiser werden. Man hat früher Uber diese

Theehiiuser (Chayas) und ihre Bedienung bei uns ganz irrigo

Vorstellungen verbreitet, indem man sie als Häuser und

Personen von schlechtem Ruf hinstellte. Sie sind nichts

weniger als das, sondern in der Regel ganz respectable

Restaurationen, in welchen man sich ausruht, eine Kleinig-

keit geniesst oder eine grössere Mahlzeit einnimmt Die

weibliche Bedienung ist sauber gekleidet, sehr zuvor-

kommend, heiteren Temperaments, aber sittsam in ihrem

Auftreten. Das Zurufen von „o yaa (u) mi nasai" (ich bitte

wohl zu ruhen, daher auch so viel als „gute Nacht") oder

irgend einer anderen Phrase, ist eine sehr alte und hann-

lote, wenn auch zuweilen uns recht belästigende Sitte, die

offenbar der grossen Concurrenz an den Hauptverkehrswegen

entsprang, denn an den entlegeneren Nebenwegen des Landes

finden wir sie nicht, wohl aber wieder in der Nähe viel-

besuchter Wallfahrtsorte und Aussichtspunkte.

Sind wir der Aufforderung, Platz zu nehmen, gefolgt und

haben uns zu einer kurzen Bant auf der Veranda oder einer

mit einer Strohmatte belegten Bank niedergelassen, so be-

eilt man sich, uns alsbald das Hibachi (Kohlenbecken) vor-

zusetzen, damit wir uns an den glühenden Kohlen desselben

unsere Pfeifchen anzünden können, und auf einom kleinen

Prasentirteller ein Tässchen Thec, wohl auch den kleinen

Dobin (Theetopf) dazu, um bei noch weiterem Durst nach-

gieasen zu können. Dann sucht man uns nach der allbe-

kannten Art durch Bemerkungen über das Wetter ,
Fragen

nach dem Woher und Wohin unserer Reise und andere

Dinge mehr zu unterhalten, bis wir bezahlen, aufbrechen

und mit einem „Saydnara" (Adieu) der ganzen Schaar uns

entfernen.

Oiwake heisst Gabel einer Strasse und ist ein am Naka-

sendd mehrmals wiederkehrender Ortsname. In dem hier er-

wähnten Oiwake führt ein Weg von der Hauptstrasso ab

durch's Thal südwestlich gen Fushimi und weiter nach Yodo

und Osaka.

Von Oiwake steigt die Strasse wieder etwas empor

zur Passhöhe von Otau, wo man bald die Aussicht auf den

Biwa-Soe und seine schöne Umgebung geniessen kann. Schon

bevor man nach Oiwake kommt, erseheint links und in

grösserer Entfernung nordwärts vom Wege der Hiyesan,

rechts aber der Otoko-yama (d. h. männlicher, ansehnlicher

Berg), den Knipping als Koyama (kleiner Berg) bezeichnet

hat Er soll einen grossen berühmten Shintotempel tragen. J
Ottu 1

). „Ootz oder Oitz", sagt Kaempfer, „das erste

8uidtchen der Provinz Omi, auf dem Wege von Miato, be-

steht in einer langen ellenbogenweise durchgehenden Mittel-

und verschiedenen Queretrassen, zusammen aus etwa tausend

sehnliche WirthshUuser giebt, welche an leichtfertigen Weibs-

personen keinen Maogel haben". — Aus diesen Bemerkungen

dürfen wir zunächst schliessen, doss vor etwa 200 Jahren

Otsu ein viel unbedeutenderer Ort war als jetzt, denn

rechnen wir auf jedes Haus 4,5 bis 5 Bowohnor, wie diess

die Regel ist in Japan, so hatte die Stadt damals höchstens

5000 Einwohner gegen die vierfache Zahl heutiges Tages.

Die ellenbogenförmige Hauptstrasse besteht noch. Sie zieht

in nordwestlicher Richtung parallel dem Ufer des Biwa-Sees

hin und wendet sich endlich bergan gegen Otsutöge und

Kioto nach Südwesten. Die wichtigeren Nebenstrassen

laufen von ihr aus nach dorn See. Bezüglich der „Weibs-

personen" in den Wirthshäusern hat Kaempfer sich ent-

weder geirrt, wie an mehreren anderen Stellen seines Buches,

oder es haben sich die sittlichen Zustände seitdem bedeutend

gebessert. Otsu war, wie Kaempfer diees auch erwähnt,

eine Domäne des Kaisers, d. h. des in Yedo residirenden

Shogun, denn der Mikado wird von ihm, Thunberg, den

Jesuiten und anderen Autoren aus früherer Zeit immer

„Dairi" genannt, d. h. wörtlich „der Kaiserliche Palast".

Das heutige Otsu führt auch den Namen Shiga nach

Shiga-gori, dem Kreise, welchem es zugehört Es ist die

Hauptstadt eines Departements oder Kon, genannt Shign-

Ken, und hat in Folge seiner günstigen Lage einen sehr

lebhaften Handelsverkehr. Reis, Thoe, 8eide, Papier, Thon-

waaren und andere Producta der nächsten Provinzen des

Tdsandö und Hokurokudo gelangen über Otsu nach Kioto

oder nach Fushimi und Osaka. Umgekehrt nimmt ein

Theil des Imports von Hiogo über Shiga seinen Weg nach

dem Innern. Der Karren und Ochsen, durch welche der

Waaronverkehr mit Kioto bisher bewerkstelligt wurde, ist

schon gedacht worden. Nirgends im Lande findet man so

viele und so schöne und kräftige Bullen diesem Zwecke

dienlich gemacht, wie hier.

Als wichtiges Beförderungsmittel des Verkehrs mit den

Küstenprovinzen des Japanischen Meeres, wie Wakasa,

Echizen, Kaga &c, erscheint die Schifffahrt auf dem Biwa-

See, welche jetzt auch kleine Daropfer benutzt. Bereits ist

jedoch daneben auch die Verlängerung der bald fertigen

Bahn zwischen Kioto und Otsu dem Ufer des Biwa-Sees
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entlang nach dessen Nordende bei Tanoura und dann weiter

nach dem wichtigen Hafen Tsuruga in's Auge gefaast

In industrieller Beziehung ist Otsu nur wegen der vielen

Soroban oder Rechenmaschinen bemerkenswert}!, welche hier

verfertigt werden.

Der Japaner beginnt die Beschreibung einer Stadt mit

Aufzählung der Sehenswürdigkeiten in ihr und ihrer Um-

gebung, wie Tempel, Berge, Gewässer, hervorragende Bäume

und dtrgleichen ; wir wollen damit enden. Der Glanzpunkt

von Otsu ist unstreitig der Anblick des schönen und grossen

Biwa-Soes und der ihn umgebenden Orte, Tempel und Borge.

Die Japaner vergleichen die Gestalt des Biwa-kü (Biwa-Sees)

mit einer Laute und nennen ihn darnach, ein Vergleich, der,

wie Jedermann zugeben wird, entschieden besser ist, wie

der des Baron Hubner mit „einem unregelmässigen Quadrat".

In der Mitte der Provinz Omi und zwischen den Buchten

von Osaka, Wakasa und Owari erstreckt sich dor See etwa

8 Meilen weit von SSW gen NNO und hat im nördlichen

Theile eine grösste Breite von 'l Meilen. Sein Areal gleicht

ungefähr dem des Genfer Sees. Der Spiegel des schön grünen

Wassers liegt etwa 100m Uber dem Meer 1
); die grösste

Tiefe soll 85 m betragen, wird aber nur an wenigen Stellen

erreicht. Viele Ortschaften und wohlcultivirte Felder um-

geben ihn; letztere steigen auf allen Seiten, ausser im S,

allmählich zu bewaldeten Bergen empor. Ein paar kleine

Felseninseln treten aus ihm hervor, bewohnt von zahlreichen

Cormoranen, Möven und anderen Waseorvögeln, die hier dorn

Fischfang obliegen *). Trotz aller Klarheit des Wassers

und Lieblichkeit der Umgebung kann sich der Biwa-kö an

Grossartigkeit der Landschaft, in der er liegt, mit den

Alpenseen nicht messen. Aber es ist hier ein geschieht*-

und sagenreicher Boden, so dass beim Japaner überall das

historische Interesse sich mit dem an der schönen Natur

vereint und er in Folge dessen wohl berechtigt ist, dieses

Becken zu den grossen Sehenswürdigkeiten (Meisho) des

Landes zu zählen.

Wenn wir unseren Standpunkt auf der Veranda der

schön gelegenen Yadoya am Landungsplatz der kleinen

Dampfschiffe zu Otsu nehmen, können wir verschiedene der

Hakkeis oder acht berühmten Ansichten de« Sees wahr-

nehmen, wohl auch den weithin erschallenden Ton der

') Ohne Zweifel Ist Bsm Knipping bei «einer Angab* der Uohen-
läge tob Olm mit 144m ein Fehler unterlaufen, wie eich »ueb aui

den II -uv für Oiwtke und KiuUi orgiebt.

•) Von den fliehen, welche der See birgt, nennen wir ite die

wichtigsten und gewShnlicbatea s Koi (Cypriane haeniatopterue) , Funa
(Caraaeua Langadorffii), Nsntadtu (Silurus jsponicB«), Arn [aprieb Ai]

(t'lcctogtneeu* aUivellia), LJaagi (AnguiUa japomea). Aueeerdun ist er

bemerkenawrrth durch verschiedene Arten Anodanten (Caraaogai), Unio
(•r.te-ebo.hi>, Corbicule. Melanie und l'aludin«. Xeuerding. reprodn-

drt Leon M.Ucuikoff in •eine« „LKmpire Japonnii" auch einen alten

Irrtbum über da« Vorkommen de« Kioaenealamanders in ihm.

Abendglocko von Mii-dera (Mü-no-banshü) vernehmen, für

dessen Klang die Japaner so schwärmen. Einen viel

besseren Aussichtspunkt bietet indess die Terrasse des

reizend gelegenen und berühmten Klosters Mii-dera selbst

Es befindet sich im NW der 8tadt auf einer Anhöhe am
östlichen Abhang jenes Höhenzuge« zwischen Kamogawa

und Biwa-kö, von dem schon die Rede war und der weiter

nördlich im Hiyesan und Hirayama seine höchsten Gipfel

aufweist. Mii-dera gehört der aus China stammenden Ten-

dai-Socte an. Den Klöstern des Hiyesan stand es im Mittel-

alter an Macht und Ansehen wenig nach und ist noch

heute, obgleich die Regierung seine reichen Einkünfte stark

beschnitten nnd die Zahl seiner Priester, wie es heisst, auf

300 reducirt hat, ein hervorragender Sitz des beschaulichen

Buddhismus. — Eine hohe Steintreppe hinauf gelangen

wir zu den Tempelräumen. Sie haben eine prächtig«- Loge

mitten im herrlichsten Parke. Der sehenswertheste Gegen-

stand ist jedoch die grosse Glocke nicht weit davon im

Parke, an welche sich folgende Geschichte knüpft:

i Tawaratoda, der Held, welcher den gefährlichen Tausend-

fuss tödtete, hatte aus Dankbarkeit von der Königin zu

Riugu , dem unterirdischen Schlosse auf dem Boden des

Biwa-kü, diese herrliche Glocke erhalten und dem Kloster

zum Geschenk gemacht. Henke, der Riese Goliath der

Japaner, stahl sie aber und trug sie auf seiner Schulter

hinauf zu den Priestern des Hiyesan. Als er sie jedoch

aufgehängt hatte und man sie läuten wollte, gab sie nicht

ihren alten früheren Klang, sondern die klagenden Worte:

„Miidera! Miidera!" von sich. Er nahm sie deshalb wieder

dem Mii-dera zu, in dessen Nähe, beschattet von hohen

Bäumen und überdacht, man sie jetzt noch zeigt — Nicht

weit davon ist auch ein alter schwerer eiserner Kessel zu

sehen, worin sich, heisst es, Benke-san seinen Reu kochte.

Er mag wohl einst als Cisterne gedient haben. Solche

z. B. in Yoshino.

Denke war ein sehr gewandter und verschlagener Cha-

rakter. Ursprünglich gefürchteter Rauber und Mörder,

wurde er später der treuergebene Diener von Minamoto

Yoshitsune, dem hoohgefeierten japanischen „Ritter ohne

Furcht und Tadel", der in der zweiten Hälfte des U.Jahr-

hunderts lebte.

V Der Hirayama, den unsere Kartenskizze im Westen des

Omi-Sees zeigt, ist ein langer bewaldeter Rücken, etwa*

höher als der südlichere Hiyesan, und t>ekannt dafür, dass

er unter allen Bergen ringsum im Frühjahr am längsten

seine Schneehaube tragt.

Etwa 1
'/, Ri von Otsu, wo der HiyeMn über eine sanft
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ansteigende, mit Ortschaften und Reisfeldern bedeckte Ebene,

seinen Fuss zum Omi-Sce vorschiebt , finden wir den Ort

Karasaki. Die Japaner sehwärmen für eine aehr alte Kiefer,

welche bei einem Tempel Daimiyojin dicht am See ihre

horizontal gesogenen und vielfach gestutzten Äste in einem

Umfang von 200 Schritt ausbreitet. Diese Karasaki Dai*

raiyojin-no-maUu ist eine Pinus Uaasoniana, deren Dimen-

sionen jedoch in Wort und Bild vielfach übertrieben werden.

Ihr dicker Stamm verästelt sich schon in Brusthöhe und

der Baum überrascht uns mehr durch seine eigentümliche

Tracht, als dass BT uns darin wie dem Japaner gefallt Es

ist hier einer der Punkte, in welchem die Geschmacksrich-

tungen weit auseinander gehen.

Der Nakasendö und Tökaidö führen von Otau durch

du reinliche Städtchen Zeze, da» mit seinen 6000 Be-

wohnern in der langen Häuserreihe beiderseits der Land-

strasae sich anschlieest. Am Biwa-See stand dos Schloea

von Honda (Ondai-Sama, wie Kaempfer ihn nennt), dem

zweitgrössten Daimio der Provinz Omi mit 60 000 Koku

Revenuen '). Die Restauration der Mikadoherrschaft in den

Jahren 1868 und 1869 bat m, wie so manche« andere Ge-

bäude aus einer interessanten Zeit, vernichtet.

Ein Ri weiter kommen wir «um Ort« Seta, wo der Weg
auf einer sehr alten berühmten Hollbrücke, genannt Seta-

nn-Karahashi (Kaempfer, der offenbar Nichts von der Landes-

sprache verstand, spricht von einem Orte Zitto-no-fasi),

den üjigawa bald nach seinem AusÜuss aus dem Biwa-kö

überschreitet. Eine langgestreckte Insel , mehr auf der

rechten Seite des Flusses ist eine natürliche Stütxe der im

Ganzen 219 m langen Holzbrücke. Schon Thunberg er-

wähnt dieses Umstände» und hebt hervor, daas dieselbe 350

Sehritt lang, mit einer Lehne versehen und landesüblich

Terziert, d. h. mit Kupferbeechlägen versehen »ei. Kaempfer

nennt sie die achüoBte und grö'sste Brücke, welche er in

Japan sah. Das unter ihr weg eilende Wasser des Biwa-

See« hat nur eine geringe Tiefe.

In der Nähe von der Seta-Brücke fiel 1182 Minamoto

Yoshinaka, nachdem er seine Verwandten von den Taira

befreit, deren Gönner, die Mönche zu Mii-dera und Hiyesan

gezüchtigt und sich zum Shögun gemacht hatte, im Kampfe

gegen das von Kamakura herbeieilende Heer seiner Vetter

Voritomo und Yoshitsune.— Auch noch gar manches andere

bemerkensworthe Ereignis» spielte »ich hier ab. Aus der

Zeit der Sago merken wir die Geschichte vom Lindwurm

lapans, dem ricsiaJsVMukadc oder Tausendfuss. Oto-Hime-

Sama, die wundersembe jungfräuliche Meerkönigin, hatte

<) Kid Koku = 180,4 Litar. All« Einkunft« der Filmen und
Beamten wurden früher nach Koku Hei» bestimmt. Der Werth eine*

•olchtti wechult« awieehao i\' s und 5 Dollars.

Hein, Dor Nakaaend« in Japan.

auch ein Riugu oder Schlots auf dem Boden des Biwa-kö.

Nun gab es damals ein gefürchtetes Ungeheuer, den Mukade,

welche« 2 Meilen nordöstlich der Seta-Brücke auf dem

kugelförmigen Mukadeyama (Mikamiyama) wohnte, den e«

mit seinem Körper 7 '/a Mal umgürtete. Allnächtlich rollt«

sich dieses Thier auf, streckte seinen Körper in den Biwa-

See und während hier der Kopf bis zum Riugu, dem

Schioese, reichte und der Königin die besten Fischo frass,

berührte das Schwanzende noch den Berg.

Tawara-Toda (Hidosato?) war der Held, welcher die

Königin von dieser Lost befreite, dem Tausendfuss eine»

Nachts auf der Seta-baahi auflauerte und den tödtlichen

Pfeil in den Rachen sandte. Zu Mii-dera verkaufte man
uns eine Abbildung dieser Soeoe. Hinter dem muthigen

Bogenschützen steht die Königin, welohe demselben hierauf

grosse Gunst erwie« und ihn reich belohnte, unter Anderem

mit der schon erwähnten Glocko ')•

Von Seta führt der Weg den Ujigawa entlang nach

Fushimi, der Nakasendö aber nach dem etwa» über ein Ri

entfernten Kusatsu, wo dor Tökaidö ostwärt« abbiegt.

Kaempfer erwähnt bereit« der Bambusrhizome, welche hier

besonders schön und zu Stöcken gesammelt werden. Eine

andere Bemerkung desselben: „Es wird allda das bittere

Pulver gemacht", versetzt meine Gedanken in den Sommer

1875 zurück, wo ich mit einem werthen Freunde, Hrn. Dr.

Koenigs aus Cöln, auf dem Wege von Nagoya nach Kioto

durch Kusatsu kam.

Bevor wir nämlich den Ort erreichten, also noch am
Tökaidö, kehrten wir in einer Yadoya ein, deren vis-ä-vis

eine sehr alte, grosse Apotheke ist- In der offenen unteren

Halle des zweistöckigen Hause« fielen zwei alt«, mit schweren

geschnitzten Rahmen versehene Tafeln auf. Die eine trag

in grossen, blauen chinesischen Zeichen den Namen des

Besitzers, die andere in noch grösseren vergoldeten die

Worte „Shin-kio-gan", d. h. von den Göttern gelehrte Pillen 2).

Diese berühmten orangefarbenen Pillen lagen auf einem

grossen Teller zu Jedermanns Ansicht. Ich kaufte 20 der-

selben für '/, 8en (4 Pfennige); sie hatten also neben ihrem

hohen Ursprung vor den meisten Producten unserer Apo-

>) Kaempfer oraihlt die üeithiehte ändert: „Kid Daja (?)

oder Drache hatte nllhier awi l'fer «eine Wohnung Kln gewattiger

Tauaondbein ron xwei Mannitangen hingegen hielt aich iwri Meilen eon

hier auf einem an der Landitrauec gelegenen Barge oder hohen runden

Hügel auf, der ron eben dem Thier« den Kamen Mukaddo Jamma
fQhrt. und machte telbig« Stranee unlieber ,

verfBgte eich aueh dea

Nai-bta au'e l'fer und Terachrte die ron dem Drachen gelegten Eier.

HierUber entetsnd awiechen den beiden Thieren ein groeaer Streit, in

welchem der Drache »beiegte. ond jenen aehädllcben Feind utu'a Laben

brachte. Zun üedacbtaiaa dieacr Begebenheit hatte man an dem Orte

in einem Tbelle dea Dorfe», Tawarattadu genannt, einen Tempel er-

richtet, den man un« auch ala einen Beweia daeon aeigta".

') »hin = die Shintogötler, da» höcbat« Weeea. kiyoanru = lehren,

gan, ganyeku - Pillen.
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theken noch den weiteren Vorsag, sehr billig zu »ein. Wie

ich hörte, dienen sie gegen Leibweh und Vergiftung. —
Auch Moxa oder Uuguta ') war zu haben. Der Leaer,

selbst mancher, welcher in Japan war, wird nach der Be-

deutung dieser Worte fragen. „Moxa", so lese ich in einem

spanischen Wörterbuch, „ist ein weissgrauer Fils von den

Stielen und Blättern des Wermuths, dessen sich die Chinesen

und Japaner bedienen, um auf krankhaften Gliedern eine

Borke zu brennen". Dass diese Erkläruug nicht ganz

richtig ist, wird Jeder, der bei seinen Jinrikitha-Fahrten in

Japan die nackten Rücken der Kuli beschaute, wohl sa-

geben. Die Narben Ton der Grösse eines halben bis ganzen

Markstückes und darüber, welche Arme, Schultern, Kücken

und Postcriora dieser Leute nicht selten schmücken, wurden

auf keine krankhaften Stellen eingebrannt, wohl aber in

Fällen, wo bei uns ein Zugpflaster uugewundt wird, am
meisten jedoch in der Erwartung, späteren Krankheiten da-

durch vorzubeugen, wie das früher bei uns durch Aderlass

erzielt werden sollte. — Nicht von Wermuth allein , son-

dern auch von anderen Artemisia - Arten , namentlich den

Blüthcntheilen derselben, wird Moxa bereitet 1
}. Das Auf-

brennen geschieht derart, dass etwas Moxa auf die be-

treffende ßtelle gelegt wird und durch die glühende Kohle

einer glimmenden Raucherstange (aus der Rinde von Uli-

cium religiosum bereitet) angezündet wird.

Im oberen 8tock der erwähnten. Apotheke war eine

Schule, in welcher lautirt wurde. Ein Knabe sprach oder

sang vielmehr einige Worte oder ein kleines Satzchen vor,

die übrige kleine Schaar wiederholte es im Chor. So

ging es fort, um die Kinder an gebildete Sprachformen zu

gewöhnen. Der Lehrer schien unterdes* in einem an-

stoisenden Räume mit den grösseren Jungen beschäftigt zu

sein, ünseru Ankunft brachte einige Störung in diese Be-

schäftigung der Kleinen, von denen viele an die offenen

Schiebefenster eilten, und selbst der vorsingende kleine

Lehrsubstitut erschien einige Mal, um sich die beiden fremden

Herren (Ijin-san) zu betrachten.

Anderthalb Ki nach KuNatsu gelangt man auf ebener

Strecke des Nakasendö zu der Poststation Moriyama, die

einen ansehnlichen Tempel hat. Ostwärts von hier ge-

wahren wir den schon erwähnten Mukamiyama, den höch-

sten und einzigen kegelförmigen Berg dieser ganzen Gegend.

Von Kii8at.su bis zur Grenze von Mino überschreitet der

Weg mehrere ausgetrocknete Bette kleiner Flüsse, deren

Existenz von der Regenzeit abhängt. Das erste, an das

') mo = Feuer, roorera - branntn, Kim = Kraut, Gn».
T Di« Arterai»!» »p , namentluh auch A Tuigarli L., Ton denco

Uokusa kommt, wachaon besonders häufig am lbukivam», der dafür

wir gelangen, liegt mehrere Meter höher als die Reisebenen

zu beiden Seiten. Knipping deutet dieas mit Recht als eine

Folge beträchtlicher Sandablagerungen, wodurch auch eine

fortschreitende Erhöhung der beiderseitigen Dämme nöthig

wird, wie dien auch an einigen anderen Flussbetten des

Landes wahrzunehmen ist.

Zwischen Moriyama und Station Ichigawa überschreitet

der Nakasendö mohrere unbedeutende Anhöhen aus Sand

und Kieselgeröll, zu deren Seiten Berge von 100— 400 m
Höhe erscheinen. Beträchtlichere Erhebungen gewahrt man,

so wie viele kahle Stellen, gen Süden und Südosten hin.

Da dieser Charakter auch die Berg- und Hügellandschaft

im südlichen Mino an der Grenze von Owari auszeichnet,

möge eine nähere Besprechung desselben erst im folgenden

Reiseabschnitt folgen.

Bei Überschreitung der letzten jener sandigen Höhen

bevor man zum Ichigawa gelangt, hat man zur Linken vor

einer gen SO gerichteten Bucht des Sees die grösste Insel

desselben Okinashima in Sicht. Von der Westseite und dem

See aus gesehen, präsontirt »ich die Insel, doren Erhebung

nicht »o beträchtlich scheint, als die Karte dieselbe dar-

stellt, besser. Man gewahrt dann einen schön gelegenen

Ort in ihrem Berg»attel und zwischen den grauschwarzen

Felsen lieblich grünes Buschwerk. Das nordöstlich an-

stoßende Und scheint dagegen kahl und unfruchtbar

zu sein.

Der Ichigawa ist der bedeutendste ZuÜubs des Sees auf

Seite des Nakasendö, füllt jedoch sein 100 m breites Bett

in der Regel nicht zur Hälfte aus. Er liegt schon, wie der

gleichnamige Ort, an seinem rechten Ufer in der einförmigen

Ebene, durch die man nun bis nach der Station Takamiya

kommt. Der See bleibt unsichtbar weit im Westen. Die

Felder ringsum sind wohlbebaut, ausser mit Reis und den

gewöhnlichen Früchten, auch mit Baumwolle, Hanf und auf

dem mehr hügeligen Terrain mit dem Theestrauch. Auf

einer 8trecke gewahrt man auch Obstbäume. Dio bedeutendste

Station auf diesem Theile der Landstrasse beisst Takamiya

und ist bekannt als Produoent sehr feiner Baumwollgewebe.

,
Der Weg führt nun über das Grenzgebirge zwischen

Omi und Mino und zwar zunächst über einen niedrigen

Kücken , auf dem der Biwa-kö wieder sichtbar wird , hin-

unter zur Station Toriimoto und dann Uber Surihari-tögo

nach Bamba. Das seiner herrlichen Aussicht wegen be-

rühmte Theehaus auf dieser Passhöhe liegt 175 m über dem

Meer und etwa halb so viel über dem Spiegel des See»,

von dem man hier Abschied nimmt Man überschaut den

Biwa-kö hier in seiner grössten Breite, gewahrt im Westen

von ihm die ganze bewaldete Bergkette mit Hireyama,

Hiydaan, Otokoyama, im Norden die ebenfalls bewaldete
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Von Kioto bis zur Grenze von Mino. 11

Insel Tsukubushima, viele Orte de« nordöstlichen Gestades

und weiter zurück die hohen Grenzberge Omi'a gegen Mino.

In der Nähe aber und etwa» gen Südwesten liegt nahe am
Sceufer die ansehnliche und historisch bemorkenswerthe

Stadt Hikoue mit 20— 25 000 Einwohnern. Ihr weisses

Schloas fällt Ton manchem Aussichtspunkte rings um den

Biwa-See in die Augen. Hier reeidirte Ii, der bedeutendste

Daimio von Omi und der erste der Fudai, d. h. ..der erfolg-

reichen Ueschlechter", nämlich Generale und hohe Civü-

beumte, welche sich im Dienste de« ersten Tokugawa Shögun

auszeichneten und nachdem sie in der Schlacht von Sekt-

gahara (siehe 2. Abaciinitt) ihrem Herrn Iyeyaaa zum Siege

und zur unbestrittenen weltlichen Macht verholfen hatten,

von diesem mit grösseren oder kleineren Herrschaften belehnt

wurden, etwa wie die normannischen Ritter von Wilhelm

dem Eroberer nach der Schlacht bei Hostings.

Während der Minderjährigkeit eines Shögun hatte der

Daimio von Hikrme das hohe Amt eines Kegenten. Ji-

Kamon-no-Kami war der letzte seines Hauses, welcher als

solcher in Yedo eine Rolle spielte, während das Land schon

in Gährung war. Dabei machte er sich so verbatst, dass

er 1859 durch Mörderhände fiel.

Für die meisten Orte auf der Ostseite des Biwa-kö ist

Seidenzucht und Seidenweberei die wichtigste Nahrungs-

quelle, während der Anbau des Thcestrauchea hier noch

wenig Fuss gefasst hat.

Von Bamba wendet sich der Nakasendö vom Omi-See ab

und führt uns mehr ostwärts durch eine schöne Landschaft

und über unbedeutende Höhen weiter nach Samegai und

Kaahiwabara. Auf dieser ganzen Strecke erscheinen ansehn-

liche Berge in geringerer und grösserer Entfernung von ihm

auf beiden Seiten. Der stattlichste und bekannteste der-

selben ist der Ibukiyama. Viele Europäer haben diesen

imposanten Berg, „einen abgestumpften Zuckerhut", vom

Hiyeaan , von Otsu und anderen Tunkten im nordöstlichen

Hintergrunde des Sees stolz emporsteigen sehen, Keiner hat

ihn noch bestiegen , und doch ist er für den Naturforscher

vor Allem ein der Mühe werthes Objekt. Als ich im Früh-

jahr 1874 Vorbereitungen für meine erste grosse Reise im

Lande machte, fragte ich meinen ehrwürdigen alten Freund

Ito Keiske, den berühmten Schüler Siebold's , nach den be-

suchenswerthesten Punkten in Owari und Mino. „Für den

Botaniker", sagte er, „nenne ich in erster Linie den Ibuki-

yatna", und so kam dieser Berg auf mein damaliges Pro-

gramm. Regen vereitelte die Ausführung. Von Nagahama

am nordöstlichen Ufer des Biwa-Sees, wohin ich mich der

Seidenindustrie wegen von Kioto ans begeben hatte, reiste

ich in der zweiten Hälfte des Juni unter strömendem Regen

nach dem Dorfe Sunjo am nordwestlichen Fusse des Ibuki-

yatna, wo der Ijin-aan aus Doitzu-koku (Deutschland) einen

Tag lang vergeblich auf besseres Wetter wartete und dann,

ohne den Berg besteigen zu können, sieh Uber Fuji kawa

nach Sekigabara am Nakasendö wenden musste. Nach des

Gastwirths Mittheilnng bringt der Berg 130 Arten Arzeneien

hervor. Zwei derselben war er in der Lage uns zu zeigen,

einen Kalkstalaktiten und ein Stück Tafclspath Von be-

sonderem Interesse für mich war die Ausbeute an Land-

schnecken, die der warme Regen allenthalben hervorgelockt

hatte. Unter den Helicincen war die mit 1 mm langen

Cilien besetzte H. Mackensii ausserordentlich häutig. Auch
eine Helicine und mehrere schöne Arten Clausilien wurden

hier gesammelt, doch sah ich mich nach der damals noch

so wenig bekannten riesigen Cl. Yokohamensis , die ich im

folgenden Jahr auf Shikoku in so grosser Menge fand, ver-

geblich um.

Im folgenden Jahr, als mein Diener in Kioto mehrere

freie Tage hatte und genügend eingeschult war, sandte ich

ihn nach dem Gipfel des Ibukiyama, um mir die dort vor-

kommenden Pflanzen zu sammeln. Dies« war freilich kein

besonders geeignetes Mittel, mit der Flora de« Berges be-

kannt zu werden, doch erlangte ich damit die Gewissheit,

dass derselbe eine ähnliche Vegetation nährt, wie die höch-

sten Punkte im Hakone - Gebirge , denen er auch an Höhe

•ich nähern wird. Zu ihren bemerkenswerthesten Bestand-

teilen gehören Anemone altaica, Fisch., Berberia chinenria

De«f, Primula japonica, A. Gray und einige andere, die

man so weit südlich noch nicht wahrgenommen hatte.

Schon Yamato-Dake, einer der Helden in Japans alter

sagenreicher Geschichte, macht die Bekanntschaft mit dem
Ibukiyama und »einem Kami oder Berggeiste. Der Berg

wurde immer als Residenz des Teufels angesehen. Wahr-

scheinlich bot er und seine Nachbarschaft in den alten un-

ruhigen Zeiten vielfach verwegenen und gefürchteten Räu-

bern geeignete Schlupfwinkel, von denen aus sie leicht den

Reisenden auf der Landatrossu oder auch den Bewohner von

Kioto erreichen und ausplündern konnten. Auch ist e»

nicht unwahrscheinlich, dass kleinere Höhlen in ihm vor-

kommen, wie sich aus dem Stück eines Stalaktiten in der

Yadoya zu Sunjo, so wie aus dem vielen Kalkstein im Ge-

röll eines vom Ibuki kommenden und dem Omi-See zueilen-

den Flusses, den wir auf unserem Wege zum Nakasendö

Nordwärts und nur durch eine Thaloinsenkung vom

Ibukiyama getrennt, erscheint der niedrigere Nanaoyama als

vermittelnde» Glied mit dem Grenzgebirge von Echizen.

Der nächste Weg vom Fusse des Ibukiyama zum Naka-

sendö führt durch eine schöne Hügellandschaft nach Sekiga-

horn, ein anderer, besserer aber durch eine Reihe von Orten
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grossen Honjin ') der Fremde besser aufgenommen ist als

in Sekigahara. Aach hat er hier, zumal wenn er eine der

die Gegend und ihre schönen bewaldeten Berge, von denen

gen Süden betonden der domförmige Riozen in die Augen

fällt, den der Heisende schon vor Ichigawii mit den übrigen

Oipfob des Orenzgebirges gegen Mino erblickte.

II. Durch Mino.

Der Nakasendö bleibt hier im Flussgebiet des Kiso und

führt von den westlichen Grenzbergen durch die fruchtbare,

wasserreiche Mino Owari- Ebene , um dann durch eine neuo

Hügellandschaft in der schönen aber rauhen Provinz Shi-

nnno emporzusteigen. Der Grenzübergang Ton Omi nach

Mino erfolgt in der Nähe von Inasu, ein Ri nach Kashi-

wabaru.

Der Nakasendö senkt sich über das wellenförmige Hügel-

land zur angrenzenden Ebene und erreicht 1 Ri nach Inasu

die historisch wichtige Stution Sekigahara. Hier fand im

October 1600 die blutigste und folgenschwerste Schlacht

Statt, welche die Geschichte Japans kennt. Tokugawa lye-

yaau besiegte in derselben dio vereinigte Armee seiner

Gegner und brachte dann leicht einen nach dem

Unterwerfung. Die Folgen aber dieses Ausgangs de

von Sekigahara waren vornehmlich folgende:

t, Begründung des Shögunats der Tokugawa, welche

dorn Mikado nur einen Schatten von Macht und Kintluss

auf die Geschicke seines Landes liessen und diese mehr als

dritthalbhundert Jahre hindurch von Yedo ans unumschränkt

leiteten.

2. Beginn einer eben so langen Friedenszeit nach viel-

3. Vollendete Ausbildung des Feudalsystems, das bereits

Minamoto Yoritomo gegen Ende des 12. Jahrhunderts be-

gründet hatte und das nun eine höchst eigenartige Form

erlangte.

4. Ausrottung des Christenthums, welches durch portu-

giesische Missionare dem verarmten und rechtlosen Volke

als Heilsbotschaft in seiner Noth von der Mitte des 16

Jahrhunderts an verkündet worden war und bald tiefe*

Wurzeln geschlagen hatte.

6. Abschliessung des Landes nach Aussen und Beschran-

kung des Fremdenverkehrs auf Nagasaki und Holländer

und Chinesen, die dabei eine keineswegs nehr ehrenvolle

und beneidenswerthe Rolle spielten.

Hideyoshi (Taikö Sama), der verschlagene und ehrgeizige

') Kuhiwtbsr». KiehMd,
rijtn Qqtrco« denUU Tithf. uad
dir Wsldwltt«.

0 Ein* Ysdojs odsr

Owari, hatte durch aussergewohnliche

administrative Gaben sieh zur höchsten

Machtstellung emporgeschwungen, den anarchischen Zu-

ständen Japans ein Ende gemacht und

II- • ru »ogar zur Eroberung Korea'» und China's ent

Doch hinterliess er bei seinem Tode im Jahre 1598 seinem

sechsjährigen Sohne Hidoyori ein keineswegs gesichertes

Erbe. Iyeyasu, dem er die Herrschaft über dio 8 Pro-

vinzen des Kuwantö (die Ebene von Yedo und Nachbar-

schaft) übergeben und der Yedo zur Residenz gemacht

hatte, die hervorragendste Persönlichkeit, welohe die Ge-

schichte Japans aufzuweisen hat,

Macht und seinen Einfluss dem

dessen Rathgobern zu unterwerfen,

nach der höchsten Gewalt üm Hideyori und seine ihm

von Taikö Sama beigegebenen fünf Gouverneure, unter

denen Ishida Mitsunnri das treibende Rad wurde, sammelten

sich alle Vasallen des Hideyoshi , welche ihm noch vor

i Tode erneut Treue gelobt hatten, so wie alle sonstigen

des Landes, denen, wie den grossen Häusern Möri

in Chöshiu und Shimadzu in Satsuma daran gelegen war,

dass die emporsteigende Macht des Hauses Tokugawa in

ihren Grenzen bleibe, vor Allem aber auch die Christen,

die mit Hideyori's Sache auch die ihrige zu fördern glaubten.

Ein an Zahl weit überlegenes Heer und mancher bewährte

Führer, darunter namentlich Konishi (Don Austin der Je-

suiten) der Bcsieger Korea's, ein Christ, standen auf dieser

8eite, doch fehlte die Einheit in der Leitung, so wie in Be-

zug auf die Ziele. Der Sammelplatz war Osaka. Von hier

rückten die Verbündeten Uber Fushimi zum Nakasendö und

ihm entlang bis Ogaki in Mino vor, wo sie eine feste Stel-

lung einnahmen, ünterdess sammelten sich die Anhänger

des Iyeyasu im benachbarten Owari, SO 000 Mann stark.

Ein gleich grosses Heer brachten dio Tokugawa in Yedo

zusammen. Mit der Hälfte desselben zog Iyeyasu den T6-

kaidö entlang und stiess zu seinen Getreuen in Owari, die

anderen 25 000 Mann sollte sein Sohn Hidetada längs des

Nakasendö führen. Mit der Einnahme von Gifu, der Haupt-

stadt von Mino, begann Iyeyasu seine Operationen. Der

Feind gab hierauf Ogaki auf und zog sieh gegen Sekiga-

er 130 000
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Nakasendo und sich anlehnend an die Ausläufer des 3 Ki

entfernten Ibukivama sich zur Schlacht aufstellte, wahrend

Iyeyasu mit 75 000 Mann nachrückte. Lange blieb der

htisso Kampf unentschieden, aber Einheit im Befehl, Rasch-

heit und Umsicht verschafften endlich dem Tokugawa den

Sieg. Sein Sohn kam tu spät und konnte nur noch an

der Verfolgung des Feindes gegen Kioto und Osaka Theil

nehmen. Die hervorragendsten christlichen Generale , wie

Ishida, Konishi, Otani erlitten in Kioto, nach Ansicht der

r, «inen schmählichen Tod, indem sie es verschmäht

i , selbst Hand an ihr Leben zu legen und nun vom

öffentlich hingerichtet wurden; gegen die meisten

sich Iyeyasu mild und versöhnlich.

Etwa fünf Minuten Wegs von Sekigaharn fuhrt links

vom Nakasendo eine Kiefemallee nach einein alten Erdauf-

wurf am Kusse von Aikawatöge. Ein Steinpflaster über

demselben und die moosbedeckte Einfriedigung deuten die

Stelle an, von der Iyeyasu während der Schlacht seine

Ddte. Auf der Kioto -Seite des Dorfes aber

ein anderer Erdhügel mit dem ihu krönenden Denk-

stein daran, daas hier ein Kubi-dzuka, d. h. Kopfhaufeo ist

Die Stelle befindet sich unweit eines dem Kriegsgott Hachi-

man geweihten Tempels. Solcher Hügel, wo die Köpfe der

erschlagenen Feinde bee«igt wurden, giebt es jedenfalls noch

ringsum, denn es sollen in der erwähnten Schlacht

10 000 Mann der besiegten Armee ihr Leben verloren

haben, abgesehen von der noch viel grösseren Zahl der-

Auf Sekigahara folgt 1 '/> Ri weiter die Station Tarui,

wo sich ein berühmter Shintotempel der Göttin Kumigama

Shiki Daijin befindet. Nachdem man den Ort verlassen

bat, zweigt sich ein guter Weg rechts vom Nakasendü ab

und führt in südöstlicher Richtung über die schon genannte

Schlossstadt Ogaki, früher Sitz des Daimio Toda Unomo-no-

Kami (100 000 Koku), nach Nagoya, der grossen Hauptstadt

von Owari, und somit tum Tökaidü. Tarui liegt schon in

der höchst fruchtbaren Mino -Ebene, aber zur Linken des

Nakasendo ziehen noch bewaldete Höhen hin bis zur 1
'/,

Ri weiter folgenden Station Akasaka. Bs sind die Ausläufer

des Umcyama, der im Norden sichtbar ist und ein Glied

bildet in der langen Reihe von Bergen, welche Mino in

NW und W begrenzen, der äuszerste Vorsprang, der Kin-

shosan, ein Hügel nördlich von Akasaka und nur 12 Chö

('/» Ril vom Nakasendo entfernt, nimmt unser besonderes

Interesse in Anspruch des bunten Marmors wegen, der

hier gebrochen wird.

Es sind schwarze, braunrothe, graue, oft weiss gebän-

wie

Bechern und urnenförmigen Näpfchen mit Dockcln
,
Dosen,

Tuschschalen und anderen Dingen mehr verarbeitet und den

Durchreisenden zum Kauf angeboten werden. i,Die schönen

Caraeolkugeln, welche hier ebenfalls zu kaufen sind, stam-

men aus dem Hokurokudo, insbesondere aus Kaga Der

St, ii nimmt eine prächtige Politur an und hat für uns

ein erhöhtes Interesse deshalb, weil darin bemerkenswerthe

Versteinerungen, nämlich Kncrinitenstiele und Fuaulinen

sich finden. Namentlich ist die aschgraue Varietät ganz

erfüllt von letzteren. Auf der polirten Oberfläche erscheint

die dunkler« Matrix überall dicht besäet mit grauweissen

kahnförmigen, elliptischen und kreisförmigen Längen- und

Querdurchschnitten derselben und ein scharfes Auge ver-

mag schon in unbewaffnetem Zustande ihren durch die

Kammerwände verursachten symmetrischen Zellenbau wahr-

zunehmen. Diese Fuaulinen gehören bekanntlich zu den

Foraminiferen und dürften hier, wie in Rutsland und Nord-

amerika, die Kohlenformation anzeigen ').

Nachdem wir Akasaka verlassen haben, sind wir ganz

in der Tiefebene, denn auch zur Linken treten die Berge

nun weit zurück, selbst Saraji - «an und Monji-san, welche

als äusserste Vorposten des im Norden sichtbaren Miuo-

Echizen-Grcnzgebirges anzusehen sind. Viele wasserreiche

Zu- und Nebenflüsse des Kisogawa entspringen diesem Ge-

Landstraiee Uberschritten. Sie sind von hohen Dämmen
eingefasst, um die rings sich ausbreitenden Felder und zahl-

reichen Ortschaften gegen ihre Überschwemmungen zu

schützen. Der Anblick dieses hochcultivirten Landes ist

für Jeden , der Sinn und Verständnis» für die Landwirt-

schaft hat, zu jeder Jahreszeit angenehm und lehrreich.

Kommt er im Frühjahr, so kann er sehen, wie die in Reihen

zwischen tiefe Furchen gepflanzten Winterfrüchte: Repa,

*) In der Erwartung, data diese Sollten auch dem einen

dem anderen der in Japan lebenden fremden Geologen
werden , will leb noch liiniuf&grn , da» dieselbe Formation ton mir
auch nordlich too Kioto und der Yamn>liiro-Kb«ne im Walde de« Ku-
ruma-yama gefunden wurde. Iler kleine Ort Kuruma liegt 3 Ri nörd-
lich Ton Kioto awieeben bewaldeten Hergen , die hier die gebannte

Ebene abaehtieeara. Kr i»t berühmt durch den auf einer Anhöhe im
Norden gelegenen Tempel dea Biahamon -Samt, d. i. dea Göltet der

athleti.chen Kraft und der Fechlkun.t, ao w.e durch Mlntmoto Yo-
ahitaune, den berBhmtro Helden, der ale Junge hier lebte und bei

einer aeiner eineamen nächtlichen Streifereien den boten Jjergelfen

Tcn-gu-tama traf, welcher ihn das Fechten lehrte. Koch seigt man
Im Tempel daa Teurugi oder graue Schwert dee YouhiUunc, eo wie
hSher im Walde in der Nähe dee Paetültergangee Seikuralieiehi eine

alte umiäunte Cryptormeria . die O-tugi oder grotte C'rptm , welche

in Bruethöhe 6,15 m Umfang bat und ala Ort btaeichaet wird, wo
die erate Begegnung mit

Walde top immergrünen
und Tarnen llegta mächtige Blöcke jene« grauen KtlktUlM, au» dem
die Knerinitenatiele tbeilweia hervorragen. Ein Zusammenhang dieaea

Vorkommen! mit jenem bei akasaka durch die Berge im Norden und

dea
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Gerat«, Weticn und andere reiche, unkrautfreie Ernten

bringen, wahrend im Hochsommer sein Auge «ich an dem

schönen Orün de« jungen Bei» erfreut, welcher die nun

in Sümpfe umgewandelten Ländereien bedeckt. Im Herbat

aber schaut er die schweren goldenen Rispen derselben, jede

ein Zeugniss von des Sommer» Hitse und Arbeit '). Der

Keis aus Mino gilt für den besten im ganzen Reich, darum

bezogen auch diu Tokugawa-Sbögune von hier ihren eigenen

Bedarf an diesem hervorragendsten Lebensmittel.

Auf Akasaka folgen die Stationen Moiji, Uödo und Ranö.

Bei Meiji überschreitet man den ersten bedeutenden Neben-

ttusb des Kisogawa, bei Kanö den zweiten. Jener heisst

Rokugawa, dieser Oujogawa und weiter abwärt« wohl auch

Kanogawa. Dazwischen führt die Strasse noch über den

schwächeren Saigawa und den Nagaragawa. An all' diesen

Flüssen der Provinz Mino, vor Allem aber an den beiden

erstgenannten, kann man gelegentlich den Fischfang mit

abgerichteten Cormorancn betreiben sehen. Der Cormoran

wird hierzu viel weniger verwendet als in China, offenbar,

weil der sehr reinliche Japaner sich mit dem schmutzigen

und übelriechenden Vogel nicht recht befreunden kann.

Jenseit des Nagaragawa (Oodogawa), den wir im Boot

überschreiten, tritt Seidenzucht als wichtige Beschäftigung

neben den gewöhnliehen Feldbau und bleibt es uuf dem

grösateu Theil der weiteren Strasse, während sie auf dem

Tökaidö kaum zu sehen ist. — Wenn wir hier im Hoch-

sommer, nachdem die Winterfrüchte geerntet, Reis, Baum-

wolle und andere Sommergewächse in Reihen verpflanzt

sind und die Feldarbeit einigeTmaassen ruht, durch dic^Dorfer

Kagashima-mura, Kumomi-mura und andere, kommen, so

sehen wir allenthalben die kleinen Filanden und Haapel-

vorrichtungen in ThätigkeiL Fleiss und gutmüthiges freund-

liches Wesen zeichnet die Bevölkerung in diesem Theile

Japans aus, und der Fremde, welcher sich für die Beschäf-

tigungen der Leute näher interessirt, ist überall dazu will-

kommen. Besonders interessant sind die Webereien des

früheren Schioesstädtchens Kanö, weil hier vornehmlich die

ausgezeichnete faconirte Kreppseide (Mon - Chirimen) ge-

woben wird und man dabei zum Theil auch die glänzende

Seide des Eichenspinners (Yama-mayu) verwerthet.

Kanö gehörte dem Daimio Nagai (32 000 Koku), aber

von seiner kleinen Burg sind kaum noch Spuren übrig.

Die Restauration von 1868 und 1869 hat hier, wie an

hundert anderen Punkten des Landes, das Kind mit dem

') In „Shingt KudAvt" 11. Vol. Jpt. iiti«»t »•:

„TamikoM no »itau no Kaugi sö hodohodo no ho ni arawar« t*

Da igum iki Do U, welch« eain« frti« engl. Ühertetiong also gi«bt: "Lo

!

tb* füll rsn in mauj an auluun [ilain cach of tbe minincr'* toll s
witoe« mute".

Bade ausgeschüttet und Manche« zerstört, was der Kunst-

und Alterthumafreund mit Intereese betrachten würde.

Ein Ri nordwärta von Kanö liegt Oifu, die Hauptstadt

der Provinz Mino und von Gifu -Ken, zu dem aueh Hida

gehört Sie hat 10 000 Einwohner und ist 9 Ri von Nagoya,

wohin die Strasse über Kanö führt, entfernt.

Unsere Karte zeigt Gifn nicht mehr, wohl aber den

auf seiner Nordostseite steil sich erhebenden, bewaldeten

Kinkasan , auf dessen Gipfel Ota Nobunaga ein Schlots

bauen lies« und dem noch zwei niedrigere und ebenfalls

mit Buschwald bedeckte Hügel gegen den Nakasendö hin

vorgelagert sind, nämlich der Inabayama und der Söbayama.

Ton den Gipfeln dieser Höhen erblickt man bei klarem

Wetter die Schloeaatädte Nagoya und Kuwana am Tökaidü.

Der Söba-yama führt seinen Namen „Preisberg" daher,

weil in früheren Zeiten Kaufloute von Gifu hier eine Art

optischer Telcgruphie eingerichtet hatten, indem sie mittelst

Fahnen ihren Geschäftsfreunden in Nagoya und Kuwana

die Reispreise mittheilten.

Die Strasse von Nagoya über Kanö nach Gifu setzt

nordwärts durch das Thal des Gujogawa fort, läset den be-

rühmten Papierdistrict Makidani links und führt nach

Hachiman, der früheren Residenz vom Daimio Aoyama

(48 000 Koku), der hier hoch auf Bewaldetem Berge, einem

wirklichen Aoyama (Grüne-Berg', seine Burg aufgeschlagen

hatte, ähnlich wie bei uns im Mittelalter ein Raubritter.

über Aburasaka-töge nach Echizen und zum Japanischen

Meer.

Auf Kanö folgt die 4 •/, Ri entfernte Station ünuma.

Der Nakasendö führt über den kleinen Sakaigawa (d. h.

Orenzfluw) und verlässt bei Shinkanno die fruchtbare Ebene,

am über eine sandige Hara und durch lichten Kiefernwald

allmählich zum östlichen Hügellande von Mino emporzu-

steigen. Eino Stunde vor Unuma erscheint rechts und jen-

seit des Kisogawa, daher schon in der Provinz Owari, der

Borgkegcl Inuyama mit der gleichnamigen Stadt am Fusse

und dem Schioase des Daimio Naruse. Hat man Unuma

im Rücken, so steigt der Weg rasch um etwa 60 m
empor zum Unuma töge, wo der dankbare Ibuki-yama, der

von Otsu bis hierher getroulich den Weg gezeigt hat, den

letzten SoheidegruM zuwinkt Rechts an einem Woiher vor-

bei führt der Weg nun rasch wieder durch ein schluchten-

artige« Thal hinunter zu den Ufern de« schäumenden und

tosenden Kisogawa, dessen rechter Seite wir folgen, bis zur

Station Ota. Diese Wegstrecke gehört zu den schlechtesten

der ganzen Landstraasc.

Einige Ri nordwärts von Ota liegen die ihrer Schwert-
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Kanemoto und Kanemitau. Nach Ola überschreitet man im

Boot den Kisogawa und gelangt tum Orte Imawatari. Der

Fluss ist hier 00 m breit, nachdem er eine halbe Stunde

Wegs höher hinauf durch Aufnahme des Hidagawa ver-

stärkt worden ist. Nachdem der Nakasendö bei Imawatari

auf die linke Seite des Kisogawa getreten ist , welche er

nicht mehr verläset, führt er über die Statiooen Fushimi,

Mitake, Hoeokute, Okute, Oi, Nakatsugawa, Ochiai, Magome

Dach Missakatöge 797 m hoch. Diess ist die naturliche,

wenn auch nicht die alte politische Grenze «wischen Mino

und Shinano ; letalere überschreitet man schon 2 Stunden

früher »wischen Ochiai und Magome. Der Kisogawa bleibt

auf dieser ganzen 10 Meilen langen und im Allgemeinen

von West nach Ost gerichteten Strecke in ansehnlicher

Entfernung cur Linken, so dass man nur ausnahmsweise

sein Bett erblickt. Ea ist ein wellenförmige«, ilachrückigea

Hügelland, das «wischen Imawatari und Oi allmählich bia

xu 543 m in Hibarutöge und 541 d in der Nähe der bald

folgenden Station Okute emporsteigt, sich dann gegen Oi

«um Bett des Akigawa, eines linken Nebenflusses dea Kiso

bis 290 m senkt und nun wieder langsam ansteigend an

der Orense von Mino bei Aramaohi 540 m Höhe, in Ma-

gome 61 1 m erreicht. Nur ausnahmsweise wird der ein-

förmige, öde Charakter dieser Gegend durch fruchtbare

Thalmulden in erfreulicher Weise unterbrochen.

Ein gemeinsamer Zug geht durch die HUgellandschaften,

welche sich an den Grenzen der Proviusen des Tökaidö:

Ise, Owari, Mikawa und Tötömi , so wie andererseits von

Omi und Mino ausbreiten. Die Üachrückigen Höher? von

100 — 500 m Erhebung «eigen viele nackte, lehmfarbige

Stellen oder sind mit Sand und Kieselgeröll bedeckt, durch-

weg öde und unfruchtbar. Hier ist nirgends ein schöner

Wald, noch nicht einmal ein geschlossenes grünes Kleid

xu erblicken. Niedriges, zerstreut auftretendes Gestrüpp,

darunter Wachholder, Smilax und Adlertarren, so wie hin

und wieder ein lichter Bestand mit krüppelhaften Kiefern,

deuten die Unfruchtbarkeit des Bodens zur Ocnüge an. An

: mehreren 8tellen, insbesondere xu Tsukiyoshi südlieh der

Station Hosokute finden wir tertiäre Pflanzenabdrücke und

IMeeresconchylien , an anderen mächtig anstehende Granit-

blöcke von schwärzlicher Farbe und in stark vorgeschrittener

Verwitterung , insbesondere in der Varietät , welche wir al *

Schriftgranit bezeichnen. Wiederum begegnen wir, wie am

Kachigawa an der Grenze «wischen Mino und Owari, alten

fosailfreien Schiefem. Die reichen Thonlager in diesem

Gebiete, so wie der verwitterte Feldspath des Schriftgranits

an der Grenze der 3 Provinzen Mino, Owari und Mikawa

sind die Grundlagen einer ausgedehnten Töpferei geworden,

die sich über viele Ortschafton im südöstlichen Mino und

[

angrenzenden Owari erstreckt und mehrere tausend Menschen

beschäftigt. Bis zum Nakasendö reicht dieselbe nur au

eiuer Stelle, nämlich bei Nasubigawa zwischen den Stationen

Oi und Nakasugawa, wo man gewöhnliches Porzellan und

irdenes Geschirr darstellt.

Nakasugawa liegt am linken Ufer des Yamagigawu

(Weidenllusse) in einer kleinen fruchtbaren Ebene. Der

Blick auf dieselbe und das am Nakasendö sich lang hin-

ziehende, freundliche Städtchen ist Uberraschend und auf-

munternd, mag man von Süden oder von Norden kommend

eine der angrenzenden Höhen erstiegen haben und nun mit

der Landstrasse hinuntersteigen. In dieser schönen Oase

wird neben dem Feldbau auch die Seidenzucht emsig gepflegt.

„Bei Ochiai ändert sich die Sceuerie, schroffe Abfälle

|

hüben und drüben, am anderen Ufer des Kamaxawagawa,

der oberhalb Ochiai aus einem engen Thal mit fast senk-

rechten hohen Wänden herausstürmt, lassen vermuthen,

dass man bald die langersehnte Gebirgsgegend dos oberen

Kisogawa erreichen wird. Man überschreitet den genannten

Wildbach und steigt auf der Südseite des sich bis Magome

I

, hinaufziehenden Thaies auf. Vor Aramaohi bezeichnet ein

Grenzpfahl bei einem einsamen Theehause die Scheide von

Mino und Shinano; warum derselbe hier und nicht am Pass

(Misaka-töge) steht, ist auffallend und lässt sich wohl nur

|
durch historische Gründe erklären". (Knipping.)

III. Durch Shinano.

a. Von Jikkoku-toge bis Torii-tdge, oder der
Oberlauf des Kisogawa.

Wir folgen nun dem höchsten und schönsten Theil des

Nakasendö, welcher uns durch die Provinz Shinano, oder

wie der gebräuchlichere, dem Chinesischen entnommene

Name heisst, durch Sinshiu, führt, das wir erst nach einer

Strecke von 48 Bi auf Usui-töge wieder verlassen. Dabei

gelangen wir der Reihe nach in das Gebiet dea Kisogawa,

Saignwa, Tenriugawa und Chikumagawa, d. h. der vier an-

sehnlichsten Flüsse der Provinz und lernen mit ihnen und

ihren hohen Grenzgebirgen die hervorragendsten orographi-

schen Züge dieses bemerkenswerthesten Hochlande« von

Japan kennen; denn ein Hochland ist Sinahiu, wie auch

die Nachbarprovinz Hida, da ihre tiefsten 8tellen beim Aus-

tritt der genannten Flusse sich noch ungefähr 350m über
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Nach allen Richtungen lohnt auf Jikkoku-töge (Misaka-

töge) eine prächtige Aussicht den Besteiger dieses zu nahezu

800 m emporragenden Bergüberganges und zeigt ihm den

grossen Contrast de* Landschaftsbildes gegenüber dem von

Mino und Owari. Verschwunden sind die mit Sand- und

Quarzgeröll bedeckten unfruchtbaren Höhen. An ihrer

Stelle erblickt das Auge stattliche Berge, und wenn das

Grün der blumenreichon Haraa (Oebirgswiesen) oder der zahl-

reichen prächtigen Wälder nicht von ihrem Fuss bis zu den

Gipfeln ragt, so ist es, weil der Schnee die höchsten der-

selben fast da» ganze Jahr hindurch krönt, oder reoente

Eruptionen noch keine Ansiedelung zulitssen. An Wasser

ist Überfluss. Durch jede Thalschlucht windet sich ein

klarer murmelnder Bach, eingefaast von einer mannichfaltigen,

üppigen Vegetation, welche sich selbst über die grösseren

Felsblöcke im steinreichen Bett erstreckt.

Die nackten, lehmfarbigen oder rostbraunen Narben,

welche hier und da an den Bergabhängen wahrzunehmen

lind, zeigen einen scharfbegrenzten grünen Kähmen und

lassen sich dadurch schon aus der Ferne als Folgen von

Bergrutschen erkennen, welche die Vegetation mit sich fort-

rissen

Frische Gebirgsluft weht selbst in den Thälern und an-

genehme nächtliche Kühle sichert auch im Hochsommer

einen erquickenden Schlaf. Der Winter ist in diesem Ge-

biete lang, heiter und verhältnissmassig kalt, so dass Bambus-

rohr, Theestrauch und andere immergrüne Gewächse es in

ihm nicht aushalten und die Ernten der Winterfrüchte um
4 — 6 Wochen gegenüber anderen Landestheilen sich ver-

späten und in den Hochsommer fallen, überhaupt aber

bleiben nur wenige Procente des Areals für den Feldbau,

verwendbar, so dass allenthalben, mit Ausnahme einiger

gesegneterer Reisfelder, die Seidenzuobt als hervorragendste

Erwerbsquelle in Betracht kommt. Nebenbei haben auch

die Wälder, in denen namentlich das geschätzteste Nadel-

holz, der Hinoki (Chamaecyparis obtusa) noch stattliche Be-

stände bildet, eine grosse Bedeutung.

Rechts und südlich vom Jikkoku-töge (Misaka-töge) er-

hebt sich an der Grenze von Mino und Shinano der etwa

2000 m hohe Eoasan, der noch von keinem Europäer be-

stiegen wurde, aber wahrscheinlich, wie die meisten hohen

Berge der Provinz, ein vulkanischer Gipfel auf krystallini-

schem Unterbau ist. Als ein Vorposten desselben tritt der

näher an unsere Strasse herantretende Mayasan auf. Dieser

Gebirgszug, dem auch unsere Passhöhe angehört, senkt sich

zum Kisogawa und verändert die nord • südliche Richtung

seines Laufes in eine westliche, indem er sich nordwärts

vorschiebt. Auf der rechten Seite des Flusses setzt sich

der Höhenzug als Wasserscheide zwischen Hidagawa und

Kisogawa fort und tragt hier als hervorragende, vom Pos«

l

aus sichtbare Gipfel, den Takamine, Yatata-yama und weiter

nordwärts die Krone des ganzen Gebietes, den imposanten

Ontake. Eine andere Bergkette, welche das linke Ufer

des Kisogawa begleitet und die Wasserscheide gegen den

im Osten fast parallelen Tenriugawa bildet, hängt eben-

falls mit dem Enasan zusammen und erreicht in gleicher

Weise mehr nordwärts im Komagatake seine bedeutendste

Erhebung.

Oben auf Jikkoku-töge steht ein kleiner Fuchstempel,

ein Tempel des Inari-sama, und da man solchen in Japan

viel begegnet, mögen einige Bemerkungen Uber ihre Be-

deutung hier Platz finden. Seiner Klugheit wegen wurde

Kitsune, der Fuchs, in Japan unter die Wäohter der Tempel

aufgenommen und in sitzender Stellung aus Holz geschnitzt

oder in Stein gehauen an die Eingänge postirt, während er

andererseits unter dem Namen Inari-sama als Ernte- und

Reisgott verehrt wird. Eine besonders bevorzugte Stellung

unter der Dienerschaft Inari-sama's haben nach dem Volks-

glauben weisse Füchse, und wer einem solchen seltenen

Albino einmal in seinem Leben begegnet, deutet sich diess

als ein besonders glückliches Ereignis*. Bei der Huldigung,

die man Inari-sama darbringt, scheint indess der Landwirth

mehr dos Böse eines gefürchteten Teufels vorhüten, als

einem segenspendendeu Uotte dienen zu wollen.

Hat man die Höhe von Jikkoku-töge überschritten, so

erblickt man am Waldrande rechts vom Wege einige statt-

liche Katsura-Bäume (Cercidiphyllum japonicum), welche in

dieser Grösse in den mittleren und südlichen Theilen Japans

selten vorkommen. Einem kleinen Bache, dem Kashibagawa,

entlang geht es nun bald zwischen steilen hohen Fels-

wänden und meist am rechten Ufer hinunter bis zu einem

Ton Osten kommenden Seitenbaohe, dem Ararai, uro dessen

untere Thalschlucht der Weg herumführt, hinunter nach

der Station Tsumogome (Tsumago der Skizze). Doch über-

schreitet man vorher noch vier Mal den hin- und hergebogenen

Kashibagawa, an dessen rechtem Ufer das Städtchen sich

hinzieht. Einem Fusspfad entlang kann man von hier den

Ararai hinauf ostwärts zur ansehnlichen Stadt Iida am
Tenriugawa gelungen, woselbst, wie an verschiedenen an-

deren Orten der Provinz, der Kichenspinner (Saturnia yama-

Bei Godo, etwa '/a Bi unterhalb Tsumagome und rechts

von der Mündung des Kashibagawa erreicht man den Kiso-

gawa wieder, an dessen rechtem Ufer die Strasse nun meilen-

weit hinzieht. Der Fluss bricht sich hier durch ein groas-

artigos Granitthor Bahn nach Westen und geht dann süd-

lich vom Takamine vorbei bald in südwestlicher Richtung

weiter durch Mino. Bein Gefälle von hier bis Ota, welche
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Strecke wir als seinen Mittellauf bezeichnen können , be-

trugt 380 m, im Oberlauf etwa 1000 m, im Unterlauf nur

40m. Der Oberlauf gehört Shinano, der Mittellauf Mino

an ; im Unterlaufe bildet er erat die Greme zwischen Mino

und Owari und dann, nachdem er »ich im Bogen südlich

gewendet hat , zwischen letzterem und Ise , bis er unter

Dcltabildung in den nördlichen Theil den Meeres von De
<lseno-umi), nämlich in die Bucht von Owari (Owari-wan),

mündet. Alle bedeutenden Nebenflüsse nimmt dieser d ritt-

grösste der „Sandaika" d. h. drei grossen Fliiaae) Japans

Ton der rechten Seite in Mino auf. Es aind die*« der

Hidagawa, welcher oberhalb (Ha mündet, in Hida selbst

Masudagawa heisst und einem Sumpfe des Norikura im

Shinano-Hidu-Schneegcbirgc entspringt; ferner der Gujogawa

oder Kamogawa und der Rokugawa.

Die Wegstrecke längs des Oberlaufes des Kisogawa ist

unstreitig der schönste und interessanteste Theil des ganzen

Nakasendö. In vielen kleinen Windungen fuhrt der Flu«

sein klare« Wasser durch die enge Thalsohle über ein mit

Granitblöcken und anderem kristallinischen Gestein besäetea

Nur ausnahmsweise, nämlich da, wo sich ein schmales

Seitenthal zwischen den nahen Uferbergen öffnet, gestatten

diese die Aussicht auf noch bedeutend höhere Gipfel im

fernen Hintergrunde. Diese kurzen Blicke in die engen

8eitenthä)chen und viele sonstige Überraschungen, welche

wir bei den Wendungen und Engpässen haben, der Anblick

der frischen prächtigen Wälder, welche die Bergabhänge

bis zu ihrem Fuasu bekleiden und schöne Felspartien von

Granit umrahmen , so wie auch der Umstand , dass man

nirgends eine längere Wegstrecke im Voraus übersieht, sind

die Hauptmomente, durch welche sich dieser Theil des

Nakasendö besonders empfiehlt.

Das staunende, frostige Gefühl, welches uns bei dem

Anblick mancher öden Alpenlandschaften mit ihren ge-

waltigen Felsmassen, Schnee- und Gletscherlagcrn beschleicht,

Termag eine japanische Gebirgslandschaft nicht zu erwecken.

Dieselbe fesselt mehr durch die anmnthigen malerischen

Gestalten, die sie uns in don Contouren ihrer Bergzüge, den

murmelnden vielgewundenen Bächen und dem bunten Colorit

einer üppigen und überaus mannichfaltigen Vegetation vor-

führt

Stattliche Cvpresacn, nämlich Hinoki (Chamaecvparis

©btnsai und Sawara (Ch. pisifera) bilden den wichtigsten

Bestandteil vieler Wälder im Gebiete des oberen Kisoguwa.

Es gehört ein geübtes Auge dazn, diese beiden Baumarten

neben einander durch das etwas dunklere Grün des Hinoki

zu unterscheiden. Beide bilden gerade Stämme mit lüngs-

rissiger Rinde und erreichen 30—40m Höhe und 2—4m

Stammumfang. Ihre Hölzer, ausgezeichnet durch geringe

Harzabsonderung und wenig Astknoten, sind dagegen wesent-

lich verschieden im Aasseben und Preise. Das glatte,

weisse Hinoki schätzt man viel höher als das röthliche,

rauhere Hol» des Sawara. Ersteres spielt eine hervor-

ragende Rolle beim Shintoismus, indem das Mikadoschloss

in Kioto , so wie alle Tempel dieser auf Ahneneu'. t us be-

ruhenden Religion, welche neben dem Buddhismus in Japan

herrscht, eben so die in jenen Tempeln für die Speisopfer

gebrauchten Tischchen, aus Hinoki verfertigt werden. Auch

ist das Holz des Hi-Baumes für Lackwaaren sehr geschätzt

und für das Rahmwerk der Shoji, d. h. jener mit Papier

überzogenen Schieber japanischer Häuser, welche statt unserer

1 Fenster zum Einlassen des Lichtes dienen.

An das obere Thal de« Kisogawa knüpft sich für die

Japaner auch ein hohes historisches Interesse, da mehrere

ihrer gefeiertsten Helden aus der zweiten Hälfte des 12.

Jahrhunderts hier ihre Burgen hatten. Dort oben auf dem
Yatate-yama z. B., der Station Midono gegenüber, stand das

alte Schloss von Kiso Yoshinaku, einem der berühmtesten

Minamoto, der in dem Gen-Pei-Kassen, d. h. in den Kämpfen

(Kassen) zwischen den Minamoto (Gen) und Taira (Pei oder

Hei) eine hervorragende Rolle spielte. Dieser blutige Bürger-

krieg, hervorgerufen durch das Streben zweier alten tapferen

Geschlechter nach der Oberherrschaft, ist die interessanteste

Episode aus der älteren japanischen Geschichte und war

immer das Lieblingsthema für die Knaben der Samurai bei

ihren Militairspielen. Jeder wollte dabei siegreicher Mina-

moto, keiner Taira sein, so das« das Looe die Glieder joder

Partei zu bestimmen hatte.

Auf Hiyakkiniwa, einem Berge, den unsere Karte eben-

falls angiebt und an dessen Fuss die Poststation Nojiri ge-

legen ist, hatte Imai Kanehire, ein berühmter Verwandter

von Kiso Yoshinaka, seinen Sitz, und auf dem 1900 m hohen

Yabnne im Osten von Fnkuahima hauste der tapfere Higucbi-

Jiro, ein Vasall von Kiso.

Von der Herrschaft Kiso wird der Name des schon so

oft erwähnten Flusses und auch eine alte Benennung für

den Nakasendö, nämlich Kiso-Kaidö, abgeleitet.

Über die Stationen Midono, Nojiri, Suwara, Miyado und

Agematsu gelangen wir nach dem Städtchen Fukushima,

das mittewegs liegt zwischen Kioto und Tokio. Bei dem

kleinen Orte Shimasaki am Fuss« des Hiyakkiniwa. kurz

bevor man Nojiri erreicht , fällt eine grosse Ansammlung

ansehnlicher Granitblöcke auf, die, wie Knipping mit Recht

sagt, wie ein grosser Begräbnissplatz aussieht und von

Menschenhand herzurühren scheint. Ihr Vorkommen ist,

wie ähnliche Vorkommnisse , auch in Deutschland — ich

erinnere nur an das Felsenmeer im Odenwalde, wo Sycntt-

3
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18 Durch Shinano.

gestern in Betracht kommt — ala eine Folge starker und

ungleicher Verwitterung der früher hier anstehenden Fcls-

massen zu deuten und nicht etwa als Zeugnis» für ein

einstmalige« Vorhandensein von Oletschern.

In einem Garten von Nojiri kommen mehrere lorbeer-

blätterige, immergrüne Eichen vor, eine Seltenheit in Sinshiu.

„Auch bekommt man bei Nojiri «um ersten Male einige

Gipfel des Komagatake au« der Nähe zu Gesicht Der

Name gilt für alle [6— 6; zusammenliegenden Gipfel,

welche vom Torii-töge und Shiojiri-töge aus gesehen, einen

wilden Gebirgsstock bilden, über den man aus der Nähe

keine klare Obersicht gewinnt. Derselbe Name') kehrt iu

vielen Provinzen wieder, so auch manche andere wie Atago-

yaraa, Kompira, Gongen &c. Zur Unterscheidung wird der

Namo der Provinz oder der nächsten Ortschaft hinzugefügt;

unser Berg heisst also Sinshiu (Shinano) no Komagatake".

(Koipping.'i

Eine Stunde weiter als Nojiri tritt ein Berg von 800

bis 900 m Höhe so steil au den Fluss heran, dass man e»

vorgezogen hat, den Weg um ihn herum mehr nach Osten

zu vorlegen. Nachdem derselbe das linke Ufer des Kiso

wieder erreicht hat, führt er durch Suwara und kurze Zeit

darauf vor dem Orte Matsubushi durch einen Engpuss, in-

dem hier die Steilabfalle der Berge der beiderseitigen Ufer

besonders nahe aneinander herantreten. Zwei Ki weiter,

bevor man die Station Agematsu erreicht, gewahrt mau in

der Nähe des Ortes Komeganc einen kleinen Wasserfall

rechts von der Strasse und bald darauf im Hintergründe

des westlichen Ufers auf kurze Zeit den Ontake. Zwischen

Agematsu und Fukushima sehen wir auf der rechten Seite

des Kiso einen ansehnlicheu Bach, den Mitake- (Ontake-) a
)

gawa münden, durch welchen derselbe bedeutend verstärkt

wird, daun gelangen wir nach Fukushima, das ungleich

hoch zu beiden Seilen des Flusses sich hinzieht.

Während des Hochsommers bilden weissgckleidete Pilger

das belebt ndste Element des Verkehrs auf der Shiuano-

Strecke des Nakasendö. In der Begel ist der Ontake das

Ziel dieser Leute und das Stadtchen Fukushima der Ort,

von dem aus sie sich ihm zuwenden. Manche der von

weither kommenden Wallfahrer haben auch diu Besteigung

des Fuji-san und den Besuch verschiedener berühmter

Tempel in ihr Reiseprogramni aufgenommen, während die

meisten aus Mangel an Zeit und Mitteln sich auf eine

dieser Sehenswürdigkeiten beschränken müssen.

') Komagatake bedeotet „KohI.sb.rg" (.. Mittbeilong.a 1879,
B. 369). Rn.

) in den öfter wiederkehrenden Borgmin.il Ontake (Mitake) be-
deutet Jak cineo hohen Gipfel, »ahrend di« Präfixe Od und Mi pittüta-

»oll. AuadrSeke aind in Sias, too „erhaben", ,,gross". Wido Tom
Ontak« oder Mitake KhUtbtv.g dia Red. tat, ao meint rata immer
den xweithAch.ten Berg Japan., den Sb in an«- to- Ontake.

Oft sieht man am Nakasendö den Dachbalken der nach

der Strasse hin offenen Vorhalle einer Yadoya ganz mit

hellblauen Fähnchen von Ontake-Pilgern behangen. Es gilt

diess als eine allen Vorübergehenden leicht erkennbare

Empfehlung der betreffenden Yadoya, wie andererseits auch

einfache Holztäfelchen mit den Namen der angesehendsten

Reisenden, welchu das Haus patronisirten , dieses Gebalk

schmücken, Brettcheu, welche auf einem vor dem Hause in

die Erde geschlagenen kleinen Pfahl befestigt waren, so

lange der Gast hier weilte.

Jene kaum taschentuchgroesen Fähnchen aus Kattun

oder Hanfleinwand tragen die besonderen Abzeichen der

Genossenschaft , welche sich unter ihnen und einem er-

fahrenen Führer sammeln. Die kleine Schaar von 5— 15

Theilnehmern fügt sich willig allen Anordnungen ihres

ßendachi Betreffs der Quartiere, Zeit des Aufbruchs und

dergleichen; sie wirft sich mit ihm zur Erde nieder, wenn

er sie mit seinem Glöckchen Angesichts des Ontake, der

aufgehenden Sonne oder irgend eines anderen Heiligthums

dazu auffordert und giebt mit Freuden die kleinen Geld-

spenden, welche Priester zur Anlage und Unterhaltung von

Hütten, Tempelchen und Pfaden auf den Bergen sammeln.

In gewissem Sinne haben wir hier Prototypen unserer Alpen-

clubs und ähnlicher Vereine der Neuzeit, nur dass ihnen

in erster Linie ein religiöses Bedürfniss zu Grunde liegt.

Auch ist us vor Allem die Klasse der Heimin, oder das

gewöhnliche Volk, aus dorn die Verehrer dieser Wallfahrten

hervorgehen. Wenn wir aber den Verlauf derselben, das

nüchterne, friedliche und bescheidene Wesen dieser Pilger

und ihre Freude an allem Schönen in der Natur, dem sie

». auf ihren Wanderungen begegnen und wofür sie eben so

viel Vers! • und Empfänglichkeit zeigen, wie bei uo»

die Gebildeten, vergleichen mit manchen ähnlichen Aufzügen

in Europa, so fallt der Vergluich zu Gunsten derer aus,

die den Götzen dienen

Im Hochsommer 1H75 unternahmen Regierungsassestor

Dr. Koenigs in Düsseldorf und der Verfasser dieser Mit-

theilungen von Tokio aus eine Nakasendö-Reise. Im Honjin

zu Fukushima, woselbst wir zu einer ungewöhnlich heisseo

Mittagastuude (-2H' C.) am 27. Juli ankamen, erfuhren wir,

dass Tags zuvor diu Lehrer an der medicinischen Schule

zu Tokio, Oberlehrer Dr. Cochius nnd Stabsarzt Dr. Schultze

aus Berlin nach Westen zum Ontake aufgebrochen seien.

Die Gunst der Witterung und die Hoffnung, denselben auf

dieser Tour zu begegnen, bestimmten uns, mit Zurücklassung

•) Auefttbrllcher. Noti.ea Uber die.. I'tbjerfshrt.n Soden .ich bei

Cocblua: „Kei.es in, mittleren Japan" in den Verhandlungen der Oe-
..Il.eh.ft für Erdkunde <u Kerlin, Bd. IV, 8. «1 Ate. . to »,. ts

»einem Aufaata ober den Fuji-no-Taina in l'.Urroaaa'a Mittheiloaga
1879, S. 366.
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alles überflüssigen Gepäckes, nach kurzer Rost ebei, falls den

Weg dahin einzuschlagen. Derselbe beträgt 11 Bi. Er

führt vom Nakaaendö hinunter zum Flusse, der auf piner

Brücke überschritten wird, und dann eine kur/e Strecke

abwärts in der Nähe des rechten Ufer* hin. Hierauf steigt

er allmählich nordwestlich empor durch zum Theil reizende

Waldpartien, wo Hinoki und Lariz leptolepis, so wie statt-

liche Tannen (Abies firma) häufig sind, die weissen Blüthen-

trauben von Hydrangca paniculata die steilen Abhänge

zieren und ein munterer Bach vorbeimurmelt, bis wir end-

lich nach etwa zweistündigem Gehen auf Aido-töge die

Scheide zwischen Kisogawa und Onkake-Fluss erreicht haben.

Die Posshöhe von 951 m, woselbst ein hohes Torii (Galgen-

thor, gewöhnlich vor Shinto - Tempeln) steht, ist oin freier

Platz mit überraschender Aussicht. Ontake und Komoga-

take , diese ansehnlichen Bergriesen , deren schneebedeckte

Häupter ich auf meiner Tökaidö - Heise im Jahr zuvor von

Chiriu und anderen Punkten im westlichen Mikawa aus

fern am Horizont gen NNO hatte hervorschauen sehen, er-

bückten wir ganz in der Nähe, nämlich dort geu WNW
den langen Rücken des Ontake, unser Ziel, und hier gen

SO den nur durch das Kisogawa - Thal von uns getrennten

Komugatake. Hteilwandig, zerrissen und nackt erscheint

diese ebenfalls langgestreckte vulkanische Bergmasse, welche

sich im O des Kisogawa zwischen diesem und dem Tenriu-

gawa von N nach 8 einschiebt und noch der näheren Unter-

suchung Seitens eines Naturforschers harrt.

Von Torii-ttVge führt unser Weg abwärts in's Thal des

viel gewundenen Ontake- Baches, in welchem die unteren

Ortschaften den gemeinsamen Namen Kurosawa, die oberen

den Namen Mitake-mura fuhren. Wir übernachteten in

einer sehr guten Yadoya zu Tanaka, dem untersten und

bedeutendsten Dörfchen von Mitake-mura, etwas über 3 Ri

von Fukushima. Die Nächte sind hier, wie in Shinano fest

überall, auch im Hochsommer kühl, so dass die Moskito-

plage unbekannt ist. Von besonderem Interesse war mir

noch die Mitthuilung des Kocho (Bürgermeisters), den wir

Abends zu uns bitten Hessen, Uber die klimatischen Ver-

hältnisse während des Winters. Hiernach stellt sich in

Tanaka der Schnee erst im Deccmbcr ein und liegt während

der drei Wintermonate nie höher als einen Fubs. Sonst

ist der Winter klar und kalt Der geringe Schneefall im

grössten Theil von Shinano erklärt sich leicht, da die hohen

lUndgebirge die atmosphärischen Niederschläge empfangen,

von welcher Seite die Wolken auoh kommen mögen und

dio Luft von ihnen trockener und schwerer in's tiefer-

gelegene Innere gelangt

Der Pfad zum Ontake uberschreitet bei Tanaka auf schöner

Brücke den ansehnlichen Bach später noch ein Mai und bleibt

dann auf der linken Seite. Nach anderthalbstündiger Wan-
derung gelangen wir auf ihm zum Fusse des Berges. Die

Weissbirke mischt sich hier viel mit der wilden essbaren

Kastanie, mit Ahorn- und Erlenarten, so wie mit Hydrangca

paniculata, einem fast baumurtigen Verwandten der Hor-

tensia, dessen schleimiger Bast in der Papier-Industrie Ver-

wendung findet.

Wir haben nun die Wahl zwischen zwei Pfaden, welche

an den Abhängen des Ontakegawa hinaufführen und folgen,

um Zeit zu gewinnen , dem betreteneren auf der linken

Seite. Kr führt uns über eine zur Sohle des Thälchens

massig geneigte Grasfläche (Hara ') auf der, wie unter ähn-

lichen Verhältnissen fast allenthalben im Lande, dio blau-

weissen Blüthen der Giboshi (Funckia ovata) besonders

häufig sind. Gegenüber auf der Schattenseite der gen O
gerichteten Thalmulde dehnt sich dagegen oin prächtiger

Mischwald aus, in welchem nach Dr. Cochius diu Buche

sehr häufig auftritt und der Artenreichthum der Holzgc-

wächse wie an so vielen anderen Stellen des Landes über-

rascht. Auf der Sonnenseite steigt Castanea vulgaris in

einzelnen Exemplaren bis zu 1200 m Höho empor. Eben

so hoch und hüufig linden wir auf der Hara die 0,s— l,om

hohen Büsche der Udo (Aralia oordato, Thbg.), die ihrer

langen esabaren Wurzeln wegen (Aralia edulis S. u. Z.)

auch angebaut wird. In der Nähe der ersten Hütte (Chnya)

in etwa 1030 m Höhe ist die Grenze zwischen alten

Schiefern mit Quarzit und doleritischer Lava; in 1230m
Höhe treffen wir noch einmal Granit anstehend, der tiefer

im Thalo allenthalben vorherrscht. Haben wir endlich bei

der zweiten Chaya in 1560 m Höhe dio Grenze zwischen

der Hara und dem Walde erreicht, so überrascht uns auf

einer älteren Brandstelle am Rande des letzteren eine Co-

lonie blühender Weidenröschen. Es ist Epilobium spicatum,

Laink., das auch in unseren Waldungen sich alsbald ansiedelt,

wo durch den Meiler eines Köhlers oder ein sonstiges Feuer

der Boden ausgebrannt und gedüngt wurde. Lespedczo,

Funckia, Eulalia und ondorc hervorragende Gewächse der

Hara finden hier ihre Grenze; das Zwergbambusgras (Arun-

dinaria japonica) tritt nun in seine Rechte und bedeckt

überall, wo genügend Lichtung ist, den Waldboden bis zu

Vj m Höhe und zeigt uns seine Blüthenrispen. Es ist

Kuroki (Schwarzwald), in den wir treten, zusammengesetzt

aus Tsuga (Abies Tsuga), Töhi (Abies Alcockiana), Hinoki

Chamaecyparis pisifera) und Karamatou (Lorix leptolepis)

mit zerstreut auftretenden Birken und einer Verwandten

der Eberesche. Höher hinauf schwinden erst CypresBe und

*) Nihtr» Angaben Ober dies« ([gsathlmlieha V«f«tetioaiformstion

(dt* Hara) Sudes sieb is meinem Aufeatie „Dtr Fuji-no-jsm»" Pctsr-

mSDB'e Mittheilnngso 1879, S. 87S.
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Lärche, daun diu der nordamerikanischen Sohierlingstanne

so nahe stehende Tsuga, endlich die Töhi. Die Birke

(Betnla alba und B. corylifolia), die Ebcreecho (Pyrua aucu-

paria) treten nun häufiger, doch nur noch strauchförmig

auf; gleichhohe Erlen- (Alnus viridis und Rhododendron-

Gebüsche i Rhod. Metternich« , R. brachycarpum) gesellen

«ich hinzu; aber der Hanptbestand diese« Buschwoldcs be-

steht au» dem japanischen Knieholze (Pinus parvifolia), der

Yexo- Kiefer. Alle diese strauchfö'rmigen Gewächse be-

haupten sich bis anf die Birken stellenweis bis zu den

höchsten Gipfeln, doch nicht an Orten, welche den Stürmen

fetark ausgesetzt sind. Eine zweite Categorie von Strttuchero

des japanischen Hochgebirges, viel kleiner als die vorigen,

besteht aus verschiedenen Vaccinium-Arten, wie V. Bürgen,

V. hirtum, V. ovalifolium und V. japonicum; eine dritte

endlich weist viele interessante Species kriechender Ericinecn

auf, dio namentlich anf dem Ontake in Menge gefunden

werden. Oxalia Acetoeella, unser gemeiner Sauerklee, und

tieferen Walde längst Früchte tragen , rindet man in der

Buschregion noch in voller Blüthe. Dasselbe gilt von

Trientolis europoea und vom japanischen Alpenglöekchen

(Schizocodon soldanelloides). In ihrer Gesellschaft, etwa

1800— 2000 m Uber der See, blüht auf dem Ontake auch

Vaccinium uliginosum und Vaccinium Vitis Idaea, während

Cornus canadensis und Empetram nigrum ihre Blütheieit

längst hinter sich haben. Auch Drosera rotundifolia wurde

an einer sumpfigen Stelle in etwa 2000m Höhe gefunden.

Nicht weit davon, auf einem trockenen, gebüschfreien Ab-

hang begegneten wir einer schönen alpinen Glockenblume

(Campanula lasiocorpa) und etwas höher der zierlichen Di-

centra pusilla. In 2406 m Höhe fanden wir die erste

Schneeechramme. Auf den kurz zuvor schneefrei gewordenen

Stellen bedeckt Schizocodon soldanelloides mit reizenden

rothvioletten Blüthenglöckchcn den Boden, also ganz die

Alpenglöckchen hier vertretend.

Die dritte Chaya liegt etwa 200 m höher. Sie heiaat

Nimindö (Frauenhaus), weil Frauen früher nur bis hierher

die Wallfahrt mitmachten, das höhere Heiligste des Berges

aber nicht betreten durften. Heutzutage gelten diese

strengen buddhistischen Schranken nicht mehr und man

kann das weibliche Geschlecht ganz im weissen Costüm der

Männer, zuweilen in Gesellschaft der letzteren, die höchsten

Gipfel erklimmen sehen.

Bald nachdem wir diese Hütte im Rücken haben, er-

freuen uns die kleinen weissen Blüthenglöckchcn der Iwa-

Hige (Cassiope Lycopodioides) , eines zierlichen, trockene

Felsen überziehenden Pflänzchens, zum ersten Mal. Endlich

erreichen wir gegen 2 Uhr die oberste Hütte, die vierte

|

Chaya in 2750 m Höhe, die wir zu unserem Nachtquartier

bestimmt hatten. Anderthalb Stunden später standen wir

auf dem höchsten Gipfel 3004 m über der See und hatten

einen sehr interessanten Überblick über den oberen Theil

des Berges, wenn auch die Aussieht nach den fernen Ge-

birgen durch Wolken verdeckt war. Nicht weit von unserem

Standpunkte befinden sich zwei Steinfiguren, welche Isanagi

und Isanami, jenes Götterpaar vorstellen sollen, von denen

die Japaner ihr Land und Herrscherhaus ableiten.

Der Ontake ist ein von N nach 8 gerichteter langer

Bergrücken, welcher oben acht grössere und einige kleinere

Krater trägt. Sechs der enteren reihen sich aneinander

in der Längenrichtung des Bergrückens, während die beiden

anderen Eich auf der Hida zugekehrten Nordwestseitc be-

finden. Sie haben mehr oder weniger kreisförmige Gestalt,

800— 1000 m Umfang und, bis auf einen, keine beträchtliche

Tiefe. Dio Kraterwände sind an vielen Stellen eingestürzt

und dadurch bei den meisten die Zugänge erleichtert. Man

kann aus der Verwitterung des doleritischen Lavagesteins,

besser jedoch an der Art, wie die Vegetation in ihnen und

an den eingefallenen Wänden Platz gegriffen hat, deutlich

das relative Alter erkennen. Hiernach scheint der nörd-

lichste Krater, welcher jetzt einen kleinen See trügt und

dessen Wände eine reiche botanische Ausbeute lieferten, der

älteste zu sein; dann folgen der zwoite und dritte von

Norden her und endlich der vierte und höchste, von dessen

südlicher Wand wir Rundschau halten. Jeder dieser Krater

liegt etwa 15— 20 m höher als der nächstvorhergehende.

Der dritte hat auf der Nordwestseite noch viel Schnee,

stellenweis 15— 20 m dick liegend , woran sich nach Nord-

ost ein See anschlie*st. Diese kleinen Kraterseen gleichen

den Lsgunas der spanischen Hochgebirge. Unstreitig ist

der sechMe Krater von Norden her, welcher ganz von der

Wand des fünften umschlossen ist, eine verhältnissmässig

neue Bildung, denn seine steilen, zerklüfteten Wandungen

stehen noch frisch und ganz vegetationsfrei da, als seien

sie erst kurz zuvor ausgebrannt worden. Nirgends, so weit

man die tiefe gen 8W gerichtete Schluuht, welche sich an-

schliesst, verfolgen kann, sind Trümmer wahrzunehmen.

Tief unten aber entspringt ein Bach und daneben wallen

die Schwefeldämpfe einer starken Solfatare empor. In

historischer Zeit scheint jedoch keine Eruption des Ontake

vorgekommen zu sein.

Gegen 6 Uhr stellte sich auf kurze Zeit Regen ein und

nöthigte uns zu unserem Absteigequartier zurückzukehren.

Der kalten Nacht, welche wir hier verbrachten, folgte ein

prächtiger Morgen mit klarem Himmel und einer Aussicht,

wie sie nur wenigon von den 5 - 6000 Pilgern , welche

alljährlich den Mitake ersteigen, vergönnt sein soll. Um
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5'/, Uhr standen wir abermals auf dem Gipfel und obgleich

uns bei 7 * R. fror, freuten wir uns doch, gleich den Pilgern,

welche wir bereit« vorfanden, des Anblicks der aufgehenden

Sonne und der vielen von ihr beleuchteten Berggipfel, fern

und nah. Unter 65* NW gewahrte man über die vor-

liegende Provinz Hida hinwog den mächtigen Hukueun mit

vielen Schneestreifen, mehr rechts und nordwarte Theile

der Halbinsel Noto, noch weiter rechts eine ganze Reihe

machtiger Gipfel, alle noch manche Schneespur aufweisend.

Sie beginnt mit dem uoter 5" NW erscheinenden Tateyama

und vielen scheinbar gleich hohen Gipfeln des Shinano-

HFda-Schncogcbirges genau nach Norden, unter denen etwas

mehr rechte der schongesackte Yarigatake und in grösserer

Nähe der Hida-no- Norikura besonders zu erwähnen sind.

Leicht ergiebt diese Übersicht ferner, daas unser Ontake nicht

mehr zu jener Bergkette gehört. Eine tiefe Einsenkung,

durch welche der Abilusa des ersten Kratersees tum

Kurokawa, der oberhalb Fukushima mündet, sich wendet,

scheidet ihn vom Norikura. Im fernen Nordosten (65° NO)

gewahren wir den über dem Asamayama aufsteigenden

Rauch, so wie die ganze Bergkette an der Grenze von

gehört. Sehr deutlich, doch nicht so imponirend, erscheint

auch der Fuji • no - yama unter 63* SO, der Yatsugatake

unter 83° SO und zwischen beiden und viel naher, die

steile Wand des Koroagatake.

Ausser den bereite angeführten Gewächsen, welche

über der Waldregion auftreten und theilweis bis zu den

höchsten Kraterwänden emporsteigen, fand ich oben auf dem

Ontake noch Polygonum Weyrichii, Carex tristis und Stellaria

der Hochgebirgsflora Japans bezeichnet habe; ferner Coptia

trifolia, Arctostaphyllos alpina, Andromeda nana, Cassiope

stelleriana, Phyllodoce taxifolia und Ph. Palaasiana, Loi-

selleuria procumbens, Diapensia japonica, Primula Heinii

(Franchet u. Savatier), Saxifraga Idsuroei Fr. u. Sav., Geum

dryaoidee, G. oalthaefolium und G. rotundifolium.

Mehrere Finkenarton und ein Schneehuhn wurden auf

dem Ontake bemerkt, sonst aber bleibt hier, wie allenthalben

auf jungvulkanischen Gipfeln, die Thierwelt hinter der Vege-

tation zurück.

Von unseren beiden Landsleuten, den ersten Besteigen

des Ontake unter den Fremden in Japan, trafen wir nach

unserer Rückkehr nach Fukushima Dr. Cochius, während

sein Begleiter, Dr. Schultze, sich in die oben erwähnte

Schlucht und zur Solfatere begeben hatte und nur mit

') Die mscuetiithe DcclinstiaB Ut bti airwe Winktlsngtben eitht

Mühe wieder heraus auf betretene Pfade und zum Naka-

sendö zurückgelangt war.

Von Fukushima aus führt uns die Landstrasse über die

Stationen Miyanokoshi und Yagohara zum Torii-Paase, der

noch 4 Ri entfernt ist. Wir gelangen zunächst um einen

kleinen Bergvorsprung herum, auf dessen anstehenden

Schieferfelsen, wie an verschiedenen anderen Stellen des

Nakasendö, der aufmerksame Botaniker eines der inter-

essantesten kleinen Farrenkräuter . Caroptosorus sibiricus,

Rupr. i Scolopendrium sibiricum
,
Hook.) wahrnehmen kann,

dos die Japaner Kumo-no-su-shida (Spinntnneat-Farren)

nennen. Bald darauf herrscht wieder Granit und bildet

auch das grobe Geröll eines Baches (Obaragawa), welcher

vom Fusse des Yabune und Komogatake kommt und beim

Orte Harono Überschritten wird. Von Miyanokoshi, wo-

selbst der Komagatako unter einem Winkel von 10* 80
erscheint, ist sein Fuss beim Orte Obara-mura nur 2 Ri

entfernt und soll der Gipfel in 6 Stunden erreichbar sein.

Derselbe trägt nach den Angaben der Leute einen kleinen

See. Nicht weit von dem Hauptberge ist ein anderer, den

man Suisho-san (Beigkrystallberg) nennt und den ich schon

in Koshiu (Kai) als Lieferanten schöner Bergkrystalle neben

dem Kiopozan nennen hörte. Offenbar finden sich dieselben

auch hier in altkrystallinischem Gebirge (Granit oder Gneiss).

Oberhalb Miyanokoshi treten die Berge beiderseits wieder

nahe an den Kiso heran und engen sein Bett mehrmals

auf 8— 10m Breite ein. Der Nakasendö führt hinüber

.und herüber und verläest endlich jenseit des Dorfes Yoshida

den Engpass wieder, indem er sich vom Flusse ab durch

eine kleine Thalmulde zur Station Yagohara wendet. Hier-

mit trennt er sich vollständig von seinem bisherigen Be-

gleiter und steigt bald hinter dem ansehnlichen und gewerb-

thätigen Orte zur beträchtlichen Höhe von Torii-töge ziemlich

steil empor und dann hinab in's Thal des Saigawa. Am
rechten Ufer des Kisokaidö, bevor derselbe wieder auf die

andere Seite übersetzt, ist ein bemerkenswerthes Theehaus,

Arne - no - Cbaya, im Schatten schöner Saikachi tGleditechia

japonica), deren grosse Hülsen noch jetzt in mehr ent-

legenen Landeetheilen die Seife ersetzen müssen.

Die Quellen des Kiso liegen, wie es scheint, in etwa

2—3 Ri Entfernung nordwestlich von der Passhöhe. Der

Fluss windet sich von dort aus in einem sanften, nordost-

wärte gerichteten Bogen durch die enge , bewaldete Thal-

schlucht des Granitgesteins und tritt oberhalb Yagohara

zum ersten Mal in's Freie.

Torii-töge ider Vogelpass) scheidet ihn vom Saigawa

und somit den Stillen Ocean vom Japanischen Meer.

Zur Linken der Landstrasse befinden sich neben dem

1245 m hohen Posse auf einem freien Platze mehrere
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Götzenfiguren und Sleinlaternen. liier wird der von Norden

kommende Pilger überrascht duroh den schönen Anblick

de« unter 82* SW hinter einer prächtig bewaldeten Gebirgs-

landschaft majestätisch «ich erhebenden Mitake aud or ver-

säumt nicht, ihm und den aufgestellten Götzen seine Re-

verenz nu machen und Gebete an sie zu richten; hier endet

der eigentliche Kiaokaido.

b. Von Torii-töge bia Wada-töge.

Die Strecke des Nakasendö, welche wir hier vor uns

haben, gehört dem Gebiete des Saigawa und des Suwa-Kö

(Tenriugawa) an, sendet also ihr Wasser theila zum Japa-

nischen Moor, theils cum Stillen Ocean. Der landschaft-

liche Charakter ist, wie die geologische Unterlage, nicht viel

verschieden von jenen am Kisokaidö. Von Torii-löge bis

Seba folgt die Strasse bald dem linken, bald dem rechten

Ufer de« Saigawa und behält im Ganzen die bisherige nord-

nordöstliche Richtung bei, dann aber wendet sie sich o»t-

wärt« bis Shimonosuwa am Suwa-no-kosui. Von Seba aus

schlägt der Saigawa dagegen eine mehr nördliche Richtung

ein und bildet mit seiner Thalsohle den vorgeschobenen

östlichen Fuss der mächtigen Gebirgskette zwischen Shinano

und Hida, welche ihm manchen waaserreichen Zufluss sendet.

So verstärkt mündet er endlich, nachdem er zu »einer ur-

sprünglichen nordöstlichen Richtung wieder zurückgekehrt

ist, im nördlichen Shinano in den Chikumagawa , den be-

deutendsten Fluas Japans. Wir sind sonach durch Über-

schreitung von Torii-töge in daa Gebiet eines zweiten San-

daika gekommen und werden später, nachdem wir Usui-

töge den Rücken gewandt haben, auch den dritten der „drei

grossen Flüsse" Japans kennen lernen.

Der Abstieg von Torii-töge nach der 1 '/> Ri entfernten

Station Narai verläuft viel allmählicher als zum Kiso-Thale.

Die Strasse führt zunächst an vielen Rosskastanien , Tüchi

(Aesculus turbinata) vorbei. Der Baum, welcher gewöhn-

lich in den tiefen Bergwaldungen mit Buchen, Magnolien,

Calopanox, Eichen, Ahornen und anderen blattwechaelnden

Laubhölzern an Höhe wetteifert, zeigt auch hier in freierem

Stande einen schönen Wuchs. Derselbe erinnert in seinem

habitus am meisten an Aesculus Hyppocastanum und über-

trifft in »einem Werthe als Zierbaum die amerikanischen

Favia-Arten bei weitem, so daa» er sich zum Anbau durch-

aus empfehlen dürfte.

Wir folgen nun dem tief eingeschnittenen Haigawa-

Thalc meist durch Waldpartien hinunter nach Narai. Wie
in Nagohara, so wird auch hier viel Holzindustrie betrieben,

vornehmlich die Kammschneiderei. Da die härteren Hölzer

wärmerer Landest heile, wie Tsuge (Buxus sempervirens),

Isu
:
Distylium racemosum) und Tsubaki : Camellia japonica)

der Provinz Shinano fehlen und der schlechten Verkehrs-

mittel wegen von der Küate her schwor zu beschaffen sind,

musa man sich mit Shirakamba (Betula alba), Dzumi i Py-

rus sp.) und mehreren anderen der benachbarten Bergwal-

dungen behelfen.

Der schöne Weg zwischen Narai und Seba führt nur

massig auf und ab und bleibt während der ganzen Tage-

reise im reizenden, engen Thale des Saigawa. Die Berge

sind mit Gebüsch, Laub- und Nadelwald bedeckte, lange

Schieferrücken auf granitisoher Grundlage, mit viel Quarzit

und Grauwacke und nur hin und wioder von vulkanischen

Oängen durchbrochen. Auch hier erscheinen als hervor-

ragendste Waldbäume von Nadelhölzern Chamaecypari« pisi-

fera und Ch. obtusa, Cryptomeria japonica, Ahiea firma,

Pinus densiflora nnd P. Massonianu und zuweilen auch die

viel seltenere Hiba (Thujopsis dolabrata); unter den Laub-

höLzern aber aind Buchen, Rosskastanien, Kastanien und

Ahornbäume von anaehnlicher Grösse, so wie verschiedene

I Arten blattwechselnder Eichen besonders hervorzuheben.

Da» verschiedenfarbige Colorit dieser Wälder, in denen auch

die Schlingpflanzen kräftig und artenreich vortreten sind,

ist dem Auge besonders wohlthuend. Seidenzucht macht

auch hier die Hauptbeschäftigung der Bewohner aus. In

den Stationsorten giebt es viele grosse Yadoya's, auf der

Strasse aber wenig Verkehr.

Va Ri nach Narai gelangen wir zum Dorfe Hirasawa ')

mit sehr bedeutender Holz- und Lack - Industrie. Die hier

verfertigten Waaren sind auf den Bedarf de» japanischen

Haushaltes und nicht für den Export berechnet
,

einfach,

billig, solide und zweckmässig. Bald nach Hirasawa pos-

siren wir das Dörfchen Miyanoshita , treten dann in eine

kleine Thalerweiterung ein, die schon nach einer halben

Stunde wieder abschliesst, worauf bei Vomoke die Berge

wieder dichter auf beiden Seiten an den Flu*» herantreten,

der Nakasendö sich wieder zur linken Flutsseite wendet

und hier einer sonnigen Anhöhe hinansteigt, auf der die

Station Niyegawa liegt, dicht über dem Saigawa. Wir

citiren nun Knipping's Bemerkungen Uber die Jagd in den

benachbarten Wäldern

„Hier (in Niyegawa) wurde ein halber Rasttag zur Be-

steigung der linksseitigen Uferhöhe benutzt, nm wo mög-

lich einige entfernte Gipfel zu messen. Ein alter zäher

Nimrod machte den Führer. In dem Gebirge hinter Niye-

gawa kann man tagelang umherstreifen, ohne eine mensch-

liche Wohnung zu finden. Armselige Hütten aus Zweigen

und Buschwerk, von den Jägern neben den Wildpfaden

hergerichtet, dienen als Nachtquartier, wo sie zugleich am
—

<) KnippiDf MbMbt „ShlriMw»".
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Morgen dum Wild auflauern. Wildschwuine giebt es in

Menge, «o da?» selbst firmere Leute wenigstens im Winter

bisweilen Wildpret bekommen. Primitive Flinten mit Lunten-

schloes und ein Messer bilden diu ganze Ausrüstung dieser

Jiiger. Wir waren schon eine Stunde gestiegen und noch

immer lag das Städtchen so nahe unter uns, als ob wir

nicht too der Stelle gekommen; einzelne der erwünschten

Gipfel waren aufgetaucht. Schliesslich erreichten wir eine

Höhe, von wo der Ootake sichtbar sein sollte, aber wieder

verdeckten ihn Wolken.

„Hida und die angrenzenden Theile von Shinano und

Mino scheinen die am wenigsten bekannten Theile Nippons

zu sein. Fast alle anderen Provinzen der Insel sind schon

von dem einen oder anderen Fremden durchstreift, über

Hida weiss man so gut wie Nichts ')• Nach einer japa-

nischen Karte führen von O her drei Wege hinein, zwui

zwischen Üntake und Norikuru, von Fukushima (durrh

das Kurokawa-Thal), resp. Yagohara (durch das Kisogawa-

Thal) ausgehend, der dritte gleich nördlich vom Norikura, von

der Saikawu-Ebene (siohc Skizze nördlich von Seba)". Kn.

Die zwei Ki lange Wegstrecke von Niyegawa bis Moto-

yama liegt in ihrer ersten Hälfte auf der linken, dann auf

der rechten Flussseito. In der Nähe von Sakurasawa findet

der Üborguug Statt. Sakurasawa ist ein kleiner Häuser-

complex auf einer Anhöhe, woselbst man in zwei ge-

räumigen Yadoyas dem Reisenden Thiorfelle zum Kaufe an-

bietet. Derselbe hat hier Gelegenheit auf eine reiche Jagd

in den benachbarten Bergwaldungen zu schliessen uud die

Hauptobjecte derselben kennen zu lernen. Es sind dies»

der Alfe Saru (Inuus speciosusl, der schwarze Bar, Kuma

(TJrsus jap' n " . der Duchs, Mujina (Meies Anakuma , der

Fuchs, Kitaune (Cunis vulpesl, der Waschbärhund, Tunuki

(Nyctcrcutcs viverriuus), der Hirsch, Shlka (Cervus Sikul,

die Ziegenantilope, KamoehTka (Antilope crispu) und (Iis

überaus häufige und verbreitete Wildschwein (Sus leu-

comystax), wozu sich von Geflügel auf den Harae die Fa-

sanou goselleo, deren Rufe man allenthalben hören kann.

Leider sind die Felle schlecht präparirt, da die Gerberei in

Japan noch ganz in den Windeln liegt. Früher galten die

Leute, welche sich mit ihr, so wie mit Häuten überhaupt

beschäftigten, für unrein und gehörten der verachteten

untersten Menschen klasse, den Etas an. Die Vorurtheile

gegen dieselben sind noch nicht ganz geschwunden, weigerte

sich doch kurz, nachdem wir Sakarasawa verlassen hatten,

') Im Jabre 1878 brachte die „Japan Mail" in Yokohama einen

längeren Bericht Uber eine R*Ue dareb Shinano, Uida and Ecbiu, der

den meietrn ahnlich» Krieugniiien gegenüber et« hohe wieeenic hart-

liehe Bildung des mir unbekannten Verfassers bekundete nnd ale ein

•ihr wertbroller Beitrag au uneeren mangelhaften KenntnUeen jener

Landeelheile betrachtet werden nun. Rn

einer muiner Kulis in das Haus eines suluheu Eiu, das

dicht am Wege lag, zu gehen und für mich einen Trunk

Wasser zu erbitten, indem er mich bat, meinen Durst bis

zu der nächsten Gelegenheit zurückzudrängen.

Nicht weit von hier hatte ich Gelegenheit ein junges

Flughörnchen (Pteromys Moroonga) zu kaufen. Die Leute

nennen hier diese niedlichen Thierchen, welche die Tages-

zeit in hohlen Baumstummen schlafend zubriugen, Nachts

dagegen munter umherklettem
,

springen und nach Eich-

hornart sich nähren, Marne- Usagi (Erbsen-Hasen), während

aie anderwärts, z. B. im Gebirge von Nikko, Momo-Dori

(Pfirsich-Vögel) genannt werden.

Bald nach Sakurasawa überschreiten wir den Onakai-

gawn, ein rechtes Nebcnflüsschen des 8ai, worauf das Thal

sich allmählich erweitert und die Strasse gleichzeitig «ich

mehr vom Pluselaufe nach rechts entfernt, bis sie sich end-

lich, nachdem auch die ansehnliche Station Seba (Semba)

hinter uns liegt, gabelt. Der Nakasendö biegt nun ostwärts

und stoigt allmählich empor nach Shiwojiri , während der

zweite Weg zur rechten Seite und in grösserer Entfernung

vom Saigawa weiterführt „nach Zenkoji", wie unsere Skizze

angiubl. Verlassen wir jenen auf kurze Zeit und folgen

wir diesem noch einige Stunden, so gelangen wir in eine

Hochebene und über die Orte Göhara, Nomura Shinden und

Murai nach der Stadt Matsumoto, früher Sit« des zweit-

größten Daimio in Shinano, des Matsudaira Tambu no-Kami,

genannt Toda Matsudaira. Die Stadt hat 15 000 Einwohner

und besteht aus mehreren langen, sich rechtwinkelig schnei-

denden Strassen. Das alte Schloss steht auf der Nordseite.

Sie liegt im Osten deB Saigawa und in ansehnlicher Ent-

fernung von diesem 133-1 m über dem Meer, was als mittlere

Erhebung der ganzen Ebene gelten kann, welche sich am
Saigawa zwischen dem Shinano -Hida -Schneegebirge und

jenem Gebirgszuge hinzieht, der die Wasserscheide von

Wuda-töge aus zwischen Chikumagawa und Saigawa bildet

und worin uns die Skizze den Haohibuse und Hotuknji als

hervorragende Gipfel zeigt.

Von Matsumoto führt cino Strosse nordöstlich nach

Uyeda im Thal des Chikumagawa, eine zweite mehr nörd-

lich nach der berühmten Tempelstadt Zenkoji (Nagano),

,
eine dritte gen Westen nach Takayama, dur Hauptstadt von

Hida. Dieser Weg überschreitet nördlich von Norikura-Uke

(Sattelberg) auf Hida-tögc das Gebirge. Die Höhe muss

beträchtlich sein , denn man sah auf ihr am 26. Juli vom

Thal des Saigawa ans noch viel Schnee. Schon bevor man

Murai erreicht hat, das 3 Ri von Seba entfernt ist, treten

ansehnliche Theile der mächtigen Gebirgskette deutlich her-

vor. Namentlich gewahrt man einen steilwandigeu, scharf-

geaackten Gipfel im nordwestlichen Hintergründe, von dem
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zahlreiche Schoeestreifen herunterziehen. Die Leute nannten

ihn Hida-no-Takayama. Der ganze schön« Gebirgszug fällt

zum Saigawa steil ab und besteht, wenigsten* in den Vor-

bergen, aus Schiefer und krystallinischem Gestein. Davon

zeugen daa Flussgerbll, so wie die vielen lehinfarbenen,

kahlen Stellen, welche Ton recenten Erdrutschen herrühren,

während sonst Alles mit schönem Grün bekleidet ist. Die

hohen Gipfel und Kämme sind wohl auch hior meist oder

insgesamml rulkanische Bildungen.

Matsumoto macht den Eindruck einer wohlhabenden

Stadt. Es verdankt seinen Wohlstand der Seidenzucht, und

um diese, Tor Allem aber die Zucht des Kichenspinnere

hier keonen zu lernen, hatten wir den Abstecher von un-

serer Hauptroute unternommen. Die 8eide der Antherea

(Bombyx yama-maii oder des Eichenspinners, deren Ver-

wendung zu Kanö in Mino bereit« erwähnt wurde, spielt

in Japan eine viel untergeordnetere Rolle als man bei uns

in Folge irriger Berichte gewöhnlich annimmt. Sie wird

besonders an Gebirgsabhängen der Provinz Shinano ge-

wonnen, wobei man die Zucht meist im Freien betreibt.

Als Nährpflanzc der Raupe dient Quercus serrata, Thbg., jap.

Kunugi , welche blattwechsclnde Eichenart man zu dem

Zweck buschförmig zieht. Vama-mayu, d. h. Gebirg»- (wilde)

Cocons, kommt nirgends in Japan wild vor. In der Nähe

von Matsumoto beschäftigt man sich besonders im Hügcllande

zur Linken des Saigawa, dem Districte Matsukawa mit ihrer

Gewinnung. Die Matsugawa-gumi dieses Reviers ist eine Ge-

sellschaft (Gumi), welche sich Uber 15 Ortschaften erstreckt

und sich die Gewinnung und Verworthung von Yama-mayu-

(mai'j Seide zur besonderen Aufgabe gemacht hat '}.

In der Mähe von Murai sind ausgedehnte Ländereien

dem Anbau von Arzneipflanzen gewidmet, unter denen wir

Uikiyo (Foeniculum vulgare), Senkiyu (Angelica refracta)

und Ogon (8cutellaria macrantha) hervorheben wollen. Von

hier bis Matsumoto betragt der Weg 1 Ri 28 Che-, bis zur

8tation Shiwojiri am Nakasendö 3 Ri. Er fahrt beständig,

doch sanft bergan, auch im Städtchen 8hiwojiri selbst, da»

bereits 930 m hoch liegt Die Strecke des Nakasendö von

Seba bis Shiwojiri beträgt ebenfalls 3 Ri. Sie führt, wie

die Skizze zeigt, bei Daimon an einem Kalkbruche vorbei.

Der Kalkstein, welcher hier wie anderwärts gewonnen wird,

dient nicht baulichen Zwecken, sondern wird gebrannt nnd

dann als Dünger zum Einstreuen in die Reisfelder benutzt

und zwar zur Zeit, wenn die Verpflanzung des Saatreiies

Statt findet.

Nicht weit von Hiraide, zwischen Semba und Daimon,

') Xihere« ober den Gegenataod «ödet Urb tu d«D „SitiuBgc
beriebten der üt**llecbaft lur Beförderung der geMmmten Naturwt«*en-
•ebafteE in Marburg". 18". 3. 60 *c.

befindet sich links vom Wege ein altes Schlachtfeld. Hier

kitnprte Takoda Shingen, ein berühmter Krieger, der schon

als Knabe seinem Vater, dem Daimio von Koshiu (Kofu),

die Herrschaft entrissen hatte und ohne Kämpfe nicht glück-

lich war, gegen Ogasawara aus Echigo um die Mitte des

16. Jahrhunderts, also zur Zeit, wo Blutvergiossen und ver-

heerende Bürgerkriege in Japan an der Tagesordnung waren.

„Von Shiwojiri führt ein sanft ansteigendes Thal zum

Shiwojiri-töge hinauf. Unmittelbar südlich vom Pas* liegt

20m höher ein Hügel, von dem man eine weite herrliehe

Rundschau geniesat, wie sie wohl wenig andere Punkte

derselben Höhe in den gebirgigen Theilen Japans bieten.

„Zu Füssen liegt der reizende Suwa-See, dessen nörd-

liches Ufer von einer fruchtbaren, mit Dörfern übersäeten

Abdachung begrenzt wird, durch die der Weg Uber den

Tagawa nach Shimonoeuwa führt Jenscit des Sees sieht

man durch eine Einsenkung in den Bergen (Weg nach

Koshiu) den Fuji-no-yama, zu seiner Linken den mächtigen

Gebirgsatock des Yataugatako (Achtspitzenberg), weiter nörd-

lich davon den derselben Kette angehörenden Tateshino;

nach S hin erblickt man mehrere hohe Gipfel, dem wilden

Gebirgsland entsteigend , welches Koshu
,
Suruga , Totomi

und Shinano von einander trennt , den uns bekannten Ko-

inagatoke und Ontake, endlich im NW das schneebedeckte

Shinano -Hida- Grenzgebirge. Unter den schroffen Spitzen

dieses Zuges fällt besonders ein treffend Yarigatake (Spiess-

berg) genannter Gipfel auf, der einzige mir bekannte Berg

Japans, auf welchen die meist viel zu steilen Böschungen

der hiesigen Landschaftsmaler passen würden.

„Leider sind die Punkte, welche besonders zum längeren

Genuss der landschaftlichen Schönheiten einladen, auch ge-

wöhnlich für Messungen die wichtigsten, so dase man

Beides bei kurz bemessener Zeit nicht wohl verbinden kann

;

wer aber bei günstigem Wetter diesen Pas» überschreitet

und mit der Zeit nicht zu geizen braucht, wird mit Ver-

gnügen der herrlichen Aussicht von diesem Punkt eine

8tunde opfern.

„Der See hat im W einen Abfluss, den Tenriugawa, den

man aber erst vom Wada-toge aus sieht Shimonosuwa ist

«n ansehnlicher Ort mit berühmten heissen Quellen '); die

angegebene Höhe gilt für die Oberstadt

„Auf dem Wege dorthin hatten wir schon viele Land-

leute in Festtagskleidung und -Stimmung bemerkt, die sich

einen vergnügten Tag machen wollten; die Wirthe hatten

reichlichen Zuspruch von Gästen und alle Hände voll zu thun.

Musik und Gesang ertönten aus don Häusern. Bei solchen

Gelegenheiten miethen kleinere Gesellschaften, eine Familie

) Ks ifnd schwache SchwefaltherniTO , deren Temperatur 48' C.

betrfgt, mittel» im Stidtebcc unweit dea HoBjin. Ko.
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oder ein Kreis von Bekannten, ein Zimmer, Sake t Reiswein

resp. Reitbier) und Kuchen, Fisch und allerlei Leckerbissen

werden aufgetischt, und wenn es die Mittel erlauben, werden

(Geishas) engagirt, die sich selber auf dem

(Guitarre) begleiten. Wenn der Wein, den man

gewärmt trinkt, iu wirken anfangt, nimmt die

Heiterkeit zu, die Anwesenden fallen allmählich mit in den

Gesang ein, klatschen, um die Wirkung zu verstärken, in die

Hände und bringen so eben für europäische Ohren be-

täubenden Lärm zu Stande.

Der Verbrauch von Sake durfte, naoh den vielen grossen

und kleinen Weingeschalten zu urtheilen, ein sehr beträcht-

licher sein. Ein von Sake Berauschter ist leicht an dem

tiefdunkeln Roth zu erkennen, welches nicht nur das

ganze Gesicht, sondern auch 8tirn und Schläfe, Hals und

Nacken Ubersieht. Die Urtheilo der Ausländer über dieses,

in Japan allgemein verbreitete Getränk gehen weit auscin-

guten Sake's immer gemundet; man muss sich nur erst an

den Geschmack gewöhnen wie bei unserem Bier ja auch,

und nicht in kleinen Dörfern gute Waare erwarten".

(Knipping.)

Drei Shintö-Heiligthömer in und bei 8himonosuwa haben

hohen Ruf und ziehen im Nachsommer, gleich den warmen

Bädern , viele Fremde aus der Provinz hierher. Der be-

rühmteste Miya (Shintö-Tempel) ») ist dem Kami (Gott) Huwa-

no-Doi-Miojin geweiht und befindet sich ausserhalb Shimono-

suwa gleich zur Linken der Landstrasse, die nach Woda-

töge emporsteigt Eine lange Stufenreihe fuhrt hinauf zu

demselben, dessen Loge in schönem Haine ausserordent-

lich gut gewählt ist.

Der Suwa-kö oder Suwa-no-Koeui (See des Kreise«

Suwa) in der Provinz Shinano liegt 8 Chö von 8himono-

suwa entfernt und gegen 800m über dem Meeresspiegel.

Er ist etwa -V, geographische Meilen lang und eben so

breit, sammelt viele kleine Bäche von den Bergen ringsum,

welche den Thalkessel umgürten, und hat seinen Abfluss,

den Tenriuguwa, am westlichen Ende. Dieser fliesst erst

in südwestlicher Richtung durch Bhinano, dann mehr südlich

durch Tötömi und mündet zwischen Mitsuke und Hama-

tnatsu unterhalb des Tökaidö in die Tötömi -Nada. Im

Januar und Februar bedeckt sich der Suwa-See mit mehr

als fussdicker Eiskruste. Der breite Gürtel von Potamogeton

und anderen Wasserpflanzen an seinen flachen TJfern weist

auf geringe Tiefe hin, und in der That muss man, wenigstens

in der Nähe von ßhimonosuwa weit durch den Bodenschlamm

waten , bevor man den Grund verliert. Offenbar war

T«ri. Dit W«gt in jenen

iu dieicn out« DbardschUa Thons hin.

iu

See einst viel umfangreicher und umfasste auch da*

Reislond, welche« sich auf seiner Nordweetsoite ausbreitet

Das Zurückschreiten seiner Ufer ist einfach durch eine all-

mählioho Vertiefung seines Abflusses, des Tenriuguwa , zu

erklären. Der Suwa-kö beherbergt die nämlichen Arten

Fische, wie der Biwa-8ee.

Am östlichen Ufer des Sees üegt da« hUbscho Städtchen

Takashima, an welchem der 18 Ri lange Weg von Sbi-

monoeuwa nach Kofu vorbeifuhrt, in der Richtung, in

welcher von Shiwojiri - töge aus der Fnji-no-yama sichtbar

ist. In Takashima residirto früher der Daimio Suwa Inaba-

no-Komi. Im Sommer 1868 wahrend der Kampfe, welche

die Restauration der Mikado-Herrschaft mit den Anhängern

der Tokugawa und des ShögunaU hervorrief, drangen Tosa-

Truppcn auf dieser Strasse nach Koshiu (Kai) vor und er-

oberten mit geringer Mühe dessen Hauptstadt Kofu.
'

Von 8himonosuwa wendet sich der Nakasendö gen NO,

steigt beständig bergan und erreicht noch 3 Ri auf Wada-

töge seine höchste Stelle mit 1646 m.

Etwa Vi Stunde oberhalb Shimonosuwa steht noch

Grauwackenechiefer an, dann aber folgen Lava und Lavatuff

bis zum Gipfel. Bevor man das untere Theehaus, ',/» Stunde

vor der Passhöhe, erreioht, zeigt dieser Tuff links vom Wege

Schichtung und Säulenbildung. Die Schichten streichen

NO 65° 8W und fallen mit 20° ein. Die kleinen liegen-

den Säulen sind meist 5-seitig, von hellgrauer Farbe, com-

pact und stark klingend. Es folgen noch einige andere

Chayas, welche zusammen den Kamen Niahi-mochi-ya führen

und gleich den Higashi-mochi-ya auf der anderen 8eitc des

Passes benannt sind nach einer kleinen Sorte Teigkuchen,

welche den Gästen hier aufgetischt werden 1
).

Als im Jahre 1864 die Gährung in Japan und die

Abneigung gegen das Shögunat und seine Schwäche den

Fremden gegenüber wuchsen, fand bei Nishi-mochi-ya ein

blutiger Zusammenstoß zwischen Aufständischen aus Mito

und Truppen von Matsndaira Tamba - no - Kami und Suwa

Inaba-no-Kami (also der Daimios von Matsumoto und

Takashima) Statt, indem letztere den Rönin (herrenlosen

Samurai) den Weg verlegten. In Folge dessen mussten

letztere von ihrer Absicht, den Nakasendö entlang noch

Kioto und zum Mikado zu ziehen, abstehen und suchten

Zuflucht in Echizen.

Wada-töge und die baumlosen Sättel und Kegel ringsum,

die nicht bedeutend höher emporsteigen, sind mit schönem

Grün bekleidet, so dass man bei ihrem Oberschreiten an

dieser
') X»hi= W.tt; Higwbi = Omt; Mocbi - ein klein« runder Kuchen

durch aut glutiBÖMn ReUnthl ; ys = Hsui, «in Affix mr Beuichsaag d» Oe-

tchift«., da» in einem Hium betrieb« trird, wie Chs - j% = Thsehsus.
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die herrliohen Mutten des St Galler- und

Landes erinnert wird.

Um einen bessern Überblick zu gewinnen
,

bestiegen

vir eine Anhöhe aur Bechten im SO der Passhöhe (der

höhere Gipfel etwa '/i Stunde nordwärt« durfte eine noch

viel freiere und weitere Rundschau gewähren) und wurden

nun durch ein Uberraschend grossartiges und int

Panorama erfreut Im NO (55') erhob sich di

und ganz nahe unter 70* SO der vulkanische Gipfel des

Tateahina und weiter rechts 16 —17° SW der lange Yatau-

Weiter nach SW fiel unter 22* der Blick auf das

Becken des Suwa-kö, noch mehr gen 8W (42°) sah

man die sackigen Spitzen des Komagatako und weiter rechts

den langen Rücken dos Ontake, dann zwischen 50—60* NW
einen grossen Theil der steilwandig emporsteigenden Berg-

riesen in der Shinano - Hida - Kette. Auch kann man das

schöne Oigawathal von hier aus meilenweit verfolgen und

welche die

c. Von Wada-töge bis Usui-töge.

Wada-toge scheidet den Tangawa, der zum Biwa-See

somit den Tcnriugawa von dem Oigawa, wel-

cher dem Gebiete des Chikumagawa angehört, in das wir

nun treten. Der Abstieg nach der Station Wada, welche

2'/, Ri von der Passhöhe entfernt ist, verläuft allmählich

auf sehr gutem Wege , der sich leicht in eine Fahrstrasse

umwandeln Hesse.

Das oberste der Theehäuaer von Higashi - raochi - ya ist

ein vortreffliches Absteigequartier, geräumig, reinlich und

prächtig, zur Linken dea nordwärts gewendeten Reisenden,

unter der Passhöhe, so dass man mit Leichtigkeit die hervor-

ragendsten Gipfel dieses vom Yatsugatake im Südosten aua-

gehenden Höhenzuges zwischen Chikumagawa, Biwa-no-

Koeui und Saigawa erreichen und näher erforschen kann.

Während der Sommermonate ist die Luft hier oben ausser-

ordentlich rein, bei Tag genügend warm und mildo, Nacht*

erfrischend kühl. Zu diesen Annehmlichkeiten gesellen sich

einige andere, kaum minder hoch in Anschlag zu bringende

bezüglich der Yerköstigung.

Der Europäer findet hier, und fast nirgends sonst am
Nakasendö, die gewohnte Kartoffel, welche ihm keines der

rächse wärmerer Länder zu er-

Yamswurzel
,
Taro, Batata und wie die

alle heissen mögen, sind nur ein Nothbehelf und

ins niemals für die Dauer so, wie

der amerikanischen Flora, der

Die Japaner nennen dieses Product von Solanum tub

Jagatara-Imo, nach Jagatara, dem alten malajischen Namen

für Batavia und Imo, Kartoffel. Durch die Holländer von

Batavia nach Nagasaki gebracht, soll dieselbe sich erst vor

SO— 40 Jahren im Lande verbreitet haben. Man pflanzt

sie jedoch nur spärlich und nur im Gebirge, versteht ihre

Behandlung meist schlecht und betrachtet sie als Lücken-

büsser da, wo die geschätzteren Imo -Arten,

Sato-Imo (Zuckerkartoffel), die

quorum, nicht gedeihen.

Auch liefern der Oigawa und einige andere Qebirgsbüche

in der Nähe von Higaahi-mochi-ya Bergforellen, nämlich die

schönen Ame-no-uwo (Regenfische) und eine andere kleine

Art Iwana genannt ')•

„Unterhalb Higashi-mochi-ya liegt in der Richtung des

Hauptthales eine langgestreckte, isolirte Höhe, viel niedriger

als die Erhebungen zu beiden Seiten. Vom Passe aus ist

ee zweifelhaft, ob der Weg östlich oder westlich von jenem

Bergrücken vorbeiführen wird. In der ersten grösseren Thal-

erweiterung liegt Wada in freundlicher Umgebung. Das

ganze Thal aber des Oigawa bis Nagakubo gehört mit zu

den ausgezeichnetsten Theilen de« Nakasendö, so dass man

es nur mit Bedauern verlässt". (Knipping.)

Wada hat ein altes ehrwürdiges Auasehen. Seine vielen

geräumigen Yadoyas lassen auf den lebhaften Verkehr

schliessen, der hier herrsehte, wo die Reisenden neue Stär-

kung vor oder nach dem Passübergang sammelten und ge-

wöhnlich ihr Nachtquartier aufschlugen, wie dieas auch von

uns geschah.

Zwischen Wada und dem 2 Ri entfernten Nagakubo

führt das Bett des Oigawa in seinem Geröll neben vulkani-

schem Gestein auch Syenit und Granit, die an mehreren

Stellen anstehen. Im Übrigen herrschen vulkanische Bil-

dungen auf der ganzen Strecke von Wada-töge bis Usui-

töge und scheinen sich südwärts bis zum Quellgebiet des

Chikumagawa zu erstrecken, wo Granit und Gneis« die be-

rühmten Sulshö (Bergkrystalle) des Kinpozan umschliessen.

Der Nakasendö verlässt nach Nagakubo das Thal des

Oigawa, welches sich mehr nördlioh gegen den Chikuma-

gawa hinwendet, und steigt rasch um mehr als 200 m nach

Kasatori-tögo empor. Auf der

'} Di« Beschreibung tod Salme, plurius (siebe „Japanische
artige Fleche Ton Dr. Hilgesdorf ', eine eehr Terdienttliche Arbeit im
11. Urft der alittbeilungen d. Deutschen Gesellschaft Ae. Yokohama
1876) paset anf den Arne no-uwo, der in den Gebirgsblchea Japans
hsufig iet, nicht aber anf den Iwana ton Wada-tAgs. Letxterem fehlen

die dunkeln Klecken mit den orangerothen Centren ; ausserdem iet »eine
lite deutlich gelb, nicht weiss, wie bei jenem, ao dass ich kaum

l, daae die« Verschiedenheiten nur auf Alteraanter-'
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prächtig gelogen©* Theehaus, reich behängen mit Fähnchen

von Ontoke-Pilgem. Hior bietet sich eine hübsche Aufsicht

nach verschiedenen Richtungen, vor Allem nordostwärts

hervorragendsten Berg, den rauchenden Kegel des Asama-

vim.i dem wir nun immer näher rücken. Auf diesen

imposanten und bemerkenswerthen Vulkan beaieht «ich denn

auch der Name unsere« Passes, welcher „Ziehdenhutab-Pass"

bedeutet ').

„Der Kaaatori-töge führt über einen niedrigen, Tom Tate-

shino ausgehenden Rucken, der sich anscheinend in einem

Bogen bis iu einigen sackigen, zerrissenen Gipfeln (Z der

Skisse) im NW herumsieht und mit dem weiter östlich

sich anschliessenden Hügelland die Südgrenze der Hoch-

ebene bildet, welche von Kariusawa (beim Usui-t6ge) bis

su Z nach W hinsieht und der sich von S her die Shiwo-

nada - Iwamurata • Ebene anschliesst Man bemerkt östlich

vom Asamarama einen auffallend stumpfen, fortartigen

Hanareyama (hanare = trennen) heisst, und rechts von

diesem und dem Nakasendö einen regelmässigen Kegel (K

Vom Pasa aus einem flachen Thale folgend, erreicht

man bald Ashita, ein als Rastort nicht sehr einladende«

Dorf. Die allgemeine Einrichtung der Gasthäuser, einen

gewissen Ort möglichst bequem, d. h. in unmittelbarer Nähe

der besseren Zimmer anzubringen, macht sich hier in un-

angenehmster Weise geltend. Zwischen Ashita und Momo
zawa führt der Weg durch Hügelland mit meist flachen

Thälern, die im Allgemeinen eine nördliche Richtung ver-

folgen und gut angebaut, sunt Theil, wie die niedrigen

Höhen, bewaldet sind". (Knipping.)

Zwischen den Stationen Yawata und Shiwonada, und

schreiten wir auf einer Schiffbrücke den Chikumagawa

18 Ri von seinen Quellen am Kinpozan und fast eben so

weit von seiner Vereinigung mit dem 8aigawa, 1 V2 R> ««
Zenkoji. Die Breite der Brücke ist etwa Mm, die Tiefe

des Flusses su gewöhnlichen Zeiten 1 m. Der Chikuma-

gawa heisst, nachdem er den Saigawa im nördlichen Shinano

aufgenommen und sich dann mehr nordwärts gewendet und

endlich Echigo erreicht hat, hier Shinanogawa. Derselbe ist

der grösste Fluss Japans und mündet nach einem Laufe

von etwa 112 Ri bei Niigata in das Japanische Meer.

Jenscit des Flusses steigt der Nakasendö wieder all-

mählich empor und erreicht nach 1 '/» Ri das Städtchen

') Kiu= ein Hut mit breiter Krempe; toreru — »blichen ; trägt —
Paa.

Iwamurata. Hier reaidirte früher ein kleiner Daimio ( 1 5 000

Koku), Naito Shima-no-Kami ').

In Iwamurata kreuzt sich die Strasse, welche den Chi-

kumagawa hinauf nach Koshiu führt und ihre Fortsetzung

stromabwärts nach den alten Schlossstädten Komoro, TTyeda

und anderen mit dem Nakasendö. Hier endet eine be-

merkenswerthe Cultur, welche wir von Wada aus bei vielen

Ortschaften rechts und links der Strasse beobachten konnten,

und die zuerst besonders auffällt durch die langen Reihen

schmaler und niedriger Strohdächer welche dieselbe an-

deutet, nämlich dio Cultur der Ginaeng-Pflansc.

Die Giiutng - Pfianx* (Panaz Ginseng, CA. Meyer, oder

Aralia Oinseng), jap. Ninjin, ein den Doldeupflansen nahe-

stehendes, perennirendes
,

krautartiges Gewächs aus der

I Familie der Araliaceae , liefert in ihren walzenförmigen,

Japanern hochgeschätztes Arseneimittcl. In der That ist die

Ginseng- oder Kraftwursel, wie man sie bei uns genannt

hat, die Cinchona und der Moschus dieser Völker, ein Mittel

gegen Fieber und 8chwächezustände aller Art, die wichtigste

und thouerste Arsenei, su der noch bei Todtkranken gegriffen

wird, wenn kein anderes Mittel mehr verfangen will. Be-

zeichnend für die hohen Preise der Gineeng-Wursel und den

Glauben an ihre Heilkraft sogleich ist auch die japanische

Redensart: „Ninjin kute kubi kukuru", d. h. wörtlich:

„nach Ginsengessen Erhängungstod" und dem Sinne nach:

„man wird durch Ginsengessen wohl gesund, stirbt aber

(weil es arm macht) nachher den Hungertod". Aus dem

Erwähnten geht zur Genüge hervor, daas Linne", als er den

Namen Pauaz der Alten, womit diese wohl in erster Linie

einige Arten Ferula Kleinasiens und des Pontus bezeichneten,

auf das Universalmittel des östlichen Mosungebietes übertrug,

von dem er durch Kampfer und Andere gehört hatte, wohl

kaum ein passenderes Object für denselben hätte finden

können.

Die Ginseng-Pflaose wächst in den schattigen Gebirga-

waldungen Ostasiens von Nepal bis zur Mandschurei wild,

während sie in Japan bislang nur cultivirt gefunden wurde.

In den tiefen Waldungen der chinesischen Mandschurei

zwischen 39* und 47* N. Br. wurde sie zuerst vom Pater

Jmrtoux beobachtet. Aber die hier mit Sorgfalt gesammelten

Wurseln, ein Regal des chinesischen Kaiserhauses reichen

für den grossen Bedarf China's nicht aus, sondern es muss

demselben eine ziemlich weitverbreitete Cultur der Pflanse

im nördlichen China, in Korea und Japan su Hülfe kommen,

') Ntitn iat der Familienname, 8hima-no-Kamt, Herr von Shima,

«in angenommener Titel. Bei den Japaners folgt der Peraonenname dem
Familiennamen und iat oft auch in dar OaacbicbU riet gebräuchlicher

ala der entere, wie bei den im erateo Theil erwähnten Uta Mobunoga,
I TotoUlmi //üiey'.fAi. Tokügews /yeydau.
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woran lieh in früheren Jahren auch noch ein ansehnlicher

Import ron Philadelphia und Baltimore bcUom, welche

Städte den Chinesen die Wurzeln der im Alleghany-Gebirge

-wachsenden Paoax quinquefolium lieferten.

In Japan wühlt man für den Ginsong-Bau schwanen,

humusreichen Boden in trockener Lage aus, da nur in ihm

die Wurzeln sich genügend stark und mit weisser Farbe

entwickeln, während sie in eisenschüssiger Erde eine röth-

liche Färbung annehmen und dann weniger geschätzt wer-

den. Das wohltubereiteto und gut gedüngte Feld wird in

Beete getheilt, die in der Kegel 27 jap. Fuss (8,18 m) lang,

2'/j Fuss breit und 2 Fuss von einander entfernt sind.

Sie sieben stets von Osten nach Westen. Um dio Pflan-

zungen gegen direoten Sonnenschein und heftige Regen tu

schütten, trägt jedes Beet der Länge nach beständig in

>/a
— */, m Höhe ein auf Pfählen und Stangen ruhendes

Strohdach über sich, das nach 8üden etwas geneigt ist.

Hierdurch sind Ginseng-Pflanzungen dem Auge des aufmerk-

samen Reisenden oft schon aus weiter Ferne erkennbar.

Die Aussaat findet im 8üden von Japan, t. B. in den Pro-

vinzen Idzumo , Hoki &o. , im November, weiter nordwärts

aber erst im April darauf Statt. In das tief gegrabene und

gut gelockerte Beet setzt man die Samen in 2—3 Zoll Ab-

stand und eben so tief in Reihen, deren 2 auf ein Beet

kommen , so dass sie etwa einen Fuss von einander ent-

fernt sind. Ginseng wächst langsam und bedarf 3 </, Jahre

tu seiner Entwickelung. So kann man denn Felder sehen

mit Pflanzen vom ersten Jahr (ichi-nen-sh6), von 2 Jahren

(ni-nen-shö) , von 3 Jahren (san-nen-sho) und vom vierten

Jahr (shi-nen-shd). Die Pflänzchen des Ichi-nen-shö haben

bis tum Herl ist nur ein, auch twei Blätter, keinen Stengel

entwickelt Ein solches Blatt ist dreitählig, wie das des

Klee's, und einschliesslich des langen Stieles 8— 10 cm lang.

Die eiförmigen, zugespitzten Blättchen haben starkgezahnte

Ränder. Verhältnismässig stärker entwickelt erscheint die

bildet dieselbe einen einfachen , glatten Stengel . der sich

oben in twei, auch drei Blattatielen gabelt. Die einzelnen

Blätter sind nun fingerförmig, fUnfzählig, in symmetrischer

Weise entwickelt, am stärksten das mittlere. Gestalt und

Randtheilung wie im ersten Jahr. Die Wurtel hat mit

etwa 12cm fast gleiche Länge, wie der oberirdische Thoil

der Pflanze. Im dritten Sommer wird dieser 30— 40 cm

hoch und sendet in halber Höhe einen Kranz von 3— 5

Blättern aus, deren je fünf Blättchen grosser, aber im

Wesentlichen glcichgeformt sind, wie die des tweiten Jahres.

Die glatten Blattstiele haben, wie der untere Stengel, in der

Regel eine rothbraune Farbe. Die Pflantenachse setzt sich

als nackter, grünlicher Stengel von der Basis der Blätter

aus noch 1 0—20 cm fort und endet in eine einfache Blüthen-

dolde an der Spitt«, wotu sich mitunter noch ein tweites

Döldchen etwas tiefer oder seitwärts gesellt. Kur wenn

Samen erzielt werden soll, lässt man den Blütheustand im

dritten oder vierten Sommer sich entwickeln, sonst wird er

abgeschnitten. Ober einem Kranze von 6— 7 lanzettlichen

Hüllblättohen wölbt «ich die kleine, an Alliumarteo er-

innernde, 10— 20strahligc Dolde mit ihren hellgrünen, poly-

gamischen Blüthchen, die aus unscheinbarem, oberständigem,

fünfzahn igem Kelche, fünf Blumenblättchen, eben so viel

SUubgefäaaen und 2—3 Griffeln zusammengesetzt sind. Der

unterständige Fruchtknoten entwickelt sich darauf zu einer

glänzend scharlachrot hen , fast erbsengrosseo , seitlich zu-

sammengedrückten Beere, welche twei geriefte, graue Samen

von der Grösse der Hanfkörner einschlieest Nachdem die-

selben geerntet sind , werden sie 1— 2 Fuss tief bis tum

November oder kommenden Frühjahr in die Erde gegraben,

weil man nur so ihre Keimkraft zu erhalten vermag.

Die Ernte der Ginseng-Wurzeln findet im Doyo (Juli

und August) des vierten Sommers Statt Sie sind walzen-

förmig , höchstens fingerdick und häufig gabelförmig nach

unten getheilt, von weisser Farbe und erinnern im Geruch

und Geschmack an Mohrrüben. Das gewöhnliche Gewicht

einer frischen Ginseng -Wurtel beträgt 20—25 Gramm, selten

doppelt so viel. Nachdem man die Wurzeln ausgegraben

hat, werden sie von den Fasern und anderen Anhängseln

befreit und sorgfältig abgewaschen, darauf rasch in kochen-

dem Wasser oder Wasserdampf abgebrüht, so daas sie nach-

her auf dem Querschnitt branngelb und gallertartig aussehen.

Hierauf setzt man sie in Darren mit etwa 12 übereinander

angebrachten Schieberahmen , deren Böden aus starkem

Papier bestehen, je nach der Grösse 2—8 Tage lang einer

Hitze von 100—120* C. aus, wodurch dieselben völlig

trocken und marktfähig werden. Doch wird vielfach das

Dörren, statt mit künstlicher Wärme, auch an der Sonne

vorgenommen, das dann selbstverständlich viel mehr Zeit

erfordert Die getrocknete Ginseng-Wurtel ist gelblich bis

braun, semitransparent , etwas spröde und von bitterlich

süssem, schleimigem Geschmack. Man muss sie gegen

Feuchtigkeit und kleine Käfer (Rhynohophorcn) sorgfältig

schützen und wendet sio in Form von Decoct oder Extract

an. Stengel und Blätter der Pflanze werden tu einem

schwarten, iahen Brei gekocht, der in Folge des in Caramel

übergegangenen Zuckers in seinem Geschmack an Lakritte

erinnert, jedoch einen bittern Beigeschmack hat. Derselbe

kommt nicht tur Ausfuhr.

Für die präparirte Ginseng-Wurtel giebt es bald sahi-

reiche Käufer, welche das Kin oder Pfund (600 Gramm)

dem Produeenten mit 5—7 Yen (Dollar) betahlen, während
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«m ia China 10 Yen oder 40 Mark wcrth ist. Mandschuri-

eher Ginseng steht höher im Preise, zumal die gesuchteste

Sorte, deren Aussehen an Bernstein erinnert und deren

Preis oft mit dem 6—8fachen Gewicht Silber aufgewogen

wird.

Seitdem die jüngeren japanischen Ärjste begonnen haben,

sich mit den europäischen Heil-Methoden und -Mitteln ver-

traut zu machen, ist in Japan das Ansehen des Ginseng

bedeutend gesunken, so dose bei gleichbleibendem, ja stellen-

weis zunehmendem Anbau derselben jährlich immer grossere

Mengen nach China exportirt werden können, wo sie stets

willige Abnehmer finden. Früher vermittelten die Holländer

in Nagasaki diesen Export, jetzt findet er meist Uber Osaka

durch Japaner und Chinesen direot Statt Der Worth des-

selben beläuft sich auf etwa 180 000 Dollars im Jahr.

Die Ginseng-Cultnr wird ausser in dem erwähnten Ge-

biete am Nakasendö noch in verschiedenen anderen Hügel-

landschaften Japans in 300— 800m Höhe betrieben; in

SAinano nordwärts von Wada - t6ge zwischen Uyeda und

Ikeda, nicht weit von Tasawa; in Aüiiu 30 Meilen nord-

wärts von Tökio an mehreren Stellen, insbesondere bei

Terayama und Matsukawa, sodann bei Kuredani und Uchi

auf dem Wege von Sannö-töge nach Wakamatsu; in den

Provinzen TdMumo und Eckt, nämlich südlich von der 8tadt

Matsuyo an den Bergabhängen von Tu-gori und auf der

kleinen Rettiginsel (Daikojima) im Naka-no-umi, so wie auf

der Nordseite des Daisen. Nach Maximowicz findet sich

auch bei Hakodate Ginseng-Bau und nach dem Catalog der

Ausstellung landwirtschaftlicher Produote in Tdkio 1877

noch an verschiedenen anderen Theilen des Landes.

Iwamurata streckt sich mit starker 8teigung lang am
Nakasendö hin, der von hier beständig ansteigend über Otai

nach Oiwake führt Es ist diese schiefe Ebene, welche wir

hier von Süd nach Nord hinansteigen, Angesichts des Asama,

der ihr ihre heutige Gestalt verlieh, von Lavageröll, Bims-

stein und vulkanischer Asche bedeckt, in welche verschiedene

zum Chikumagawa eilende Bäche, insbesondere der vom
Asamayama kommende Okubagawa, ihr Bett stellenweis

tief eingeschnitten haben, nur hier und da bebaut oder mit

lichten Kiefernwäldchen bedeckt Der weitaus grösste Theil

derselben hat den Charakter einer kränter- und blumen-

reichen Hara, welche während der kälteren Hälfte des

Jahres ein ausserordentlich ödes Bild von monotonem Grau-

braun bietet, so lange nicht Schnee die abgestorbene Pflanzen-

decke einhüllt. Im Osten der Landstrasse erhebt sich gleich

hinter Iwamurata und südlich vom Asamayama der Shirao-

yama, der mit einer auffallenden Baumgruppe auf dem

Gipfel noch von Usui-töge au. erkennbar ist.

Die sehr belebte Station Oiwake liegt fet so hoch als

gabel" bedingt seine Haupterwerbequelle, den ansehnlichen

Fremdenverkehr, denn hier zweigt sich vom Nakasendö der

Hokkoku-Kaidö oder Nordlandweg ab, die wichtigste Strasse,

welche von Tökio durch das nördliche und seidenreiche

Shinano und nach den Provinzen dos Hokurokudo am
Japanischen Meer fuhrt Auch nach dem bekannten und

viel besuchten Schwefelbade Kusatsu , das 1 8 Ri von hier

nördlich und jenseit des Gebirges liegt, giebt es von Oiwake

aus einen directen Weg. Die Natur hat Oiwake in so fern

stiefmütterlich behandelt, als in Folge der mächtigen Lava-

und Aschenergüase des Asamayama nur wenig Land dem

Ackerbau zugefallen ist und andererseits der lange Winter

die Erträge desselben beeinträchtigt Der Weizen reift hier

erst Ende Juli una< selbst um diese Zeit sind die Nächte

Unter den jüngeren Vulkanen Japans giebt es kaum
einen, von dessen verheerenden Eruptionen die Geschichte

so viel zu berichten weiss, der seine verderblichen Spuren

so weit ringsum dem Lande aufgedrückt hat, wie der Asama-

yama, unter den activen keinen, der schon aus der Ferne

so imponirte, in unmittelbarer Nähe des Kraters aber auf

das Gemüth des Beschauers einen so gewaltigen Eindruck

hervorzurufen vermöchte, wie er. Seine grauweissen Bims-

stein-Auswürflinge bedecken nach verschiedenen Richtungen

meilenweit den Boden. An klaren Wintertagen, zumal im

Januar und Februar, ist der in Schnee gehüllte domförmige

Gipfel, mit der beständig dem Krater entsteigenden Wolke

sogar von höheren Theilen der Hauptstadt Tökio aus nach

NW deutlich sichtbar, d. h. aus einer Entfernung von

40 Ri.

Die Besteigung dos Asama wird gewöhnlich von der

Südseite aus und^zwar je nach Umständen von Kutsukake,

Kariyodo oder Oiwake am Nakasendö, oder von Komoro am

Hokkoku-Kaidö vorgenommen, kann aber auch von O&asa

ner aui «er «oruseite enoigen. uieseioe enoruert, aen

Rückweg mitgerechnet, nur einen Tag und dürfte von

Komoro aus am leichtesten zu bewerkstelligen sein, welchen

Weg ich 1874 einschlug. Seitdem haben verschiedene

Fremde von einem oder dem anderen der genannten Aus-

gangspunkte am Nakasendö den Berg bestiegen, so Marshall,

Schnitze, Koenigs, Knipping, v. Dräsche.

Komoro ist ein kleines uneben gelegene« Städtchen,

3 Ri westlich von Oiwake, Es war früher die Residenz

des kleinen Daimio Makino (15 000 Koku). Von hier aus

unternahm ich am 26. Juli 1874, begünstigt vom herrlich-

sten Wetter, die Besteigung des Asamayama, worüber hier

einige nähere Mittheilungen folgen mögen. Der Berg liegt

NO vom Städtchen und endet scheinbar einen langen Ge-
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birgszug, welcher die Grenze zwischen Shinano und Kotsake

und die Wasserscheide zwischen Chikumagawa und Tone-

gawa — Japanischem Meer und Stillem Ooean — bildet,

als höchste Erbebung desselben. Wenn, wie io unserem

Falle, die Bonne untergeht und ein schönes Abendroth einen

heissun Sommertag achlieaet und die Gebirge jenen eigen*

thumlichen, dunkelblauen Hauch annehmen, bei welchem

ihre Contouren am schärfsten hervortreten, dann erblickt man

sohon lange, vor dem man Komoro erreicht, über dem

kahlen Kegel des Asamayama eine senkrecht sich erhebende

Wolke, der sich oine violett bis feuerroth gefärbte Dunst-

hülle anschliesst, wie über einem grossen fernen Feuer.

Dorthin, wo es seit einigen Tagen, wie man uns sagte, viel

unruhiger hergehen sollte, als zu gewöhnlichen Zeiten, nach

dem Krater des Asama lonkten wir unsere Schritte. Ein

einziger Führer genügt als Begleiter und Wegweiser. Er

erhält für diese Leistung 1 Bu (1 Mark), oder 1 Va Mark,

wenn man liberal sein will. Der Weg steigt hinter dem

Städtchen über die Hara allmählich empor und erreicht in

beständig nordöstlicher Richtung nach 2 Ei einen mit

alten Kiefern bestandenen Ruheplatz, woselbst ein 8hinto-

Thor in 1372 m Höhe. Man hat hier eine prächtige Aus-

sicht über ansehnliche Theile von Sinshiu. Unten erblickt

man Komoro und das sich mäanderartig hin- und her-

biegende Bett des Chikumagawa und in gleicher, südwest-

licher Richtung den ansehnlichen Tateshina, der von hier

erhebt sich fern am Horizonte, wie eine steile Wand, die

Kette dea Hida-Schneegebirges, und gen Süden schaut die

Spitze des Fuji-san hervor.

Noch weiteren 2 Stunden mässigen Steigen« gelangen

wir auf unserem Pfade zu einer Sehlacht, durch welche

sich ein munterer Bach windet, der sein kaltes Wasser gen

BW führt, und über demselben in 1965 m Höhe zu einer

Quelle, nur klares, 9* C. kaltes Wasser scheidet Schwefel

aus, hat keinen Geruch, schmeckt aber sauer — nach einer

Thionsäure. Die anderen Quellen, welche den Bach speisen,

deponiren viel Eisensclilamm und schmecken nach ihrem

hohen Eisengehalte. Der Bach selbst scheidet auf seinem

ganzen Wege viel Eisenoxydhydrat aus, auch noch da, wo

er beim Dorfe Mitsuiya, zwischen Komoro und Oiwake, von

der Landstraase überschritten wird. Er heiast Okubagawa

und bildet oben einen kleinen Wasserfall (siehe die Karten-

skizze) über schwarze vulkanische Breccie hinweg, die aber

mit rother Kruste überzogen ist und in dessen Nähe der

Pfad von Oiwake in den von Komoro mündet

Die beiden felsigen Bergmassen, welche sich links und

rechts am Ausgang der erwähnten Schlucht, etwa 200m
hoch, steil erheben, heissen Kengamine und Imbayama,

Nachdem wir durch ihre Öffnung gelangt sind, breitet sich

ein kleines Kesselthal vor uns aus, mit geringer Neigung.

Der Kengamine umgürtet seine Westseite in einem Bogen

von etwa 60* und bildet eine steile Wand mit schöner

Lavaschichtung, nach Norden und Süden dacht er sieh da-

gegen sanft ab, nach Westen hängt er enger mit der Ge-

birgskette zusammen. Wir sind nun auf dem ältesten

Kraterboden, Yunotaira genannt, und erblicken bald auf der

Nordostseite den mächtigen jungen Eruptionskegel, denn

alle neueren Ausbrüche des Asamayama haben auf der Ost-

seite von Yunotaira Statt gefunden. Die grosate Auadehnung

dieses, etwa 1500 m langen Kraterbodens zieht in nordslid-

. lieber Richtung. ' Einstmals bahnten sich gewaltige Lava-

maasen von hier aus ihre Wege nach Shinano, so wie an-

dererseits nach Kotsuke und überdeckten grosse Strecken, i

Dunkle Lavablöcke, helle Lapilli und Asche zeigen sich

allenthalben auf den grasigen und blumenreichen Abhängen

beiderseits des Gebirges und längs der Wege und Uberdecken

viele Quadratmeilen. £ Pflugschaar und Hacke richten hier

wenig au* und eine rationelle Viehzucht, sie gehörig zu
* verwerthen, fehlt bis jetzt} Yunotaira bildet eine kleine

Parklandschaft. Wir finden hier die Lärche (Larix lepto-

lepis), Tsuga (Abies Tsuga) und die gewöhnliche japanische

Tanne (Abies firma) , mancherlei Strauchwerk , wie Erlen-,

Weiden-, Rhododendron-, Dicrvillien-Gebusch , Heidelbeer-

sträucher und auf den sonnigen, freien Stellen eine schöne,

blaue Iris, die Pantherlilie, Trollius Japonicus, Geranium

Sibiricum und manche« andere interessante Kraut.

Von Yunotaira steigt man über Lava- und Bimsetein-

geröll den kahlen Aufschuttkegel hinan. Derselbe hat 31

bis 35* Steigung, wobei der Fuss leicht ausgleitet und das

y Gohen sehr ormüdet. ^ Nach einer starken Stunde hat man

und steht nun vor dem gewaltigen Krater.) Schon am Fusse

des steilen Kegels hörte man sein Rauschen, wie das eines

fernen Wasserfalles oder der Meereebrandung in stiller

"Nacht. Immer lauter und gewaltiger wurde ea, je näher

wir «einem Ursprung kamen und als wir endlich hinein-

blickten in den tiefen, unergründlichen Schlund, mischte

l

«ich mit dem Rauschen ein Donnern und Dröhnen, Brodeln

und Zischen, das« der Boden erzitterte und es jeden Augen-

blick schien al« wolle er unter unseren Füssen weichen

und uns mit hineinreissen in den schauerlichen Abgrund,

dem der Höllenlärm und Qualm entstieg, v. Dräsche achätzt

den Durchmesser des Kraters auf 1000 m, ich halte den-

selben für nicht so weit, doch ist eine Täuschung hier leicht

möglich. Die Angabe der Japaner, wonach der Kama
(Keasel) 1 Ri Umfang hat, muss jedenfalls als eine grosse

Übertreibung angesehen werden. Als bei unserer Ankunft

Digitized by Google



Durch Shinano. 31

der Wind die Schwefel- und Wasserdämpfe tod an» weg
nordostwiirts trieb and die hochstehende Sanne die »üdö»t-

licho Wand beleuchtete, konnte man an ihr hinunterblicken

bi» ia etwa 16 m Tiefe. Sie erschien vertical und in

starkem Glänze , wahrscheinlich in Folge eines Cberzugs

Ton Schwefel./ Weiter drang der Blick vor den Dämpfen

V- nicht) Ich wollte einen anderen Standpunkt aufsuchen, da

wandte sich der Wind ; der heisse Dampf drang hinter ans

aus Spalten, die wir noch kurz zuvor überschritten hatten

und unsere Begleitung drängte mit Recht aur Bückkehr.

y (loh folgte gern, denn die Eindrücke sind so gewaltige, das

Oemüth tief erschüttern Je, das» auch der furchtloseste Mensch

in solchem Falle von Bangen und Schauder ergriffen wird. )
Wir steigen nun hinab in ein etwa 200 m tiefer ge-

legenes, enges, ringförmiges Thal, das nach Südost den

jeUigen Eruptionskegel in einem Sechstelkrcisbogen um-

giebt und naoh Aussen duroh eine rertical emporsteigende

Lavamauer begrenzt ist) Viele Mauerschwalben umfliegen

dieselbe, haben hier also ihre Wohnung aufgeschlagen und

finden ihre Nahrung, wie das auch bei den alten Krater-

wänden anderer Vulkane vorkommt In 8palten und kleinen

Mulden des erwähnten felsigen Thalringes lag noch 8chnee.

Nach dem Nakasendö hin fällt diese Kraterwand mit Lava-,

Bimsstein- und Aschengeröll ab, und bildet hier scheinbar

die Spitze.) Wir haben diese Reste eines Krater» im Süd-

osten des neuesten und höchsten Kegel» als eine Bildung

anzusehen, welche der Zeit nach der Yunotair* und ihren

Orenswällcn folgte. )

Der Asamayama ist 2525 m hoch. Seine Lava ist gleich

der des Ontake und Fuji-san doleritisch, Obsidian nicht

wahrnehmbar. Die jüngeren Eruptionen desselben brachten

nur Aschenregen, während der letzte Lavastrom vor etwa

100 Jahren nordwärts nach Kotsuke geflossen ist. Man
kann dieses Lavafeld, dessen schwarzgraue Felsblöcke ausser-

ordentlich wild durcheinandergeworfen sind — eine Selten-

heit in Japan — von oben Überblicken und sehen, dasa ein

Kiefernwald theilwei» darauf Plati gefasst hat v. Dräsche

kam auf seinem Wege vom Oipfel nach Osasa und Kusatsu

durch diesen Wald, während ich aus Mangel an Zeit mich

genöthigt »ah, nach Komoro zurückzukehren und mich cum
Nakasendö and mit ihm nach Tokio su wenden.

Auf dem Asamayama giebt es nicht, wie auf so vielen

anderen japanischen Bergen
, Tempelchen und Hutten , in

denen der Pilger ruhen und sich erquicken kann. Die Zahl

Derer, welche ihn alljährlich besteigen, ist deshalb eine

X viel bescheidenere. Als ich im Juli 1875 eine« vorstauchten

Fusse» wegen mich in Oiwake meinem Gefährten Koenig»

bei der Besteigung des Berges nicht anschliessen konnte,

theilte mir unser speculativer Wirth mit, dass er und seine

GeschäfUgenossen sich zusaramengethan hätten und dahin

wirken wollten , dass die Besteigung des Asama mehr in

Aufnahme komme,j Zu dem Zweck erbat er sich von mir

einen kleinen Beitrag, um dem Berggott e ein Tempetchen

errichten su können, worauf ich jedoch nicht einging, ihm

vielmehr erwiderte, das» ich Christ sei und mein Glaube

mir solches verbiete. Er lies» sich jedoch nicht abschrecken

und bat um eine Beihülfe zur Verbesserung des Weges, um
meino religiösen Bedenken zu beseitigen.

V Der letzte gewaltige und verhängniasvolle Ausbruch des

Asamayama fand im Nachsommer de» Jahres 1783 Statt

und verbreitete weithin seine Schrecken. Ein mächtiger

Lavastrom zerstörte auf der Nordseite einen berühmten Ur-

wald von ansehnlichem Umfange und verschiedene Ort-

schaften. In dieser Richtung, so wie gen Osten und Süd-

osten flogen die glühenden Steinmassen weithin, und ver-

wandelte ein dichter Aschenregen den Tag in flottere Nacht.

Die Gegend des Nakasendö zwischen Oiwake und Usui-töge,

welche vordem mit Ackerfeldern bedeckt war, wurde in

eine Einöde verwandelt, 48 Dörfer hier und im Kreise

Adtuma der Provins Kotsuke und viele Hunderte ihrer Be-

wohner gingen durch dieses furchtbare Ereignis* zu Grunde;

Affen, Hirsche, Hunde and andere Thiero erlagen dem

Rogen glühender Steine und Atche, und diejenigen, welche

einen genügenden Schutz gefunden hatten, kamen dann vor

Hunger um, weil die niederfallenden Auswürflinge viele

Meilen weit 2—5 Fust hoch den Boden bedeckten und die

ganze Vegetation zerstört und begraben hatten ').

Im Jahr 1870 fand nach Aussage des Bürgermeister»

von Komoro und anderen Mittheilungen der letzte »chwache

und ungefährliche Aschenauswurf Statt. Q Daraal» vernahm
**- man in allen obengenannten Ortschaften am Fusse dos Vulkans

das Donnern und Getöse »eines Kraters und es bedeckte

die ausgeschleuderte Asche mehrere mm hoch Dächer und

Pflanzen.

Der Weg von Oiwake bis U»ui-töge beträgt etwa» über

3 Ri und führt beständig über vulkanischen Tuff und grau-

weisse Lapilli. Derselbe senkt sich bald hinter Oiwake um
etwa 60 m und bleibt dann bis Karuitawa in ziemlich

gleicher Höhe. Der Anstieg, nachdem er diese Station ver-

lassen hat, ist ein sehr allmählicher durch lieblichen Busch-

und Laubwald und hat nur im lettten Abschnitt einige »teile

Partien.

( Paasübergänge haben für den Touristen und Freund der

Natur immor einen besonderen Reiz. Es i»t eine neue

') Awftthrllcber. N.rhrlcbten Bber die«, und »der. Eruptionen

zieht »cb jiptnüchen Qorll.n I)r Ntsrntn» im 16. lieft der Mit-

thelluoKtn der Deutschen aeiellKhift fOr Nstor- usd Volkerkusd«

Orts.i.n..
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körperliche Errungenschaft, verbunden mit edlem geistigen

Genaue, doren wir uns oben auf der Höbe erfreuen, wenn

wir, überzeugt, das« der beschwerlichste Theil des Weges

nun zurückgelegt ist, Rost und Umschau halten, bevor wir,

befriedigt durch neue Eindrücke und vertrauensvoll bezüg-

./ lieh unserer Kraft, dann den Abstieg beginnen. Wie das

Bild der Laterna magioa sich allmählich auflöst und ein

anderes an seine 8telle rückt, so schwindet vor unseren

Blicken die durchwanderte Landschaft, bis wir endlich eine

neue vor denselben ausgebreitet sehen.

Usui-togc gehört zu den prächtigsten und berühmtesten

GebirgsübergäDgen Japans. Die LandschafUbilder , welche

sich hier nach allen Richtungen vor unseren Augen ent-

rollen, erfreuen und fesseln durch ihre Schönheit und

Mannigfaltigkeit Um sie in vollem Umfange zu gemessen,

wenden wir uns von der Chaya zu Töge-maahi ') , einem

kleinen Dörfchen am Scheitel des Passes, zur Linken des

Weges, und steigen eine lange Reihe von Stufen empor

su einem alten Shinto-Tempel, wo man Isanagi und Isanami

(Adam und Eva der Japaner) unblutige Opfer bringt Um
rückwärts wendend, Uberblicken wir nochmals das durch-

wanderte Gebiet des östlichen Shinano und seine vom Naka-

sendö durchschnittenen Ortschaften, diu Lage dos rauchenden

Asamayama, Hanareyama, Shiraoyama und wie die kahlen

vulkanischen Kegel und langen Rücken alle heissen mögen,

und sehen wie ausgedehnte grüne Flächen (Haras) statt

* Wäldern weit an ihnen emporsteigen. Nordwärts in Ad-

zumagori zeigt sioh im Wesentlichen derselbe Landschafts-

und Vegetationscharakter, welcher seinen Abschluss findet

Standpunkte. Blicken wir nun südwärts, so überrascht ein

ganz anderes Bild. Eine Gebirgslandschaft, welche durch

unsere Passhöhe mit dem Asamayama in Verbindung steht,

breitet sich hier an der Grenze von Shinano und Kotsuke,

so wie Uber den südwestlichen Theil des letzteren aus, in

welcher die Berge von 1000— 1200 m Höhe mit Laubwald

bedeckt sind , aus dessen Orün dunkelgraue Gipfel und

Kämme, wie Ruinen alter Burgen oft mauerartig hervor-

schauen. Zwischen diesem Rahmen zur Rechten und dem

Haruna-san zur Linken liegt unser fernerer Weg, und in-

dem wir dessen südöstliche Richtung mit den Augen ver-

folgen, blicken wir tief hinunter und weit von uns weg auf

eine Ebene von ansehnlicher Ausdehnung, die Ebene von

Kuwanto.

IV. Von Usui-töge nach Tokio.

Oben auf dem 1236 m hohen Usui-töge deutet ein Pfahl

mit entsprechender Inschrift die Grenze zwischen Sinshiu

') IWStmdt.

(Shinano) und Jöahiu ( Kotsuke) an. Indem wir dieselbe Uber-

schreiten, treten wir in das Flussgebiet des dritten Sandaika,

des Tone, und gelangen nach einer weiteren halben Tage-

reise in die von ihm bewässert« Ebene von Kuwanto oder

Adzuma Kuni. Beide Ausdrücke bedürfen einer Erklärung.

Das von mir als Ebene von Kuwanto (sprich Konto) be-

zeichnete Gebiet wird vom Tonegawa und Sumidagawa und

ihren Nebenflüssen bewässert und erstreckt sioh von der

Yedobucht bis zum Gebirge von Nikko und von der Mün-

dung der linken Gabel des Tone in den Stillen Oooan bis zum

Fuss« von Usui-töge, otwa 30 Ri weit nach jeder Richtung 1
).

Einstmals zum grossen Theile vom Meer bedeckt, erlangte

sie allmählich durch langsame Hebung des Bodens, Fluss-

sedimente und Ablagerungen vulkanischer Asche ihre jetzige

Gestalt und ging aus einer Einöde durch die fleissigeu

Hände des japanischen Volkes dann später in ein, gleich

einem Garten hochcultivirte* Gebiet mit zahlreichen Städten

und Dörfern Uber. Acht Provinzen des Landes (Musashi,

Sagami, Awa, Kadzusa, Sbimoaa, Hitachi, Shimotsuke und

Kotsuke) haben mehr oder weniger Theil an ihr. 8ie bil-

deten vom Ende des 16. Jahrhunderts ab, wo Hideyoshi

sie an Iyeyasu zum erblichen Lehen Ubergab, die Haupt-

stütze der Tokugawa. Die Zugänge zu ihnen und der

Hauptstadt Yedo wurden durch die Shögune dieser Zeit

streng bewacht und dadurch erhielten alle Pässe der Ge-

birge ringsum, über welche die Landatrasoen zu dieser

grossen Ebene führten, eine erhöhte Bedeutung. So bildeten

Hakone-töge, Kobotoke, Usui-töge, Mikuni-töge, Sanno-töge,

für den Tökaidö, Koshiu-Kaidö ,
Nakaaendö, Echigo-Kaidö

(Weg nach Niigat«), Aidzu-Kaidö und Oshiu-Kaidö, be-

ziehungsweise, die wichtigen Thorr (do). Besonders streng

ging es auf dem Hakone-Paas oder Kuwanto, dem östlichen

Thor (von Kioto aus betrachtet) her, weil durch dieses der

Hauptverkohr mit Kioto und dem ganzen Südwesten Statt

fand. Darum nannte man auch jeno 6 Provinzen das Ku-

wanto oder Kuwan-to Ha'shiu, d. h eben die acht Länder am
östlichen Thor. Der Namo Adzuma-no-Kuni, d. h. „das Land

meiner Frau" 2
), ist viel älter und hat folgenden Ursprung:

Yamato Dake (Kriegerfürst), einer der gefeiertsten Helden

der alten, sagenhaften Geschiebte Japans, hatte um das

Jahr 110 n. Chr. von seinem Vater, dem Mikado Keikö,

den Auftrag erhalten, die Eingeborenen (Emishi) im Gebiete

von Kuwanto zu unterwerfen. In Verfolgung dieser Auf-

gabe schiffte er sich mit seinem Heer und in Begleitung

seiner Frau, Tachibana Hirne, in der Nähe des heutigen

') Naher» in Hein : „Nalurwiaacaachsitlicbe HeUcatudirn in Japan
llsft VI der DeaUchen üo»ell»thaft *c, Yokohama 1874", und tor
Allem in dem echSeen Aufastse tob Naumann: „über die Ebene roa
Yedo" Peterinann'e Hittbeilu&K«n 187D, 8. III.

*) Adiuaa von Wag« = ».in eigen, und ttnm. = Prs«.
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Uraga auf der Sagami • Halbinsel ein, um über die Yedo-

fiucht lur jenseitigen Küste su gelangen. Da erregte der

erzürnte Neptun das Meer, und um ihn su besänftigen und

dos Unternehmen su retten, opferte sieh Tachibanu, indem

sie sich schnell entschlossen in die Wullen sturste. Sie

erreichte ihren Zweck, Yamato Dakc und sein Gefolge ge-

langten an's Land und eroberten dasselbe. Einige Jahre später

kehrte Yamato Dake durch das Gebiet des Nakasendö, der

damals noch nicht bestand, nach dem Südwesten zurüok.

Der Aufstieg aus dem Kuwanto nach Usui-toge, heute noch

eine anstrengende Tour, war damals mit noch viel grösseren

Beschwerden verknüpft Als unser Held dieselben über-

nochmals hinübersandte über die Ebene von Kuwanto und

auf das azurblaue Meer im fernen Hintergrunde, rief er,

in die Erinnerung an Tachibana Hirne vertieft, klagend aus:

„Adzuma! Adzuma!" (mein Weib! mein Weib!). Diess ist

die Veranlassung, weshalb das Gebiet von Kuwanto auch

Adsuma-Kuni (Adzuma-Land) genannt wird.

K Der Weg von Usui-töge den Hane-ishi-yama hinunter

nach Sakamoto beträgt 2 Ri, und ist stellenweis, besonders

in seinem zweiten Theile, wo er viel über lichtgraues

doleritisches Gestein mit sum Theil pfeilerfönniger Absonde-

rung fuhrt, sehr steiL Derselbe bleibt fast beständig im

Buschwalde und gewährt neben Beschwerde viel Genuas,

besonders in der ersten Hälfte des Sommers, wenn in dem

bunten Gemisch der Gewächse das Auge immer neue Farben,

Blüthen- und Blattformen wahrnimmt Ungefähr auf halber

Höhe treiTen wir auf einem freien Platze die Theehäuser

von Hane-ishi, welche sur Erholung einladen. Von hier

kann man tief unten am Ausgang der engen Thalschlucht,

durch welche sich sur rechten Seite des Abstieges ein Zu-

rluss des Usui-gawa windet, die schöngelegene Station

Sakamoto erkennen. Der Ort bildet eine einsige lange,

gerade Strasse in 480 m Höhe am Fusse des steil ansteigen-

den Berges. Das Thal des Usui-gawa, durch welches der

Weg nun führt, ist ausserordentlich pittoresk. Bald, nach-

dem man Sakamoto verlassen hat, Uberschreitet der Naka-

sendö den otwa 12 m breiten Bach, welcher auf der Nord-

seite von Usui-töge entspringt und durch ein enges Thal

sur Linken des Hane-ishi-yama kommt, und bleibt nun auf

lange Zeit zu seiner Rechten. / Er empfängt den von der

8üdseite der Passhöhe kommenden Zufluss oberhalb Yoko-

kawn und ist nun bereits ein ansehnlicher Bach, der munter

und ziemlich tief sur Rechten des Weges sein Wasser weiter-

führt. In der Mitte zwischen 8akamoto und der folgenden

Station Matsuida, bei dem Orte Gorio, befindet man sich

dem Miogiean gegenüber. Es ist diess in einer Beziehung

der bemerkenswertheste Berg Japans, den ich kenne. Wahr-

Rein, D.r Niksuad« in Jap«.

Bcheinlich ebenfalls aus Dolerit aufgebaut, seigt er nämlich

jene phantastischen, ruinenartigen Felsbildungen, welche die

ganse Kette ausseichnet und von der bereits die Rede war;

im höchsten Grade erinnert er an die mauerartig empor-

steigenden Phonolitbgänge der Canaren und bildet in der herr-

lichen Waldlandschaft ein Uberaus malerisches Object, das

gegenüber den meist sanften Formen der grossen Mehrsahl

japanischer Berge nicht wenig überrascht.

Bei Matsuida erblickt man in 300m Höhe den ersten

Bambushain, seitdem man Mino verlassen hat, ein Vege-

tationsbild der Ebene, das nun immer häufiger wird, je

mehr wir uns der Landeshauptstadt nähern. Der Weg
tritt nun allmählich in das Tiefland, die Hügel weichen zu

beiden Seiten zurück und gewähren, bevor man Anuaka

erreicht, den Blick auf die kahlen Dome des HarunaGe-

birges, genau nordwärts von hier. Dies« ist namentlich vor

Hara der Fall, von wo wir auf bequemer Strasse durch

eine schöne AUeo von Sugi (Cryptomeria japonica), welche

an die noch weit grossartigere bei Nikko erinnert, bald nach

dem Städtchen Annaka gelangen. Hier residirte vormals

der Daimio Itakura. „Der bequeme Weg duroh die immer

reicher werdende Ebene folgt dem Usuigawa und drängt

sich hinter Annaka dicht an den nördlichen , steilen , aber

I

niedrigen Uferrand heran, so das» mau bald auf das rechte

Ufer mit ihm Ubersolsen muss und hier bis kurz vor Ita-

bana (Itahana) bleibt. Beim zweiten Übergang benutzt man

Ieine Schiffbrücke". (Knipping.) Mitte Wegs zwischen der

Station Itahana und Takaaaki ist am Eingang sum Dorfe

Toyooka einem Theehause gegenüber ein Tempel, besonders

wegen der prächtigen Bäume vor demselben bomerkens-

werth. Es sind Keaki (Zelkowa acuminata, Planch.) von

ungewöhnlichen Dimensionen, wie man sie am ganzen Naka-

sendö nicht findet.

Takaaaki, die Hauptstadt der Provins Jöshiu (Kotsuke)
*

liegt mitten im bedeutendsten Seidendistricte Japans, 9 Ri

i östlich von Usui-töge, 27 Ri nordwestlich von Tokio. Hier

sweigt sich vom Nakasendö nordwärts nach Mikuni-töge

und Niigata der Eohigo-Kaidö ab, hier mündet im Südwesten

der Stadt der Usui in den von NW kommenden Karasu,

welcher dann unter dem Namen Yanosegawa einen Bogen

gen Süden beschreibt, bei Itahana vom Nakasendö wieder

erreicht und auf einer Fähre überschritten wird, weiter ost-

wärts den Kanagawa aufnimmt und dann bei Goriö in den

Tone mündet.

Auf der Südseite von Takaaaki liegt das alte geräumige

Schloss, früher Residenz des Daimio Mataudaira Ukio-nosuke

(82 000 Koku).

Die Stadt hat etwa 25 000 Einwohner und orfreut sich

ihrer günstigen Lage wegeu, als Yorkehrsoeutrum einer der

5
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34 Von Usui-töge nach Tokio.

wohlhabendsten District«, eine« lebhaften Verkehrs. In den

ersten Sommermonaten nimmt die Seidenzucht ringsum

weit und breit das grösste Interesse in Anspruch. Überall

regen sich die fleissigen Hände, um, wie eine japanische

Redensart sagt, durch Sorgfalt und Ausdauer mit Hülfe der

Raupen, Maulbeerbliitter in kostbare Seido iu verwandeln.

8ie ist, namentlich ans der Umgebung ton Mayubashi (Mai-

bashi) einige Ri nordwärts von Takasaki, dio geschätzteste

Japans. Die MaulbeerpÜanie wird hier, wie überall in der

Ebene, in Reihen gesogen und ohne Stamm niedrig busch-

formig gehalten, etwa wie die Rebe in unseren Weinbergen.

Der Reisende, welcher, wie mein Begleiter und ich, an

einem heissen Sommerabend müdo nach Takasaki kommt,

findet hier meist nicht die ersehnte Ruhe. Die Hitze in

den Yadoyas ist auch Nachts recht drückend und der Lärm

und Verkehr in den Strassen nimmt kaum ein Endo. Sami-

seng -Spiel und der näselnde Gesang der Geshos (Sänger-

und Tänzerinnen) aus mancher Herberge mischen sich mit

dem Rufe Kori! Kori! der Eisverkäufer und dem Pfeifen

der Amma-san in den Strasson von einbrechender Dunkel-

heit bis noch Mitternacht. Die Amma-san oder Scham-

punirer Bind Blinde, welche glattrasirten und unbedeckten

Kopfes, wie die Bonzen, ihren Weg mit einem langen

Bambusstock betasten und ihre Anwesenheit in der Strasse

durch Pfeifen auf einer Bambusflöte melden. Wer sie

braucht, ruft sie zu sich und läset sich von ihnen den

Körj*r recken und kneten um Erkältungen, Gicht &c. zu

diejenigen von Sevilla und anderen spanischen Städten zum

Theil durch das Austragen von Zeitungen.

Den Weg von Takasaki bis Tokio legt man jetzt ge-

wöhnlich nach einer 12- bis 13stündigen Fahrt mit der

Postkutsche zurück. 8ieben Mal werden auf dieser Strccko

die Pferde gewechselt und wenigstens ein dutzend Mal die

Postbeutel ausgetauscht, denn sie führt durch viele Städte

und Dörfer, nnd das Land besitzt eine wohlorganisirte Brief-

post, ja besass sie schon lange, bevor es dem Verkehr mit

den Fremden wieder geöffnet wurde.

Bei Iwahara, otwa 2'/2 Ri V» Takasaki, überschreitet

der Nakasendö, wie bereits erwähnt wurde, den Karasugawa

( Yanasegawa). Schon vorher, bald nach der Station Kura-

gano, empfängt dieser Fluss auf seiner rechten Seite das

Wasser des von Westen kommenden Kaburakawa ') , an

welchem das durch eine einflussreiche Filanda in französi-

schem Style bekannte Tomidka liegt. Das grosse Flnssbett

des Kanagawa (Hanagawa), welches wir nach Shimroachi

') Die Kartetikizie »igt hier einen bedauerlichen Fehler, indem
>le diesen Mass erst sjater münden !i.«t und vor Shimmschi verlegt.

überschreiten, ist mit Kieselschiefer- und Granitgeröll be-

deckt und im Hochsommer fast ganz trocken. Der nächste

bomorkeDswerthe Ort ist die Stadt Honjö. Hier verläset

der Rciheishi-Kaidö den Nakasendö, überschreitet den Tone

und führt in nordöstlicher Richtung nach dem 36 Ri nord-

wärts von Tokio gelegenen Nikko, dem berühmten Tempel-

haine und Begräbnissplatse des ersten und dritten Shögun

(lyeyaau und lyemitsu) dar Tokugawu- Dynastie. Vor der

Rostauration (1868) war diese Strasso während der Sommer-

monate durch Pilger aus dem Süden sehr belebt. Natur

und Kunst haben sich in Nikko vereinigt, um es zum

sehenswerthesten Gebiete von ganz Japan zu machen und

auch der fremde Besucher findet, dass dio japanische Redens-

art: „Nikko minai uchiwa kekko to iunu" (Wer Nikko

nicht gesehen hat, rede nicht vom Schönen) wohl begründet

ist '). Es hat die erwähnte Strasse von Honjö nach Nikko

ihren Namen von dem Abgesandten (Reiheishi) des Mikado

erhalten, einem hohen Kuge, welcher früher alljährlich von

Kioto aus dem Nakasendö entlang bis Honjö und dann nach

Nikko reiste und hier den T • • ein der berühmten Herrscher

das Zeichen der Apotheose (Stab mit vergoldoton Papier-

»treifen, genannt Gohci) zu überbringen. Südlich von Honjö

erscheint der Bukkosan , ein in die Ebene weit vorge-

schobener Gipfel von etwa 1 -100 m Erhebung, welcher auch

von Tokio vielfach gesehen wird.

Nachdem der Nakasendö zwischen Honjö und dem

Städtchen Okabe den letzten Zufluss des Tone überschritten

hat, wendet er sich dem Gebiete des Sumidagawa zu. Bald

nach Okabe folgt die gloichansohnliche Station Fukaya, wo

früher ein Hatamoto 2
) im Namen dos Shögun residirte.

Nach weiteren 3'/« Ri gelangen wir zur Stadt Kumagaye,

unweit des linken Ufers vom Arakawa (SumidagawaK Mehrere

Jahre lang bildete dieselbe den Regierungssitz eines nach

ihr benannten Departements (Kumagaye-Ken), während

Takasaki darin uur Kreisstadt war (von Gumma-goriK Seit

den Veränderungen in der Administration vom Jahre 1876

hat sich das Blatt gewandt und Takasaki hat nun den

Gouverneur (Kenrei) von einem grossen Departement, Gumma-

Ken , dem auch Kumagaye angehört und das als Seiden-

lieferant obenan steht.

In der Nähe von Kumagaye schwindet mit den letzten

Hügeln am Nakasendö auch die Seidenzucht. Das Land

wird nun ganz flach, aber die Einförmigkeit im Relief wird

•) Naher« Xeehriehten Uber Nikko bringt das 6. Heft der Dentachen

Gesell.eheft in einem Artikel, betitelt: „Naturwissenschaftliche Keise-

•tudien von Pr. J. J. Asfal, Vokoharaa 1874", so «rio Sato.r in seines

i
„Onide to Xikko".

*) I>i« Ciasee der Hatamoto folgto im Feud«l«y»t«me derjenige«

, der Daimlo. Sie waren .ämmtticb Vaeallrn dei Shögun nnd standen

als solch« hÄher im Rane« als die Samurai der sonnigen FflreteB.
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Hcmerkungen zur Itinerar-Aufnahme des XakasendYi. 35

in angenehmer Weise unterbrochen und gemildert durch den

Anblick der vortrefflichen Cultur, welche uns allenthalben

entgegentritt Kleine Haine aus Bambusrohr, da« oft 1 5 bia

20 m Höhe und 40— 50 om Umfang erreicht, alte, bizarre

Kiefern und Laubbäume treten nah und fern im Landschaft-»-

bilde auf, und um so häufiger, je mehr wir una der Haupt-

stadt nähern. Oft schliefen sich dieselben grösseren Ort-

schuften an, oft erscheinen sie für sich und lassen von dem

TempeL welchen sie umgeben, kaum Theile des Daches er-

kennen. Fuhrt ein gepflasterter , von Kiefern beschatteter

Weg rechts oder links von der Landstraase ab, so leitet er

immer zu einem solchen Tempel hin, und finden wir die

Häuserreihen des Ortes, durch den wir kommen, mit grünen

Bambusrohren und bunten Laternen geschmückt und Kinder
|

und Erwachsene im Festgewande, so gilt diess dem Jahres-

feste eines in der Mähe residirenden GöUen und kann als

Äquivalent unserer Kirchweihen betrachtet werden, nur dass

dabei nicht der Tanz, sondern ein Umzug mit Masken und

Pantomimen die Hauptrolle spielt.

Mit der Postkutsche eilen wir von Kumagaye bis zur

nächsten 8tation (Fukiage) am linken Ufer de» Arakawa

hin, wenden uns dann weiter ostwärts von ihm und gelangen

über Konosu, Ageo, Oiuiya, Urawa und Warabi nach Toda,

wo im Boot der Todagawa überschritten wird, dann steigen

wir über eine kleine Hara empor nach Itabashi. Der Ara-

kawa, welcher bei Toda seinen Namen ändert, um bald darauf

nach einem anderen Orte Sumidagawa genannt zu werden

und endlich unterhalb Tokio als Ogawa (grosser Fluas)

sich in die Bucht von Yedo zu ergieasen, kann nach Wasser-

reichthum und Länge des Laufes mit der Nahe verglichen

werden. Wie aber aollen wir ihn nennen? Ogawa, wie er

nur an seiner Mündung heisat, Sumidagawa, unter welohem

Namen er den kleinen östlichen Theil von Tokio von der

Altstadt scheidet, Todagawa odor Arakawa f Da er als

Sumida die grösate Bedeutung bat, entscheide ich mich für

diesen Namen.

Itabashi ist die nordwestliche Vorstadt von Tokio. Fahren

wir noch 2 Ri weiter, so sind wir im Herzen der umfang-

reichen Hauptstadt und erblicken auf Nihonbaahi den Fuji-

san und das Ende des Nakasendö.

Anhang I.

Bemerkungen zur Itinerar-Aufnahme des Nakasendö.

Von E. Knipping.

Das wichtigste Instrument bei Itinorar - Aufnahmen iat

unstreitig ein grösserer Compass, mit dem man entferntere

Berggipfel und andere hervorragende Punkte im Landschafts-

bilde anvisirt, und auf dessen Angaben die Genauigkeit der

ganzen Kartenskizze beruht. Die Messung aus freier Hand

beim gewöhnlichen Azimuth-Compasa leidet an dem grossen

Übelatandc, dass man vor dem Ablesen die Magnetnadel

arretiren musa und letztere dadurch immer etwas verschoben

wird, so dass eine zweite, häufig noch eine dritte Wiederholung

der Messung absolut nothwendig wird, um eine Genauigkeit

von etwa 1 * zu erzielen. Beim prismatischen Compass fällt

dieser Übelstand fort, weil man beim Viairen zugleich den

Stand der Magnetnadel abliest. Will man aber mehrere

Messungen machen, wie das immer anzuratheu ist, wenn

die Gelegenheit dazu günstig iat, so ist man gezwungen,

daa Instrument wenigstens nach je zwei Beobachtungen ab-

zusetzen, um die Ablesungen zu notiren. Ehe dann die

Nadel bei der nächstfolgenden Beobachtung wieder zur Ruhe

kommt, verliert man, selbst bei Benutzung der Bremse,

so viel Zeit, dass man schliesslich Messungen auslasst, welche

man später beim Construiren der Skizze sehr vermisst. Ein

leichtes, dreibeiniges Stativ (kein Stock mit Spitxe, für die

sich häufig kein weicher Boden findet) ist deshalb ein un-

bedingtes Erfordernis« für zahlreiche , schnelle und zuver-

lässige Messungen. Der Compass wird nicht angeschraubt,

sondern auf die kleine Kopfplatte des Stativs, welche seiner

Grösse entspricht, gesetzt und nach der Messung wieder in

der Taache geborgen , wo er selbst bei einem Fall nicht

leicht Sehaden nehmen kann. Bei einiger Übung kann man

mit Hülfo des Stativs in fünf Minuten auch fünf zuver-

lässige Mesaungen machen, braucht also mit den wichtigen

zu sein.

Die geschätzten Höhen der Skizze sind in manchen

Fällen durch Quadranten-Höhenmessungen berichtigt worden-

Das kleine, bequeme Messing- Instrument, welches in Kioto

angefertigt wurde und bis auf '/j* genau abzulesen ge-

stattet, wird in freier Hand gehalten. Es hat einen Halb-

st
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Übersicht der Stationen des Nakasemlö und ihrer relativen Entfernungen.

messer von etwa 1 dem Länge, ein vom Mittelpunkt derThei-

lung herabhängendes Metallpendel mit Spitz«, die auf der Ein-

teilung spielt und mit dem 90* Radius parallel ein Visir-

röhrchen mit Auszug. Zu Messungen von Berg- und Sonnen-

höhen, von denen letztere tur Bestimmung de« wahren

Azimuth dienen, wobei man den Schatten des Visirrohres

auf ein Blatt Papier fallen läset, ist dasselbe sehr brauchbar.

Gelegenheit zur Messung von Amplituden hat man in

bergigen Gegenden selten; dsgegen kann man niedrig»

Sonnenhöhen, welche sich zur Azimuth- Bestimmung eignen,

mit dem Quadranten an jedem klaren Tage messen.

Auf Blatt I wurde die Richtung nach Tsukubushima,

einer Insel im Biwa-See, und nach der nahen Landzunge

Surihari • töge aus bestimmt Die Entfernungen für

entnahm ich einer japanischen Karte und interpolirte

dann die Uferlinie zwischen Otsu, Hiranoyama, Tsuku-

bushima, der Landzunge und Okinoshima ein. In gleicher

Weise wurde die Owari-Bai mit Bezug auf den Kamigatake

und den ünum

Die Höhen im westlichen Theile der Skizze sind

Kioto (42 m) und Ikejiri (15 m) bei Akasaka interpolirt;

letztere Höhe ist allerdings nur eine Schützung, wird aber

hoffentlich nicht viel von der Wahrheit abweichen. Sehr

geringe Höhen mit Rücksicht auf den Barometerstand fern-

gelegener Stationen berechnet, fallen höchst unsicher aus,

wenn man das Verhältnis» des Fehlers zu der Meereshöhe

selber betrachtet.

Zum Schlusso lasse ich die Resultate meiner Beobach-

tungen der magnetischen Declination an verschiedenen Orten

während der Nakasendö-Reise folgen, welche, als die

aus diesem Gebiete, nicht ohne Interesse sein dürften.

Dalum d»r B~ibi>rln in«
Orltn.roe. ProtUa. WuUlea*

DeaUnatie«.

1. Augist Osaka Betau ».«*

14—1«.
~

KiiuUo Oni M*
18.

_ „ Ka*hi*abars

»»• » Oksts Mino -s-87. ., _ BMvsjlri Shtauo

SO.
"

„ Fuu de* Aaamajama «, 5.4«

1. September Sliimicachi Kotauke «,«"

Anhang II.

Übersicht der Stationen des Nakasendö und ihrer relativen Entfernungen 1
'.

Rl.

Von Satj-baaM tu Kiotc,

OUn
Ku»at»u ....
Momaraa . .

M'j*a .....
lcliigawa

Takamirs . .

TWnraoto . .
,

Bembt . . .

- Samasal . . .

Kathiiraban

Sekigahar*
Tarui . .

Akaaaks .

MiyeJI .

ki.-.dn . .

Kail" . .

l'r.ums

(Ha . .

Iloaokate .

Okute . , .

Oi . . . .

Xakat.ogaira

Ochiai . .

S —
3 18

18

II

1|

<

1".

lutn Übertrag M

18

1*

I

8
18

8

10

18
14

5

I

»92«
1 Ri = Sfl Chr. = J160

Daher eind JB,J8 Ri i

googr, Meile = l.Ban Ri.

Ken = 18 960 Sbaku (Fum) =
: 1 Grsd oder IS

'

Ri. CM.

Tawaago....
Übertrag 53 7

Mitose .... « * ! -s
Nojiri . . . . • • • t> •

Sswar* . . . . • •

s

=

Fnkuh'uaa (Mitte Weg» "aMl-.!wiscn »B Kioto und Tokio) t II

Dg tob Kioto . . 86 3i

Von Fukuihima Dieb l

Mijanoko.hi . . • • • •

Vagohars . . . ? 18

Narai 10
Nijegawa . . . •

Motojaraa . . . • • •

Sebs • 30
ol;_.::omwojin . .

Wa«la
•

18
Naaakubo . . . • • •

Aabits . . . . 8
Mochidauki . . . «

Yawala . . . . 8
Sbiwooada . . ,

Iwirourata . . , ZT
Odai «
Oiwak. . . . . •
Kut.ukake . . . 11
Kariuaawa . . 3
Sakamoto . . . U
Mateuida . . .

Acsaka . . . . 18
ltabata . . . 18

mm Übertrag 109 88
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Verzeichnis!! der von E. Knipping am Nakasendü gemessenen Höhen. 8?

Takaaaki

.

k Oregano
SLimraichi

UoDjO .

Fokaya

Übertrag

HS Chi. Ri.

109 88 C bertrag 126 19

2 1 30
1 19 80
1 18 2

2 1 10

1 23 1 u
2 37 2 8
4 6 »

126 19 Von Ki »to nach Tokio . . 13» II

Anhang III.

Verzeichniss der von E. Knipping ani ftakasendö gemessenen Höhen.

Di« eiEgerUtkUo Humen beaiahrn »ich auf ObjacU, die abaeita »om NUaaeadÄ gelegen. Ton diitem Weg» tut

Ort Ort.

K i r t
.

,
Sanjö- Brück» .

Hinoka-t&g« ....
Yamaabino ....
Oiwake

HiraBoyama . .

Hiyrean. . . .

KoYirot . . . .

Oteu

Ogayenwra ....
Kuialau

Shibuka
Ilori) kmo

•12

88 Yamasaka .

«8 Fojikogawa

Mikamiyasna . . . .

Tesjimachi

Oahiaowara
Kagami
Yokoaeki

Muea
Cbomajiyaraa n. Ikiyaaas

Hacbimao od. Tauroun

825
420
144

96
96
92
95

90
600
97

«
104

94
103

400
20O

Nekayaraa

Tarui

Aono

Umeyamaod.UmeUriMn

.

aneb Ikcda ....
Ibukiyama .....
Xaoaoyania . . .

lkejiri

Miyeji. .

Kanno . .

TakaU
Sliinkaoiio

Saraji

171

139

128

138
133

200
102

4*

700
1250
1000

27
28
13

300
20
20
18
2«
250

Icbigawa .

Ithibatak«

Kojioean

Obo . .

Torimoto . .

Rioxtn .

Okoy od.

-tAg.,

('biotau . .

Takayana
Saraegaf . .

Iahiki . . .

Nagaao . .

Kathiirabara .

600
106

107
10»

106

300
102

109
120

114

tOT
1300
1350
175
139
130

113
800
120
142

186
179

230
Hokkea 35

Mochida 220
Xijikkea 41

Atagoyama 200
Unama 49

Igiyama. Naruee fkhloa. ISO
Kiaogawa 43
(Ha 63
Imawatari 69

Foahiini 120
Mitake 128

Ijiri 142

Ji[i|>oDgi-tog« 277
Otoeaka 336
T.uba.hi 252

llachimao 70O
Pa» 393
Hiraiwa 367
Hoaokute 405

Kitaon 496
Htbaro-tfige 543
Okut« I SIS
Sumlyagi 486
Jutan-tfige 332

Ort. «Irr.

YoUuya
Mitlarigawa . -. . .

Makigane
Nakano
Oi

Okaaagi ....
FutaUumori . .

Okaieaawa; ....
Nuubigava ....
Scndabavaehi . . . .

Koraaba
Koatan . . . .

Nakaau
lyegase oder l'ytgan«

Kobo
Oehiai

Aramechi
Jlagome .

Okabo
Mieaka

ltblkokuloebi .

Kudaritaci . .

Takauiae .

Tamtiago . . .

Godo ....
Nakibiaodake

IIMm«
VataUyamaod.Iahiyama

Xakagawara

Hiyakktniwa
Sbiaoaaki . .

Kojiri ....
Hiaaaawa . . .

ltoae

MaUubvrbi
Kotawa
Tacliinmchi

Kiaogawa .

Knrnunln

.

367
339
401
296
297
UtiO

170«
323
339
356
385

200O
330
386
378

i 845
I 343

I S86
611
120O
732
797

719
595

12(J0

444
447
1600
425
455
1350
465
523

1 RIO

518
544
633
550
558

16(10

571

738
764
738
764
767
1900
786
824

Xeaamc 74S
Komagataka . .

Agenateu
Yuoeawa
Doudoaawa ....
Kudaukaki ....
OoJo

Yabuoe ....
rukuabima ....
fyeda
Koiawa 863
liarano 846
Miyanokoabi 866
Yoahida 902
Kiaogawa 936
Yagobara 966
Torii-tftga 1246

Octakc odir Mitak«. . 3000
Narai 995
Shiraaawa 953
Niyegawa 929
Kakabira 869
Sakuratawa 864

8aikawa 860
Hideabiwo 861
Mctoyema 848
Makiao 812
8eba 802
Uaimoa 754
Sbiwnjiri 774
Miiwojiri-lAge 1080
Imai 874

Suwa-See 796
SbiibOBoiswa 826
Harald 833
Toyobaahi 1034
Mabimocbiya 1345

: : : : B
lligaabimochiya . . .

Karuiawa
1649

1 108

912
G2.1

603
>

Miyado 670

n

tibimowada

Nagnkol o .

.Mi) ad
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Einleitung.

Durch diese Arbeit wird der Versuch gemacht, ein Bild

der heutigen Seefischerei nach ihrer geographischen Ver-

breitung, ihrem Betriebe, Umfang und Werth zusammen-

zustellen.

Die (trosshscherei zur See ist recht eigentlich ein Stuck

der Weltwirtschaft. Dir Gebiet, so weit es auf hoher See

Legt, ist dem Wettbewerbe aller maritimen Nutionen unter

gleicher Berechtigung offen, denn nationale Ansprüche auf

ausschliessliche Ausbeutung reichen nur bis auf wenige

Seemeilen Entfernung von der Küste. Ihre Ergebnisse sind

von hoher Bedeutung für die materielle Existenz zahlreicher

Bevölkerungen ohne Unterschied der Sprache und Ab-

stammung. Ein Misslingen der norwegischen, schottischen

oder nordamerikanischen Marings- und Kabljau-Fischereien

würde in gleicher Weise ausgedehnte, dicht bevölkerte Ge-

biete der gemässigten Zone und selbst der Tropen, wie die

uumittelbar am Betriebe selbst Betheiligten uls ein schweres

übe! treffen. Durch die Eisenbahnen ist zu den bisherigen,

Jahrhunderte alten Präserviruogsmethoden. der Einsetzung

und Kiiui'herung des leicht verderblichen Nahrungsmittels

eioe neue, die Versendung frischer Fische in Eis, zur An-

wendung gekommen und es ist dadurch möglich geworden,

den Genuas des frischen Seefisches auch der weitab von der

See wohnenden Bevölkerung zu bieten. Durch dieses Ver-

fahren ist schon jetzt das Absatzgebiet der Meeresernten

erweitert und wird mit dem fortschreitenden Auabau der

modernen Verkehrswege noch bedeutend ausgedehnt werden

können.

Die Art und Weise der Ernährung ist neben anderen

Momenten von bestimmendem Einlluss auf Entwickelung

und I/eben eines Volkes. In der Ernährung spielt wiederum

der Fisch eine Hauptrolle, und es ist darum wohl erklärlich,

dass um den Besitz werthvoller Fischgründe blutige Kriege

geführt wurden oder ein nuf lange Zeit die Eintracht stamm-

verwandter Völker störender Hader sich entspinnen konnte.

Charaktereigenthümlichkeit, Sitte und Beligion machen den

Genus» der Fischnahrung diesen Völkern fast zu eiuem

Gebot, jenen zu einem Gegenstand des Abscheues. Die Be-

wohner der kalten Himmelsstriche, die Ansiedler auf kleinen

unfruchtbaren Felseneilandcn sind zur Erhaltung ihres

Lebens auf Jagd und Fischerei angewiesen. Da, wo vom

schmalen, kaum den dürftigsten Behausungen Kaum ge-

währenden Ufersaum klüftereiche Fclsschroffen zu schwin-

delnder Höhe emporsteigen, wo unwirthbares Gestein oder

schlammige, von der Floth überspülte Sandwüsten dem
friedlichen Eroberungszug des Pflugs eine unüberschreitbare

Grenze setzten, wo auch der Baum wuchs, der Wald mit

seinem Thicrlcben kaum gedeihen konnte, an Norwegens,

I

Schottlands und der Bretagne Felsgostaden , war die Hei-

math wagemuthiger Seefahrer-, von hier segelten jene

Vikinger Flotten, welche , ein Verderben des friedlichen

Handels, dio nordischen Meere durchkreuzten, und hier er-

blühte, als jene trotzigen Recken bezwungen, und Ordnung

und Recht zur Herrschaft gelangt waren, die Seefischerei, als

ein für Millionen von Menschen Nahrungsmittel schaffendes

Grossgowerbe. Dieser — im strengsten Sinne de» Wort* —
Küstenbevölkerung war in der That die See, um mit den

neu-englündischen Walfängern des 18. Jahrhunderts zu

roden, eine „grüne Weide". Ja, noch heute sind die Ge-

stade Britisch-Amerika's vielfach nur der Fischerei wegen

besiedelt und würden veröden, wenn das reiche Fischleben

in jenen Küstengewässern sich weg und nach anderen Ge-

bieten wenden sollte, denn die Natur gewährt dort dem

Menschen keine weiteren Mittel zur Existenz

Ungleich anderen Gewerben, ist der Fischereibetrieb im

Wesentlichen seit Jahrhunderten fast derselbe geblieben.

Die wichtigste Veränderung ist das in der Nordsee, im

englischen ('anal und an der atlantischen Küste Frank-

reichs eingeführte Baum-Schleppnetz. Seine Verwendung

ist, abgesehen von den erheblichen Aualagen, welche sie er-

fordert, an gewisse Bedingungen geknüpft, welche nur an

bestimmten Sce-Örtlichkeiten vorhanden. So sind denn noch

heute Angel und Leine das weituus wichtigste Oerath für

deu Seefischfang im Grossen. Bei den verschiedenartigen

Zweigen der Seefischeroi hat sich ferner — begünstigt durch

die Natur des Gewerbes, dessen Erfolg zum guten Theil

von dem Geschick und der Ausdauer der ausübenden Kräfte

abhängt — das sogenannte Partsystera, das Theiinehruen der

Arbeiter am Gewinn , wie sich dies» aus nachstehenden Mit-

theilungen näher ergiebt , in einem Maasse erhalten und

weiter ausgebildet , wie es der Industriebetrieb am Lande

nicht aufzuweisen hat. Damit mag wohl in Verbindung
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IV

seltensten Dingen gehören.

Da« Hauptinteresse, welches die nachfolgenden Blätter und

die dazu gehörenden Karten gewähren, dürfte darin liegen,

dass sie einesteils die grasartige und mannigfaltige Thätig-

keit des Menschen im Seefischerei-Gewerbe gewissermaßen

in einem Gcsammthilde vorführen, andereotheils seigen, wie

auegedehnte Mocrosriiume , obwohl reich an Fischleben,

wegen der geringen Bcwohnung, der ungunstigen Be-

schaffenheit der NachbarkUsten, wegen ihrer Abgelegenheit

Ton grossen Verbrauchsgebieten fast gar nicht ausgebeutet

werden. Auf den ersten Blick sieht man, dass die Centren

der Grogsfischerei auf der Nordhälfte der Brdkugel, und

«war vorzugsweise in den Meeren zwischen Norwegen and

Nordamerika liegen. Sowohl horizontal, als vertikal werden

diese Gewässer von allen Meerestheilen am meisten durch-

fischt. Der Walfang hat seinen Höhepunkt längst über-

schritten, mag aber vielleicht dnreh Aufschliessnng neuer

Meerestheile de« Polarg* biet« sich wieder heben. Der Fisch-

reichthum des Indischen Oceans scheint zum grossen Theil

unberührt, auch Australien kennt keine Grossfischorei

;

zahllos sind dagegen die Fischerflotten China's , Japans und

des Maiayischen Archipels. Unter den Culturstaaten können

nnr Norwegen, Groesbritannien, Frankreich, Italien, Britisch-

Nordamerika und die Vereinigten Staaten als solche gelten,

die ihren Betrieb extensiv über ihre Küstengewässer hinaus

dehnt haben.

Afrika ist, wie durch seine Configuration überhaupt, so

besonders in Bezug auf die Seefischerei, antipelagisch.

Das Bild, welche» wir hier bieten, ist freilich vielfach

ein lückenhaftes. Diess liegt einesteils darin, dass über

manche Meerestheile keinerlei, oder doch nur sehr dürftige

Nachrichten vorlagen, beziehungsweise uns zugänglich waren,

anderenteils an der Ungleichartigkeit der Erhebungen in

den Ländern, wo eine Fischereistatistik geführt wird. Diese,

von allen Richtungen der Windrose eingesammelten Materia-

lien einer allgemeinen Fischereistatistik sind also sehr weit

von dem Ziele entfernt, welches Professor Hensen in seiner

Schrift: Die Befiichung der deutschen Küsten, für einen

kleinen Theil der letzteren dadurch erreichen konnte, dass

er auf Grund zuverlässiger Information die räumliche Aus-

dehnung des wirklich befischten Gebiets, die Zahl der Fischer

und Böte, die Zeitdauer des Betriebes, die Ergebnisse des

Fanges u. A. ermittelte. Für eine allgemeine Fischerei-

statistik fehlt eben zur Zeit noch das unentbehrliche gleich-

artige Material aus einer längeren Zeitperiode und über

Gebiete. Gegenwärtig stellen Schottland, Norwegen,

die vollständigsten Erhebungen an, aus dem nahe*

Grunde, weil in diesen Ländern das Fischerei-

gewerbe einer der wichtigsten Zweige der Volkswirtschaft

ist. Nicht einmal die Zahl der Fischer oder der Fischer-

fahrzeuge, geschweige die Grösse der letzteren ist von allen

Culturstaaten für ein und dasselbe Jahr anzugeben. Aus

den nachfolgenden Mittheilungen ist z. B. zu

dass Grossbritannien und Irland 1977 33 087

zeuge hatten, aber die Tonnenzahl ist nur bezüglich einer

der drei Klassen zu ersehen. Die Zahl der Fahrzeuge, ohne

Angabe des Tonnengehalts, gewährt natürlich bei der grossen

Verschiedenheit der Grösse keinerlei Anhalt. Einen weiteren

Maassstab zur Beurteilung des Umfangs der nationalen

Seefischereien würde die Zahl der Seeflscher geben. Allein

auch in dieser Richtung ist eine sachgemässe Vergleichang

wegen mangelhaften statistischen Materials nioht thunlich.

Nur für einige 8taaten bieten sich hierüber Angaben,

aber nicht überall aus dem gleichen Jahr. Frankreich zählte

1877 81 230 Fischer, Norwegen 1876 36 540, Italien 1870

30 848, die Niederlande 1878 10 014, Dänemark 1878

2021, Deutschland 1872 17 195, Island 1872/76 10000,

Österreich-Ungarn 1878 10973.

Eine Vergleichung der Ertrage nach ihrem Werthe

zu interessanten Ergebnissen führen. Allein nur in

Ländern versucht man dieae Werthcrmittelung,

in der That bei genauem und gewissenhaftem Ver-

fahren umständlich und schwierig ist Immerhin gewähren

die angeführten Werthziffern der Fischerei, so wie der Ein-

und Ausfuhr von Meereserzeugnissen einigen Anhalt zur

Beantwortung der Fragen, welche« Maass wirtschaftlicher

Leistung in der maritimen Produktion die einzelne Nation

erreicht hat und in welchem Umfang sie regelmässig als

Abnehmerin von Seeproducten bei anderen Nationen auftritt.

Wir finden z. B., dass Schottland 1878 allein durch

Häringsfang an 100 000 Personen beschäftigte, und man

darf, ohne genaue Ermittelung bei den stetig wechselnden

Preisen, den Werth, welchen allein dieser Betrieb zur Aus-

fuhr liefert, doch wohl auf wenigstens 1 Million L an-

schlagen. Deutsehland ist ein Hauptabnehmer sowohl der

schottischen wie der norwegischen Häringsfischereierträge und

führte 1877 allein für 39 600 000 Mark Häringe ein, die, bis

auf ein verhältnissmässig geringes Ausfuhrquantum, in den

Verbrauch seiner 42 700 000 Einw. übergingen, wie denn

Deutschland bekanntlich überhaupt ganz bedeutende Werthe

von Seeproducten (1877 über 50 Mill. Mark), besonders aus

Grossbritannien, den Niederlanden und den nordischen Län-

dern, bezieht. Der Werth der Scefischereierträge Frankreichs

war 1877 88 Millionen Pres, der Niederlande 1878 4 724 000

Gulden, Islands 2 229 000 Kronen, Österreich - Ungarns

für ein halbes Jahr 1878 1 216 000 Gulden, Norwegens im

Durchschnitt der Jahre 1869—1878 jährlich 23 203 000

en, wogegen für 1876 die maritimen Productc Neu-
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fundlouds, der Vereinigten Staaten von Kordamerika und

Canada'e mit Werthsummen Ton 7 687 000, 9 756 000 und

11 019 000 Dollar» angeführt werden. Italien ist ein be-

deutender Käufer auf dem Welt-Fischmarkt, es führte 1877

Fischwaaren im Werth von beinahe 21 Millionen Lire ein,

dagegen nur für 1 860 000 Lire aus. Ähnliches lässt sich

von Spanien sagen
,

das, nach Deutschland, das wichtigste

Land für den norwegischen Fischexport ist.

Schon diese Beispiele, wie überhaupt der Inhalt der

nachfolgenden Hitthoilungen worden mithin zeigen, dass eine

internationale Fischereistatistik, für deren Einrichtung sich,

wenn wir nicht irren, der stntistische Corigress schon vor

längerer Zeit erklärt hat, noch immer erst zu schaffen ist

Mit Freuden erkennt der Verfasser dankbar an, dass

ihm auf die in grosser Zahl nach allen Richtungen hin

gesandten Anfragen, von den meisten Seiten bereitwilligst

und in der liebenswürdigsten Weise schriftlich und durch

Einsendung des etwa vorhandenen gedruckten Materials,

Auskünfte und Beiträge für seine in verholtoiasmässig

kurier Zeit zu beschaffende Arbeit geworden sind.

Das Bewusstsein, dass man bei einer solchen Privat-

Enquete auf die Gefälligkeit Anderer angewiesen ist, be-

dingte an sich, abgesehen von anderen Rücksichten, eine

leschränkung auf wenige Punkte, welche betreffen:

Ort, Zeit und Dauer der Fücherei,

Zahl und 0rotte der Fahrzeuge.

Zahl der betchdftigUn l'rrxmtn.

Art und Weit« de» Betrübet,

Menge und Werth der Erträgniite.

Erwähnt sei hierbei , dass Fischereien , wie die des

Lachses, deren Gebiete sowohl Flüsse als Flussmündungen

und Küstengewässer umfassen , nur so weit berücksichtigt

sind, als sie das Gepräge der Seefischerei tragen.

Der Charakter unserer Darstellung ist, wie schon aus

dem Gesagten erhellt, ein rein wirthschafu - statistischer.

Die Behandlung der Seefischerei von der naturwissenschaft-

lichen Seite ist eine selbständige Aufgabe. Durch die Ar-

beiten der Commission zur Untersuchung der deutschen

Meere, des britischen Fischereicommissars Frank Buckland,

der schottischen meteorologischen Gesellschaft, des Professor

Baird in Washington, des Dr. Dohm in Neapel und Anderer

ist gerade in dieser Richtung manches werthvolle Material,

manches wichtige Resultat erzielt.

Andererseits fehlen noch für wichtige Fischereigebiete

nähere naturwissenschaftliche Untersuchungen. Zu solcheo

bietet vielleicht diese Darstellung mit ihren Angaben über

die geographische Verbreitung mancher Fischereien

verstärkte Anregung.

Gotha, Mitte März 1880.

Moritz Lindeman.
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Grossbritannien und Irland.

Die Beschaffenheit der Küsten de* grossbritannischen

Inselreich«, ihre zahlreichen Buchten, wie die hydrogra-

phischen Verhältnisse der umgebenden Moerestheile, boten von

Anfang an die Bedingungen für die Entwicklung eines

reichen Fischlebens. Die Bevölkerung war hinsichtlich ihres

Erwerbes tum grossen Theil auf die See angewiesen. Vor

und neben der See-Handelsfahrt entstand die Seefischerei als

ein Orossgewerbe, welche« in dem Maasse bedeutender wurde,

als das stetige Wachsthum der Bevölkerung eine zunehmende

Menge von Nahrungsmitteln erforderte. Die von der Küste

am weitesten entfernten Orte lagen von ihr doch nur etwa

30 geogr. Meilen ab, es bedurfte daher kaum der raschen,

leichten Verkehrsmittel der Gegenwart, um dem Soefischerei-

gewerbe hohe Bedeutung für die Ernährung der geeammten

Bevölkerung zu verleihen. Wie für die Industrie, den Berg-

bau, so bildeten sich auch für dio Fischerei gewisse Centren.

So sind z. B. Orte wie Brixham, Yannouth, Grimsby, Peter-

head, Wiek zum Theil schon früher, zum Theil erst in

neuerer Zeit durch die Fischerei und den Fischhandel

emporgeblüht Um mit einem Zug die jetzige Bedeutung

der britisch - irischen Fischereien zu veranschaulichen, sei

erwähnt, das« die Zahl der im Fischfang verwendeten

Fahrzeuge und ihr Tonnengehalt betrug:

Mr,
Knrtrr Uiw.

l.br.««*.
B»l«.

lirluar
CUM«,
Bat«.

la England. Schott-

land, Irland u. dar

Intel Mtn . , 1876

1877

«65t
6 770

183 569

198 668
Sl 574
19 968

7 350
6 349

Nach der Art und Weise des Betriebes und den Ob-

jecten dos Fanges kann man die ausserordentlich mannig-

faltigen Seefischereien Qrossbritanniens und Irlands eintheilen

in: 1. die Fischerei mit dem Bauroschleppnetz, grossenthcils

für den Fang des frisch (in Eis) auf den Markt und zum

Consum gebrachten Fisches. 2. Die Treibnetzfischerei, haupt-

sachlich auf Häring zum Salzen und Rauchern. 3. Die

Leinenfischerei auf Kabljau. 4. Die übrigen weniger be-

deutenden Fischereien mit dem Zugnetz (seine-net), stow-net

(Beutelnetz) und ähnlichen Gcräthen. 5. Den Wal- und

Seehundsfang, welchen schottische Fahrzeuge im europäischein

und nordamerikanischen Eismeer betreiben. (Der letztere

wird in dem Abschnitt „Polarfischerei" erörtert.)

Zunächst besprechen wir die Plätze und Zeiten der ver-

schiedenen Fischereien, sodann den Betrieb der letzteren

bezüglich der wichtigsten Fische.

1. Gobiete, Zeiten, Häfen der Fischereien').

1. Harintftthcktrei. a) Schottland. Die nördliche

Grenze der schottischen Küstenfischerei bilden die Shet-

landinseln. Im April findet der Fischfang ausserhalb

oiner Linie zwischen Lewis und dem nördlichen Schott-

land, im Mai die Fischerei im sogenannten Minch , der

Meerenge zwischen den Hcbridon und der schottischen

Westküste Statt. Diese Fischerei erstreckt sich von Butt

of Lewis bis Barra-Hcad. Die wichtigsten Stationen dieser

Fischerei sind: Stornoway in Lewis, Tarbert in Harris,

Loch Maddy in North Cist, Loch Buisdale in South üist

und Castle- Bai in Barra. Der officielle Bericht der schotti-

schen Fischereicommisaare von 1878 theilt diese Fischerei

in zwei Abtheilungen: Dio Stomoway-Section von Butt of

Lewis bis Loch Maddy und die Barra-Sootion von Loch

Maddy bis Barra-Head. Fischerei im Firth ofClyde, Loch

Fyne und den Kyloe of Bute: Juni bis September. Um die

Orkney und Shetlandinaeln : Juli bis September. An der

KUste von Ayre-Shire. Längs der ganzen Ostküste von

Schottland und England bis zum Humbcr: Juli bis Anfang

b) England. Vor Yarmouth und Loweatoft: von Sep-

tember bis Ende November und FrUhjahrsfischerei 50—SO

miles von Loweatoft: von März bis Anfang Mai. Vor Kams-

gate : October und November. Weiter im Canal nach Westen

:

von Deccmber bis Anfang Februar. Isle of Man: Juni West-

e) Irland. Fischerei: Juli bis September, zwischen

Howth und der Gegend der Insel Man, bei Arklow: im

Juni. Im Süden und Südwesten von Irland findet Sommer-

fischerei von Mai bis September oder October und Winter-

fischerei von Weihnachten bis Anfang März Statt. Galway-

Bai: von Ende Juni bis December.

2. JTablfuu/ang. Von Grimsby aus findet Juli bis

October auf 10—30 miles von der Küste Handleincnfischerei

Statt, in der Zeit von November bis April Langleinenfischerei

<) Nach £. Holdawortb Dasp-Saa Fiabisg and Fiihing boala.

London. K. Stanford. 1874.
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auf der Doggerbank und auf Cromer-Knoll vom November

bis Februar.

3. Makrtlenfang. Südlich und südwestlich von den

britischen Inseln.

Im englischen Canal und der Nordsee (Jahreszeit nicht

angegeben) hauptsächlich von der Küste von Cornwall»

Bei der Insel Man: Juni und August.

Im Loch Fyne : August. In Galway-Bai : Juni bis No-

vember, an der südenglischen Küste «wischen Buachy-Head

und Folkeetone.

4. Pikhardfmtg. Juli bis December an der Südküste von

Cornwall nicht weiter als 10— 12 miles von der Küste,

An der Nordküste von Cornwall : im October und November,

hauptsächlich vor St. Ivea (Hauptstation) mit Zugnetx

(aeine-not).

6. Der Fruckfittkfang wird in der Nordsee und im Canal

>u jeder Jahresseit von einer Reihe von Hafen der Oat-

und Südküste aus, unter denen Qrimsby und Rrixham die

bedeutendsten, besonders auf den (in der Karte verzeich-

neten) Bänken der Nordsee betrieben.

Die wichtigsten Fischereihäfen sind:

England: Nordküate: Liverpool, Fleetwood, Whitchaven.

Wale«: Tenby.

Bristolcanalküste : Barnstaple.

Cornwallküste: Hayle, Feosance, Falraouth, Truro, Fowey,

Newlyn, Mousehote.

Südküste und weiter nach Osten : Plymouth , Brixham (bei

Dartmouth), Teignmouth, Exeter, Lyme (Doraet), Wey-
mouth, Torquay, Poole, 8outhampton, Cowea (Insel

Wight), Portamouth, Littlehampton
, Shoreham, New

haven (Susaex), Eye, Folkestone, Dover, Deal, Rama-

gate, Faveraham, Rochester, London.

Auf den Canalinseln : Jersey, Ouernsey.

Ostküste: Maldon (Essex), Colchester, Harwich, Ipawich,

Woodbridge, Lowestoft, Yarmouth (Norfolk), Wella,

Lynn, Wisbeach, Boston (Lincolnshire), Orimsby, Ooole,

Hull, Scarborougb, Whitby, Middlesboro, Hartlepool,

West-Sunderland, Newcastle on Tyne, Shields, South-

Shields North, Berwick on Tweed.

Schottland: Leith, Boness, Alloa, Perth, Kirkcaldy,

Dundee, Arbroath, Montroae, Aberdeen, Peterhead,

Fraserburgh, Wiek, Kirkwall, Lerwiok.

Westküste und Hebriden: Htornoway, Campbeiton, Glasgow,

Port Glasgow , Greenock
,

Inverary
,
Ardriahaig und

Tarbert (Insel Jura) am Loch Fyne, Ardroasan, Troon,

Ayr, Stranraer, Wigton, Dnmfriea.

Isle of Hau: Castietown, Douglas, Kamsey.

Irland: Dublin, Wexford, New-Ross, Waterford, Youg-

hal, Cork, Skibbereen, Tralec, Limerick, Galway, Wost-

port, Ballina, Sligo, Londonderry. Coleraine, Belfast,

Newry, Dundulk, Drogheda.

(Die Fischereien der britischen Colonien sind besonder»

behandelt, eben so, wie bemerkt, die Eismeerfischerei mit

derjenigen andereT Nationen voreinigt)

2. Betriob der Fischereien.

An Werth und Menge des Fanges steht der Häring

oben an. Schottland ist ein Hauptsitx dieses Betriebe«,

welcher einen wichtigen Ausfuhrartikel liefert.

Zum Fang bedient man sieh sowohl in Schottland, wie

in England fast ausschliesslich dea aus Baumwolle oder aus

Hanf (twine) verfertigten Treibncties. Diese Baumwoll-

netae, welche man gegenüber den hänfenen für die dauer-

hafteren hält, werden mit Hülfe von Maschinen in aus-

gezeichneter Güte in Bridport und einigen anderen Orten

hergestellt. Um die Netxe haltbarer zu machen, tränkt

man sie mit Leinsaatöl und unterzieht sie darauf einem

dreitägigen Bade von Catechu ; terra japonica). Die Fabriken

liefern diuso 200 Maschen tiefen Netze in Stücken (pieeve)

von 60 Yards Länge und 10 Yards Tiefe. Zum Gebrauch

wird das Nets an eine Leine von 18—20 Yards Länge

befestigt. Mit dünnen kurzen Schnüren ist das Net« so-

dann an da« Korktau geknüpft, ein doppeltea Tau, welches

mittelst daran befestigter Stücke Kork schwimmt und zu-

gleich das an Bojen oder luflgefüllten Lederballona (bowls)

festgemachte, senkrecht frei herabhängende Netze schwim-

mend erhält. Die Zahl dor Netze, welche ein Boot führt,

hängt von der Grosse des letzteren ab, danach beträgt sie

80—130. Die Enden der einzelnen Netze sind unter ein-

ander verknüpft und eine solche Netzfleth (train fleet or

drift of ntts) erstreckt sich oft über 1 Vi miles. Der Fang

findet in der Regel de« Nachts Statt, bei der eigentlichen

Küstenfischerei etwa 12—24 miles von der Küste. Nach-

dem das Netz einige Stunden im Waaser geweaen, wird es

aufgenommen und es werden die in den Maschen ver-

fangeoen Haringe in den Raum geschüttet.

Früher bediente man sich in Schottland für diesen Be-

trieb, bei welchem unter normalen Verhältnissen die Fahr-

zeuge nicht länger als 24—36 Stunden in der See waren,

kleiner halbgedeckter Böte von lJ— 12 Tons. Gegenwärtig

nimmt die Zahl der grosseren Fahrzeuge (bis 18 Tons) zu,

um so mehr, da die Fischer den Fisch oft noch weiter ab

von der Küste aufsuchen müssen ').

An der schottischen Westküste beginnt der Betrieb

schon in dem oft sehr sturmreichen Monat April, ausser-

') Di« erfaottieebe FiaehereibehÄrde theilt die Bit« in drei Claeaea:

die l. CUeae mit einer Kiellinie too 30 Fnee und mehr, die I. Gasse

mit einer Kiellsnge tod 18—20 Pult und die S. Ctssss mit eiset

Kielläoze »nter 18 Fsae. Viele Bat« der 1. tlssee heben jetst 40-50
Fuea Kiellänge and eines Tiefgang tob »— 7 Fuss.
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halb einer Linie, die man Bich von Butt of Lewis bis Cap

Wrath gesogen denken mag. Im Mai kommen die Häringe,

südwärts aiehend, in die Meerenge Minch (zwischen den

Hebriden und Schottland), zuweilen auch aur Westseite

der Hebriden. Im Mai und Juni ist die eigentliche Saison

im Minch. In den letzten Jahren betrug hier die Zahl

Das Geaammtquantum der in den drei wichtigsten
1869—78 gesalzenen Häringe in Barrel» war:

der Fangbote zwischen 800—1000, das Ergebniss war in

der Periode 1868—1873 jährlich durchschnittlich 89 736

Barrels '). In den folgenden Jahren war der Fang, zum

j
Tbeil in Folge von 8türmen, bedeutend geringer, im Jahre

1876 nur 19 335 Barrels. Ungleich wichtiger ist die

|
Sommerfischerei an der Ostküste,

Fischerei-Hafen der Ostküste von Schottland in den Jahren

Ott. \m. 1SJ0. 1*71. I»>« 1STJ. 1874. 187». 1876. 1»77.
Dörth-

•chnltilkh
Jakrllth.

Wiik ~7~ 7
Fraacrburg. .

P«tcrhe»d . .

85 SM 83 601'/. 118 376V, «5087V, 86 637",
86 461 147 728 154 467 «18 10*', , 8 16 476''.

88 328 165 342 150 261 178 060 208 881

84 108 V, 86 615', 77 408'/,

853 130 284 284 121 431'/,

219858 »05305 110565

60 684 105 786
216311 266 633
123 381 176 334

873 806'/,

1 965 1*4'/.

1 624 356

87 381

19651*
162 485

2783151386671V, 423094',, 461 SSO S2S 015 657 091 V, 57« 204 '/,( SOS 405 400 376 547 753 4 463 286 446 3*8

Folgende Tabelle zeigt die Oesammtmenge des

schottischen Fange« und die Ausfuhren für die

Jahre 1869—1878:

Jabr
R*rT«b

fffkllJEt'tlC

HarlnK».

Gebrannte
Barrtla.

Aua

nub
Irland.

mbr

tiKfc dam
CuntfnvDl.

Nach
»maereuro-
palachen
Landern.

tJeatimrat-

Autf.ihr 1

;

Um Barrala)

1869 676 143 244 522 32 342 346 793 X 197 381 332
1870 833 160 299 .181 41 524 486 064 * »70 530 558
1871 826 475 346 633 46 347 502 531 2 724 551 «05
1872 778 859 422 731 24 147 523 640 1 943 649 «30
1873 »39 23* 435 274 32 465 633 681 1 861 668 007
1874 1000 561 517 558 28 137 706 967 2 208 737 313
1875 942 980 523 789 33 434 «24 137 3 399 660 973
1876 598 197 25*879 20 »33 378 740 1 350 400 423
1877 847 718 397 795 16 085 543 908 1 992 561 985
1878 905 768 456 708 17 445 608 969 1519 628 933

Um den gosammten Fang zu bemessen, muss man aber

noch 20% hinzufugen, denn so riel betragt, nach dem

Bericht der Fischereioommisaare für 1878, die

frisch, zum sofortigen Coosum in den grosse

kauften Fische«.

Nach der amtlichen Statistik für 1878 betrug in diesem

Jahr der Tonnengehalt der von schottischen Häfen au« im

Härings-, Kabljau- und Lengflschfang beschäftigten Schiffe

und Böte 107 126. Der Betrieb gab, direct oder indirect,

Uber 100 000 Personen Arbeit. Fischerböte zählte man

14 431, das in diesen wie in den Fanggerathen angelegte

Capital schiiUt man zu 1 212 114 L.

Man wird sich hiernach leicht vorstellen, welch' reiche

Fülle Ton Arbeit und Verdienst diese grossartige Sommer-

fischerei in den Häfen und längs der ganzen Ostküste schafft.

Zunächst finden eine Menge Personen
,
vorzugsweise Frauen

und Kinder, in dem Ausweiden, Salzen und Packen der Fische

eine lohnende Beschäftigung. Der Bedarf an Leuten zum

Dienst auf den Fischurfahrzeugen geht über den Kreis der

Fischer, ja selbst der Seeleute hinaus und so finden manche

Arbeiter aus den grossen Städten hier ihren Erwerb. Wie

faat überall in der Fischerei, so besteht auch hier statt de«

Lohnes das Partsystem, die Betheiligung am

') Di« Auafi:hr gabt inro grnawtei) Tbril sieb DeoUchlssd, im
Jahr 1878 ticl, Stettin, Königsberg und Himburg aber 400000 ]

wird nur ein Mann in Lohn angenommen. Die

Fischer theilen sich in den Ertrag, von welchem auch ein

Antheil auf den Eigentümer de« Fahrzeugs kommt Sie

liofern ihren Fang an den eurer (den Salzer) ab, mit wel-

chem sie zu einem bestimmten Preis für eine bestimmte

Innerhalb der Schwankungen, welchen jede Fischerei

duroh mannigfaltige, tum Theil unberechenbare Umstände

unterliegt, zeigt der schottische Häringsfanf

wisse Stetigkeit des Ertrags. Dabei ist d<

früher ein weit intensiverer geworden.

Vor 20 Jahren führte z. B. ein Boot 24

deren jedes, bei 28 bis 29 Maschen auf die Yard, 40 Yards

lang war und hatte das ganze Netz ein Gewicht von 26

Pfund. Jetzt führt ein Boot 50—60 Baum
jedes ein Gewicht von 12— 14 Pfund hat. Während :

ein Boot 960 Yards Netzwerk führte, hat es jetzt 3300

Yards. Die Tiefe der Netze ist um 3 Yards gesteigert

Die 6000 Q.-Yards Hanfnetzwerk wogen etwa 600 Pfund,

jetzt wiegt da« Netswerk eines schottischen Httringsbootc«

wenig mehr, bei 33 000 (i.-Yards Netzwerk. Ohne nennens-

werthe Erhöhung des Gewichts der Xetze ist somit die

Fangfähigkeit eines Bootes verfünffacht worden. Die Länge

der Netze, welche die reichlich 7000 Böte suhlende Häriugs-

fischerflotte Schottlands verwenden, berechnet der ofllcielle

Bericht der schottischen Fischereicommissare 1878 auf

12 000 milea.

Der Besuch einer jener Kttstcnstädte im Hochsommer

bietet das Bild der regsten Thätigkeit: während am Lande

Hunderte von Frauen und Kindern, vor grossen Trögen

stehend, mit kleinen Messern äusserst behend und geschwind

legen desselben in Fässer, jede

überstreut
,

besorgen

,

mit einer Lage Sals

800

0 De.

Barrel •mlitiitr Häricge durrhachnittlicb

i I Barrel, tbsaglich dar achtdhifUo

1»
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vom oder rann Fange, oft zu Hunderten. Am Eingang zum

Hafen, der oft kaum solchen Verkehr bewältigen kann,

erschauen Neugierige, ob das nahende Fahrzeug tief geht,

also einen guten Fang („good shot") gethan hat Heist iat

das Wetter gün«tig und dann iat eine solche Fahrt gefahr-

los. Allein mitunter fallen selbst um diese ruhigste Zeit

de« Jahres Stürme ein, welche Gefahr und Verderben über

die oft sehr gebrechlichen Fahrzeuge bringen.

Im Herbst (September bis November) und im Frühjahr

findet Ton Yarmouth, dem altberühmten englischen

Fischereiplatze aus, ein ausgedehnter Treibnetz-Fischerei-

betrieb in der Nordsee mit bis zu 36 Tons grossen Fahr-

zeugen, die mit 9— 11 Leuten bemannt sind, Statt. Yar-

mouth ist recht eigentlich eine Fischerstadt. Schon im 17.

Jahrhundert war hier ein schwunghafter Fischereibetrieb

und wie derselbe gewachsen, zeigt die Zahl der Fischer-

fahrzeuge, welche hier ihren Heimathahafeu haben: Holds-

worth zählt 493 Fahrzeuge erster Classe, 462 zweiter Clause

und 47 dritter Classe als im Hafen von Yarmouth zu

Hause auf. Das Ergebniss der Yarmouther Häringsfischerci

stellt folgende Übersicht dar, welche die in

Harkte gebrachten Mengen Häringe in den

1877 verzeichnet:

1868:
1869:
1870:

1871 I

I87i:

15 098
18 608
19 MO
19 008
14 450

1873: 18 796 L..I«

1874: 17 7 24 .
1B75: 118J0 .

1876: 12 814 «

1877: 18 900 .

Die Hüringo werden in Yarmouth theils gesalzen, theils

geräuchert, letztere« entweder 14 Tage (red herrings) oder

rährend 12 Stunden (bloatered herrings). Yar-

fuhrt namentlich nach Italien, Griechenland und der

Levante Fische au».

Die irländischen Häringsfischcroion sind von

geringerer Bedeutung, doch scheinen sie sich in der letzten

Jahresreihe gehoben zu haben.

Dem officiellen Bericht der irischen Fischerei-Inspectoren

für 1878 (Dublin 1879) entnehmen wir, dass die Zahl der

mit Seefischerei beschäftigten Fahrzeuge Irlands sich im

Jahre 1878 auf 5759 Böte belief, bei einer Besatzung von

19 920 Köpfen. Jedoch waren nur 1525 Fahrzeuge mit

6319 Hann ausschliesslich mit der Seefischerei beschäftigt.

Der Werth de« irischen Fischereiertrags für 1878 wird auf

220 278 L angegeben. Zu bemerken ist jedoch, dass in

den irischen Gewässern eine grössere Anzahl Fahrzeuge

fischten, welche in England und Schottland zu Hause

waren. Das vorstehende Erträgnias ist grösstenteils der

Fischereien von Howth (24. Hai bis 7. December) von

Groenore (4. Juni bis 27. November) und Arttlass (25. Mai

bis 7. December) zu danken.

Zum Kabljaufang bedient man sich der Leine mit

Angelhaken und zwar entweder der Langleine oder der

Kurz- (Hand-) Leine. Die vollständige Ausrüstung eines

Fahrzeugs für die Langleinenfiseherei besteht aus 1 5 Dutzend

oder 180 Leinen , jede von einer Länge von 40 Faden.

Eine jedo dieser Leinen hat an kurzen Schnüren 26 Angel-

haken, an denen der Köder, welcher meist aus whelks

(Buccinum undatum, L., Lindhornschne

ist. Die Hauptzeit dieser von den

(s. w. unten) betriebenen Kubljau-Fischerei mit Langleinen

ist der Winter, ihre Hauptgebiete sind die berühmte Dogger-

bank > und die Gründe vor der Küste von Norfolk. Im

April schliesst sie, einige Fahrzeuge gehen dann nach Island

und den Fär-Öern, um den dort mit Handleinen gefangenen

Fisch, an Bord gesalzen, nach Schottland zu bringen. Im

Juni beginnt die Handleinen fischerei auf Kabljau auf 10—
30 mitea von der Küste. Sie währt bis < v tober. Die

Fangweise ergiebt sich aus dem Wort: Handleinenfischerei.

Jeder an Bord wirft seine Handleine aus, an welcher

2—6 Angelhaken befestigt sind. Diejenigen Fahrzeuge,

welche den Fisch lebend zum Hafen bringen, haben zu

diesem Zweck sogenannte Bünnen , einen Raum , in wel-

chen mittelst eines durchlöcherten Bodens das Seewasser

ans* und einfliotat. Darauf wird der lebende Fisch in

hölzerne Kisten, die im Hafenwasser schwimmen, gebracht,

um erst vor dem Transport zum Markte geschlachtet zu

werden. Die Auslagen für die Sraack- Fischerei auf Kabljau

sind bedeutend: der Preis eines solchen Fahrzeugs beträgt

bis zu 1500 L.

Die Hauptaitse dieses Betriebe« sind Grimsby und Har-

wich, ersterer Hafen besass im Jahr 1872 82 Kabljau-

Smacks.

Auch die Hakrele wird vorzugsweise mit einem Treib-

Dieaelbe er-

it im tiefen Wasser südlich und südwestlich der briti-

Inseln und bei Landsend zu verschiedenen Zeiten.

Die Fischerei von Cornwallis, an welcher auch Böte der

Ostküste Tbeil nehmen, beginnt Ende Februar und währt

bis Juni oder Juli. Im Frühjahr 1879 war der Fang ein

besonders ergiebiger, denn es wurden mitunter an einem
Tage 70 Tons Makrelen von der Küste von Cornwallis

nach dem Londoner Markt befördert. Jene beiden Monate

sind ferner die Fangzeit im englischen Canal und der Nord-

see, während für die Küste bei Hastings October und No-

vember die Saison bilden. Die Hauptlandeplätze des Fanges

sind Plymouth und Fenzance. Mittelst Leinen und Angeln

fischt man die Makrele hauptsächlich von Brixham und Tor-

quai aus ; endlich findet auch das Zugnetz (seine) Anwendung.

ist Kinsale

') Kibljsn bstut oitdirländuch dogg«.
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und wird der Fisch, theils in Büchsen eingemacht, theiU

in Eis cooservirt, von hier aus verschickt. Im Jahre 1878

waren in der irischen Makrelenfiachoret 265 englische und

92 626 Büchsen Fische Warden eingemacht und dass auch

das Quantum frischen Fisches, welcher nach England in

Dampfböten geschafft wird, kein unbedeutendes war, dürfte

daraus zu schliesscn sein , dass aus Norwegen 6707 Tons

Eis nach Einsal gebracht wurden.

Der Fang des Pilchard (clupea Pilehardus, Sardelle,

mit Treibnets) wird ausschliesslich an der cornischen Küste

in der Zeit Ton Juli bis December betrieben. Aber auch

Bai von 8t. Ives, an deren Westseite der Hauptfischgrund

ist, Anwendung. Der Fang geschieht dann in der Weise,

das» der Fisch mittelst der von swei Böten gehandhabten

Netze förmlich von der See ab- und im Hafen eingeschlossen

wird. Diese Netze haben verschiedene Längen, 160—200

Faden bei einer Tiefe von 6—8 Faden. Annähernd lasat

sich der Werth dieser Fischerei ersehen , wenn man die

Ziffern der Ausfuhr dieses gesalzenen Fisches aus England

nach italienischen Häfen betrachtet:

Jahr.

1869 " IS US 1874 1 BMI
1870 8 048 1875 7 337
1871 46 683 1878 9 903
1871 18 538 1877 9 477
1873 Sl 019

Auch in Irland, wo der Pilchard an den Küsten von

Cork und Kerry in grossen Zügen erscheint, ist neuerdings

dieser Betrieb in Aufnahme gekommen. (Bericht der irischen

Fischereicommissare für 1878, 8. 7.)

Noch ist der kleineren Fischerei, des Sprotten-
fan g e | zu gedenken , welcher in Schottland besonders in

den grossen Föhrden hunderte von Böten beschäftigt. Andere

Plätze sind bei Plymouth, Ramsgate, Torbay, im Solent,

Wash und in der Themse. Die ergiebigste Zeit ist No-

vember und December, und zwar wird die Sprotte sowohl

mit Treibnetzen als mit Angeln und dem Beutelnets

gefangen. Die Fische kommen im Winter vom 9. November

lieh zu dem Preis von 2 d. das Pfund und hat man be-

rechnet, dass von diesem Zeitpunkt an während 1 0 Wochen

allmählich bis zu 1 825 000 8protten gefangen werden. Ist

der Harkt überfüllt, so werden die Fische wohl auch als

Dünger verwendet

Wir wenden uns jetzt su dem Frischfischfang,
dessen Hauptgeräthe das seit einer Reihe von Jahren ein-

') Kin Hogthtsd enthält durcbachnitüich *4U0 Fi.cbc, a. lirit.

fcotrdoptedl» 1878. Kdinbarsh, Blick, d«D Artikel Piih«rits.

geführte Schleppnets oder Baumschleppnets (Beamtrawl), ihm

erst den heutigen Umfang gegeben hat. Die wichtigsten

Fischereihäfen für diesen Betrieb sind von der Südküste

Englands beginnend: Brixham, Carnarvon, Dingle, Donglas,

Dover, Dublin, Fleetwood, Galway, Urimsby, Hull, Liver-

pool, Lowestoft, Plymouth, Ramsgate, Scarborough, Tenby,

Waterford, Yaraouth, Bandry-Bai und Barking, und in

Irland : Dublin. Unter diesen Plätzen sind wiederum am
bedeutendsten Urimsby an der Ost- und Brixham an der

Südküste. In Schottland hat diese Fangmethode sich noch

nicht recht eingebürgert.

Die Hauptzeit für den Frischfischfang ist der Winter,

Schleppnetz, dieses äusserst wirksame Fanggeräth, ermög-

licht es dem Fischer, seine Ernte bis auf das Fischleben

am Grunde des Meeres auszudehnen. In seiner jetzigen

Gestalt etwa seit 35 Jahren in Anwendung, hat es in

Dreiucksform die Gestalt eines in mehrere Abtheiiungen

gegliederten Beutelnetzes , dessen Öffnung durch einen

horizontalen 36—50 Fuss langen liegenden Baum ausein-

andergehalten wird. Das Nets wird auf dem Grunde des

Meeres hingeschleppt, wobei der Baum, an welchem der

obere Theil des Netsrandes befestigt ist, durch swei eiserne

Bügel oder Schlitten auf einer mässigen Höhe über dem

Grunde gehalten wird. Mittelst des etwa 150 Faden langen

Schlepptaue» ist der Baum wiederum am Schiffe befestigt

und wird das Nets beim Einziehen an diesem Tau mittelst

des Spills auf das Schiff gewunden.

Die Schleppnetzfahrzeuge (Smacks) sind meist von be-

deutender Tragfähigkeit, bis su 70 Tons, bei 60 Fuss Kiel-

länge. Grimsby besasB im Jahre 1872 deren 248, während

Hull in jenem Jahr 313 solcher Fahrzeuge mit einer durch-

schnittlichen Tragfähigkeit von je 65 Tons hatte. Erst seit-

dem das Verpacken der frisch gefangenen Fische in Eis

und das Verführen derselben in Bigkisten nach den Consum-

plätzen eingeführt worden ist, hat der Frischfischfang eine

fortwährend wachsende Ausdehnung gewonnen. Am Lande

sind durch die Hufenanstalten, die ausgedehnten Yerkaufs-

hallen und die Eislager die erforderlichen Einrichtungen in

grossem Maassstab« getroffen.

Gegenstand des Frischhschfanges sind die Plattfische,

wie Steinbutt, Turbot, Zungen und ferner der Schellfisch,

welcher letztere auch in geräuchertem Zustande ein Gegen-

stand de» Massenoonsums in den grossen englischen Fabrik-

bezirken bildet. Die Fische werden in grosseren Partien

jeden Morgon, zu welcher Zeit die Schiffe nach 8—Mtägiger

Fahrt (je nach dem Fischergluck) einzukommen pflegen,

tete Wagen verpackt. Diese Fischwagen werden dann auf

Waggons gestellt, mit den Schnellzügen dem Markte zu-
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gefuhrt. An dem Ankunftabahnhof stehen Pferde bereit,

am die Fischwaare sofort dem Händler «umfuhren, der sie

an den Markt bringt <).

Der Weg vom Fiacherfahrzeug «um Consumplatz wird

aber neuerding« in Orimaby und London noch dadurch

weiter verkürat, daea Dampfschiffe regelmässig «wischen

der Pischerflotte und dem Hafen verkehren und so die

Eiskisten mit Fisch direct vom Fang zum Markt bringen.

Zwischen Orimaby und seiner über 700 Fahrzeuge zählen-

den Fischerflotte verkehren zu diesem Zweck drei grosse

Dampfer von je 190 Tons und 50 Pferdekraft.

Den Umfang der in Orimsby ooncentrirten Seefischereien

veranschaulichen am besten folgende uns vom Grimsbyer

Hafenmeister, Herrn J. Heed, mitgetheilten Zahlen: Die

Menge des in Orimsby gelandeten 8eefisehee betrug:

1873 34 87« Toi». 1877 4« 376 Ton.
1874 35 18« . 1878 44 78» .

1875 34 881 - 187» 48 46» .

187« 40 185 -

Schalthierfischerei. Im Juli 1876 wurde vom

britischen Parlament ein Comite zur Untersuchung dee Zu-

stande« der britischen Austerofischereien niedergesetzt Den

Aussagen Sachverständiger vor diesem Comite* ist zu ent-

nehmen, daas au jener Zeit die Austernbänke und Austern-

fischerei sich auf folgende Punkte vertheilten: England,

North Cumberland bei Holy Island; Mündung des Humber

(schwach); im Flachwasaer des Wash (Lincolnshire) , aus-

gebeutet von den Corporationen au Boston und zu Lynn;

Orwell bei Ipswich ; Colne bei Colchester ; Crouch und

Roach in Essex; die Creeks am Südufer der Themse;

Whitstable; Milton; Herne -Bai; Ramagate und Margate

(Tiefsee-Austern); Selsea Bill (Süd - England , Austern wur-

den hier seltsamer Weise erst gefunden, seitdem ein Schiff-

bruch an dieser Küste Statt fand); Chicheeter Harbour;

Laugiton Island
;
Hayling (Austerncultur nach französischem

System); Portamouth; Newport (Insel Wight); Solent; Fal-

mouth; Milford Languin, Walea («wischen Havcrford Weat

und Milford); Heiaton (Comwall); Hhoreham bei Brighton

(Austernlager). Schottland: im Cromarty Firth; im

Firth of Förth; Wigton-Bai; Loch Ryan. Irland (West-

küste) schwach.

Erläuternd sei hier bemerkt, das« ein bezüglicher Parla-

ments-Commissionsbericht von 1870 unterscheidet: 1. Natür-

liche Bänke, d. h. solche, wo ohne jedes Zuthun des

Menschen die Auster gedeiht und sich fortpflanzt 3
). 2. Halb

') Kine Controle der den Märkten der gro*»en Htädtc allwächent-

licb angeführten Fiiclimangea Ut nicht vorbanden. Besflglich Binning»

hau , einer BUdt ron etwa 350 0O0 Kim, ichitite kurtlich ein 8ach-
Teratindiger rar einer ParlamenUcommtMion die tagliehe Zufuhr ron
Piaehen aller Art, freilich •iemlich schwankend, auf AO—200 Toni.

0 Die Altersgründe der Nardsae liegen meisten» 33—34 m tief;

tle beginnen mit einen schmalen Streifen im Sud-Oetea ron Helgoland,

aiahin »ich raa biar an* WNW ron Helgoland and bilden dann

natürliche, halb künstliche Bänke, wo nämlich dem Ge-

deihen der Auster durch Reinigen des Grundes &c nach-

geholfen wird. 3. Vor-Küaten-Cultur (Fore-Shore-CultureX

wo man die junge Brut mittelst besonderer Apparate zu

schützen sucht 4. Vollständige Cultur der Auster in be-

sonderen Räumen (Insel Hayling, Insel Wight u. a.).

In Besug auf die Zahl der in England mit der Austern-

fischerei beschäftigten Personen wie in Besug auf den Werth

des Fanges giebt e« keine neuen Daten. Im Jahre 1870

soll dor Werth der in England verkaufton Austern 4 MilL

Pfd. Sterl. betragen haben. Das Ergebniss des englischen

Fanges damals und jetzt, so wie das Maass der Abnahme

des Austerntanges in dem vereinigten Königreich ist nicht

festgestellt Es folgen hier einige hauptsächlich dem genann-

Statistik nicht ersetzen können, doch manchen Einblick in

den Betrieb gewähren.

Die Colne- Austernfischerei ist in den Händen einer

Gesellschaft vom Dredgern auf Grund einer mit der Cor-

poration von Colchester auf 99 Jahre abgeschlossenen Pach-

tung, wonach die Gesellschaft jährlich 500 t und >/, ihrer

Brutto-Einnahmen zahlt Das Gebiet dieser Fischerei ist

6 miles lang und etwa 2 miles breit Im benachbarten

Blockwater und den in diese«, so wie in den Colne ein-

mündenden Creeks befinden «ich eine grosse Anzahl Austern-

bänke, die Privaten gehören. Die Colne-Compagnie besteht

aus 400 Mitgliedern, und in ihrem Dienste stehen an 200

Böte. Die Lynn-Austernfischereien gehören der Lynn-Cor-

poration, ihr Oebiet (im Wash) hat eine Länge von 28 miles

in einer und 40 miles in anderer Richtung. Zur Ausbeute

werden 40—50 Böte, jedes bemannt mit 4 bis 5 Leuten,

verwendet Die Austernzucht in der Themsemündung

(Nord- und Südufer und Insel Hayling) bespricht A. Tolle

in seinem Bericht an den preussischen Landwirthschafta-

minister auf Grund seiner Studien an Ort und Stelle 1869.

Er giebt die Ausdehnung der Gründe an der Südseite der

Themsemündung, die „glücklichen Fischergründe", auf 6n

engl. U.- Meilen an, von welcher Fläche jedoch nur 29

0,-Meilen zur tüchtigen Entwicklung der „native"-Auster *)

geeignet sein sollen.

einen 15—-22km breiten Streifen, dar sich weit nach W autdehat.

Der ParlnmctiUbericht von 1870 erwähnt dieea „deep eea natural beda

ta international water»" ebcnf*lU, nach ihm erstrecken »ie eich mehr

Ioder weniger ununterbrochen Ton Norderney bi» Breat. Eine in Part»

den 11. No.ember 1867 ge.chloa.cne Convention iwitcben Krankreich

und Kngland regelto beideraaitig die Ki.cherei anf dia.cn Banken.
') L'nter natire-Auster iet nach der Brklärang eiaea Sachrer-

»tindigen Tor der Parlameatacommiulon eine gut gciSrhtet» (tborongh
bred) Amter in »erstehen, welch» im U «biete dar Themiemtlndung ron

Harwicb im Norden bi» Margate im Süden vorkommt. Den Namen
,,n»tiT*", eingeboren anf dam Grunde, tragt »ie «um UaUrtchird ron

den iruchen das Milford- und anderen Ämtern, welche Toa rer-

•ebiedeneo Landern kommen und naturaliairt werden.
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Der Boden ist Sand mit Geröll und feineren Sinkstoffen,

das Wasser brnckisch. Der Betrieb ist hier in den Händen

der Herne-Bai- und der Whitstable-Compagnic. In der

Reinigung der Brutstätten vom Schlamm, Unkraut und den

lebendigen Feinden der Auster (Seeeterne u. a.) und in

der Bearbeitung der sum Fettmachen den

suchten Plätze mit dem Schleppnets (namentlich

Transplantirung der jungen Austern) besteht die

cultur in der Themsemündung. An der Nordseite

die Bänke hauptsachlich an der Mündung de«

Ronch. Die Austerncultur der Insel Hayling ist in den

Händen einer besonderen Gesellschaft (South of England).

Die Whitatable-Company besteht aus 400 Mitgliedern,

ihre Austerngründe haben von der Küste nach aussen etwa
1
'/« miles, von West nach Ost etwa 1 '/i miles Ausdehnung,

aber nur ein Theil dieser Gründe wird sur Zeit für die

Die Compagnie erhält die Brut sum Theil in der Zeit

1. Mai bis 31. August von den ihrem Besitxthum

linken „the flau", sum Theil von Falmouth

und Irland. In der Zeit vom 1. Mai bis August wird

keine Auster an Markt gebracht, wohl aber täglich durch

eine grossere Ansahl Bote (65) der Grund von Seegras und

dergl. gereinigt.

Die Boach-Biver-Company esportirt jährlich etwa 1000

Bushel Austern nach Frankreich.

Die Austernnschcreien der Insel Wight, wovon die eine

im Medina- Flusse, die andere 2'/, miles anter Newport

liegt, werden von einer Gesellschaft auagebeutet, welche

Die Austernfischereien von Hwansea (the Mumbles) haben

60—70 miles Ausdehnung. Zum Theil gehören sie einer

Corporation, deren Banko bis auf 9 miles von der Küate

sich erstrecken.

In den Austernfischereien von Blackwater an der Mün-

dung des gleichnamigen Flusses in die gleichnamige Bucht

und von Pont (Ostküste von England) sind zwischen 400 und

beschäftigt. Die Fischerei ist hier frei auf

tastnes« bis Stansgatestone.

Brutto -Erträge einiger der wichtigsten Compagnien:

Company of free nahen and dredgers von Whitstable. In

den Jahren 1869— 1875 jährlich 38—55 000 h.

Colne-Oyster-fishcry-Company. Juli 1867—1875 jährlich

swischon 2000 und 6000 L.

Isle of Wight fiaherie« Company 1868—1875 zwischen

1000 nnd 4800 L.

Roach River fishcry Company 1867— 1875 in einzelnen

Jahren nichts verkauft. In 4 Jahren 1000—8000 L gelöst.

Neben Billingsgate ist der reichhaltigste Austernmarkt in

Liverpool. Es kommen dort 13 oder 14 verschiedene

Arten Austern sum Verkauf. Die amerikanischen Austern

werden im Winter besogen, sie leiden angeblich nicht durch

Kälte, was sioh dadurch zu bestätigen scheint, dass man auf

der Prinz Edward's-Insel Austern in Eis aufbewahren soll.

Die gröesten Krabben - u nd Hum merfisoheroien

von England und Wales sind an den Küsten von

Northumberland , Yorkshire, Norfolk, Sussex, Hampshire,

Dorsetehiru, Devonshiro un

Die« Fischerei wird im

auf eine und dieselbe Weise betrieben. Körbe aus Weiden-

geflecht, in welchen Köder (frischer Fisch für Krabben und

faulender Fisch für Hummer) sich befindet, werden auf

Tiefen von 3—46 Faden versenkt. Durch eine 4'/a—

5

Zoll weite Öffnung kriechen die Krabben und Hummer in

den Korb, um sich Nahrung su holen und werden auf

diese Weise gefangen. Ein Boot führt 20—100 solcher

Körbe (Creels), während das früher verwandte Fanggeräth,

Ring nnd Netz , nur in einer geringeren Ansahl von einem

Boot in Anwendung gebracht werden konnte, weil es die

stete Aufmerksamkeit des Fischers erforderte.

Im Jahr 1877 ist von den englischen, schottischen und

irischen Fischereicommissaren dem Parlament ein Bericht

(London 1877) vorgelegt worden, welcher auf Grund und

unter Mittheilung der Auasagen Sachverständiger in einer

grossen Zahl von Küstenplfttsen, eine sehr vollständige Dar-

legung des Znstandes dieser Fischereien enthält. Das

die Conetatirung der Thatsache, dass diese Fischereien als

Ganzes in den letzten 30 Jahren zurückgegangen sind und

der Vorschlag der Einführung von Schutzmaassregeln durch

eine Schonzeit, die Vorschrift, dass Krabben und Hummer,

wenn sie an den Markt gebracht werden, mindestens 5,

resp. 8 Zoll Länge haben müssen u. a.

Die Zeit des Hummerfanges an den englischen Küsten

ist Januar bis September. Bis August ist der Fang in

tiefem Wasser, von da an bis Ende September an der

Küste.

Felsiger Grund ist der beste Boden für Hummer, Sand

für Krabben.

Das Gebiet der schottischen Krabbenfischerei
ist hauptsächlich die Oatküste und eine Strecke an der

Nordküste. Das jährliche Ergebnis« des Hummerfanges in

Schottland wird auf 300 000 h angegeben, der Versandt

richtet sich meist nach England.

Zum Schluss seien hier, um den Umfang dos britischen

Fischhandels anzudeuten, die

1867 und 1876
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Statistische Daten Uber Ein- und Ausfuhr von Seefischen

im vereinigten Königreich.

IMf,
Centner. L CentBCT. Ii

Flache 450 562 49«93*| JOS 87» 1190 452

im.
Ceote«. L

Bittet* 514 734 rti »9i 426 588 732 737

Kabljau 34 331 41 314 34 528 44 333

Lecbi 7 382 37 611 6 556 39 083

Pilebard 15 084 45 690 i 6 19 19 212

A Utters 74 579 53 536 12 54« 50 047

In britischen Colonien n.

anderen Uindeni ge-

fangen« Kieche . . . ««74 71 785 62 305 178 401

Norwegen.

1. Gebiete, Zeiten, Betrieb.

Die uns ron Herrn Dr. Hohn, Socretärs am konig!,

statistischen Bureau in Christiania, für Verfügung gestellten,

weiter unten folgenden statistischen Übersichten geben in

Verbindung mit der kartographischen Darstellung oin Bild

Ton dem Umfange des Orossnscherei-Betriebcs in einem Lande,

das bei einem Getammtfiäohemnhalt von 318 192qkm eine

Küstenlänge von 7500km 1
) hat und dessen im Ganzen

1 806 900 Köpfe «ahlende Bevölkerung zu 10 Procent vom

Fischfang lebt.

Einige allgemeine Erläuterungen über die Art und

Weise des Betriebe« seien hier noch vorausgeschickt.

Wir wenden uns zunächst zur grossen Dorsch-
;Kabijau-) Fischerei*) an den Lofoten. Die ständige

Bevölkerung dieser Inselgruppe (von etwa 25 000 Seelen)

lebt natürlich zumeist von der Fischerei. Neben ihren

Wohnungen giebt es an jeder einigermaassen geschützten

Bucht viele Hütten, welche lediglich während der Fangzeit

miethweise von den fremden Fischern benutzt werden. Als

Fanggeräthe dienen: die unserer Angel ähnliche Schnur,

die Leine mit Angeln und das Netz. Die zum Fang mit

dem Netz verwendeten Böte sind 36— 40 norw. Fuss

(1 norw. Fuss = 31cm) lang, 9— 10 Fuss breit und

3 Fuss tief. Die Besatzung, unter cinom Hövodsmand, be-

steht im Ganzen aus fünf Mann und einem Jungen. Die

Böte für den Fang mit Leinen oder Schnüren (dem ältesten

norwegischen Fischgeräth) sind kleiner, ihre Bemannung be-

läuft sich auf 3—5 Mann. Ein für die Leinenfischerei

ausgerüstetes Boot muss wenigstens sechs Back oder 24

Leinen, jode mit 120 durch eine hänfene oder baumwollene

Schnur befestigter Angeln fuhren. Als Köder dienen, wio

bei der Schnur, frische oder gesalzene Häringe oder Stücke

') Kuh einer gefälligen Hittbeilang der hydrographischen Sectioe

dar lopogrephtechen Anstalt an Chrietiania (Januar 1880) beträgt die

Lange der Kütten . autaerbalb der lueeersten Scheren gemeeeen , in

runder Ziffer 2500 km. Hiera kommt die Ocammtlisgc der Fjorde
Bit 5000k«. DieKOataniäage der Iaeeln iet bei dieeen Angaben nicht

•) Kabljaa heiaat norwegisch ekrel (gadne morrhua).

Dorsch '). Je nach der Zahl der Mannschaft und den

localen Verhältnissen werden die Leinen in Längen von

500—2400 Angeln ausgeworfen und zwar in der Regel

de« Nachmittags, um dann am folgenden Morgen wieder

aufgenommen zu werden. Im Durchschnitt kann der Er-

trag einer Back auf 50—60 Dorsch veranschlagt werden.

Die auf den Fang mit Netzen ausgehenden Böte führen

deren 60— 70 Stück (von 25— 60 Maschen Länge bei

einem Zwischenraum von 80—95 mm zwischen den Knoten

und von 10—20 Faden Breite). Die Netze, meist au»

Hanfzwirn, Verden durch Schwimmer aus Hohlglas, Holz

oder Kork getragen. Das Tödten (mittelst Abschlagen des

Kopfes), Ausweiden und Bereiten der Fischo geschieht am

Lande und zwar letztere« 1. zu Stockfisch (Törfisk) durch Auf-

hängen des ungesalzenen Fisches in freier Luft an Sparren

2. zu Klippfisch, durch Salzen, welches Geschäft gewöhnlich

schon von der zweiten Hand, Führern kleiner Schiffe, welche

nach dem Orte der Fischerei kommen, besorgt wird. Zu diesem

Salzen, welches an der Küste oder im Fahrzeug geschieht, be-

dient man sich de« grauen Seesalzes (aus Frankreich, Spanien

oder Portugal). Durch 8palten oder längeres Dörren ent-

stehen noch die im Handel unterschiedenen Sorten : Botscheer,

Tittling und Rueeenfisch. — Nach Ausweiden des Dorsches

wird der Bogen gesalzen und in Tonnen gepackt. Die

Leber liefert, gewaschen, gedörrt und sodann in Eisenblech-

töpfen gekocht, den Mediciualthran, die dabei verbleibenden

Beete, nochmals ausgekocht , ordinärere Thransorten. Kopf

und Eingeweide wandern in die Fisch-Guanofabriken, Zunge

und Magen bilden einen geschätzten Nahrungsstoff und aus

der Sehwimmblase wird Fischleim gewonnen. Zum Trans-

port der Fischereierträgo nach dem Hauptmarkt und Aus-

fuhrplatz Bergen dienen die sogenannten „norischen Jachten",

') Diese und die folgenden Angaben eind »orxngeweiae der au

Industrie Norwegen»", tob H B. Berger 1873. entnommen
>) Bei dieeen* DSrren seil der Flach Ober 75 Proeeot seine. Gewichte
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Juhrhunderton unveränderter Comtmction , mit einem Mast

und einem viereckigen Rahsegel Ganz ähnlich den auf

der Wolga zur Niichnier Mosa« kommenden Stör-Fahrzeugen

sind diese Jachten mit den gedörrten Fischen, wie mit

grossem Scheitholz, hoch beladen.

Der Betrieb der DorschÜscherei in Finnmarken geschieht

in gleicher Weise wie bei den Lofoten.

Nach Beendigung der Lofotenfischerei oder schon früher

beginnt in Finnmarken der Fang der kleinen Lodde (Mallotua

villosus, Qamorus areticus), welche «ich um diese Zeit, ge-

folgt vom Dorsch (Lodde-Dorsch), in unzähligen Mengen der

Küste bei Nordcap nähert. Die Lodde oder Kapelan (engl.

Caplin) wird hauptsächlich in den Buchten mit einem Sperr-

netx gefangen und iwar hat dieser Betrieb «eine heutige

Bedeutung erat seit dem Jahre 1860 erlangt.

Wie in der Lofoten tischerei , so betreiben auch bei

Finnmarken die Fischer ihr Gewerbe selbständig.

Geheuerte Leute empfangen gewöhnlieh die Hüfte des .

Ertrags ihres Fanges, die andere Hälfte fällt dem Eigen-

tümer des Bootes und der Fischereigeräthschaften su.

In der wischen Drontheim und Cap 8tat, besonders

Ton Ende Januar bis Mitte April, Statt findenden grossen

Dorsehfiseherei werden zunächst Schnüre und Leinen, später

Netze gebraucht. Die Böte sind stürkor, für die Fahrt im

offenen Meere, gebaut, es werden auch gedeckte Fahrzeuge

von 20—30 Lost ausgerüstet; endlich liegt dieser Betrieb

nicht allein in den Händen der Fischer, sondern es werden

auch durch Kaufleute von Christiansund, Moide und Aale-

sund Fahrzeuge zu diesem Betriebe ausgesandt, welcher

übrigens wegen der starken Strömungen auf den Bänken

gefährlich und auch sonst schwieriger ist als die Lofoten-

fischerei.

Eine andere wichtige Gadus-Art, welche den Gegenstand

bedeutender Fischereien bildet, ist: der Bei (gadus carbo-

nariu»), längs der ganzen Küste mit Netzen, Leinen und

Schnüren gefangen, und hauptsächlich als „Rotscheer" (unter

Ausschneidung des Rückgrates bis auf den Schwans gespalten

und godörrt) ausgeführt.

Wieder andere Kabljau-Arten : der Leng (Lota molva

und die Brosme oder Lub, Brosmius vulgaris, C.) sind gleich-

seitig für den Consum im Lande, wie für die Ausfuhr des

gedörrten Fisches, Rogens und Thrans wichtig, eben so der

Schellfisch, welcher (aus Norrland, Finnmarken und Roms-

und den Niederlanden auageführt wird. Eine Gadua-Art

(pollachius, L.), ferner Merlangus vulgaris, C, Sebastes nor-

vegica, OL, Lippfisch, Seewolf und die Plattfische werden

in grossen Mengen im Lande verzehrt, Heilbutt gesalzen

nach Russland, in Eis nach Grossbritannien und Frankreich

ausgeführt.

l.lniUami, Diu SnftKkcnin

Häringsfang (clupea harengus). Die Karte unter-

scheidet die Gebiete des Frühjahrs-, des Fett- und des

Gross - Häringsfanges , während die Tabellen noch den

„Mischungshäring" ') besonders rubriciren. Der „Frühjahrs-

Häringsfang" war ehedem — bis 1781 — ein ganz be-

deutendes Gewerbe. Der Fisch kam in der zweiton Hälfte

des Januar zum Laichen in die Nähe der Küste. In den

Jahren 1784 bis 1807 war und blieb der Fisch verschwunden;

seit 1870 trat eine neue Periode geringen Fanges ein. Für

diesen Betrieb werden offene Böte (mit Gaffelsegel, Klüver

und Foek) von 9 m Länge , 3 m Breite und 1 m Tiefe ver-

wendet. Die Bemannung besteht aus 4—5 Leuten, die Nets-

fleth aus 20—60 Netzen, jedes von 10—15 Faden Länge

und 100—120 Maschen Tiefe, als Schwimmer dionon Kork-

«tücke, als Senker des Netzes Steine. Neben diesen Treib-

netzen werden in den Fjords Sperrnetze (Nota) und zwar

je drei, von verschiedener Grösse, von drei Böten aus in

der Art verwendet, dass der unter Küste ziehende Fisch

bei seiner Rückkehr in die offene See durch das NoU auf-

gefangen wird. — Der Fang der Sommer- (Fett-) Häringe

wird in den Sommer- und Herbstxnonatcn mit Sperr- und

Treibnetzen betrieben. Die Zeit dos Gross- (Nord-) Härings-

fanges an den Küsten der Provinzen Norrland und Süd-

Finnmarken ist November bis Anfang Januar. Als Fang-

gerttthe dienen dos gewöhnliche und dos Sperrnotz. Seit

1875 sind auch diese Züge des Gross-Härings, welche 1863

begannen, ausgeblieben. — Der Sprott- oder Brislingfang

(clupea sprattus) liefert, besonders im Herbst, der Bevöl-

kerung ein reichliches Nahrungsmittel und zugleich, als

Anchovis bereitet, einen werthvollen Ausfuhrartikel.

Das Gebiet des Makrelenfanges sind die Küsten-

gewässer bis hinouf zum Selbofjord. Der Fisch erscheint

gegen Ende Mai näher der Küste, um zu laichen. Fang-

geräthe sind: Schleppschnüre ohne Blei, das seit 1830

eingeführte Treibnetz, das Stell-, Zug- und Sperrnetz. Die

Böte, welche auf dun Fang mit Schleppschnüren ausgehen,

sind zum Theil offen und bemannt mit 4—6 Leuten, von

denen jeder zwei am Haken mit einem Stück rothen Tuchs

versehene Angelschnüre handhabt. In neuerer Zeit werdtn

aber der grösseren Sicherheit wegen mehr und mehr ge-

deckte Fahrzeuge, deren Tragfähigkeit 5—6 Last ist, ver-

wendet. Die Treibnetsfischerei liefert in der Regel die

reichste Ausbeute. Die Netze — aus Hanf-, Flachs- oder

Baumwollenzwirn — werden in „Setzungen" von 40 Stück,

jedes von 20—30 Faden Breite und 80— 120 Maschen

Tiefe (bei einer Maschenbreite von 38—40 mm) su Wasser

gelassen , wobei Schwimmer aus Kork das Nets schwebend

erhalten. — Seit 1858 wird die Makrele nicht blos gesalzen,

') Hirisg. v<rschi*d<*er ürü-s.

2
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sondern auch friech ausgeführt und von dieser Zeit datirt

der Aufschwung dieser Fischeroi.

Der Hammerfang (dessen Hauptgcbiot aus der Karte

su ersehen) geschieht in tonnenförmigen Körben aus Stäben

oder Plechtwerk, deren Boden durchlöchert ist und welche

mittelst 8teinen auf 3—t Faden Tiefe am Meeresgrund

Als Köder dienen kleine Häringe oder

Die Stellen, wo solche Körbe liegen, sind

durch schwimmende Holzstücke, die mittelst einer Schnur

am Korbe befestigt sind, kenntlich. Hauptfangzeit ist das

Frühjahr, die Schonzeit währt vom 15. Juli bis 15. October.

Ein von zwei Leuten bemanntes Boot kann 30—50 Körbe

fassen. Der Hummerfang ist insofern von besonderer wirth-

schaftlicher Bedeutung, als er, völlig frei und nur geringe

Auslagen erfordernd, ähnlich der Schnurflscherei vorzugs-

weise den armen Leuten Beschäftigung giebt, und sowohl

für den heimischen Verbrauch, wie für die Ausfuhr einen

wichtigen Artikel liefort. Der Humraerhandel liegt zumeist

in den Händen englischer Häuser, welcho längs der Küste

ihre Vertreter haben. In schwimmenden durchlöcherten

Kästen lebend aufbewahrt, werden die Hummer mit Segel-

oder Dampfschiffen noch englischen Häfen verführt, um
unter Umständen dort auch noch wiedor auf die gleiche

Weise für den Markt reeervirt zu werden. Koch ist des

sehr umfangreichen Krabbon- und Oarneelenfanges zu er-

wähnen. Neuester Zeit hat man versucht, Krabbon in

Büchsen conservirt auszuführen, und dem Anschein nach

mit Erfolg.

Der Lachs fang in den Flussmnndungen so wie längs

der Küste ist schliesslich eine weitere bedeutende Einnahme-

quelle, welche diu Regierung in neuester Zeit gegenüber

der Raubfischerei durch strenge Durchführung der Schon-

zeit und Förderung der Zucht zu erhalten und zu heben

bemüht ist. Die beim Fang des Lachses und der Seeforelle

Methoden sind mannigfaltig: man

sich der Setz- und Zugnelze, schwimmender oder an Stangen

befestigter Rousen, der Angel, des Nacht« (bei Fackel-

schein) einer Gabel oder Harpune. — Der Fang hat sich

seit '20 Jahren, wo der Export des Lachse« in Eis aufkam,

bedeutend gehoben.

Die Mittheilungen über die nicht unerhebliche Fischerei,

welche von norwegischen Küsten aus im Polarmeer betrieben

wird, sind in die Abtheilung: Fischereien in den Polar-

Die für die Seefischerei N
sind aus der Karte ersichtlich

2. Statistische Übersichten.
Zu den nachfolgenden statistischen Übersichten bemerkt

uns erläuternd Herr Dr. Mohn:

Dio Übersicht umfasst nnr die grösseren Fischereien

Norwegens, nicht dio tägliche Fischerei von verschiedenen

Fischsorten, dio natürlich in einem Lande wie Norwegen

eine gewisse, aber doch häufig überschätzte Bedeutung,

thcils für den Consum dor Stüdtobcvölkorung, thoils auch

für die Fischer »elbst, hat. Diesem Zweige unserer Fische-

reien ist dio Statistik ganz fremd. Über den Fisch-
cousum in unserem Lande kann ich also keine Angaben

liefern. Der Ertrag der täglichen Fischereien geht ganz in

diesen Consum über; aber auoh ein Theil der in der Über-

sicht behandolten Fischereien dient dem heimischen Ver-

brauch, Anlangend dio Dorsch - oder „Skrei"-Fischereien

kann man wahrscheinlich annehmen, dass etwa 1 Million

Fische im Lande verzehrt werden, von dem Häringsfange

relativ nicht viel ; ausser dem Fango von Brisling und an-

deren kleinen Häringssorten wird eine unbedeutende Menge

der angegebenen Quantitäten Makrele, Hummer und Lachs,

endlich aber ein beträchtlicher Theil der Sommorfischerei-

erträge an Leng, Sei, Dorsch u. s. w. hier consumirt.

hierüber sind nicht zu liefen,.

A. Ertrag, d*r Füchern >).

s) Menge.

D-arelHehnltli-

erlr«aj

der Jahr»

„Skr*" oSer WlaMr-
un.l 1-rnhJ.hr.domcb.
fGndue »orr ha«.)

SWck.

Ms-
Mag*}
h.ktel.

Ilrlallnc tclapu
eprarttnl und »n. rrflhjahri.

der« kleine Düring 1
;.

^mSST' «»»«

MlMhone..

Matal

ClrtiM-

qarln».

bektnl.

Makrelen.

Sttltk.

i

L«he>). Hammer»).

U 8.S.*.

«878-78 inet.

Minimum . .

Maximum . .

«3 219 000 486 OOO
1876 40 1 0 1 000 1 870 : 200 000

1877 : 66 805 OOO 1876 : 720 000

107 OOO 146 000 22 000
— 1875: 1 500 1869. 72, 74

kein Ertrag
— 1869: 789000 1870: 174000

US OOO
1875-78 kein

Erlrag

1871 : 882 000

6 288 000
1876: 4 192 000

1871: 8 703 OOO

388 000 1 073 OOO
(Durch*rbnitt»«rtrag

der Jahre
1876 78)

Mengen, »o wie alle anderen
»o Ii- ruhen eelbetreretünd-

!
) Obwohl die Angehen über die

Sotifn offieiellen Quellen entstammen,
lieh auf

I

K^Tifl-n iind.

) Die Kettharing.ti.eh.rei halt« in der «weiten HSlfto di«er
neo ri.l hr,|..ntendiren Werth tli in dar I

»> Her lang de. KrUbjanrahiriag» hat eoit 1809 »ehr i

im Jahre 1870 betrag die Quantität de. Klinge« nur 186 000
1872 nnr 226 OOO hektel., in den «beigen Jahren dioaer
luaamnien 100 0"0 bektol.

') Der Knng de. Mitehnngahüringi war nnr in dem nh«nu>geführten
Jahre 1870 von Bedeutung, in alten übrigen Jahren wurden nur ganz,

geringe Mengen getitcht.

•) Der Krtrng de. Lach«- und Hummerfangea iat für di« Jahre
IS69-7S eih.chlieMÜch
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b) DU Meng« nach ihrer Verthoilung auf die r erac h i e Jen »n F »Lg g e

r

j t H«

(iJurchathoiU für die Jahre 1876—78 )

DoMcbfana:

Ertrag <le» Fange* mit Gare

t'etthar ac^G'cbereL M.ikr<-l«i««h.T»l.

le» Fange» mit Garn 24 367 OOO Stück = 40% Ertrag dea Fange« mit Sperrneti (Xot) 470 üoi hektol. = 72" „ D.e Makrelen werden f*it
.Lein. 19 394 000 . = 377, . . . , anderen Notien 187 000 = 28% nur mit TreibncUen gelUcbl.
. Schnur 8 81 9 000 . = 17'/. ~~©S7 00Ok.ktol.' (Drirgan..)

52 580 000 Stück

Leber: 148 000 MM

c) Ertrag der Xeben p roduete des D o rec h f an gce.

fUr die Jahre 1876-78.)

55! 000 bektol. Fiacbkopfe «) aur : 21 184 000 Slllek

1876 nur: 10 679 000
1877 : 24 883 000
1878: 27 991 000

(Durth.chnitt für die Jahre 1869—78.)

Ketttuulnr.
kUiuorf
Horton.

Frühjahre-

narlng.

MlK*iiiite-

kWaa>

139220(10 3836000 257 OOO 976000
Min. 1869: 8 428000 1870:1 196000 — 1875: 25000

1877: 19411000 1876:7481000 - 1869:3720000

Oroaaliiirlag.

Tsos"öoo

U ,lt-., I! ) |

'
Sei <Sey),
(mitlve), Hrftame

^ j

;;Oedm broitst)&c

734000 339 000 280 000 1 511000
1869: 600000 — 1871: 220000 _

Der Werthertrag sämmtlichor Fischereien betrug also

durchschnittlich Tür die Jahre 1869—78: 23 203 000 Kronen,

Ton welcher Summe auf die einzelnen Fischereien
folgende Frocenttheile entfallen:

60,0%

421

1870:180000 1871:4 992000 1871:1000000 — 1876:356000

Hauptpersonen, welche von dem Fischfang ausschliesslich

Fettbiringe 16,a

BrUling und andere Haringsaortcn 1,1

FrOhjahraharlng 4,2

Mi«chung»h«ring 0,1

Growhiriug 6.»

Geiammter HäriBgafsng . , 27,1
Makrelcnfang 3,*

Lachatiacherei | ,*

Humnierfiacherei 1,1

SomraertUcberci r, Sei *e 6,»

1ÖÖ,Ö~%"

Auf die einzelnen Jahre der lOjiihrigen Periode ver-

theiit sich der Werthertrag «ämmtlichor Fischereien wie

folgt:

186'J : 18 614UO0 Kr. (Minimal-
erlrag »iimmll. Jahre).

1870: 20 81« Ort) Kr.

1871 : 25 404 0UO
1872: 22 55GOOO
1873: 24 004 000

1874 : 23 320 000 Kr.

1875: 23 796 000 »
1876: 22 176 000 .

1877 29 441000

1878: 20 975 000 Kr.

Jahre).

B. DäU und Fitther.

Die Ucsammtzahl der Bäte und Fischer fUr die Jahre

180»— 1875 ist statistisch nicht ermittelt Die Zahl der

') Während die Fiwhkäpf» früher nur aur llund.fatten.ng r.r-
wendot oder gar weggeworfen wurden, «tei^ert »ich ihr Verlrauch immer
luehr (1878 bereit» 55% Tob »ämmtlit-hon gefaugeaun Fiarben).

0 Dir \Vcrt)icrtr«g der Auatcrnftacherei kann jetit nicht hiiher

ai» 10 OOO Kronen guacbatxt werden. Früher war er bedeutend groaaer.

') loci, des Werlhee der Neb«ii|iroducte. In den Jahren 1876— 78
Turtheilt eich der Oeaummtwerth folgendnrmiuaaen: die Flache »elbat

73,»%. Leber 18,V „, Hegen 7,:%, Fiechkftpfc 0.7%.
«) »er WertLertrag de. Laeb.f.nge» betrug in den Jahren 1876-78

durebaehnittlich 125 OOO Kronen, dea Hummerfange» 320 000

oder hauptsachlich leben, war nach der Volkszählung vom

31. December 1875: 36540; es kommen hinzu: 769 von

diesen unterhaltene Personen übor 15 Jahre, ferner —
theilweise nach Schätzung — 16 400 Hausfrauen und

34 000 Kinder. Das giebt als Üesammtzahl der vom Fisch-

fang Lebenden sammt Angehörigen: 87 709 = 4,9% der

ganzen Bevölkerung Norwegens. Die Zahl der „Haupt-

personen", welche die Fischerei als Nubengewerbe ausüben,

betrug zu der gleichen Zeit: 28 781; hierzu 600 Personen

über 15 Jahre, 20 000 Hausfrauen und 40 000 Kinder (theil-

weise durch Schätzung ermittelte Zahlen), so ergiebt das

für die Personen, welche die Fisoherei als Nebengcworbe

betreiben, nebst ihren Angehörigen, im Ganzen 95 381 Per-

sonen — 5,2% der ganzen Bevölkerung des Landes.

Die Gesammtzahl der Fischer und ihrer Angehörigen

»teilt sich darnach auf 10% der Bevölkerung. Die Haupt-

personen und die von ihnen unterhaltenen Iudividucn über

15 Jahre zusammen gerechnet, ergiebt die Zahl von 66 690.

Im Nachfolgenden ist nun freilich schon die Zahl der bei

der Skreifischerei Betheiligten auf 68 351 im Durchschnitt

der Jahre 1876—78 angegeben. Es erklärt sieh die*s

daraus, dass eine bedeutende Anzahl Fischer sowohl bei

der Dorschlischerei an den Lofoten , wie an der Lodde-

Wir fügen dioae Durchecbnittaaumme bei, weil oben unter a) nur für

dioa« 3 Jahre der Durch« hnitUortrag der Quantität dos Fanges mit-

gclbeilt werden konnte.

*) Der Werthertrag dea Humrotrfuge» war in den letaten Jahren

bedeutender , nicht weil die Quantität dea Fange» eich geateigert hat

— dieselbe hat aogar wubraeheiaäicb abgenommen — , sondern weil

höhere Preiae rraielt wurdeu.

•) Di« Quantität de« Fang«» der genannten Fiarhartcn, mmmm
gefa.at unter dem Namen „Sümmern« herei", ist nicht

"

der oben angefahrte durc Ii ac h n i 1 1 Ii ch e Werthertrag.

Digitized by Goc



12 Norwegen.

fischerei in

bei der Löf«

mer betheiligt sind.

(Darehichaitt Ton 1876—78.)

i) Die Skreifiaebereien.

, ferner andere in grösserer Zahl

wie beim FeitMringsfang im I

Zahl der Fiecher: 68 351.

SS Sr<8 benuUten XeU
16 764 „ Leine

8 361 „ Schnur
3 638 „ Net» u. Leine

5 803 „ Netz u. Schnur

9 153 „ Leine u. Schnur

1 324 „ alle3Piecbge»athe

68 331 5t.

Zahl der Kiicherboti 16 067.

3 »»7 aeageraetet mit Neu
4 095 „ „ Leine

»311 n „ Schnur
699 iu»Ketü»t. ro. Neu a.

1 02* „ ,, Netto Schnur
2 739 „ „ Leine u.Schnur

16 067 8«.

„Neu-
stes

b) Die Fetlhär:ngefiachereien.

Zitl der Fiacter: 40 880. Zahl der Böte, die mit

81 801 Lct.uUten Not (SpcrrseU) auegeriUtet
,

19 019 ,. andere Net« Zahl <1<

ten od. Comp»gni»n , dio

FlMbereim.„Not"trieben 1540

c) Die M lh relen flec hereien.

Zahl der Fiecher: 3869. Zahl der Böte: 951.

8010 benutzten Trribneta 884 waren mit Treibnetz luege-

rlittt

Bemerkungen.
1. Die norwegischen Kflatenfiichereien werden nur mit gröueren

oder kleineren Böten betrieben; in den Baokherhercteo (eiebe

unten unter C.) werden eigentliche Schiffe benutzt.

2. Wenn die Fiecbcr »wei oder mehrere r'iecbgeTätbe «nwendeu
(z. B. „Nett" und „Leine"), werdei die einzelnen Gerithe meieteae

zu Tcnrbiedcbrii Zelten der KUebpeTiode bcnaUt, dt* „Neu"
namtntlich im Anfange, die ,,Leine" oder „Sebnnr" im Ende der
Periode , wenn die Doreehe hungriger »ind und lieber in den
Kieler gehen, womit die Angeln dteaer Ueratbe leraehen eind. Die

diece Oeräthe tu deraelbea Zeit.

3. Die Zahl der Böte, die in der „Nof'-Fiacherei (bei dem Fett-

bäringafaag) benutzt werden, i»t nicht zu ermitteln. K» gehören
zu einer ..Notleg" (Gesellschaft Ton Notfiiehern) 8 oder 3 gröeiere
und mehrere kleinere Böte.

4. Über die Zahl der Fahrzeuge, die zam Fiachktuf auf den FUcb-
ptäUra auegerttttet werden , beeitzrn wir nur für einzelne Jahre
ofGcielle Anglben. Da Jahre 1876 waren bei dem Fetthäriaga-

fang läng» der ganzen Ktletc Uber 2000 Kauffabrzeuge aaweeead
mit eioor Bemannung, Fahrer mitgerechnet, tob ca 9500 uad
einem Tonnengehalt ton nahe 100 000 Tone (darunter Dampf-
ichiffe ea 60 — Bemannung ea 660 — ea 7500 Tont). Im Jahre
1877 waren an den FiachpUUen für „Skrei" 900 Kauffahrzeage
gegenwärtig, Bemannung 4250 Main, Tonnengehalt 40 60O Tone.

C. Fischereien im offenen Meere.

1. Sommerfischereien in der Nordsee von Dorsch,
theilweiae auch Leng und Sei , die von den Einwohnern

einiger der «lidlichsten Diatricte Norwegens (namentlich

Mandat) mit kleinen Fahrzeugen (Skö'iter) betrieben werden.

1869—78 durchschnittlich 24 160 Stück, Werth 13 200

Kronen, Zahl der Fahneuge ea 20. Die Bedeutung dieser

Fischerei ist also merkwürdigerweise nicht gross. Höchster

Fang in in der Periode 1877: 35 000 Stück, Werth 22 000

Kronen.

2. Zu derselben Zeit, da die Skrei-Fischereien
an der Küste von Söndmöre ror eich gehen (Januar bis

April),

Meere ausserhalb der genannten Küstenstrecke
mit Fahrzeugen betrieben. Beide Fischereien dicht bei

einander. Die Bewohner von Söndmöre und der daselbst ge-

legenen Stadt Aalesund, so wie diejenigen der schwedischen

Provinz Bohuslän, nehmen daran Theil.

Wir besitzen darüber genauere Nachrichten nur für

die Jahre 1877 und 1878.

Zahl öer K.hneuz«

TUT* IMawUl.

Ertrag
in Milte*.

Nor«. Hebwed.

1877 38 34 866 306 2I3 0O0 423 000 Ertrag unge-

wohnt, groaa.

1678 45u.elnkl. 47 315 423 UOOOO 143 000 Ertrag aage-

Dampf- wöhnl. klein,

schiff wegen un-

ruhig.Wettere

Neben den genannten Fahrzeugen trieben im Jahre

1878 auch 2 französische Fährschiffe und 1 franz.

Schuner diese Fischerei.

3. Sommerfischerei von Leng, theilweiso auch Broeme

und ein wenig Dorsch, am Storeggen und nabeliegen-

den Meeresstrecken (100—l&Okm ausserhalb der Küste

Rom&dals). Theilnehmer eind die Bevölkerung derselben

Gegenden wie unter Nr. 2.

Zahl der Fabraeage (äköiter) norw.

> • • schwed.

Bemannung norw.

» • eehwed.

Quantität in Tona od. Kilogr. norw

f

17
1 <r.

S
-

a
Werth des Finge in Kr.

* • *

(NB. Dio norweg.

13

71

176
1 224
3211

norw. 32 800

7 Muzimum 1878:
1874 i

1878:
1674:
1878:
1873:

8
20
»1
233

2 160

3 989
1878: 54 000
1873: 103 000

e. u. PoUrfiacBerefen.)

D, Autfuhr von Fitehen und Fuchprodutten

nach anderen Ländern.

(Durchschnitt der Jahre 1869—78.)

Werth der üeiemmtiusfuhr: 42 100000

Von dieser Summe kamen auf:

Prmiuete der Dorechnichereü

au* jVorifeye»

oder Ton der Totalauafubr

„Törfiek" (Stockfiath).

„Klipftzk"

Bogen . . . . . .

Thran
Fiichguano a. minder

84 800 000 Kr.

Prod.

HZrieg von Tertehiedener Art

oder ron der Tntatautfulir

1«,»%
25.».
4,S.

13,4.

M-
15 500 000 Kr.

36,»»'a

nimlicb Frilklingihnring

Grotaharing

Feltbäring .......
„Brialing" (clupee apnttaa) . .

„BUmtnitd" (Miecbungibäriog) .

AschoTie

Geräucherter Maring ....
nicht angegebene r

Fieehe anderer Art

oder toi der
'

nämlich geaalzener Fiech (Laberdan) t.

marken nach Uuaaland geführt .

Makrele, friich in Eis gelegt .

Urb», fritca in Ei

10,».
»o,«.

0,».

0,4 -

0,».

0,1-
0.9.

1 800 OOO Kr.

M«
0.7.
0,S.

Digitized by Google



Norwegen.

Werth der Auefahr nach dtn t <• r % < h i e <1 e n c r. Lindern, in

Procenten 11 dem Totalanafuhrwerth angegeben.

23,%% (ron der Ausfuhr nach dieeem

w»r naeb dem Wtrlho:

Schweden ....
Kuealaad ....
Italien a Österreich .

Gioeebritaunien u.

19,0.

13,1 »

9,9 •

7,».

7.1.

6,7 •

sraae Sff
guano)
(beinahe allea KlipBak)

(83,1% Hering, 15.1% TÄrft.k)

(75,t% . 13,1% Laberdan)
(9»,i% Torßek)

(56,9% Thran, 37,1% Törfiek)

(»5,*% Makrele «.Lache, 18,4%
Thran, ungefähr deeeelbo Klip-

Bak u. Hering)

(87,1% Hogen, S,a% Thran)

(79,*% Hering)

(beinahe allea Klipliak)

( - - » )

(69,»% TiitSik)

«,» •

8,».

M"
«,i.
i

0.4.

100,0%
In obengenanntem Decenniom aind gl

nach den Vereinigten Staaten aufgeführt,

Tttrfiak anr in einzelnen Jahren.

Werth der Anefnhr ana den v era chiedenen Häfen
Norwegone, in Procenten an dein Tot»Um fuhr w erth

angegeben.

40,t% (ron der Anafnhr aue dieaem Hafen war nach

dem Wertbe 43,0% Hiriag, 18,J% Thran, 18,i%
6,k

*
Htrjng)

)

Chriatianaund 19,a. (73,«% Klipfiek, 17,1%
Aaleiond . . 8,1 • (66,0 » « , 19,1 <

Slatauger . . 4,» » (95,4 • Hiring)

Hammerfeat . 4,0 • (51,4 . T«rfiek, 35,4% Thran)
Tromaa . . 3,T (51,7 • , 25,0 • » )

ÜTontboim. . 3,6. (63,1. Uäring, l»,t% Klipdak)

3,4. (96,8. . )

1,5 . (namentlich Torfiek)

ChriatUnia . 1,4 . ( . Hering)

Ward« ... 3,a • ( TorfUk n. Laberdan)

Chriatianaand 1,1. ( . Makrele, Lache u. Hummer)
4,1.

tur Karte über die Srrfitchereigebiete Europa'*

baüglich Norwegen*. *o wie tu dem Carton der Lofoten-

Dio naebatehtnden Angaben bieten aus Sehet, aua der Periode 1869—78
einechlteulich, die durchechnittlicben jährlichen Ertrüge in Mengen, so-

dann beiöglicb der je awei wiehtigiten Piichereian der eineeinen Vogteian

In Warthe«, endlich eise epecielle Statiatik der Lofotenfiaeherei.

1>|« OManimiwenho der t'letherelen der Vogtele« «lad auf der Karte bei daa
betreffenden Neesen Id Ziffern, lo Ttoaeenden Krnne« enffecebea.

Fleehplatie für Fetthtring mit Angabe dea jährlichen
Dur; h.chnit!. ertrag« in Tauaenden Hektoliter aua

der Periode 1869-78 eineehlleeelleb.

. SS

. 16
. 39
. »4
. 11

. 10

. 18

FiecbpUtae für Skrei oder Wlnterdorach <) inTauaenden
Stüek.

145 Borgund 11S4
31»

Sund . . eil Wieteo
Kinn . . 1

Praenen . • •••». A Hera !

Bodo .

Iladeel

Ibeetad

• •

11

Björnaund 153

Honninged 115
Orip 165
Weiholmea 464
Halten und Frooerne ... 360
Ojealingerne 373
Traejieu 198
Mjken 80
Walvaer 101

1460
4330

18

Audtnaee 201
Berg 107
oejaerrö 141
Brerik 591
Mefjord 171
lngii 603
Hjelmeü 508
OjeaTaor 960
Hönning»*»»* 494

Berleraag 1413

1581

Holt 38i

Borgetaer 115

1157 Srltefjord 478
Hevnlogberg 613
Ward« 1197
Klberg 368

Hofd.n »Ol Wedelt »35
Xjk.und I

PieehpUtie für Hummer in Tauaenden Stück.

H»aliierne 77 Haaland 43
Van.a 83 TorTeeUd 46
Ekereund 47

Piacbplätae für Makrele in Tauaenden StUek.

Feerdcr 877 Ekerannd 433
Oddernaea 450 Sogndal 547
Vena« f>H

Piacbplätae für Lache in Tanaanden Kilogramm.
13 ürlandet 30
17 ;

Piechplätae für Qroaabiring in Taneenden Hektoliter.

Anaraer 17 Langenaea 19

Lorunden 18 Troadeoaei und Sand ... 11

Kuglöraer 19 Senjenoen 19

Piacbplätae für Frtthlingabäring in Tanaanden Hektol.

Rö«aer 18 Waageaen 11

Feiö 11 Sandd 8
Bseland 11

Jährlicher Werthertrag der ttcei wiehtigtten Fitchtreien der

einiehen Vogteien und Fitehereigebiete.

Im Durchacbnitt der Jahre 1669—78 (in Tauaenden Kronen).

Die römiacben Ziffern bedeuten die Reihenfolge, in welcher die Vogteien

nach dem Warthe ihrer Fiochcroicn rengireu. Die

bedeuten Taueende Kronen.

XX VII, Idde : Makrele .... 15 Hummer .

XXI H.Jarlaberg: Makrele. . . 90

XXVI. Laur»ik : . ... 33

XXlV.Nedeu.ee: . ... 57

XVllI.Maadal: . ... 134

XVII. Lieter: . ... »17

XXI.Jaederen . ... 113

Lach»

XlV.Rjiilk»: Frttblingahiring 314
XX.Sbndhordlend 77 Petlhäriog

XV.Nordfaordlud: Petlharing 118 Kleinbaring

XXV. Sega: Kleinhiring . . . »4 Fettbaring

XII. Sttnd- und Nordfjord:

PrBhllngahäring ... 348
Il.Sändmore: Skrei . . .1304

XVI. Uomednl : « ... »30 Fetthäring

IX. Nordmora: . ... 711 •

lV.Poeea: Petthbing . . . 733 Skrei . .

VII. Namdalen . ... 653 . . .

X. Sonilre-UclgelandiFetthär 586 GroMharing

VIII. Nordre-HelgeUnd: Greebär 407 Petthäriog

XIII. 8alt«: Oroeehäring . . 401

".
. . . . ! 7681 Kohlnach (gadna rlrena) *c".'l 85

10

9

9

30
87
41

50

48
71

101

1»

170

16»
173

116

378
187

»1

283

»31
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14 Norwegen. — Frankreick.

V. Senjen u.Tronit»: Faltbar. 379
XXII. Alten: Skrel . ... 84

III. Uaiusuerfest: Loddedomli 97«
XL Titcn : Loiidedorich . . «98
VI. Ward«. - . . 837

XIX. tWrang.r: , . . 18U

ürosahäring ....
BmHMff.f. LengJtc. 5S

. . 493

. « M

. . 78

« 79

246

]

i
1

Statistik r/r I>or«ht>*fhertirti von Lofolrn und Wetteraahn.

Jährliche Menge de» Fanre. 1869-78 2S6l7 0O0St.
Mir.iiuv.ra (1871) «1448000
Mujunium (1871) 31 273 000 •

Jährlicher H'trth 1 869—78 7 «81 000 Kr.

Minimum (1869) 4 C32 OVO •

Maximum (1877) 10814000 .

Jährliche Zahl der Fl«»« 1876-78 27 781

. . . Fiecherbbi* 1878-7* .... BIM
Jährlicher F.rtrtg der N.lili.!i«t i 1876— 78 . . . 17 891 000 Kr.

• LoineDliwhrrai 1870—78 . . II 017 880 -

Jährliche ri.fh.rd mit Hatd.chuüren 1876-78 . . 1 633 OVO >

Jährliche Kebcnproducte 1876— 78.

Leber iu Thran 8,*o Hfl], Liter Werth: 1 577 MO Kr.

Rori'B zam SBTdin.nfnif S.s« HOL Liter . - 758000 •

Fitchk'tpfe tu Uuuo 1X864 0O« • . . • öl 000 «

>>
It-Iat .... . . MB

r\ Stall .... . . tu
T 1 RS8M .... . . 240
7 !

? T
l)"r*«Ti«r . . . . . 2>xi

= f

SW . . 1S4

Dt« jährlich« Au.ahl h.cb.r bei den ein. eine*
Stitionrn oder Finchplitacn (Fi « ker ao r I.

Skre-r.n 1404
Stoliier 13*2
K-ibelraag 1884
Sturrnag 1376
llnp<-n 1069

t-cningsvaer .... 3934
St irn »und 2036
Slin« 8SÖ
Balatad 1033
Sund 417
Kein« 576
Sorraag 2*7

G «w « I. L 1 i c b e Fiachaeit.

Oat-I.oM.n JaLuar Ul Mille April.

W e»t-Li>fotrn Januar bia End* April.

AtM«M«(U der Lololen und Weateraalen : Januar bla K«dr Miin.

Vit im Carum dm Namen dar Fi«hplatae beigefogten Zahlen

beirichnMt die Orirtae de» jährliche« Fatgc» im Mittel der Jahre
1871— 79 in Millionen Stil. k. Namen ohne Zahlen bedeuten Inarla,

Fjorde oder Uioiriete. — Ilie auf der Karte bezeichneten huUrri-
grellen aind natürlich nicht au«!*kh als ürtnien de» V..rk, nvinen» der

betretli udtn Flacbarleii au verstehen

Frankreich.

Der, französische Scefischercibetrieb weist manchen Unter-

schied gegen die de« benachbarten grossbritanniseheu Insel-

ruiehes auf, u. Andrem durch die staatliche Beaufsichtigung

und Förderung, welche ihr in grösserem Mansse als dort

ZU Theii wird. Die Küstengebiete sind zu dienern Behüte

iu fünf Arrondi*srraents getheilt: 1. Cherbourg, 2. Brest,

3. Lorieut, 4 ltodiefort und 5. Touion. Das erste Arron-

disscnicut erstreckt sich von der belgischen Küste bis Ay;

das zweite von Ay bis zur Bellore ; das dritte von der

Beilore bis zur Bai Bourgneuf; das vierte von Bourgneuf

bis zur spanischen Küste uud das fünfte umfasst diu ganze

französische Mittelmeerküste. Einem jeden dieser Arron-

dissements, die wieder in viele Unterabtheilungen (Sous-

Arrondi&semeiit», duartiers, Sous-Uuarliers, Syndicats) zer-

fallen, steht ein Murine-l'rafect (Vice-Adtuirul) vor, welcher

neben seinem eigentlichen Beruf die Ober- Aufsicht über das

Fischereiwescn führt Unter ihm üben Commissiire, Fischerei-

Inspcctoren ,
Syndici &c. die specieile Controle. Kiue der

Haupt-Obliegenheiten dieses Aufsiehts-Pcrsouals Umsteht, ab-

gcichen von der Handhabung der Prüventiv-Maassregoln, in

der Führung »tatislischer Nachweise, namentlich hinsichtlich

der Zahl der Fischer, der Zahl uud Grö-se /l'onuengehalt)

der Schiffe, der Höhe des Ertrages (Geldwerth) &©., welche

jährlich in der „Hevue maritime et coloniale" veröffentlicht

•werden.

Diese Veröffentlichungen sind, was die Periode von

.Bf.« bi« 1878 betrifft, leider in mancher Beziehung un-

vollständig, auch sind die Rubriken dieser Übersichten,

welche zudem nur stückweise und oft ziemlich spät ver-

öffentlicht werden, uicht immer dieselben; sehr orientirend

sind aber die jeder Übersicht beigefügten Erläuterungen

über den Betrieb der Fischerei.

Diesem Material, den offiziellen Berichten der Conitnan-

deure der alljährlich zum Schutz und zur Unterstützung der

französischen Fischerllotten nach den Gewässern vou Neu-

fundland und von Island ausgesandten Kriegsschiffe, so wie

einigen anderen deutschen und französischen Gelegenheiu-

schriften und Abhandlungen sind diu nachstehenden Mit-

theilungcn entnommen.

Wir geben zunüehst eiue Übersicht über die Zahl der

Mannschaften, der Fuhrzeuge und deren Tonnengeha'.t und

den vod der Fischereibehördu geachützteu Uesammtwerth

des Fisehereiertnigcs. Bezüglich dos letzteren ist freilich

nicht ersichtlich, auf welche Weise derselbe mit solcher

Genauigkeit hat ermittelt werden können:

Mann
Mk.flet, Nmnajf. ToBBen«

Oba'i.
(.f..' ii.'

H.rllrr.i
«.rlli itea

Kftr«*.«.

1369 104 a97 18 1&6 163 181 68 897 A10 lrca 8 Ii Ca.

1870 101 594 1 7 833 ISO 127 Bit B97 290 • 18 m

1871 1 18 480 18 38. 142 774 09 892 218» • 18 m

187S 116 007 18 980 152 674 74 V352:l • 81 *

l»; , 77 19C ro oni 1J6 110 79 817 029 81 •

1874 78 772 20 793 114 «97 73 331 2f.8

187.'. 8i> 4SI 1018* K.4 037 ! 77 166 142

1876 79 67Ü sior.8 112 936 88 990.191 -

1877 hl 2.i.. 21 164 119 168 SH 123 886 •

i)urt tincbn.

jllirlieli 92 22 ! 19 704 lMt 889 71 578 288 lrca 04

Jeilcr Fiaclu r ist in i ie LiiUn der Kric;.marine eingatrsien.)
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Diu französische Küste bietet immerhin im Grossen und

Oanien der Seefischerei nicht diejenigen Vorthcilo, deren

Großbritannien durch die zahlreichen Buchten und Inseln

und durch die Xiihe der Nordsee-Fischbänke geniesst. Vor

der Atlantischen Küste erstrecken sich von der Vendec bis

«ur Gironde reiche Fischgründe. Der Betrieb ist indessen

mehr auf die Küstongewüsser im strengeren Sinne des

Wortes beschränkt und jene reichen Züge de« wichtigsten

Nahrungsfische», de» Härings, die alljährlich an den schotti-

schen und englischen Küsten hinstreichen, fehlen der

französischen Küste fast ganz. Dagegen erscheint hier

gleichsam als Ersatz ein in gesalzenem und praservirtem

Zustande hoch geschätzter Delicatcasfisch, die Sardine, an

einer weit grösseren Kiistcnstrecke und ohiu lungere Zeit

hindurch, als an der englischen Südwestküste der Pilchnrd.

Noch im Sommer 1879 war der Sardinenfang an einigen

Stellen der Küste der Bretagne, der in offenen Böten naho

dem Lande betrieben wird, ein so reicher, das«, den Berichten

der Zeitungen zufolge, an einzelnen Tagen bedeutende Mengen

wieder in's Meer geworfen wurdeu , weil es nicht möglich

gewesen wäre, den ganzen Fang rechtzeitig für den Markt

zu bereiten.

Seit alter Zeit sind die Küsten der Bretagne und der

Norroandie eine HauptwohnstStte der französischen See-

bevölkerung. Von hier au» gehen denn auch alljährlich

noch heute ganze Flotten auf die grosse Fischerei (grande

ptche) bei Neufundland und bei Islund. Einigen Antheil

nehmen die französischen Fischer ferner an dem Härings-

fang bei Schottland und im Canal, so wie an dem Makre'.en-

fang bei Irland, der übrigens auch in der Bucht von Gas-

cogne betrieben wird, endlich am Tunfisehfung. Sehr wichtig

ist noch die Austeru- und Muschclfischorei.

Die fratizvii-ehe Walerei, welche vor Jahrhumlertcn im

Biscaytschen Meerbusen ihren Anfang nahm, hat jetzt trot*

der StaatsprUmien gänzlich aufgehört

Der Frischfischfang wird längs der ganzen Küste, von

uinzelnen Funkten aus sogar mit Dampfschiffen und Schlepp-

net«, besonder» aber in der Nahe derjenigen Küstenstrcckcn

betrieben, an welche die Bahnlinien von den grossen

Städten des Innern, und namentlich der ansehnliche Mengen

Seefisch verzehrenden Hauptstadt heranreichen.

1. Die Neufundlandfahrt.
Nach der amtlichen Statistik von 1877 steht an Zahl

der ausgerüsteten Fahrzeuge St. Malo mit 78 in erster

Reihe, dann folgen Granville mit 34, St.-Bricuc mit 30,

Fccomp mit 27 und Dieppe mit 10. Im Ganzen wurden

im Jahre 1877 179 Fahrzeuge mit einer Besatzung von

7731 Mann nach Neufundland zur Fischerei gesandt. Die

Bemannung dieser Fischerfahrzeuge besteht vorzugsweise

I

aus Bretonen. Normannen, Warnen und Basken. Die Fahr-

I

zeuge gehen so zeitig aus, dass sie in den ersten Tagen

des Juni auf der Rhede der Insel St. Pierre, welche mit

IMi<]uelon diu französischen Colonialtiscberei-Niederlassungen

dort bildet, erscheinen. Der Fang, mit lignes de fond

(Grnndleinen) geschieht auf der grand banc, dem Banquereau,

der banc von St. Pierre, an der Ostküste von Neufundland

und im Golf von St. Lawrence. Zum Köder bedient man

sich vorzugsweise des Hliriogs und de» Caplin (Mallotus vil-

losus), welche zu diesem Zwecke in jenen Gewässern gefangen

werden. Die Fahrzeuge sind durchschnittlich mit einigen

40 Leuten bemannt, deren Lohn je nach den Fischerei-

plätzen, von welchen die Schiffe ausgehen, ein verschiedener,

und zwar nach einem gemischten System vui> Antlieilcn am

Fischereiertrag und festen Gagen besteht '). Auch von

den Colonien St.-Pierre und Miquelon selbst wird die Kabl-

jaufischerci durch eine Flotte von Goeletten hauptsächlich

bei der Sable- Insel betrieben und so sind diese beiden Co-

lonien das Ziel einer ba. I dauernden, bald vorübergehen-

den Fischer • Einwanderung aus Frankreich. In offenen,

mit zwei Leuten bemannten Böten liegen jene Insulaner

dem Fischfang ob. Bei dieser kleinen Küstenfischerei wird

der Kabljau am Lande, ähnlich wie der Häring an der

schottischen Ostküste, durch Frauen und Kinder ausgeweidet

nnd gesalzen oder gedörrt.

Man unterscheidet den grossen und den kleinen, den

gTÜnen und den gedörrten Fisch.

Die Preise variiren für 50 oder 55 Kilogramm, je nach-

dem der Fisch ein grosser oder kleiner, grün oder trocken,

von 23— 20 Francs in St.-Pierre und von 32—45 Fr.

in den französischen Ankunftshäfen. Das Dörruugs- und

Salzun&sverfuhren ist örtlich ebenfalls ein verschiedenes

(vers;!. auch weiter unten den Abschnitt: Die Fischereien

von Britisch-Nordamerika).

Im Jahr 1876 war der Ertrag der französischen Neu-

fundlandfischcrci 16 Millionen Kilogramm Kabljau, welche

einen Werth von in runder Summe 9 Million* n Franca

repräsrntirten.

Die französische Regierung unterstützt dir< et durch

Prämien diesen und den nationalen Fischereibetrieb bei Is-

land. Du» bezüglicho Gesotz stammt aus dem Jahr 1832

und ist bis «um 30. Juni 1881 prolongirt a
). Danach wer-

den gezahlt: 50 Fr. für jeden Mann der Schiffsbesatzung

im Fisehoroibotriebe an und bei Neufundland, wenn der

Fisch gedörrt wird; 50 Fr. ohne weitere Bedingung für

') Für die Jshre 1863—1871 wurd« ofhciril die Einnahm» «int«

•ach Neufundland rot. Granril!« »u« fahrenden Flachcra »uf S—600 Fr.

für die Saiann angilben.
') 8. den Aolnata „Lea IVehea maritim« de Terre-XetiT* et d'ls-

lande |>ar M. Ed. de Low" im Bulletin de la Social ät Giograpbi«

Commerrial* da Paria, Juni 18T9.
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die Fischerei bei Island. Ausserdem werden Ausfuhr-

prämien im Betrage von 12—20 Fr. für du metrische

Quintal je nach dem Ziel der Ausfuhr gezahlt Endlich

wird auch noch eine Gratification von 20 Fr. für jedes

metrische Quintal von nach Frankreich eingeführten Fisch-

rogen, welcher bei der Sardinennscherei als Köder dient,

verabfolgt. (Fischrogen als Sardinenköder wird Übrigens

auch aus Korwegen und direct aus Neufundland dahin ein-

geführt.) Diese Prämien verursachen der französischen

Ausgabe von 3—4 000 000 Fr.

2. Fischerei bei Island.

Die Fahrzeugo, welche bei Island den Kabljaufang be-

treiben, sind kleiner, wie die Neufundlandfahrer. Im Jahre

1877 belief sich ihre Zahl auf 244 mit 4314 Leuten.

Es liegen uns die Zahlen von 1871, 1872, 1873, 1876

und 1877 vor. In dieser Zeit schwankte die Zahl der

selben «wischen 21 000 und 24 000 und die Zahl der Be-

mannung zwischen 3780 und 4314.

Ein Theil der den Kabljaufang bei Island betreibenden

Fahrzeuge ist in den nördlichen Häfen, von Dunkerque bis

Fecamp, ein anderer Theil in Oranville und La Rochelle

zu Haus. Die erstgenannten Häfen sind schon seit langer

Zeit an diesem Betriebe betheiligt, ihre Fahrzeuge sind von

Vlamen bemannt, die grosse« Geschick und Erfahrung in

dem Gewerbe besitzen ; Granville und La Iloehelle haben

erst seit einer Keiho von Jahren die Ialandfahrten

n ; die Schiffe dieser Häfen sind von Bretonen be-

mannt Die Island-Fischerflotte verläset die Heimathshäfen

im zeitigen Frühjahr, zwischen Februar und April und

sucht nun in einer gewissen Reihenfolge die Fischgründe

auf. Die erste Fischerei findet von Weeter-Horn bis nach

den Westmanns-Inseln Statt Anfang Hai thuilt sich die

Flottille in zwei Abtheilungen, deren eine die West-, deren

andere die Ostküstc befischt Von Zeit tu Zeit laufen die

Fahrzeuge die verschiedenen Fjorde der Insel an, um Wasser

fahrzeuge, welche regelmässig zum Schutz dieser Fischerei

ausgesandt werden, etwaige Schäden auszubessern und Er-

Auoh hier ist die Mannschaft hinsichtlich ihres Lohnes

Theil auf das Ergebnis« des Fanges angewiesen. Don

Botrieb bedrohen manche Gefahren, und leider gehen nicht

selten Schiffe verloren oder leiden Havarie, namentlich in

Folge von Stürmen und Pressungen des sieh mitunter weit

nach Osten, gegen Island hin, erstreckenden grönländischen

Westeises, von den Fischern die banquise genannt In solchen

Fällen, wie überhaupt, leistet das auf einem der FischpläUe

3. Die Küstenfischerei
Prof. Schmarda hat vor einer Reihe von Jahren einen

grossen Theil der Küsten Frankreichs zum Zweck von See-

fischereistudien bereist und als Ergubniss der letzteren eine

Schrift „Die Cultur des Meeres in Frankreich", Wien 1869,

im Verlag des k. k. Ackerbauministeriums, veröffentlicht,

in welcher er die grösseren oder geringeren Chancen, welche

diese Küsten und ihre Gewässer der Fischerei bieten, näher

darlegt Er sagt u. A.: „Die Bretagne ist eine grosse

Platte primitiver Gesteine, meist Granit, die an ihren der

8ee zugekehrten Rändern mannigfaltig zerklüftet sind und

durch tief einschneidende Buchten eine bedeutende Küsteo-

entwickelung erhalten. Eine Reihe von Inseln, Klippen

und submarinen Plateanx sieht sieh von der Itttndung der

Loire um die Westepitze in den Canal la Manche und

bietet den Stand-, den Strich- und Zugfischen vortreffliche

Laich- and Weideplätze. Im Westen Frankreichs, von

der Pointe-Grave an der Gironde-Mündung bis zum Aus-

fluss dos Adour, sieht sich ein sandiges von Dünen be-

grenztes Ufer hin, ohne Entwickelung , mit Ausnahme der

Bai von Arcachon. Eine heftig brandende, von veränder-

lichen Winden beherrschte, oft sehr stürmische See schlägt

an den öden Strand. Dass unter solchen Umständen nur

eine spärliche Thierbevölkerung lebt, ist eine naturliche

Consequens. Wo die Bedingungen des Lebens günstig

werden, wie in der Bai von Arcachon und an der (

Mündung, stellt sich die Thierwelt reichlich ein, an

Orte mit vorwaltend brackischem Charakter".

Parallel mit der unwirthliohen Küste streicht

submarine Terrasse, die schon der Vendee gegenüber in

einer Breite von 160km beginnt, sich vor der

Mündung verschmälert und auf der Höhe vo

noch 60 km Breite hat Diese submarine Bodenanschwellung

ist zwar nicht so vortheilhaft gegliedert wie die Bänke im

Folgende Plätze dürften für die französische Küsten-
fischerei als die wichtigsten zu bezeichnen sein:

Dünkirchen, Gravelines, Calais mit Schleppnetzfischerei

auf frischen Fisch, Boulogne eben so und mit Makrelenfang

auf 30 miles von dor Küste im Canal, 8t VaUJry, Tr^port,

Dieppe, Fecamp, Havre, Honflcnr, Cherbonrg, Granville,

8t.-Brieuc, Brest, Douarnenez, Concarncau, Lorient, Auray,

Lea Sables d'Olonne, Isle de Rd, La Rochelle, Rochefort,

Insel Oleren, Royant, La Toste und St-Jean de Lnz am

Atlantischen Meer und am Mittelmeer Port Vendres, 'Cette,

Hartiguea, Tonion, St-Tropez Antibes, und Nizza.

Gegenüber der Küstenfischerei ist die Hochseefischerei,

sowohl rucksichtlich des Werthertrage«, wie der Zahl der

beschäftigten Personen unbedeutend. Das ergeben klar die
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Der Werth de« Ertrags der

betrug in Francs:

K *blj tu flseb« r *J

,

küitcaäseb«r*4
rln«chlimft)leh

j

Harlnff*- and
Makretenfanir.

|

XenfjM1b t
' d ItUnrl

1875 7 734 046 7 651 736 61 780 160
1876 9 065 970 7 084 901 72 839 720

77 166 542
88 990 591

betheiligt bei der Neufundland- und

fischfrei zusammen 1B75: 11 800, 1B76; 11 359 Personen,

bei der Küstenfischerei 1875: 68651, 1876: 68317 Per-

sonen. Hierzu ist zu bemerken, dus die mit dem Häringa-

und Makrelenfang beschäftigten Fahrzeuge sich ebenfalls

zeitweilig der Küstenfischerei widmen.

Der Sardinen fang, dessen Hauptgebietesich von der

Bretagne südwärts erstrecken, wird theils in offenen, theil*

in halbgedockten Böten nahe der Küste den ganzen Som-

mer hindurch betrieben. Die Fische erscheinen, von Süd

nach Nord ziehend , oft schon Anfang April im Golf von

Gascogne und werden zuweilen bei Belle -Isle noch im

November gefangen. Die offenen Böte haben eine Trag-

fähigkeit von 1—6 Tonnen und erfordert der Botrieb an

sich nur kleine Auslagen.

Die Fische werden zum geringeren Theile frisch ver-

sandt, das Gros wird in den an den verschiedenen Plätzen

errichteten Salz- und Präservirungsanstalten (Fricasseriei),

in welchen vorzugsweise Frauen und Kinder beschäftigt

sind, in 8alz oder Öl in Büchsen eingemacht und so ziem-

lich nach allen civilisirten Landern versandt.

Auch die Sardinenfischer sind hinsichtlich ihre« Lohnes

um Theil auf das Ergebnis» des Fange« angewiesen; so

besteht z. B. in Quimper der Gebrauch, dass ein bestimmter

Theil de« Fanges dem Eigen thürucr des Fahrzeugs, ein

anderer den Fischern und , wenn die Netze einem Dritten

gehören, dem Eigentümer der letzteren auch ein Theil

zufällt.

Den Garnelenfang finden wir längs der ganzen Küste,

den Hummerfang nur an einzelnen Punkten, z. B. Ferman-

ville, Osmanville, Lorient u. a. und zwar hauptsächlich im

Juni bis September.

Bei 8ables d'Olonne beginnt die Tunfisoherei, welche

aber hauptsächlich (neben dem Sardinenfang) an der Mittel-

meerküete, zum Theil (von Marseille aus) mit nach spanischer

eingerichteten, grossen Fischerfahrzeugen, den Ma-

(Näheres hierüber s. 8. 18, Sp. 2) betrieben wird.

An der Atlantischen Küste Frankreichs ist das Hauptgebiet

der Tunfischerei zwischen Belle-Isle und Yen , die Haupt-

häfen dafür sind La RocheUe, Insel Re" und Sablos d'Olonne.

Der Zug der Tun fische fängt im Juli im Golf von

Gascogne an und währt der Fang bis 15. September.

Die Makrelenfischerei im Golf von Gascogne hat

ihre nördlichste Grenze westlich von der Insel Re\ und
. Dl« I

wird besonders von La Rochelle aus cultivirt Es

immer mehrere Fahrzeuge zusammen und eines

Zeit zu Zeit den

Die Flussmündungen bieten zum Theil reiche Fischereien

von Alosen, Lampreten und Lachs (Loire); von Aiosen,

Mullete, Aale und Lampreten (Girondo) ; Lachs (Seine) and
Lachs und Aiosen (Adour).

lod«ra wir di« Besprechung der fra«t;>«leehcn KU»tenrt»cherei ab-
«chlo.aen, empfingen wir durch die Ottte de« Ktiterlieh DvoUcheo Vice-
Conaul« ir. Niiu, Herra Ton Rekow«kl, ein« lue Berichten der rritfee-

tur, der Bürgermeisterei , der Il»f«nbeh5rde und der Dirvctioa de«
naturwiucBachaftlichen Maeeume so Nltta suiaramengeetellte Mitlheiluag
über die 8eefl«eherei«n da« Departement« der 8«*alp*a.
Wir bringen dieselbe hier Tollatlndig «um Abdruck, d« «ie befinden
suTerUaaig und Tollettodig iit and Huche« daraua für die fraaioaiKh*
MittelmecrJiicherei überhaupt Geltung fast.

„Obgleich di« Seefiacherei in Departement der 8«eajpen nicht die
iaternationala Bedeutung hat, wie die g«wi«eer nördlichen Departement«,
«eiche entweder an ihren K Baten reiche Fiacngiunde beaitsen, oder deren
Flotten jährlich entlegene Meere befahren und denaclben SchaUe ab-
gewinnen, «o iat ei« doch insofern ron Intereaae, «Ja «ie einem erheb-
lichen Tbeile der hieeigen Bevölkerung daa tigliche Brot liefert, und
«in r rheltoieamäuig bedeutende« Kspital repraacatirt Folgende Tabelle
«rtbeilt Aafoehlu«« Uber die Zahl der im

"

FiecberbSt*. ihre Tragfähigkeit und
IHM) l«TS.

gautlar. Auuhl J r««f»t.l«-.

ki.lt.
B*iatauag AoaaliL

1 recrahl*;-
««II.

BaaiUae«,

Niu« . . . 33 99 132 41 95 228
Villafranea. . »0 180 170 102 204 174
Wentone 18 36 54 16 48 110
Antibea. . . IIS 343 873 88 115 158
Cagnu 8t.Juan| 200 600 651 57 86 240
Caan«« . . ,| 89 171 174

Total 458 1280 1*83 3HS 719 1084

Din« 383 B8to ron 719 Tonnen Tragfähigkeit und einer Bwatauog
iat Jahr 410 900 kg

583 500 Franc»,

wie folgt:

Qoanlw.
ka 1 r»r.c< kc Fraaea.

Nfua 875 00' 40 000 52 800
222 000 105 000 157 000
85 000 SO 000 4S5O0
120 000 70 200 86 200

Cagoes St. Juan . . .1 287 000 110 200 94 200
55 500 14? 800

Total i n.H!> ii. o 678 345 410 900 583 500

Noch im Jahr« 1852 wurden in der Bucht ron St. Hoapi« im
Verlaufe Ton sw«i Tagen 40O0 Tuanacb« (thjrnnoa rnlgari«) von 10

—

30kg durthschnlttUeh du Stick gefangen, and <« aollen saf dem
Markte ron Niua damal« a.Jb«t Tunfi»ch« Ton 226kg Torgekommen
sein. Zur selben Zeit worden mit ein«m eiuigen Zug* 3000 kg

Makrelen eingebracht. Solch« Erfolg* kommen jetit kaum mehr Tor;

auch die ehedem «ehr regelmüaig antieheaden Sardinen und Aachori«
erscheine« weniger regslmäaeig und in geringerer Menge sie früher.

Di* Uraach« dieser Erscheinung wird in der häufigen Verwendung klein-

muchiger SchlsppucUe gesucht, welche den Orund aufwühlen and di«

mal» fiechreichen Funkten de* Litoral« ausgeführt worden «ind. Dieu
gilt u. A. auch Ton der Bucht St. -Je«« bei Baaalica, dem ehemaligen

Livblingaplata* der laichenden Scoraberiden. Sthlicestich wird über

du «ehkdliehe Treiben der im hiesigen Meere überhandnehmenden
groaaen Kaubtbiere geklagt 1

). — Obgleich ao siemiieh an allen Punktet
de« hierigen Litoral« geflieht wird, gelten als besondere berSlkert, 5«t-

lieh ron Niua: di« Oegand tob B«aulien bis aar Granu de* Fttrsten-

thoma Monaco: diiOewkaaer sm Csp 8t.-Msrtla, WMtlieh tob Mentosa;
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18 Frankreich.

dia Streck* zwischen der Mündung dii Gorbio uad dar italienischen

Grenze. Westlich ton Nizza Ctp de Ii garouppe und Golf St. Juan.

Der Golf roru Croe de Cgnes; die Bucht de Ia Napoulc und diu Üe-
wä«*er der llee de Lerini.

Nech«t*hend verzeichnete Fleche and Seetbiero werden von unteren

Fiedlern vorzugsweise gefangen und »uf den Nizzaer Merkt gebricht:

1. Clnpei 8ardinn'), Cut., die Sirdino, Sardine. Dieselbe

gehSrt hier in den etitionüren Fischen, wird iber vorzugsweise bei ihrem

Anziehen im Herbst gefesgen. Im Min und April gilt ihre Brut lle

Leckerbissen. In fortgeschrittenem Stidism benutit min sie in K5dern

beim Fing icderer Fische. Die zumal in Nantee so ecbwunghsft be-

triebene Industrie des Eir.legens in Öl wird hier au Linde nicht be-

trieben. Freie: Free. 0,<o — 2,t* >) die kg. 2. Engraulia en-
criairholaa, Bp. — Anchovis tmploui. Man onterscheidet:

1. die Zug-Anchovis, 2. die irnplnui de Fount, und 3. die amploua du
Vir. Erstcre wird im Frühjahr und llerbst gefengeu, in welcher Zeit

sie, in geringer Tiefe schwimmend, ansieht ; die nmploul Fount wird

eingctilien J
|. Letztere halt sieb meist an der Mündung des Vir auf,

iit kleiner und wird weniger geschätzt. Preis: Free. 0,to— 8,00 du kg.

3. Aphy* meridionalia , Bisa., Br o c h y och i r u s iphya —
N'ouat — Nounit; etttionär. Dieser winzige Fisch gilt hier in

Lande ala Leckerbis.en. Preis: Frcs. 141 — 1,M das kg. 4. Mugil
cephilut, Uroaakopf, und fünf andere Speciee — der Härder. Mutet —
Mugiou, linde t sich an den Mündungen des Vir und des Paillon, ao

wie an anderen Stellen auf kiesigem Grunde. — Mit dem Collectir-

Namen Muge nder Mulet werden in Niaia sechs Speeles der Mugiliden

beaeichnet. Preis: Fr«. 1,54 — 2.M dis kg. 5. Hie Makrele, Seo m b e r

acombrus. Lin., Maquereiu — Auriuü, im FrQhjihr und Herbst in

Menge gefangen. Preis: Free. 2,so — 3,ex> dt* kg. 6. Bonite, Pelimis
a 1 r d i, Cut., uderThynnue p e l a no ia , Bis., Pil im i d e - Pal am i d i

wird während der Monate April, September und liefernder gefangen.

Sein Fang ist um diese Zeit sehr lohnend. Preis: Frcs. I,so—2,oodaskg.

7. Streifenbarbe, Mullus aurmuletua, Lis., Hoogct — Stin de
rocci. Preis: Frcs. 3,&j — 3,00 das kg. 8. Kümmel, Merlutius
«eculettus — Merlan — Merlan, aeines leicht verdaulichen

Fleiaches wegen ist dieser Meerhecht beliebt. Preis: Frcs. 3,io—4.»
dis kg. 9. Der Secbarscb, l.sbrn lupu», Cut., Perca labrax, Ria,,

geschallt. Preis: Free. 3— 5 das kg. 10. Daa Seewiesel, Onus mu-
atala, Iiis,, Moustelle — Mousteli hält sich mit Vorliebe an den
felsigen Theilen dir KQstc. Man unteracheidet acht Speciee. Preia:

Fr«. 8,oo— 3,so du kg. 11. Die Seekröte, Scorpocna porena —
Kiseasso — rascatsi bewohnt die felaige Gestade in mittlerer Tiefe

und wird zur Bereitung des provcnc,tlisch*a Ntlianalgaricbta „bouillt-

bliese" verwindt. Preis: Free. I.W— l,ao das kg. 12. Librus und
Crenilabrua — rouquler, rouchic kommt in acht Speciee auf des
Markt, die sich alle durch scLSne Farben ausieicbnen. — Ausser diesen

ben dilrfte noch dee Krabben- und Muschelfanges zu gedenken aein.

Nicht ihrea Fleisches, wohl aber ihres Thrones wegen werden ge-
gefangen :

Notidienue griaeua — roounge gris.

Siiualu« glaueus, der Blaubai — peican.

Man bringt diese groeaen Raubfische, welche suwellen mit einem
Gewichic von 50—75 myriagr. auftreten tollen, mit Hülfe beeondera

atirk prä'pirirter Angelhaken ein, an denen il* Kader Pferdefteiech ba-

feetigt ist. Verhi-Itniesmässlg den meieten und g*sehättt**tsn Thrmn
('/, aeinea Körpergewichts) soll Ucplranchiraa cinercue liefern. Folgende

lind ala in den hieeigen Gewisser

Lin. — Dauphin |

nis, Cur. — Martooin |

1

„ ritaaana, Cur. (aelten).

Physeter microcephilus, Lio. — baiein«
| „fziii.

Balemoptera muaculoa, Lin. — haleinoptere j

*'

Die von den hiesigen Fiaebern zum Fange benntzten Oerithzehaften

aind: 1. Naaaes oder Nancea — Li ninaa*)- Ein Käfig aus YYeides-

gerleeht, einer Mausefalle ähnlich conetrairt, in welchem die Fische

') Auf den wissenschaftlichen Namen des Fisches folgt immer dar

lösische und in dritter Stelle der provcnfelische.

') Dia Preia* verstehen sich pro Kilo und sind a. Z. marktgängig.

») Für den locilen Coneum, in geringer Quantität für den Export

.Ji
«) Auf die folgt

eintreten, um zum htnler zu gelingen. 2, La thonniirc. Groas«*,

weitmaschige» Netz, wird von einem Felaen aus pirkirtig bis weit

tbaarenweiee zn fingen. Seit dem Verschwinden
Gebrauch. 3. Li Midrigue oder Mandraguo —
grosses, der thonniire ähnliche* Netz, aber eingeloeilt

in einzelne Kimmern, welch* nach dem offenen Meere in, weit geöffnet,

sich in entgegengesetzter Richtung unmerklich verengen. Man ling auf

diese Weise Tunlische jeder Grösse, selbst Delphine. Jetzt kaam mehr
im Gebrauch. 4. Ai »sauge oder Assaugu* — Li aavegs- Ein lange*

an beiden Enden mit Tauen versehen** Schleppnetz in Taachenfonn,
welche* man vom Ufer aua in weitem Bogen in'a Meer hinaus and all-

mählich wieder mch dem Laad* hinsieht. Im Frühjahr uad Herbat
besonders lohnend. 5. Boguier« oder Bougiere — bughiera. Gross«
Netz, wird zu jeder Tag*«- und Nachtzeit nach Wanderfiteben tuage-

worfen und von Zeit za Zeit mit dem Fange aufgezogen. 6. Le
Sourio. Ein Netz, dessen Maschen auf die Grosse dea su fangenden

Fischee berechnet sind. Es wird bei Nacht in dem Bereiche gewisser be-

und Anchovis eosgeworfen, welche dann in den Maschen hingen bleiben.

7. Lr Bresin. Der aissauge ähnlich, jedoch ao klein, diu es von einem
Boote aus regiert werden kann. 8. Gingny — Gacgni. Bin um einen

eiaarnen Reifen gespanntes , unten stark beschwertes Schleppnetz in

Tischenform, Wühlt den Grund luf, zerstört die Brat und ist daher ver-

werflich. 9. Tremiille oder Entremaille — entremaia. Wird an den
reisigen Theilen der KUste benutzt. 10. M ulier — Mugeliera. Ein Net»,

weichet zoru Fange des Mulet in einzelnen Exemplaren dient. 11. Pa-
lm cre — pilmgre. Ein groeae«, mittels Bojen an der Meeiesober-

ttäche gehaltene* Tau, an dem in bestimmten Zwischenräumen kürzere,

beschwerte, in's Meer hinabsinkende Leinen hängen. Von letzteren

laufen, je nach der Art der Fischerei, mebr oder weniger stirke Angel-

schnüre lus , ia deren Ulken Köder befestigt wird. — Stallt min
grossen Fischen Bich , so besteht die eigentliche Angelschnur lue ge-

flochtenem Elsendnht und der Köder aus gesalzenem Pfcrdrrlcitch.

Auf diese W.U* fängt min. wie «ben bemerkt, die grössten Hue.
12. Phistler — Flaschler — Fre.ihie. Man f.brt dea Nachts mit

i Boote aus, an dessen Vordertheile eine hell leuchtende Kienfackel

deren Licht die Fisrhe zum Köder oder in den Bereich de*

Tndorjt lockt. 13. Trident, fouiseoula. Eine Stange, an deren Ende
eine eiserne Gabel, oder ein desgl. Kamm mit spitzen Zinken angebracht

ist. Man etöstt damit nach eich nahenden Flachen. 14. Bwlfott —
Loa, Boul. Em sechzig Ellen lange*. 5 Meter hob«* Netz an* 4- 5 cm
weiten Matchen. Man schüfest mit demselben kleine Buchten ab und
treibt die Fische vom Lende ana mit Steinwürfen hinein. IJ.Htrp»» —
Fumo. Wurfspie**, reit welchem gelegentlich Delphinen, Wilen, Haien

und anderen grossen Meerbewohnern nachgestellt wird.

Die Einfuhr von nicht an Ort und Stelle gefangenen Fischen
und anderen Seethicren umfasat:

für Nizza pro 1878: 115 807 kg im Werth« von Free. 300 "HiO

für Cannes - • 15 00« . . . . . 37 300
und betrifft vorzugsweise aua di

butte, Austern und Stocknech.

4. Schalthierfanff.

Den Umfang der frangöaiechen Austern fi «eher ei

veranschaulicht die folgende, auf

Tabelle •).

Kitts l dtr ff*

dafhtrn
A««l«?rn,

Austern
CSD'

April

Pselts alnts-
»cut wurden.

Strick.

W.ltli

heim

Einteilen.

Frsecs.

Zahl
dee Ämtern,

wwlclie

41» p.iks
e-ehefert.

Werth in Werth eon
1000 Austern

Austern beim
. ksl bei
A»*e«n« «« Etairin Aoetrttt

den Parks.
Park».

33 »58 1 93 2 525 601
66 538 103 7 078 154

77 351 876 7 768 241

1873/74 96 006 271 4 375 535 104 731 350 7 727000
1874 75 2S5 380 939 7 270 812 227 640 212 11 247 416

1870/71 44 625 723 1 935 497

1871/72 66 978 511 3 652 107

1872/73 93 440 703 3 308 855

1875/76 236 660 222 7 608 821 335 774 070 13 226 296 32.1» 34.»

43,17

5S.M
56.S1

45,17

27.»

Pirks.

7 4.«
106,za

10O.4J

73,7*

49.40

•) Deutsch* Fischereizeitung, 1878. Nr. 46.
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An vielen Stellen der

waren die Naturbedingungen für das Gedeihen der Auater

(Ostrea edulis): geschützte Lag«, atetige Bewegung und

milde Temperatur eine« sehr salzhaltigen Meerwassers, end-

lich ein sandig-schlammiger Grund gegeben, allein die rück-

sichtslose Ausbeutung der Austernbetten, welche die Küsten-

bevölkern ng unter Misaachtung der obrigkeitlichen Vorschriftcm

unausgesetzt betrieb, brachte vor etwa 40 Jahren die fran-

zösische Auaternzucht vollständig tum Vorfall. Ohne auf

die Mittel, welche man cur Hebung der Austernzucht, be-

sonders Erzeugung junger Brut, angewandt hat, hier näher

einzugehen, mag der anfänglich grossen Erfolg voraprechen-

den
,

apüter jedoch miaaglückten Verauche dea Professor

Coste, so wie der Reihe von Maassregeln gedacht aein, welche

die Regierung selbst zum Schutz und zur Erhaltung de«

wichtigen Gewerbes fortgesetzt orgreift. Diese Bestre-

bungen zu Gunsten der Einführung einer rationellen Austern-

cultur werden auf da» Eifrigste durch einsichtige Privat-

züchter gefördert.

Die nachstehenden Mittheilungen über den jetzigen Zu-

stand der französischen Austernfischereien stützen sich haupt-

sächlich auf einen dem britischen Parlament erstatteten Be-

richt des irischen Fischerei - Inspektors Major Hayes vom

28. Februar 1878 („Report of the principal Oyater flshories

of France"). Hayea zählt 15 verschiedene Punkte an der

utlantischen Küate Frankreichs zwischen 49,36* und 44,36°

N. Br. auf, wo gegenwärtig noch

fischereieo Statt finden. Ea sind diesa

1. Courseulles-eur-Mer.

t. Grand-Camp.
3. Bt.-Vaast de la Hogue.

4. Qraovillt.

5. Caecale.

8. Brett.

7. Aurajr.

8. Vsnnes

In Couraeulles werdon in dazu angelegten Parka, die

drei Personen gehören , von St.-Vaaat de la Hogue und

anderen Betten an der See herangebrachte Austern gemästet

und für den Markt präparirt. Couraeulles liefert jährlich

15 Millionen für den Markt.

Ähnlich ist es mit der Austernzucht in Grand-Camp,

St.-Vaaat de la Hogue und Granviile.

Gering ist die Ausbeute dea einst so berühmten Can-

cale und von 8t.-Brieuc, welche gegenwärtig nur noch

». Las Sablas d'Olonn«.

10. II» da R*.

11. 11. d Olerea.

IS. Marennee.

13. La Trsmulade.

14. L* Vardoe.

15.

5'/, Millionen Austern liefern, so wie

Plätze.

Eigentlich Austern producirend sind gegenwärtig nur die

bedecken die hauptsächlich im Aurayflusa gelegenen Austern-

bänke eine Länge von im Ganzen 20 englischen Meilen.

Dio sorgfältigste Aufsieht über die Ausnutzung der

Öffentlichen Austernbetten durch eigens zu diesem Zwecke

stationirte Rogierungsfahrxeuge, strenge Vorschriften, welche

das Austerntischen durch zu dem Zweck registrirte Fischer

nur während 1 2 Tagen im Jahro und an diesen Tagen nur

an bestimmten Stunden gestatten, endlich die aufmerksamste

Pflege und Behandlung der jungen Austern in den Züchtungs-

parks ') haben die Erhaltung der Auaternfischerei bewirkt

Im Jahre 1877 betrugen die auf den öffentlichen Austern-

betten von Auray in 12 Tagen gefischten Austern 15 601 300.

Koch bedeutender ist die Austernzucht in der für

solchen Zweck von Natur vielfach begünstigten Bai von

Arcachon. Am 2. December 1877 liefert« die für eine

Stunde auf allen öffentlichen Betten der Bai von Arcachon

gestattete, durch 5000 Personen ausgeübte Fischerei die

Summe von 22 Millionen Stück Austern.

Schliesslich mag auch auf den bedeutenden Muachelfung

(besondere Miesmuschel) der französischen Küate hingewiesen

werden, wolche mittelst der bouchots— Hürden aus Pfählen

und Weiden riechtwerk, an welchen sioh die Muscheln an-

setzen — betrieben wird J
). — Sie werden zu zweien parallel

oder oonvergirend mit einer gegen das Meer tu gerichteten

Oeffnung angelegt Diese bouchots werden übrigens auch

dazu benutzt, die mit dem ebbenden Wasser abziehenden

Fische in vorgesetzten Netzen zu fangen. Wie bedeutend

dieser Betrieb ist, geht aus der Thatsache hervor, dass

allein im Jahre 1 868 im Quartier la Rochelle die Gcsammt-

einnahme aus dem Miesmuschelfang 760 359 Fr. betrug.

Endlich sei auf den umfangreichen Hummer-, Krabben-

und Garnelenfang hingewiesen , der an vielen Punkten

der Küate betrieben wird. Der Werth desselben ist in den

') Hier alad namentlich die Ciaire«, ....

daa Suruttr mittatet Tertehlieesbarer Kanäle

die später auf dem Grande auegestreute junge Bi

gehegt wird, herrorsuheben.

) Nähere« utrnr diaaen Betrieb siehe die 8ehrift von

Möbius Uber Ämtern- and VI i*.ra«sthellseht Berlin, 1878.

wird und wo
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L HäringBflscherei.

Die wichtigste Fischerei der Niederlande ist der Hürings-

fang. Derselbe findet vom Monat Juni bis Anfang De-

oember unweit der Kütten Schottlands und Englands Statt

:

erstens mittelst grösserer Fahrzeuge (Slupeu, Goclettcn und

Logger), welche zum grössteu Thoil in Viaardingen und

Maassluis ausgerüstet werden uud zweitens an der Küste

Süd-Hollands durch Flachböte von Scheveningen
,
Katwyk

und Noordwyk.

Fahrzeuge der „Orossen Fischerei", wie man es nennt,

giebt es an der Maas gegenwärtig 127, jedes bemannt mit

15 bis 16 Matrosen. Die Fischerei wird mit 70 bis 100

Netzen betrieben, deren jedes eine Länge Ton 31 und eine

Tiefe von 12 bis 13 Meter hat. Aneinander befestigt,

haben diese Netze eine Länge von 2— 3000 Meter und

nehmen im Meer einen Kaum von 27 bis 40 000 Quadrat-

meter ein. An Bord einiger dieser Fahrzeuge befinden

sich Dampfmaschinen, welche dazu dienen, diese mächtigen

Netze aus dem Wasser zu ziehen. Der Herstellungapreis

eines solchen Fahrzeugs der grossen Fischerei
,

völlig aus-

gerüstet und versehen mit allen uöthigen Utensilien , ein-

schliesslich der Netze, beträgt 24 000 nieder!. Gulden

(1 Gulden gleich 1 Mk. 70 Ff.).

Küstenfahrzeuge, die bedeutend kleiner sind, giebt es

265. Ihre Bemannung besteht aus je 3 Personen und die

Länge der Netze, deren sie sich bedienen, ist 1400 Meter.

Der Herstellungspreis und die vollständige Ausrüstung eines

Fahrzeugs dieser Art beträgt 1 3 000 Gulden.

Ein Theil des Ertrags der Fischerei — gegenwärtig dor

grösste — wird ausgeweidet und eingesalzen,

geräuchert. Die Erträge und Werthe dieser

stellten sich in den letzten 10 Jahren wie folgt:

Ertrag der niederländischen Häringsfischerci.
HsBfS.

Die Niederlande.

J. T. Buys in Leyden.)

J.br.

Oroa» tlMtitrtL Kant

türmet, •

*4<ker«l.
OtMBBt-

(Irvalxent
ll.rlnc
Tnnnm ']

<rtrndch.rrr Ö*r(acb»n« Erlr»«,

186» 29 904 1 539 650 2 818 27 323 300 51 970 1 10

1870 70 88t 5 165 000 4 130 69 025 320 117 4 80 920
1871 77 896 5 366 000 21 544 84 699 800 169 063 080
1878 60 438 1 855 200 22 248 39 340 800 97 969 760
1873 77 40« »710 10O 39 962 52 295 «00 135 07t 140
1874 6*112 1 349 700 46 619 27 582 320 105 003 800
1875 69 466 826 000 42 487 19 489 550 89 097 490
187« SS 103 1 021 650 68 221 37 678 185 114 766 740
1877 71 504 2 013 400 6» 414 41 748 080 137 971 430
1878 70 35« 2 628 850 41 176 33 094 650 III 567 160

Ungefähr« Werth.

K.iiirnliMticrn. Qeeeeaaaverth.
JthT. Guldm. Gulden. Galdtn.

1869 690 UOO 523 000 l't 13 000
1870 1 242 000 747 000 1 989 000
1871 1 511 000 1 027 000 2 538 OOO
1872 1 169 000 901 000 2 070 000
1873 1 617000 1 512000 3 129 000
1874 1 366 000 1085 000 2 431000
1875 1 229 000 1 093 000 2 322 OOO
1876 1 556 000 2 003 000 3 55» OOO
1877 1 754 000 2113 000 .i 867 000
1878 1 528 OOO 1 346 OOO 2 874 000

Ausser in der Nordsee findet auch in der Zuidersee
Häriegsfang Statt; doch ist der Fisch der Zuidersee von

geringerer Güto als derjenige der Nordsee. Er wird nicht

gesalzen, sondern geräuchert und währt die Fischerei mittelst

kleiner Böte, die von 2—3 Personen bemannt sind, vom

October bis April. Das Jahresergebniss dieser Fischerei

Tariirt zwischen 15 und 25 Millionen Stück, der Werth

zwischen 100 000 und 150 000 Guldeo.

Der Qesammtertrag der niederländischen

Häringsfischerei erreicht ungefähr die Zahl von 150

Millionen Stück.

Der Häring ist vorzugweise für die fremden Märkte be-

stimmt. Folgende« sind die Betrüge der Ausfuhren der

letzten Jahre:

Gtuliener Hering.

1873: 58 388 Tos
1872 : 46 839

CMaliuner Düring.

1878 : 76 004 Tonnen.

1877: 88 843 „
187«: 68 430
1875: 68 142 „
1874 : «8 306

1871 :

1870;
1869 :

48 437
39 435
15 921

Der grösste Theil dieser Ausfuhr geht nach Deutsch-

land; im Jahre 1879 betrog die bezügliche Ziffer 55 000

Auifatr K«rSu<li«r(«r lUii- turti
Zaufflnita.

Belcten- !l«auet>lan<l-

81 Utk. Slllck. SlSck.

1878 24 435 000 8 874 000 '

33 309 000

1877 30 249 COO 11 871 OOO 4t 120 000

1876 14 562 000 10 «04 000 »5 166 000

1875 17 478 000 9 003 000 26 481 000

1874 35 368 000 12 513000 4 7 901 000

1873 35 190 0CO 16372000 51 562 OOO

1872 61 676 000 14 195 OOO 65 870 000

1871 69 723 000 14 348 000 84 071 000

1870 44 373 000 14 463 000 58 826 OOO

1869 .19 870 000 15 073 000 54 943 000

<) Die
') Di. Tonn, .nthilt an

715

620 HBringe.

2. Kabljaufang.

Die Fahrzeuge von Viaardingen und Maassluis, welche,

wie erwähnt, die „Grosse Fischerei" auf Häriog im Sommer

und Herbst betreiben, begeben sich gewöhnlich gegen Ende

December in die Gegend der Doggerbank, um mit Hülfe

langer, mit Angelhaken versehener Leinen den Kabljau

Digitized by Google



Die Niederlande. 21

zu fischen, wobei dos Salzen an Bord geschieht. I >.-.<

Leinen lind 12 800 Meter lang und jede Leine bat un-

gefähr 4000 Angelhaken. Diese Fischerei, welche bis Ende

Mai andauert, war in der letiten Zeit wenig einträglich,

nicht allein deshalb, weil es an Fischern fehlte, sondern

auch wegen des niedrigen Preises der Fische. Neben diesen

Fahrzeugen betreiben einige andere Slupen, die nicht beim

Häringsfang betheiligt sind, den Kabljaufang auf der

Doggerhank und setzen diesen Betrieb während eines Theils

des Sommers fort.

Folgendes waren die Erträge dieser Fischerei in den

leisten Jahren:

Werth, Ausfuhr in Ksbijsa's.

»o. (lullten.

1869 8*915 !6 756

1870 38 087 37 885

1871 38 181 25 740

IB72 3t 342 21 02«
1873 38 028 2O209
IB74 31 712 24 068
1875 32018 37 905

1876 31 840 50 538
1877 37 800 32 519

1878 30011 30 124

Die Preise des Kabljau's variirten:

im J«hr. 1874 Ton SO Quid« 41 Ci. inf 27 Ouldtn 19C die

. 1875 - 34 - 77 . > SO . 36 . .

.1676-36 » 84 * »21 23 .

• 1877 « 29 • 4 » . 23 . 30 « .

1878 »31 32 • - 27 . 25 •

Der Gesammtwerth dieser Fischerei war ungefähr:

1874: 1054 434 Gulden.

1875: 1 06*481
1876: 968 090
1877. 1 053 190

1878: 1 020 457 -

Auffuhr »«»Utw

*X'*

in Ktbllau'a naah

ff""
1

Q.
wmmUwdihr.

kg

1873 564 000 200 000 764 000

1874 272 000 404 000 676 000

1875 257 000 323 000 580 000
1876 528 000 415 000 943 000

1877 539 000 4S4 000 973 000
1878 337 000 26SOOO 600 000

Zum Salzen des Härings und des Kabljau's wurden in

den Provinzen Süd- und Nordholland während der 10 Jahre

1869 bis 1878 einschliesslich durchschnittlich jährlich

7 732 416 kg Sali verwendet.

3. Küstenfischerei.

An den niederländischen Küsten findet eino ausgedehnte

Küstenfischerei auf frischen Fisch Statt und zwar

Küste von der Provinz Groningen im Norden bis

zu der belgischen Grenze. 8owohl die

von Scheveningen, Katwyk und Noordwyk,

welche im Sommer und Herbst sich mit der

der Nordseeküste belegenen Orten, nobmen

Betriebe Theil. Man bedient »ich dabei mit

8chlcppnetze, die hinter dem Fahrzeug hergezogen werden

und welche alle am Grunde des Meeres sich vorfindenden

Plattfische aufnehmen. Obwohl der Ertrag in den letzten

Jahren wenig ergiebig war, wirft die Küstenfischerei doch

im Allgemeinen, Dank den hohen Preisen, welche heutzu-

tage für frische Fische gezahlt werden, einen ansehnlichen

Gewinn ab. Diu Eisenbahnen haben durch Erleichterung

der Ausfuhr besonders viel zur Steigerung der Preise und

somit zum Aufblühen dieser Fischerei beigetragen. Was
den Umfang und den Werth des Ertrags der letzteren be-

trifft, so ist ea unmöglich, Beides mit einiger Genauigkeit

festzustellen, da einmal von einigen Örtlichkeiten alle sta-

tistischen Ermittelungen fohlen, und da ferner die Fischer

oft den Ertrag ihrer Fischerei vom Fiachplatz direct nach

England oder nach Belgien bringen. Indessen lässt sich

constatiren, dasa im Centrum unserer Küstenfischerei, in

Schcveningen, Katwyk und Noordwyk, der Ertrag der Fischerei

de Werthe hatte:

BrUsgiwerth der niederländischen Küstenfischerei

1869
1870: 437 18»

1871: 475 165

1872: 436 120

1173: 430 413

1874: 440 601 Gulden.

1875: 441 889
187«: 469 89*
1877: 462 149
1878: 326 895

Der Rückgang des Ertrags in den letzten Jahren ist

hauptsächlich dadurch veranlasst, dass der mittelst derselben

Fahrzeuge betriebene Häringsfang jetzt drei bis vier Wochen

früher anfängt als sonst.

Auf einem anderen Fiscbmarkt, den unsere Fischer zum

Verkauf der frischen Fische häufig aufsuchen, sind folgende

74 092 Gulden

1870 : 93 424 •

1871: 147 381

1871: 111614
1873: 161 917

1874: 184 674
1876: 203 145
1876 : 229 604

1877 : *82 298
1878: 276 162

Ausfahr,
frischen Fischet wurden oiportir t

:

BMtlinaiaiftf.

Itolfteu.
~ ™ l>enUcal«n4.

h* 1 «»

OeuOBt Ausfuhr.

»SJ

1869 1 »61 OÜO 327 000 S 302 000

1870 * 743 DM 890 000 3 140 000

1871 2 614000 416 000 3 114 000

1872 2 617 OOO 4*0000 3 110 000

1873 4 3*7 000 633 000 5 459 000

1874 4 456 000 583 000 6 584 000

1875 6 491 000 470 OUO 6 911000

1876 5 45*000 375 000 6 779 000

1877 3 637 000 375 000 4 23« 000

1878 4 671 000 603 ooo 5 354 000

Die Garnelen (crangon vulgaris), Gameten

shrimp, französisch crevette,

Granaten,
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oder weniger gesalzen werden, um nie länger geniessbar iu

erhalten, sind in vorstehenden Ziffern nicht mit einbegriffen.

Folgende Mengen wurden ausgeführt:

Beetlmoonc.

68)000 64 000 637 000

MS ooo 99 000 651 OOO
S87O00 S9 000 676 000

677 000 88 000 665 000
479000 ISO 000 609 000
209 000 129 000 338 000

I»7O00 360 000 547 000
437 000 156 000 59* 000
647 000 m ooo 771000

dem Höring, de»sen Fang bennto gedacht wurde,

1869
1870
1871

1873
1873
1874
1878
1876
1877

Anw
werden in der Zuideraee noch verschiedene andere Fische

ntlich Anchovis, Schollen, Aale u. a. Am be-

ut die Anchovisfischerei '), troU der Un-

beständigkeit ihres Ertrags. Mittelst Schleppnetzen , die

von je iwei Böten gesogen wurden, erzielte man in der

Jabreareihe, während der Monate Mai bia August,

Quantitäten Anchovis:

Anchori i f an f ,
Menge, Preis, Ausfuhr.

I'r-l , 4m Anken in 0*14«».

1869
1870
1871
187?
1873
1874
1875
1876
1877

1878

75 000
4 000
7 000
9 000

30 OOO
40 000
53 000

6 000
1 400

15

IT
23.S0

25,ü
Sl
27.M
95
89.»
II
19

II

13

13

11

16

19

91

18

16

I2,W

Agefttbr geeatsener Anchovis.
1871: 849000 kg. 1876. 1 347000 kg.

1879 : 917 000 • 1876: 1 536 000 .

1873: 1 045 000 » 1877: 1 080 000 .

1874: 438 000 .

Ungefähr ein Drittel diosor Auafuhren war nach Deutseh-

land bestimmt.

4. Zahl und Bemannung der nieder-
ländischen Fischorflotte.

Fischerflotte ist ungefähr folgender:

/.«w 4er
r.'u (».(«

Be-

GroeM Fischerei (Hiring und Ksbljau) . . .

Niederländisch« KBstenfischerei (Hiring, Ksbljiu

KUchern der Zuidersee (Hiring, Anchori«

,

19T

453

1 283

1 »86

3 309

3 269

') Anchori, KogTsnli« encniicholat, iet von der Sardine (Clupos

dne oder «srdins) dnreh den Toretehenden Oberkiefer und kleiner*

HüclifLtlm.n ;u. dtg'-j'ti bei d* r Sardine IS;, U-;rhi sc n ustwtk'iden
und kommt immer ohne Kopf in den Hsndel; von Ksuflenten und im
grossen Pnblicum werden auch die AachsTti meist Sardinen oder Sar-
dellen genannt.

') Der Anker enthalt loOOO Stuck und wiegt gewShnlict 50 kg.

Pia<h«r*i*a der Prorinaen Groningen und Priee-

Und (verschieden* Fiecho}

Setliudiach« Fischereien (reschledene Fi.che)

183
472

524

1 026

2 517 10 014

5. AusterDflsohereien.
Die im Norden von Holland gelegene Insel Texel und

die Provinz Seeland besessen ehedem natürliche Aua tern

-

bänke von grosser Ergiebigkeit, aber ihr Werth hat sich

in der letzten Zeit bedeutend verringert. In Seeland hat

man sich, mit bestem Erfolg, bemüht, die Abnahme der

natürlichen Austernbänke durch die künstliche Reproduction

der Austern auszugleichen. Die Austerncultur , welche in

dieser Provinz durch eine grosse Zahl von Personen und

hie und da in grossem MaassstaW betrieben wird, scheint

bedeutenden Gewinn abzuwerfen, wenigstens für die, welche

solche Etablissement» mit Einsicht und den nöthigen prac-

tiachen Kenntnissen leiten. Obwohl der Ertrag der ver-

schiedenen Etablissements für die Austernzucht nicht

bekannt ist, ao

Genauigkeit schätzen, da die seeländiachen Eisenbahnen un-

gefähr die ganze Austernernte verführen. In den drei

letzten Jahren

1876: 36 680 000
1877: 9 679 200 .

1878: 7 193 200 .

Da der Durchschnittspreis der Austern "0 Gulden für

dos Tausend war, so bewerthete sich die Ernte auf min-

1876: 2 360 000
1677: 677 544 .

1878: 503 524 -

Von den im Jahre 1878 versandten Austern gingen nach

den Markten dee Inland** . . . . 1020000
Deutschland 1 170 500
Belgien und Frankreich 1 143 600
England . 2 859 200

Im Ganien: 7 193 200 Anatern.

Für den Auwuchs der gezüchteten Austern dienen ge-

wöhnlich Ziegel. Es giebt Etablissement« , welche jährlich

eine Million dieeer Ziegel deponiren und die, um dieselben

für die Austerncultur zu präpariren und zu reinigen, wäh-

rend einiger Monate des Jahres bis zu 200 Arbeiter be-

schäftigen.

Neben den Austernzuehtanstaltcn giebt ee in Seeland

noch ziemlich einträgliche Muschelbänke. Die Eisenbahnen

haben im Jahre 1877 2648 114 und im Jahre 1878

1756 311 kg Muscheln befördert, und zwar vorzugsweise

nach Belgien und Frankreich. Diese Ziffern stellen aber

nur einen Theil der Ernte dar,

werden zu Wasser verführt
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Im Vergleich in den niederländischen Seefischereien und

Der Frischfischfang findet das ganze Jahr hin-

durch längs der Kaste Statt, wahrend der Kabljaufang
zu bestimmten Zeiten auf der Doggerbunk mit grösseren

Fahrzeugen betrieben wird , welche in Ostende und Nieu-

port ausgerüstet werden. Die Art und Weise des Fischerei-

betriebe« ist die folgende.

Die Fischer von Ostende, Ton Nieuport und von

Antwerpen betreiben die Nordfischerei und zwar die

erstgenannten hauptsächlich auf der Doggerbank und bei den

Fär-Öern in den Monaten April bis September. La Panne,
Blankenberghe und Hcyst beschäftigen sich mit der

kleinen, Antwerpen mit der grossen Küstenfischerei. Im

Winter (September bis April) gehen auch die Kabljaufischer

auf den Frischfischfang. Die Fischer von La Panne gehen

im Sommer auf 7 bis 8 Lieues, im Winter auf 5 Lienes

von der Küste, während die Heyster sich im Sommer weiter

hinaus, bis auf 15 Lienes von der Küste wagen. Die

Blankenbergher Fahrzeuge trifft man bis auf 20 Lieues

von der Küste. Von den sieben Monaten, welche die

Fischerei währt, fischen die Ostender Fischer fünf Monate

an der holländischen Küste. Im November uud December

trifft man sie oft zwischen Furnes und Dunkenjue (West-

ende und Nordende) und von December bis Murz haupt-

sächlich beim Helder und an den englischen Küsten. Die

Fischer von La Panne sind die betriebsamsten und thätig-

sten an der ganzen Küste, sie bedienen sich folgender

Fangmittel:

1. des SchuytneUe« für den Fang der Rochen im Winter.

Der Preis dieses NeUcs ist 500 Francs;

2. des Stockuetzes (Stoknet) für den Fang von Rochen

und Tarbut im Sommer. Preis des Netzes 400 Francs;

3. des Häringsnetxes, für den im October Statt findenden

Häringsfang. Ein solches Netz kostet 1600 Francs;

4. des Zungennetzes (Tongenet), welches für den Zungen-

fang im -Sommer und Herbst gebraucht wird;

5. die Groote Wand zur Winterfischerei auf den Fang

de» Kabljau's und die grossen Rochen;

6. die kleine Wand.

Die Fischer von La Panne bedienen sich nicht des

Schleppnetzes.

Die Ostender Fischer gebrauchen das Schleppnetz (die

Kurre) nur in der Küstenfischerei. Die Nordfischerei wird

'< Du MuUml tu dieeer SlittheUung l»t den Bericht und den

Protokollen einer tob der Repruentantenkiiaaer in Jahr« 1866 er-

nannten Knqarte-Commiuion (BerlcbtereUtter Prof. > .Bereden), so wie

ausschliesslich mit Leinen und Angelhaken betrieben, die

Fischerei der crevettes geschieht hauptsächlich im Boote,

mit dem kleinen Schleppnetz. Die Fischer von Blanken-

berghe haben nur Schleppnetz«. Die grössten Fahrzeuge

sind die von Antwerpen, die kleinsten die von La Panne,

die Bemannung besteht, je nach der Grosse, aus 5 (Blanken-

berghe, Heyst, Ostende), aus 7 bis 9 (La Panne and

Nieuport) oder aas 11 bis 12 Mann (Antwerpen). Nur

die Ostender
,
Antwerpener (von 60 bis 80 Tonnen Trag-

fähigkeit) und Nieuportur Fahrzeuge sind gedeckt.

Anch die Eigentumsverhältnisse sind verschieden. In

Blankenberghe ist meist weder der Capitän Eigcnthümer,

noch haben die Fischer irgend einen Am heil an dem Fahr-

zeuge. In Heyst gehört es dem Capitän und nach Abzug

von 5 Procent für das im Schiff steckende, Capital wird

der Rest des Erlöses der Fischerei zu gleichen Theilen

unter die Fischer vertheilt. In Ostende s

fuhrzeuge meist Kigenthum von Schiffsbaaern,
]

und überhaupt Schiffsausläufern.

Die Dauer der Reisen der Fischer von Antwerpen ist

2 bis 4 Wochen
,

diejenige der Ostender im Durchschnitt

eine Woche, die Fischer von La Panne, Heyst und Blanken-

berghe bleiben dagegen nur eine Tide im See.

So weit die Angaben aus dem parlamentarischen Be-

richt; dieselben treffen, nach der Meinung des Herrn Prot

v. Beneden in Löwen, im Wesentlichen noch jetzt zu.

Nachstehende Mitthoilung des Herrn de Brouwer

(Ostende, den 9. Januar 1880) giebt werthvolle Aufklärung

über den jetzigen (1880) Bestand der belgischen

Fischerflotte und den Ertrag der Fischerei.

Blankenberghe hat 50, Heyst 28, La Panne 29 üeinere

Fahrzeuge tum Frischfischfang; durchschnittlicher Jahres-

ertrag der Fischereien dieser sämmtlichen Fahrzeuge:

5 1 000 Francs. Antwerpen sendet 9 Fahrzeug» (zu 63

bis 90 Tonnen Tragfähigkeit) auf die Nordfischerei und

den Kustenbctrieb. Der Oeoammt-Jahresertrag dieser Fahr-

zeuge stellt sich um '/3 höher wie bei den Ostendern,

Nieuport beschäftigt 5 Fahrzeuge (von 45 bis 60 Tonnen)

Winter und Sommer im Kabljaufang der Doggerbank j mitt-

lerer Jahresertrag sind 100 Tonnen (a 70 Francs) Knbljau

bester Qualität. Nieuport betreibt anch den Frischfisch-

fang durch vier kleine Fahrzeuge (Tragfähigkeit 12 bis 16

Tonnen), jedoch nur nahe der KUsto und bei ruhigem

Wetter; der jährliche Ertrag der Fischerei eines jeden dieser

Fahrzeuge mag auf 2000 Franca geschätzt werden.

Die Ostender Fischerflotte zahlt 150 bis 160 Fahrzeuge

40 Tonnen Tragfähigkeit Ein-
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Belgien. — Dänemark, die Fär-Öer und Island.

schließlich dea Schiffseigners und des Schiffsjungen beträgt

die Besatzung in der Regel 6 Mann.

Die Dauer der Reisen nach der Doggerbank und den

während die auf den Frischtischfang ausgehenden Fahr-

zeuge im Mittel nur 6 Tage ausbleiben.

Seit 10 Jahren besieht in Belgien für Fische im All-

gemeinen kein EingangszoLl. Diess kommt den franzosischen,

englischen und niederländischen Fischern in hohem Maasse

zu gute, zumal sie auch keine Hafengelder zahlen. Da-

durch ist Ostende wohl zum bedeutendsten Fischmarkt des

Continent« an der Nordsee geworden und wird der Gcsammt-

werth des im Jahre in den su Ostende ') täglich Statt fin-

denden öffentlichen Versteigerungen zum Verkauf gebrachten

Fisches auf 3 Millionen Franca geschätzt

Aus den Niederlanden wird jährlich ein gewisses Quan-

tum gesalzenen Kabljau's eingeführt; aus Frankreich findet,

trotz der dortigen umfangreichen Kabljauflscherei, eine solche

Einfuhr nicht Statt. Es erklärt sich diess einmal daraus,

das* der Preis dieses Fisches in Frankreich bedeutend höher

ist als in Belgien, sodann aus der besseren Qualität des

von belgischen Fahrzeugen gesalzenen Fische«. Die Ein-

fuhr diese» Fisches nach Frankreich wird aber durch den
j

hohen Zoll (100 Procent) unmöglich.

Statistik dtr belgitchtn StefUchtrti

Zahl ilrr

t'abriaaa,»

tum
K.blj.Q

Zahl

Oer

Mag
In

Tannin

Wertb 4m
K»Ira«e
a*e

KnbUin-
(>»««.
Franca.

Zebl 4er

auf 41.

*
K
"h""l

Wnl» Am
r. tu 4er
Killten
Ssoberel.

Frene*.

Gaaeninal.
'*rrr , il'»

Ertr»«n dar
beltfaelMa
-SaaSaanami.

Traum.

1867 IM 313 11 931 616 001 150 1 038 713 1 664 715

1868 14» 108 11061 599 684 156 1 000 479 1 600 163
1869 149 117 13 «58 658 131 165 955 001 1 613 131

1870 150 101 7 746 411 117 156 1 110 646 1 511 663
1871 147 107 9 963 636 967 163 1 045 616 1 581 573
1871 141 169 10 449 541 980 150 1 04 1 686 1 584 566
187» 189 183 11 491 611 864 141 1 129 104 1 841 068
1874 138 16S 11 331 619 187 140 1 145 171 1 864 358
1878 13« 157 9 699 573 «37 138 1 388 661 1 961 199

1878 IS* 160 9 144 594 1 15 140 1 463 887 1058 001
1877 117 140 9 366 496 196 14« 1 571 6B4 1067 879
1878 117 1SS 9 198 441811 154 1 670 606 1 113 417
1879 109 11« 7 6*7 458 IM 164 1 661550 1 110 770

Es bleibt noch die Austernzucht von Ostende

') OaUnd«, den 9. Januar 1880.

sich hier lediglich um die Mästung aus England eingeführter

Austern für den Markt handelt Der erste Austernpark

(Teich, in welchem die in England gekauften jungen Austern

gemostet werden) in Belgien wurde wahrscheinlich schon

1765 angelegt, an einer Zeit, wo der Preis der Auster

kaum den zehnten Thcil des heutigen betrug. Im Jahre

1833 bestanden in nnd bei Ostende drei Austernbaseins.

Im Jahre 1853 legte man bereit« das fünfte und sechste

an. Im Jahre 1879 betrug die Zahl der Ostender Bassins 8;

hierbei ist jedoch zu bemerken, das« in einzelnen dieser

Bassins lebende Hummer lagern, welche man aus Norwegen

und Frankreich importirt.

Aus den Huitricre's von Ostende, gelegen an der Nordost-

und Südweetscite des zum Schutz des Ufers aufgeführten

Deichs (digue de mer) wurden in der Mitte der sechziger

Jahre jährlich 10 000 Bushel verkauft, wovon 4000 nach

Deutschland, 800—1000 nach Frankreich gingen, während

Im Jahre 1878 betrug die Einfuhr englischer Austern

in Oetende 183 170 kg, deren Werth — zu 2 Francs das kg—
366 340 Francs war. (Ob diese sümmüich in die Parks

übergeführt wurden, darüber erhellt aus der gefälligen An-

gabe des Herrn de Brouwer nichts ').) Die Einfuhr von

ans Frankreich 114 950 kg
• Norwege« 95 700 •

I1Ö 650 kg, i» 35 tentiroee du kg = 73 718 Franc«.

Der Bezug der Austern zur Mästung erfolgte, wenig-

stens früher, . . ichlich an der Themse (Whitstablc und

Milton) vom Colne-Fluase in der Grafschaft Essex (Colchester

und Brightlingsea) und vom Crouch - Flusse (bei Burnham

native - Austern , doch sind die Whitstabler und Miltoner

höher im Preise. Man rechnet das Bushel der letzteren

su 1200 Stück, der Colchester su 1500, der Burnham zu

1800.

') Nach «issr saf Anfrage nachträglich um angehenden Mittheüung
dea Herrn d« Brouwir Ist anino«hm«D, daia. Ton Aoenabmefillen abft-
ashtn, die Ton England cing«flSfart»n Ämtern iuaäcb.1 ta die Park, gehet.

Dänemark, die Fär-Öer und Island.

(Von Herrn Arthur Federeen. Bezüglich Islands Mittheilong Sr. Excellenz des General-Gouverneurs der Insel.)

1. Allgemeines. geweckt worden. Es ist eine allgemein bekannte Sache.

Obgleich Dänemark im Verhältnis« zu seinem Fl&chcn- daas es im Mittelalter anders bestellt und das. die

inhalt eine grosse Küstenstrecko hat und obgleich die um- Fischerei damals auch von Einflus« auf die Politik war.

schlicsscnden Meere die Fischerei begünstigen, ist doch erst Nachdem aber der reiche Häringsfang im Sunde aufgehört
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Dänemark, die Fär-Öer und Island.

geblieben war, wirkte die Wenn
die Häring*fischerei im Limfjord, von etwa 1800— 1830

genommen wird , su hat in diesem Jahrhundert keine

an den Küsten des Königreichs Dänemark

Statt gefunden. Die glänzendste Periode der Härings-

tischcrei im Limfjord war von 1805— 1817 '). Es wurden

sogar in einzelnen Jahren Häringe aus dem Limfjord im

Werth von ein paar Millionen Thaler verfuhrt Noch 1820

wurden 43 000 Tonnen gesalzener, 100 000 Snose (Stiege

ä 20 Stück) frische Häringe nach dem Ausland versendet,

während 32 000 Tonnen gesalzener und 430 000 8nese

frischer Häringe vom Limfjord nach dem Inland ausgeführt

wurden, ausser denen , welche noch an die Einwohner der

Umgegend verkauft wurden. Aber 1847 konnte die ge-

sammte Auffuhr von Fischen von Dänemark und den

Herzogtümern nicht einmal die Hälfte der Einfuhr von

gesalzenen Häringen decken 3
). In demselben Jahr lebten

im Königreich ungefähr 27,53 von je 1000 der Bevölkerung

(19,o9 waren Weiber, Kinder und Gesindel von der Fischerei,

aber viele derselben waren natürlich nicht selbst Fischer.

Die Ursache der geringen Entwickelung der Fischerei hat

man unter Anderem darin gesucht, dass die Landwirt-

schaft bisher eine sicherere Einnahme verschafft hatte, und

darin, dass das Publicum nicht besonders Fischnahrung

schätzte, weil diese nicht für kräftig genug gehalten wurde.

Es fehlte auch an Einsicht, Capital und GcschUftseifer, um
den Fang für den Markt zuzubereiten und selbst an einem

Markt fehlte es. Erst mit der Verbesserung der Ver-

kehrswege und dem zunehmenden Verbrauch von Fischen

in Deutschland wurden die dänischen Fischereien zu neuem

Leben erweckt; sie werden gewiss im Lauf einiger Jahre

sich stark entwickeln.

Im Jahre 1865 gab der Fisoherei-Consulent der Re-

gierung die Anzahl der Fischer auf ungefähr 1 0 000 an,

und indem er die jährliche Einnahme eines jeden auf 400

Kronen ansetzte — es wird angenommen, dass ein Fischer,

der lediglich vom Fischfang lebt, jährlich für 100 Kronen

Fische verbraucht — , berechnete er den jährlichen Fang auf

mindestens 4 Millionen Kronen. Im Jahre 1867 wurde

die Ausbeute der Fischereien im Königreich officiell *) zu

3 600 000 Kronen angegeben, aber ich weiss nicht, wie man
zu diesem Resultat gekommen ist. Falls ich eine Schätzung

nach dem Material vornehmen soll, welches mir zu Qebote

steht, glaube ich, dass die Ausbeute zu ungefähr 5 Millionen

<) A. FsddfrMO. FortutU Bidr.g til Umfjord.fukoriet.

(Sord. Tld..krift f. Fiikeri, 4. Jshrjwij, p. 171).

>) A. F. Korgtfo, Dm d.n.kc 8UU-Ststi.Uk, Bd. I, p»g. 289.

Kopcnbif*s H«T.
') U Dinemsrk, notict» «taUitiqo** pubt. p»r Ii CororoiMioa

Danni»«. Psri« 1867, p. Jl.

Kronen angesetzt werden darf, doch ist diess vielleicht ein

wenig zu niedrig gerechnet

Die Regierung hat noch nicht verordnet dass Verzeich-

nisse Uber die Anzahl der Fischer, Uber die Fischerfahr-

zeuge, so wie über die Grösse des Fange« geführt werden,

so dass man ausser den verschiedenen Berichten, welche

von mehreren Fischorplätzea aus in der Tidskrift for Fiakeri

erscheinen, keinen Anhalt hat. Man hat zwar in dem

statistischen Tabellenwerk Angaben Uber Einfuhr und Aus-

fuhr von Fischen, worin Fisehwaareo , also sowohl frische,

gesalzene, gedörrte wie auf andere Weise zubereitet« Fische

unter einer Rubrik zuaammengefasst sind, aber aus diesen

Angaben kann man doch Uber die eigentliche Ausbeute der

dänischen Fischereien keinen Anhaltspunkt gewinnen, da

man im Einzelnen nicht sehen kann , was eingeführt und

was wieder aus dem Lande ausgeführt worden ist und da

zugleich Angaben über den eigenen bedeutenden Verbrauch

des Landes fohlen. Dagegen zeigen die Tabellen deutlich,

dass noch viel zu thun ist , ehe die Ausbeute aus den

dänischen Fischereien den natürlichen Verhältnissen des

Untersucht man nämlich z. B. die Einfuhr* und die

Ausfuhr von Fischen im Jahr 1877, ohne auf den Austern-

allen Sorten Fischen zusammen 5 420 000 Pfund mehr ein-

geführt haben, als wir ausführten und dass wir, während

wir ungefähr 5'/a Millionen Pfund frische Fische mehr

ausführten, als wir einführten, ungefähr 7 V, Millionen Pfd.

gesalzene Fische und ungefähr 4 Millionen Pfund gedörrte und

gedörrt-gesalzene Fische mehr einführten, als wir aus-

führten').

- «*.«*;—SM«) IS!»«, ms>, l«71*i IST«»,

Prun.1. FfuM. Pfu»d. Pfund. Pfand. PW. Pf,.»*.

DU A uifulir d*>
K5algr«lfCu mi
fr-Uebeo PlHh«n,
Ron«! iL Scbil-

Aiwltrn
,
b«<ni« t 144 »77 t MO «85 1 957 III 4 064 T5S

Ämtern .... 147*W« UM 485

2. Königroich Dänemark.
Die Fischarten, welche für die Fischerei die grösste

Wichtigkeit haben, sind:

1. Der Häring (Clupea harengus, Linn.) wird ausser

frisch auch gesalzen, geräuchert und gedörrt gegessen. Der

FrUbjahrsfang fällt gewöhnlich in Marz bis Mai, die

Herbsthäringunscherei ist Ende August bis gegen November.

2. Es worden gefischt: der Dorsch (Gadns

•) Nach in kSnlich enchicntBrn T»b«l!en «teilt* «ich dl« Ssrhe

und Mmwhtln war nor 838 703 Pfd.. wahrend di« Ausfuhr 6 72i 46Ü Pfd.

Im Werth ron t 008 S«9 Kr. Iwlrug.

) Statistik TaboW.rk III und IV. Kopeabgn. 1873-78.

4

Digitized by Google



26 Dänemark, die Fär-Öer und Island.

Linn.), so wie der Schellfisch (Gada* uglephinni, Linn.), der

Weissling (Merlangus vulgaris, Cur.) und Lengfisch (Lota

molva Cur.) frisch, gesalzen, gesalzen und gedörrt (Klipp-

fische), and gedörrt ohne Salz , Torfihk, Stokfisk); ausserdem

wird eine Menge kleiner Dorsch consumirt.

3. Von Plattfischen ist der wichtigste die 8cholle (Pla-

teesa vulgaris, Cut.), die Flunder oder der Butt (Flatessa

flesus, Linn.), Wetten (Platessa limanda, Art), der Heilbutt

(Hippoglosstts maxinius, Mitid. , der Glattbutt, Slethrarren

(Rhombus vulgaris, Yarr.), Steinbutt, Pighvarren (B. maxi-

mus, Linn.) und Zunge (Solea vulgaris, Cur.). Diese werden

sowohl frisch, als geräuchert und gedörrt consumirt.

4. Die Makrele (Soomber soombrus, Linn.) frisch und

5. Der Hornfisch (Belone roetrata, Fab.) wird gerade so,

wie die Makrele consumirt. Der Fang beginnt, wenn die

Haringsüscherei im Frühjahr endig! und h irl auf, wenn ttt

Makrele sich einfindet.

6. Der Briemling, die Sprotte (Clupca sprattns, Nilss.)

wird unter dem Kamen von Anchovis eingemacht und ge-

räuchert, aber lange nicht im Verhältnis« zu seiner Häufig-

keit in d9n dänischen Gewässern.

7. Der Dornhai, Haacn (Acanthias vulgaris, Kr.), und

8. Bokken, der Boche (Raja Batis, Linn.) werden beide

gedörrt gegessen.

9. Der Lachs (Salmo salar, Linn.) wird frisch und ge-

räuchert consumirt.

10 Der Aal (Anguilla migratoria, Kr., A. acutirostris

and A. latirostris, Yarr.) frisch, gesalzen und geräuchert.

Folgende andere Thierc sind Gegenstand der Fischerei:

11. Der Delphin, de« Thranes halber.

12. Seehunde (Bobben), gleichfalls des Thranes und

auch der Felle halber.

13. Der Hummer.

14. Die Garnele.

15. Die Blaumuschel (Mytilus edulis).

16. Die Auster.

Die Fischcreigeräthe sind theils Angelhaken, theils

Garn, theils Beussen (Aalegaarde) und Stangeisen.

Von den verschiedenen Formen der Angelfischerei heben

wir die sogenannte Bakkefischerei hervor. EineBakko hat auf

Jütlands Westküste gewöhnlich 600 Haken, nämlich 3 Leinen,

deren jede 200 Ellen lang ist und 200 Haken trügt. Ein

grösseres Boot führt auf jeder Tour in gutem Frühjahrs-

wetter 8— 14 solcher Bukken und im Herbst 6— 8. Die

Brutto- Einnahme ist für ein grösseres Boot ca 600 bis

800 Kronen im Jahr. Die Böte werden auf der West-

küste fast stets von den Fischern selbst gebaut, die grösseren

sind 24 Fuss lang und 8 Fuss breit. Unter Bornholm ist

die sogenannte Laxelanke, Lachskette, im Oebrauch, welche

aus einem 40—45 Faden langen und % Zoll dicken Tau

und einer 30 —36 Faden langen Leine mit 3—5 Haken

besteht. Zu einem Boot gehören in der Begel 60—»0

solcher Laxelanken und es fischt also in der Begel mit 180

bis 270 oder 300—450 Haken. Die Haken werden an

der Leine durch eine 1 /»—2 Faden lange Schnur be-

festigt ')•

• Die Netigeräthe sind entweder stehende oder treibende.

Von den stehenden Garnen muss zunächst das Senkgarn

genannt werden. Es wird gebildet von einem herzförmigen

Hauptnetz, welches an Pfählen befestigt wird, die in den

Meeresboden eingerammt sind und es ist nach dem Lande

zu offen. Zwischen der Öffnung des Netzes und dem

Lande ist ein Stück Garn in gerader Lage angebracht,

welches den Fisch abschrecken soll, so dass er dem Ein-

gang des Hauptgarnes zustreben muss. Das Senkgarn wird

für den Fang von allen Arten Fischen, besonders aber für

den Fang von Häringen benutzt und wird gegen 2000 Kr.

kosten. Die Hiidenetze, sowohl die stehenden als die

treibenden, sind 3—24 Fuss tief und von 72—720 Fuss

lang.

Ein Aalegaard oder Aalestade wird durch eine

oder mehrere! hintereinander gestellte Beusen gebildet,

welche zum Fang von Aalen eingerichtet sind.

Die Fischplätze vertheilen sich ziemlich gleichmäßig

über die ganze Küste, aber es sind doch einzelne bevor-

zugte Strecken an der Küste. Im Folgenden sollen einige

derjenigen Gegenden, in welchen hauptsächlich die Fischerei

betrieben wird, hervorgehoben werden.

Auf Jütlands Westküste beginnt seit den letzten

Jahren die Fischerei sich stark zu heben. Von den wich-

tigsten Plätzen kann genannt werden Fanö-Esbjöfg
,
Ny-

mindegab, Ringkjöbingfjord
,

Agger, Klitmöller, Hansted

und Hirtshals. Im Hjörring-Zolldistrict wurde im Jahre

1874 mit 159 Böten und einer Besatzung von ungefähr

320 Mann und mit 26 Flunderwaden von 350 Mann ge-

fischt. Die Fischzeit dauerte 06 Tage, 1875 wurde in

100 Tagen mit 578 Böten von ca 1000 Mann Besatzung

und 41 Flunderwaden von 464 Mann gefischt. Indessen

ist dabei der Zolldistrict von Lökken eingerechnet 1
).

Der Ertrag aus dem Hjörring-Zolldistrict war in den

Jahren

1874: 103 $00 KroDea. IR76: 5« OOO Krön».
1875: 112 ODO • 1877: 134 000

Gegenstand dor Fischerei sind hauptsächlich Dorsch,

Schellfische und Schollen, so wie Hummer.

') V. gkrjd.tmp, U»fi«k«riM t.d Boniholm (X. T. for Vitktri,

i. Jslir»., p. IS ff.).

«) 8. V. R«™..«), P..k*ri« in HjiirriBg Tolddi.trikt (X. T. for

Vhltri. :,. Jihrgmg, p. 41 ff.).
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Die Fischerei bei Skagen ist

welcher anderer Häfen in Dänemark. Unter den 1500

Kinwohnern nähren sich ungefähr 1200 ausschliesslich von

Fischerei. Der Flunderfang mit Waden ist die wichtigste Ein-

nahmequelle. Er beginnt gewöhnlich im August und wird

ununterbrochen bis Mitte Februar fortgesetzt. Er wird Ton

der Netzfischerci abgelöst, welche bis Aufang April währt,

von da ab beginnt die Dorschfischerei mit Bakke, welche

bis Juni dauert; danach folgt die MakrelenfischereL Im
Jahre 1872 lieferte die dortige Fischerei eine Einnahme

von Hl 000 Kronen; hierbei ist der Fisch, der an Ort und

Stelle verzehrt wurde, nicht eingerechnet.

Auf Jutlanda Ostküste sind die wichtigsten nörd-

lichen Fischplätie Aalbeck, Frederikshavn und 8äby. Von

der letitgenuunten Stadt aus wird mit 20 Böten, jedes mit

6— 7 Mann Besatzung gefischt. Die Einnahme kann auf

etwa 800 Kronen jährlich für jede Familio angenommen

werden. Die Bakkefischcroi findet vom November bis Mai

Statt und wird alsdann von der Netzfischerei abgelöst.

Flundern, Dorsch und Schellfische sind die wichtigsten

Der Limfjord ist eines der bedeutendsten Fischerci-

gebicte im eigentlichen Dänemark. Es beschäftigen sich

daselbst ungefähr 2000 Menschen mit der Fischerei. Seit dem

Deichbruch 1825 bei Agger ist das Wasser im Fjord salxig

und damit hat sich ein ganz andere« Thierleben entwickelt,

als man es früher kannte, wo Häringsfang, Aalfisoherei und

Fang von Süsswasserfisehen fast ausschliesslich betrieben

wurden. Heute ist ausser der Aalfischerei der Fang von

Flundern der einträglichste, aber ausserdem werden Dorsch,

Häring und Hummer gelungen. Der

fjord beziffert sich wie folgt:

1870-71: 966 318
1871— 71: 34ZJS8
187J-73: 3J047*
1873- 74; 360 0O0
1874—76: 365 860

1876—76: 399 260 Kronen.

1876—77: 419 330 .
1877—78: 318 957
1878—79: 401 618

Im Jahre 1878—79 betrug die Anzahl der Fischor

2021, wovon sich 569 ausschliesslich und 1452 zum Theil

durch die Fischerei ernährten.

Von den anderen Fischplätzen auf der Ostseite von

JUtland sind hervorzuheben die Fischerei in Randors-Fjord

(jährlicher Ertrag ca 60 000 Kronen), Horsonsfjord , Vejlc

Auf Fuiieii giebt es wichtige Fischerplutze von Strib

bis Assens. Bei Middelfart werden jährlich ca 1000 Stück

Delphine in der Zeit vom 11. November bis 1. Februar

oder etwas später gefangen und ausserdem wird ein reicher

Aalfang in dem kleinen Belt von Strib bis Asscns betrieben.

Odensefjord ist fischreich und von Kjerteminde und Nyborg

betrieben.

Auch im Grossen Belt ist die Fischerei sehr be-

deutend (Häring und Aal). Den Ertrag des Aalfanges allein

hat man bis zu 96 000 Pfund jährlich veranschlagt. Im
Belt wird das ganze Jahr hindurch Bakkenacherei betrieben.

Allein in Korsör beschönigten sich 1874 ca 90—100 Fa-

milienväter damit und hatten eine Kinnahme von 600 bis

1000 Kronen jährlich. Die Sonkgarufischeroi fällt in die

Zeit vom Mai bis Ausgang November. Es werden Schollen

Makrelen und Häringe gefangen. Im August beginnt die

einträgliche Treibgarnfischerei auf Häringe. Sie wird mit

200 Böten von je 2—3 Mann Besatzung betrieben und

liefert jedes Jahr einen Ertrag von ungefähr 200 000 Kronen.

Von Korsör werden nach Kiel jährlich 50 000 Wall (a 80

Stück) Häringe ausgeführt. Endlich wird im Grossen Belt

Senkgarnfischerei vom zeitigen Frühjahr bis in den No-

vember, zuweilen auch bis in den December hinein be-

trieben. Es werden dabei Dorsch, Häring, Hornfisch, Ma-

krele und Flunder gefangen. Ks befinden sich am Belt

schiedene Einnahme,

jedes Garn, liefern.

Von den andere)

besondere hervorgehoben werden die Fisch platze (16) längs

dem Sund und im Ganzen um die 12 Meilen lange Küste

bis zur Mündung des Iscfjord. Von hier aus wird Kopen-

hagen zum grössten Theil mit Fischen versorgt Nur ein-

zelne Orte bieten zuverlässige Angaben über die Ausbeute.

So von Kastrup auf Amagcr, wo 68 Böte in Gebrauch

sind und 50 Familien leben, welche sich zum Thoil von

der Fischerei ernähren >). Der jährliche Ertrag ist etwa

45 000 Kronen, wie folgende Ziffern ergeben:

HUrlos* 35
i

M« nii. Ion.

Kronen, Krön».
1

Kronta-

1874 l< » 6 ISO "iföOflT
1873 IS 000 6 400 87 000
1870 IS 000 5 000 40 000

hat man von Halsnas in

von wo mit ungefähr 115 grösseren und kleineren Böten

theil» im Isefjord , theil» im Kattegat gefischt wird. Es

werden Häringe, Makrelen und Aale gefangen, aber der

Häringsfang ist der wichtigste. Die Einnahme war in den

Jahren

1870: 64 000 Kronea.

1871: »0*04 •

187«: «3 300
1873: 140 000 .

1874 : 174 850 •

Wenn der westliche und südwestliche Theil von Lau-

1875. 183 S40
187« ! 167 400
«77: «5 800
1878: 86 400

tut ff. T.

FUkerlt fr» Kutrtip.

Itaktli)

«78. (Stpirit-

4*
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Und saromt den Inseln gen Norden ausgenommen wird,

sind die Fischereien nicht bedeutend, auch nicht auf Falater.

Dagegen ist der Fischfang um B o r n h o 1 m bedeuten-

der, besonders der Härings- und Lachsfang. Im Jahre

1874 wurde von der ganzen Insel aus mit im Ganzen 348

grösseres und kleineren Fahrzeugen , von welchen die

grünten Deckfahrzeuge von 6—7 '/j Tons waren , getischt.

Die Bemannung war im Gänsen 759 Personen. Der Er-

trag hatte im genannton Jahr einen Werth von ungefähr

625 576 Kronen ')•

Der Austernfang Dänemarks geschieht hauptsächlich

im Limfjord und bei Frederikshavn. Im Limfjord ist die

Auster verhültnissmässig spät eingewandert und wurde erat

1871 gefunden. Später nahmen die Bänke zu und es ist

dann eine reiche Austernlischerei entstanden. Da jeder

Autternfang dem Staat gehört, sind die Bänke stets ver-

pachtet worden. Zur Zeit werden sie von einer Firma in

Hamburg ausgebeutet, welche 240 000 Kronen jährliche

Abgabe für die Periode von 1876—1881 entrichtet Die

Austernbänke von Frederikshavn oder Fladstrand erstrecken

sich von Skagen bis gegen die Hirtsholme ungefähr 4 Min.

lang, liegen geradeaus vor dem Fisohereiplatz Aalbäck in

einem Abstand vom Land von '/a— 1 Va Meile; in einer

Tiefe von 1 0— 1 1 Faden sind so viele vorhanden , dass

es sich lohnt, sie zu reehen. 1847 wurden ungefähr

200 000 Stück gefischt, späterhin ist indessen die .

viel

3. Die dänischen Nebenlande.
»J Di« Fär-Öer.

Die Lage der Fär-Öer macht es erklärlich, dass die

Ausbeute der Fischerei nicht nur der wichtigste Ausfuhr-

artikel , sondern auch die Hauptbeschäftigung der Be-

völkerung ausmacht 3
). Die Fischereigeräthe sind fast aus-

Die Ausfuhr der Fär-Öer an Fischereiproduote

schliesslich Handschnüru und lange Leinen. Nutze werden

nur ausnahmsweise zu einzelnen Fischereien verwendet.

Die Bewohner der Fär-Öer fischen mit Böten das ganze

Jahr hindurch rund um die Inseln und zwar sowohl in den

Fjorden als in der See, nahe dem Lande und bis auf 3 dänische

Moilon von der Küste *). Die beste Zeit ist der Fobruar.

Grössere Fahrzeuge (Smacks) fischen nur im Sommer.

Gegenstand der Fischerei bilden die Kabljau - Arten

Morrhua vulgaris, Morrhua aeglefinus, ferner Lota molva,

Brosmius vulgaris, Merlangus carbonarius, Hippoglossus vul-

garis, Clupea harongus, Raja batis, Anarrhichas lupus.

Über Menge und Werth des jährlichen Fanges, Zahl der

werden.

Die Kabljau-Arten Lota und Brosmius werden, wenn

die Fische wenigstens 20 cm Länge haben, gesalzen, sodann

gewaschen und getrocknet. Die kleineren Fische dieser

Arten und alle anderen Fische werden frisch oder halb ge-

dörrt roh gegessen. Gesalzen wird nur der Häring, Clupea

harongus, genossen, der übrigens vorwiegend als Köder be-

nutzt wird. Die Leber des Merlangus carbonarius (sillock)

liefert Thran. Der Rogen des Kabljau wird gesalzen ex-

portirt, um als Köder bei der Sardinenflscherei in Frank-

reich und Spanien zu dienen.

Die Dorschfischereien sind die wichtigsten und es werden

insbesondere Grossdorsch, Leng und Brosme (Brosmius vul-

garis) gefischt. Danach ist hervorzuheben der Fang von

Heilbutt (Hellflynder), (Hyppoglossus pingris oder maximus)

und von Häringen. Schliesslich ist auch der Walfang sehr

wichtig für diese Inseln. Es sind insbesondere der Grind-

wal (Delphinus globiceps, Cuv.) und der Dogen igen (Hype-

roodon rostratus, Laoepede), welche einen grossen und regel-

mässigen Ertrag liefern *).

n war:

1SSS IStO ISJI t»7» ISIS

Klipfiek ")

101 738 Pfund
1656 478

368 .

82 Tonnen
3 901 Pfund
466 Tonnen

174 807 Pfund
8 808 974

184 808 •
170 Tonnen

8 007 Pfund
611 Tonnen

138 371 Pfund
|

36 000 Pfund
3 639 342 . 3 300 000 .

585 500 > | 340 000 •

361 Tonnen 141 Tonnen
17 400 Pfand 9 900 Pfund
1 350 Tonnen 1 330 Tonnen

80 000 Pfund
2 900 000 .

80O 000 .

136 Tonnen
7 600 Pfund
1 140 Tonnen

8t 700 Pfund

! 900 000 »

39 000 .

1 70 Tonnen

10 000 Pfund
2 950 Tonnen

l Durch gütige Vera.
ton

bj

des Herrn Capt. Hammer h*t Se.

die nachstehenden

kaum einen Platz, wo
um die ganze Insel Statt, es giebt

nicht gefischt

<) Her. V. Piedler, Brratning om eu Rejse til Bornholm 1874.
') H. K. H»st, Nogle Opljanlnger om Fiekeries psr FarSerne

CT. f. Fi.keri 7. Aerg. 1873).

können gewisse Stellen

Fischerei mit

werden , wo die

wird. Als solche

*) Nach einer gef. Mittbcilung de* Herrn Kealschullehrer Loui»
Bergb in TbonbiTn.

') H. K. Hiiet, Om llTilfsngiten pss Fartterne (S. T. for Fiekeri)

Kopenb. 1875. SeparaUbdruck.

•) 1874—1877 wurden nach dem MntUrland an Töra.k und Klip-

fisk reep. 806 «08, 1018*03, 1 388*09 und 1 017 336 Pfund aus-

geführt.

•)
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ind zu nennen Faxafjord oder Faxatloi (Faxabucht), Brcithi-

fjord, Isafjord und Eyialjord ').

Im Jahre 1H76

1. Voa du EigutbQinem bei Fauttoi

1. • • llreitbifjord

3. » » Isafjord .

4. • • KyUfjord .

5. B«i d.n

24.1
,

12,0 -

1(0,« «

24.« .

19.2 .

IM**
16.» »

15,1 .

5.«

34.» .

Da nun die Tier genannten Fjorde nur ungefähr den

vierten Theil der ganzen Landesküst« ausmachen, kann

man sagen , dass die Fischerei sich besonders dort oon-

centrirt. Weil aber diese Angaben nicht die Fischerei der

Ausländer bei Island — der Franzosen und Englander —
urafaswn, kann man sugeu, das« dort das ganze Jahr hindurch

getischt wird. Indessen ruht die Fischerei mit gedockten

Fahrzeugen doch ein wenig im Winter, an kurzen Tagen

und längeren Nächten. Hit den offenen Böten wird die

Fischerei den ganzen Winter eifrig betrieben. Sie ruht

aber während des Sommers und zwar weil die Heu- und

andere Ernte die meisten Arbeitskräfte in Anspruch nimmt.

Die Fischerei hat ihre drei Zeiten: die erste, die

Winterlischer zi it
,

beginnt in den ersten Tagen de« Fe-

bruar und endigt den 14. Hai, die iweite, die Fruhjahrs-

fiscberei, beginnt den 14. Hai und endigt den 23. Juni,

endlich die Herbstfischerei währt vom 29. September bis

23. December. Es sind also zwei Zeiten des Jahres, in

die Fischerei als halb ruhend betrachtet werden

nämlich im Sommer vom 23. Juni bis 29. September,

wo alle Kräfte durch die Heuernte in Anspruch genommen

•ind und des Winters Tom 23. December bis 1. Februar,

wo die Tage sehr kurz und die Nächte sehr lang sind.

Im Winter nach dieser Zeit wird die Fischerei mit dem

grössten Eifer betrieben, denn alsdann wenden sich die in

der Landwirthschaft nicht mehr beschäftigten Personen der

See zu.

Dass die eine der Eisenzeiten am 15. Hai anfängt, liegt

darin, dass das isländische Dienstpersonal, welehes in der

Begel jährlich einmal den Dienst wechselt, um diese Zeit

seinen alten Platz verlässt und eine neue Stelle antritt

Es mag hier darauf hingewiesen werden, dass es in Is-

land keine Fabrikbovölkerung giebt und die Überzahl über

die beim Landbau Beschäftigten nicht nach den Städten ziehen

kann, sondern sich nach der See begeben mu&s, um sich

dort durch Fischeroi zu ernähren. Derjenige Theil des

Volkes, der von der Fischerei lebt, hat deshalb eine be-

ständige Tendenz, anzuwachsen gegenüber dem Theil der

Bevölkerung, der sich durch Vieh- und Schafzucht er-

nährt.

') Ein Tbcü An Fitch«r«i um ItUnd, nimenuicb »o dtr Süd-
•oll ia de

Die Hauptsorten der an den isländischen Küsten ge-

fangenen Fische sind Dorsch lUadus morrhua), Schelltisch

(Honhua aeglefinus), Haifisch (Seymnus borealis), leUterer

des Thräna» halber, und Lachs (Trutta salar) in den Flüssen.

Die jährliche Henge der gefangenen Fische
kann nicht genau angegeben werden, auch nicht der Werth

Das , was wir hier darüber zu berichten versuchen , ent-

stammt daher nur Berechnungen, welche einen Näherungs-

werth haben. Über die Ausfuhr sind nämlich sehr zu-

verlässige officielle Daten vorhanden, und an diese halten

wir uns. Die Au&fuhrungaben lauten allerdings nur auf

Gewicht, aber nach alter hiesiger Erfahrung kann mit

gutem Grunde angenommen werden, dass auf jede 3,soCtr.

ausgeführten Klippfisch 150 Stück Fische und auf jede 3,20

Ctr. gedörrten Fisch immer 200 Stück Fische kommeu.

Hiernach kann berechnet werden, dass

1873 : 3 226 000 Stack Fisch«

1874: 4 236O00 .

1875: 3 409 000

ausgeführt wurden. Wir hätten nun noch die Aufgabe zu

luc.cn, den Verbrauch zu ermitteln, was aber keineswegs

leicht ist. Man kann eben nur schätzen. Der Verbrauch

an Fischen kann als ziemlich constant und danach als fest-

gestellt angenommen werden, dass, ausser den Fär-Öern und

Grönland, os wohl kein Land in Europa giebt, in welchem

verbältnissmässig so viele Fische verbraucht werden, als auf

Island. Der Verbrauch ist, wie gesagt, ziemlich constant

und er nimmt daher im Verhältniss zur Ausfuhr,
wenn der Fang ein guter ist, ab und im Verhältniss zu,

wenn der Fang missglückt. Wir nehmen an, dass die

Hälfte des Fanges im Lande selbst verbraucht wird, was

auf verschiedene Berechnungen gestützt werden kann. Der

Verbrauch wird in einem Hitteljahr die Ausfuhr aufwiegen

und so kann man den gesammten Fang in den oben ge-

nannten Jahren veranschlagen

atttek. uB«*«hr«r Wirth.
1873: 6 453 000 1 570 000 Kronen.
1874: 8 472 000 2 »44 000 .

1876: 6 819 000 2 229 000 •

Die Werthe sind nach den Ausfuhrwerten für jedes

dieser Jahre berechnet, wie sich diese aus den officiellen

Angaben ergiebt.

Was die Beschaffenheit der Fischerböte betrifft, so

müssen sie in zwei Arten eingeteilt werden, nämlich in

gedockte Schiffe und in offene Böte. Die Fischerei mittelst

gedeckter Fahrzeuge ist indessen von geringer Bedeutung,

die offenen Böte, welche weit zahlreicher sind, haben voll-

ständig das Übergewicht. Seit dem Jahre 1870 hat man

jedoch in Island stetig mehr Gewicht auf die gedeckton

Fahrzeuge gelegt.

Über die Anzahl der Fahrzeuge hat man officielle
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Angaben für mehrere Jahre und wir führen diese Zahlen

hier nach den letzten Teröffentlichten Daten, wie folgt, an:

Jekr. I>eekaclil«o.
Blit« mit

8— Ii Km.
Bitte mit

' 4—« Mino.

1872 64 225 1302 1824

1873 II 219 1331 1816
1874 •7 MI 1310 17JI

1875 «0 235 1422 1745
1878 58 III HU 1731

Dorchichu, für

5 Jahre 63 284.3 1331,« 1769,4

Die Abnahme der Deckuchifte rührt davon her, duss

die Fischerei in den letzten Jahren fehlgeschlagen ist und

daas dos darin angelegte Capital daher theilweiso eine

fruchtbringendere Veranlagung gesucht hat. Werden die

Durchschnittszahlen in ihrem Verhältnis* zur Bevölkerungs-

zahl beleuchtet, so ergiebt sich daraus am besten, in welch'

hohem Maasae, im Vergleich zu anderen Ländern, die is-

ländische Bevölkerung am Fischereibetrieb betheiligt ist.

Island hatte bei der letzten Volkszählung am 1 . October

1870 69 763 Einwohner. Diese Zahl hat sich seitdem

durch einen Überschuss an Geburten um 700,8 jährlich

erhöht; andererseits hat eine ziemlich starke Auswanderung

während dieser Zeit die Zunahme wesentlich beeinträchtigt.

Diess Alles berücksichtigt, können wir — die Angaben

über die Auswanderung liegen noch nicht vor — die Be-

völkerungszahl im Jahre 1879 zn 72 000 Einwohner ver-

anschlagen. Vergleichen wir diese Zahl mit der Durch-

schnittszahl der Schilfe, so kommt

1 Uetkachifl auf j 1135,0 Ktnwohner
1 Boot mit H—12 Mono auf je . . 304,3 -

1 4—0, «... 68,? »

1 kleinem Boot auf je .... 40,0

Der Tonnengehalt der Deckschiffo ist in den

Tabellen nicht angegeben und wir können ihn deshalb hier

nicht aufführen.

Was die Anzahl der bei der Fischerei verwen-
deten Personen betrifft, so muss bemerkt werden, dass

diese nach der Jahreszeit schwankt und dass solbst die

eigentlichen Fischer sieh nicht ausschliesslich mit der

Fischeroi beschäftigen. Sie haben in der Hegel etwas

Grundbesitz, was sehr günstig ist, da die Fischerei der

offenen Böte, auf welche sie meist angewiesen sind, sehr

leicht fehlschlägt. Im Sommer, in don Monaten Juli, Au-

gust und September sind die meisten Hände mit der sohr

wichtigen Heuernte beschäftigt, dagegen können im Winter

fast ulle grösseren Böte als im Betriebe stehend betrachtet

werden und man kann danach annehmen, dass 1 Deckschiff

10 Mann, 1 Boot für 8—12 Mann 10 Mann, 1 Boot

für 6— 4 Mann 5 Mann, 1 kleineres Boot 3 Mann be-

schäftigt; im Durchschnitt der Jahre 1872—1876 waren

IS 400 Personen den grössten Theil des Jahres mit der

Fischerei beschäftigt. In Wirklichkeit ist diese Zahl zu

hoch, da nicht alle Schiffe auf einmal beschäftigt waren,

man tnuss sie auf 10 000 herabsetzen.

Meist dient, wie bemerkt, der Fisch zur Ernährung der

Bevölkerung. Der Überschuss über den isländischen Ver-

brauch wird in der Begcl nach dem Eopenhagener Markt,

manchmal auch nach Spanien geführt. Die Leber des

Dorsches und des Haifisches wird zu Thran gesotten und so-

dann ausgeführt Die Fiachabfälle werden als Dünger ver-

wendet.

Die hauptsächlichste Eigenthümlichkcit des Fischerei-

betriebes von Island, soweit wir sie nicht bereits her-

vorgehoben haben, besteht darin, dass sie grössten Thpils

von den Einwohnern auf offenen Böten betrieben wird,

welche jeden Morgen, wenn das Wetter es zulässt, traf die

Fischeroi gehen, und des Nachts am Land liegen. Es wird

sowohl mit Angeln als mit Garnen gefischt. Die offenen

Böte versehen den Angelhaken mit Köder, die Deckschiffe

dagegen nicht. Die Fischerei mit Garnen, obgleich sehr

im Schwung, wird besonder» in Faxafloi für schädlich ge-

halten, indem die Garne die Fischzüge hindern, ans Land zu

kommen und somit den Fang durch dio kleineren Böte er-

schweren. Überdiess verdirbt der Fisch, wenn er längere

Zeit im Garn todt liegen bleibt. Daher kommt es, dass die

Regierung in den letzten Jahren gesucht hat, deu Gebrauch

der Garne auf eine gewisse Zeit des Jahres zu beschränken.

An Seeproducten werden von Island besonder» Klipp-

fisch (gesalzener Fisch), gedörrter Fisch, Thran, Bogen,

Häring und Lachs ausgeführt. Die Ausfuhr ist nach dem

dänischen Gewicht und Maass angegeben und da wir An-

gaben späterer Jahre nicht haben, wollen wir das Trieu-

nium 1873— 1875 nehmen. Die Angaben sind, sowohl

was die Menge, als den Werth der Producta betrifft, offi-

ciell und genau.

Es wurden ausgeführt:

Ausfuhren, Menge und Werth. W.rtli.

Klipfiek . . . . CS 102 Centaer') 1 013 4 55 Krunen.

K^Urrter Flach

1873:
2 292
1 691

» 2«9 -

7*2 Centner

Werth dir Oeaantmtuuafuhr .

37 80.4

39 442
40.4 198
15 64U

1 570 609 Kronen.

Warth,

1874 : Klipfiek . . . . 86 131 Centner 1 262 055 krunen.

pedärrter Flach 2 717 « 72 854

Rogen . . . 1117 Tonnen 31 276

Thran . . . »499 . 405 451

» Lach* • • • 533 Centner uns •

Werth der G 'eaRinitauafutir . 1 »43 299 Kronen.

Werth.

1875: KlipiUk . . . . 59 376 Centner 753 10* Kronen

gedarrter Fiwh 3 IM • 52 157

• Rogen . . . 1 896 Tonnen 53 088

* 312152
• Lache . . . 410 Ontner 8213 .

Werth der 0 '.»miDtauifulir . . 1 178 818 Kronen.

diuiiclicr CVntner = 50 kg.
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Vod diesen Jahren war 1874 oiii gutes, 1873 ein Mittel-

und 1675 ein schlechtes Jahr.

Noch mag hier angeführt werden, data von Inland jähr-

lich ungefähr 100 Tonnen Häringe auageführt werden,

deren Werth auf jährlich 5— loooo Kronen angegeben

werden kann. Aber da der Ausfuhrwerth dee Höring«

nicht unter den offlciellen Werthangaben tigurirt, haben

wir geglaubt, denselben nicht in die vorstehende Tabelle

mit aufnehmen zu dürfen.

Deutschland.

Die preussischo Regierung hat bekanntlich in den Jahren

1871 und 1873 durch die Expedit«™ de« Avisodampfers

Pommerania die Ost- und Nordsee in hydrographischer

und biologischer Beziehung untersuchen lassen. Die Re-

sultate dieser Untersuchung, an welcher sich eine Reihe

Ton Gelehrten betheiligten, waren in der Hauptsache die

Folgenden

:

„1) Die Thierwelt der Ostsee ist in den höheren Lagen,

mit weniger als 50 Faden Tiefe, weit reicher an Arten als

in der Tiefe; starke Brandungen, in denen keine Pflanzen

wachsen können, besitzen auch keine Thiore. 2) Die Mies-

muschel (Mytitus edulis) wird nur im westlichen Ostsee-

becken (bis Rügen) gros« genug zur Aufsucht. 3) Viele

Krustenthiere sind als Fischnahrung wichtig, so Tür Hüringe

besonders dio mikroskopischen Krebse aus der Familie der

Copepodcn: Temora tinmarohica und Dia» longiremu», ferner

die Oeiselkrebse : Mysis vulgaris und Myiis flexuosa &c;

auch scheinen viele Wurmembryonen als Fischnahrung von

Bedeutung zu sein. -I) Vorzugsweise die pflanzenreichen

Buchten und nach diesen dio sogenannte Mittclrogion,

zwischen der sandigen, uuruhigen Strandregion und der

60—120 Faden erreichenden Tiefenregion, müssen als

tischwürdige Gründe bezeichnet werden. 5) Die fischreich-

sten Thcile liegen im kleineren westlichen Becken; die

verhältnissmässig reiche Flora und Fauna desselben geht

zwischen Rügen und Schweden schnell in die artenarmo

des grossen östlichon Beckens über. Diess liegt a) an der

grösseren Tiefe des letzteren, wo also der Meore«grund nur

wenig mit der Atmosphäre kommuniciren kann
; b) an der

niedrigeren Temperatur im östlichen Becken (22. Juli und

11. August 1871 in der Breite von Qottland bis zur Stolper

Bank in 40— 9f> Faden Tiefe nur 2—3° R., dagegen im

westlichen Becken bis 22. August nie unter 7" R.); c) an

dem geringeren Salzgehalt im östlichen Becken, der bei der

8tolper Bank nur 1,6 Procent, in der Mittclregion des

Beckens sogar weniger als 1 Procent betrügt, während er

an der mecklenburgischen und holsteinischen Küste auf

12—16 Faden bis 2,9 Procent Bteigt; d) wahrscheinlich

auch an dem Gusgehalt des Wassers und an den Strömungen.

6) Das kältere Nord.eewaaser strömt in der Tiefe in die

Ostsee ein, während das im Ostseebecken erwärmte Wasser

in einer oberflächlichen Schicht wieder abfliegt".

Für die Nordsee ergaben die Untersuchungen der

Commission folgendes Resultat:

„1) Der Meeresboden steigt ziemlich regelmässig von

N nach S und 0 an, und die südlichen und Östlichen Küsten

sind überall von einem viele Meilen breiten, woniger als

20 Faden tiefen Meeressaum umgeben; die kleinere süd-

östliche Hälfte, die sich durch eirfb Linie von der Nord-

grenze der Doggerbank bis zur Mitte des Skagerraks ab-

schneiden lässt, hat kaum mehr als 30 Faden Tiefe. 2) Auch

der nördlich von dor erwähnten Linie gelegene Theil fällt

nur allmählich nach N ab und erreicht nirgends eine

Tiefe von 100 Faden, ausser in der nicht breiten Rinne,

welche sich hart an der norwegischen Küste hinzieht, sich

im Skagerrak fortsetzt und dann plötzlich an der schwedi-

schen Küste endet 3) Der Schifffahrt gefährliche Untiefen

finden sich nirgends in einiger Entfernung von den Küsten,

aber ein submarines Plateau von grosser Wichtigkeit wird

zwischen dem flacheren südlichen und dem tieferen nördlichen

Theil durch dio ihre« Fischreichthums wegen berühmte

langgestreckte Doggerbank gebildet. Ihre Längenausdeh-

nuug umfugst zwei Fünftel der Länge der ganzen Nord-

see; in der Nähe der englischen Küste steigt sie big auf

8—9 Faden unter dem Wasserspiegel empor, nach 0 senkt

sie sich bis auf 17 Faden Tiofe. Die nordenglischen,

schottischen und norwegischen Küsten sind steil. 4) Im

Grossen und Ganzen i&t die Nordsee ein sehr seichtes Meer.

Ein Bogen Schreibpapier ist im Verhältnis« zu seiner

Lange und Breite dicker als die den Nordseegrund be-

deckende Waseerschicht im Vergleich zu deren Oberfläche.

5) Der Grund ist meist steinfroi, et fehlen dio vielen er-

ratischen Blöcke, welche in der Ostsee dem Fischen mit

dem Schleppnetz so hinderlich sind. (Dass die Nordsee weit

fischreicher als die Ostsee, ist seit lange bekannt.) fi) Die

nördliche tiefere Hälfte ist im Sommer in der Tiefe weit

kälter (oft ganz plötzlich) als die höheren Schichten, wäh-

rend in der südlichen Hälfte kaum ein Unterschied zwischen

oberem und unterem Wasser bemerkbar wird. Das Ober-

flächenwasser reicht in der nördlichen Hälfte nur bis zu

Digitized by Google



32 Deutschland.

20 Faden, oft kaum 10 Faden Tiefe, dann macht »ich schon

eine kalte, von N kommende Unterströmung bemcrklkh.

7} Du Überflächenwasser an der norwegischen Kutte ist

wärmer als an der englischen, was »ich durch das von der

Ostsee abtiiossonde mehr erwärmte und daher nach oben ge-

lagerte Wasser, das seinen Weg längs der norwegischen Küste

nimmt, erklärt. (Dieser warme Ostsooslrom wirkt ähnlich

wie der Golfstrom; ja, es ist wahrscheinlich, das» viele Er-

scheinungen an der Westküste Scandinaviens, die dem letz-

teren als Folge zugeschrieben werden, dem Ostsoustroni zu

danken sind.) 8) Der Salzgehalt betrug im Maximum (nord-

östlich von Potorhcad bei 6t) Faden am Grund) bis 3,58

Procent, häufiger aber 3,55—3,56 Procent. Dieser grössere

Salzgehalt gegenüber dem der Ostsee ermöglicht eine reichere

Flora und Fauna und damit einen grösseren Fisehreichthum".

Die jetzige Betheiligung Deutschlands an der Hochsee-

fischerei in der Nordsee ist gering. Sie beschränkt sich

auf die von der Emdencr Häringsfischerei-Geaellschafl seit

einer Reihe von Jahren ausgesandten Häringsloggcr (gegen-

wärtig 1 1 ) und auf einige von der Unterelbe expedirte

Schitie, die dem Frischflschfang mittelst des Schleppnetze«

obliegen '}. In früheren Jahrhunderten nahn

einen regeren Antheil am Seefischereigewerbe. Die deutschen

Nordseehäfen sandten ganze Flotten auf den Walfang im

europäischen Eismeer bei Jan Mayen, Spitzbergen und in der

Davis-Straase , ein Betrieb, der jetzt gänzlich eingestellt

worden ist, da er längst aufgehört hatte, einträglich zu sein.

Im Jahre 1 867 wurden in Hamburg und Bremen mit ansehn-

lichem Capital Gesellschaften zum Zweck de« Frischfischfangea

nach englischer Methode in'« Leben gerufen, indessen haben

dieselben wogen durch verschiedene ungünstige Umstände

hervorgerufenen Misserfolgs sich wieder auflösen müssen.

Dem gegenüber ist das volkreiche Deutschland in immer

wachsendem Maasae ein bedeutender Fischconsument. Bildet

der Häring schon seit alter Zeit das Flciachsurrogat des

armen Mannes, so ist in neuerer Zeit ein stetig zunehmen-

der Verbrauch von Frischfischen für die Tafel' lange nicht

mehr blos des Reichen . sondern auch des Mittelstandes

Die nachstehende Übersicht, welche wir der vom kaiserl.

Statistischen Amt herausgegebenen Statistik des Deut-

schen Reichs entnehmen, giebt in

1874.

Nicht beenden genannte FLche
KiTitr and KaritnarrogiU . .

1875.

Fuchs, frische und Fhuikrcbw
Miuchcl- oder I

Härinf» .

Nicht besonders genannte

KtTitr und KsTiarsnrrogste ....
1876.

Fitcnc, frieche und Plueekrebec . .

Mn»ehel- oder Schaltbiers aas der Se«

lliringc

Nicht btetvnder* genannte Küche . .

id K»»iar«urr»g»te ....
1877.

Nicht
Kartar und Kariaranrrogate

,

In der Ostsee wird fast überall und zu jeder Zeit

längs der Küste die Fischerei in grösserem oder geringerem

Umfang betrieben

An der Nordseeküste wird von der Insel Norderney

der Schellfischfang, der überhaupt der wichtigste

Fisch für den Frischfischfang ist, mit einer Flotte von

Klmu 1« de«

M

frei*» VMk.hr.

wJrtMfl'aUrk. MatBjr*.

^KnchSiiur
^

Aiug. Uni d>m
freie« Veek.hr.
Moor. (Brtl.).

sMflaM
sta«. (.«..).

Tonnen 77« 7*1 15 «0000 1 SX4 84* 40 500 OOO 6 463 »83 440

10« ooo 3 180 000 150 000 3 900 000 11 800 35 300
» 4 725 1 17« 000 5 30< 1 3S0 000 150 720

1x8 000 8 070 000 138 000 3 310 000 81 500 91 500

U 700 468 000 80 200 1 1 10 000 3 030 *1 «00
Tonnen «54 0«7 23 500 000 987 958 35 600 000 4 734 *78 715
Ctr. 100 000 3 000 000 124 000 3 7*0 000 8 960 33 300
» 4 752 1 190 000 5 780 1 450 000 130 1 160

» iec ooo 8 980 OOO 177 000 4 250 000 93 800 105 000
14 100 5«4 OOO 32 700 1 310 000 3 540 2* 100

Tonnen 704 2*7 28 100 000 934 308 37 400 000 3 089 2*8 055
Ctr. 102 000 3 060 000 127 OOO 3 810 OOO 10 700 33 700
• 4 43.1 1 110 000 5 180 1 300 000 110 840

» 182 000 4 370 OOO 19*000 4 610 000 98 700 108 000
1*800 512 000 S« 10O 1 040 000 3SI0 16 600

666 7*6 se 700 ooo 991 059 39 600 000 3 344 16* 78«
Ctr. 104 000 3 120 000 1*8 000 1 840 000 11 200 36*00

II :, es»» 1 4X0 000 6 850 1 710 000 170 1 330

*} Die Hamburger Nachrichten Tora 20. Sept. 1879 meldeten, das*

in Hamburg und Elraehorn der Kriechll«h fang mit Schleppnetz dorch

Tier Kahrieug» mit gutem Erfolg

Fahrteuge im Biu begriffen »eien.

70 Fahrzeugen betrieben. Die nächst bedeutendsten Fische

sind die Scholle, die Zunge und die verschiedenen Buttarten.

Eine Statistik der Fangergebnisse ist bis jetzt nur für

einzelne Jahre und Bezirke der deutschen Küsten durch

die Beobachtungsstationen der von der preußischen Re-

gierung in Kiel eingesetzten „wissenschaftlichen Commission

zur Untersuchung der deutschen Meero" ermittelt •)•

•) Diese Tabellen lind sehr detaillirt, da sie eine Reihe
nicht bei der FiacheTet.UUitik in'» Auge gefaaete, aber »ehr

Momente, wie die Grösse des befischten Gebiet« , die Zahl an
der NeUe, die Dauer der Faugaeit u. A. bertckalehtigen
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Die Hauptfangplätze dm Dorschen liegen an

der Schleswig- holsteinischen, Lübecker, mecklenburger, wwt-

und oatpreussischcn Küste Die wichtigste Fangzeit iat

der Winter.

Die nachfolgende Tabelle , welche durch keine neueren

statistischen Daten zu ergänzen ist, giebt eine im Groeaen

und Ganzen muthmaasslich noch jetzt zutreffende Vor-

stellung de« Umfange« de« Fischereibetriebes, so weit der-

selbe sich nach der Zahl der Fischer und Fahrzeuge

bemessen lässt. Sie ist der sehr gründlichen Abhandlung

des Professor Dr. Hensen in Kiel : Über die Befischnng der

Seefischerei der deutschen Küste mit den Haffen im

Jahr 1872.

Fischerorte, Fischer und Fahrseuge.

Provinz uad «tut.
Zahl
der
Ort«.

»"lacher.
Q»

liOlleo

ßeleireti-

belta-

flfrftoer.

der
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Zahl
dar
Fahr*

»»*«-_

Statt PreoMM.
A. I'rcuMCB . . .

B Pommern . . .

C. Schtesw.-Holat. .

t). Hannover

182

«80
180

'J'.
1

2133
2835
833
463

225«
1684

448
261

2077
1938
904
96

6466
6457
2185
822

3334
2736
1238
208

Summ* : Preuaeen 671 C26« 4S49 5013 15930 7316

Mecklenburg . . .

Lübeck
Oldenburg ....
Hamburg ....

35

I

17

!

347
94
113

145
4

77

58
96

127

4

111

42
33
14

535
194

242
286

8

298
114

118
90
4

Summa 73» 6969 5011 5213 17195 8140

1. Nordseeflecherei.

Den Publicationen des deutschen Fischereivereins und

der Commission zur wissenschaftlichen Untersuchung der

deutschen Meere in Kiel (Jahresberichte für 1874—1876

und Monatsberichte der Stationen der Commission), so wie

dem von der Emdener Häringtsfisoherei - Gesellschaft uns

freundlichst zur Verfügung gestellten Materiale entnehmen

wir noch die nachstehenden specielleren Angaben.

Der Betrieb dieser Gesellschaft geschieht von Emden

aus, welche Stadt überhaupt als Fischveraandtplatz eine

gewisse Bedeutung erlangt hat. Nach den Ton der Direktion

der Gesellschaft geführten Tabellen war der Werth des

Fanges der 11 Logger in den Jahren 1875— 1879 jahr-

lich zwischen 145 und 201 000 Mark (im Jahre 1879

175 388 Mark).

Die Fahrzeuge haben im Wesentlichen dieselbe Einrichtung,

Ausrüstung und Betriebsweise, wie die niederländischen, ihr

Raumgehalt ist 70 Register-Tons; bemannt mit 15 Per-

sonen (Capitain, Steuermann und 13 Leuten) machen sie in

der Regel jährlich 3—4 Reisen. Die Fischerei beginnt

Anfangs Juni und endigt etwa Mitte November; in gün-

stigen Jahren kann sie bis Ende November, ja wohl gar

bis in die Mitte des Monats December auagedehnt werden.
Unäemao, Die N*f«ioU'»i<n.

(Die Karte veranschaulicht die Zeiten und PlUUe.) Zu
Anfang der Saison wird in der Nähe der Shetland- Inseln,

jedoch nicht wesentlich über den 60* N. Br. hinaus,

gefischt Die Schiffe ziehen sich allmählich mehr nach der

schottischen Küste zurück und finden im Herbst ihr Haupt-

revier in der Nähe der Doggerbank ').

Charakteristisch für die ostfriesischen und oldenburgischen

Küsten ist die Wattenfischerei, welche auf dem zur

Ebbezeit trockon gelegten Watt- (Schlick-) Grunde nahe der

Küste zum Theil mittelst der Agge (einem der Reuse ähn-

liches Zaunwerk) auf kleinere Seefische, Gameelen und Mu-

scheln betrieben wird. Im Jahre 1872 wurde der Jahres-

ertrag dieser Fischerei auf 22 910 Thaler geschätzt.

Der Schellfischfang (mit Leine und Angel) der Insel

Norderney wird, wie oben erwähnt, mit 70 offenen Böten

(Schaluppen), jedes mit 4—5 Leuten bemannt, vorzugsweise

im Sommer betrieben. Im Winter und bei ungünstigem

Wetter sind diese Fahrzeuge nicht seefähig. Der Ertrag

dieser Fischerei wurde 1870 vom Vogt der Insel auf jähr-

lich 1 Million bis 1 200 000 Pfd. Schellfisch angegeben *).

Über den von der Elbmündung und namentlich von

Blankenese aus betriebenen Seefischfang liegen uns aus

neuerer Zeit keine genauen Daten vor. (Die Fischerei von

Helgoland siehe weiter unten.)

An der Schleswig- holsteinischen Westküste sind noch

etwa die Insel Sylt und BUsum als Fischerplätze zu nennen,

wo eine kleine Fischerei betrieben wird.

2. Ostseeflscherei.

An der schleswig-holsteinischen Ostküste ist Eckernforde

der bedeutendste Fischereiplatz, wo durchschnittlich jährlich

600 000 Pfund Dorsch, 300 000 Pfund Bütt und 220 000

Wall Häringe (1 Wall ä 80 Stück), so wie eben so viel

Sprotten gefangen werden.

Der ergiebigste Fang von Häringen an der ganzen

deutschen Ostseeküste ist der Travemünder, wo in den

Jahren 1873—76 (nach Hensen's statistischen Mittheilungen)

durchschnittlich jährlich 2 678 000 8tück gefangen wurden.

Als Fanggeräthe dienen Treib-, Stell- und Zugnetze.

Lachs fängt man mit Angeln von acht Stationen der

Oetseeküste (mittlerer Fang in den vier erwähnten Jahren

jährlich 24 436 Stück). Der Fang von Plattfischen wird

') Ei tat nicht der Zweck dieser Abhandlung, auf die renrickelte

Krage der nuaniicllcn Rain-Erträge der Seefischereien einaugelien. doch

mag erwähnt aein , daaa die Gesellschaft (die einsige in Deutschland,

welche die HocheeelUcherei iu etwaa grünerem Maasutabe betreibt)

tob Anfang an mit mancherlei Schwierigkeiten su kämpfen hatte und

daher bia jetat noch keine fiuenaiellen Erfolge auftuweiaen hat. Die

preuasieehe Regierung hat daa Unternehmen durch einen Vorachuta ron

150 000 Mark uataratfltat.

») Wie una mitgetheilt wird , Sachen jetat auch niederländische

Fahraeuge für Rechnung ron Kordemerer Fischhändler«.

5
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1 1 Stationen aus betrieben und letztere lieferte in

drei Jahren (1. April 1874 bis 1. April 1877) durchschnitt-

lich jährlich 2 356 000 8tück.

Jtaternfang.

Die deutsche Austernfischerei beschränkt sich auf die

im Wattenmeer der Westküste von Schleswig- Holstein bei

Sylt, Führ und Amrum gelegenen Bänke (s. Karton nach

Möbius' 8chrift, Berlin 1877).

Die Fahrzeuge der Aiisternfischer ') sind von drei Leuten

bemannte Jachten, deren Tragfähigkeit «wischen 3 und 6

Lasten variirt; dieser Fahrzeuge giebt es 14. AI* Fang-

geräth dient hier wie in England und Frankreich ein

Schleppnets, welches an einem eisernen Kähmen befestigt

ist, der in swei zur Anknüpfung des Taues zusammen-

laufende eiserne 8tangen endet. Die obere Hälfte des

NeUes ist aus grobem Garn , der untere, den Meeresboden

bestreichende Theil ans eisernen Ringen gearbeitet, die

Taue sind an der Luvseite des Fahrzeugs befestigt, und

hier werden auch die Netze — je nach Wind und Wetter

1—4 — ausgeworfen, um nach 5—10 Minuten wieder auf-

genommen zu werden. Die in Körbe gesammelten Austern

werden, bevor sie in den Handel übergehen, einer Reini-

gung im Meerwasser unterzogen. Im Schleswig- holsteini-

Wattenmeere liegen 47 Austernbänke von sehr ver-

TJmfange. Die grösste ist über 3 km lang. Die

Bänke haben bei Ebbe, also wenn die Watten

trocken liegen, wenigstens noch 2m Wasser. Die tief-

sten liegen nicht über 6—9 m. Obgleich alle 47 innerhalb

eines Gebiets von 74 km Länge und 22 km Breite liegen,

so ist nach Möbius die Beschaffenheit der

Form und Festigkeit ihrer Schale und besonders auch den

Geschmack des Wuichthieres betrifft, sehr verschieden.

Auf zwei Bänken innerhalb der 8üdspitze von 8ylt wachsen

Austern, die an Fülle und

') C. HSbius: AniUruwirtliwhsft.

Zur Beleuchtung des Werthes dieser einzigen deutschen

Austernnscherei werden die nachstehenden, uns von aach-

kundiger Seite gemachten Angaben einiges Material liefern.

In der Zeit von 1859 bis 1879 waren die schleswig-hol-

steinischen Bänke an ein Flensburger Consortium für jähr-

lich 30 000 dän. Reiohsthaler (= 80 000 Mark) verpachtet.

Seit dem 1. 8eptember 1879 hat das Hamburger Haus

C. F. Kuhnert Söhne die Pacht für die Zahlung der Summe

von 163 000 Mark übernommen. Diese Summe gilt für

das Quantum von 3 000 Tonnen (800 Bruck Austern auf

die Tonne). Je nachdem in Gemässheit der Vorschriften

der Regierung mehr oder weniger als dieses „Ordinarium"

gefischt wird, steigt der zu zahlende Betrag über die ge-

nannte Summe oder bleibt noch darunter. Das höchste

gefischte Quantum wird wohl selten mehr als 5000 Tonnen

betragen haben.

Es scheint, daas die Bänke unter Aufsicht der Re-

gierung rationell bewirtschaftet werden, wenigstens hört

man keine Klagen über Abnahme oder Erschöpfung, wie

sie seit vielen Jahren in Frankreich und England mit nur

zu grosser Berechtigung laut werden.

Einzelne Versuche, an anderen 8tellen der deutschen

Nordseeküste Austernzucht einzuführen, sind fehlgeschlagen,

die Beschaffenheit der

dafür nicht günstig.

Helgoland.

(Durch gefällige Vermittelung des Gouverneurs Herrn Maxie, mitgetheüt von

in Helgoland.)

Die Zahl der Fischer von Helgoland beträgt ungefähr

400 Mann. Mit Ausnahme der Gewässer von NO—080
wird rund, um die Insel in einem Abstand von 1— 3 geo-

graphischen Meilen gefischt; im Herbst zumeist zwischen

8W und NO, Ende Winter und Frühjahr bis Juli in SO

und 8-Richtnng. Oft stehen die Fische auch viel näher,

T) ,,, .',,.,lri .tjtJI ftftrftt n *• l-J r, . 1 I i ' WA% lMegierungssecreiar Herrn Ii. uatke

big auf '/a Meile von der Küste und zwar die Schellfische

Gegenstand der Fischerei sind zumeist Schellfische, mit

diesen zusammen, jedoch in geringerer Zahl, auch Kabljau.

Von orsteren werden jährlich ungefähr 5—600 000 8tück

Laut Contract mit

münde erhalten die Fischer gegenwärtig 24 Mark für 140

Stück Fische, welche 140 Stück in Helgoland „Ein Hun-

dert" genannt werden.

Die Fischerei findet in sogenannten Schaluppen (Slupea)

— halb gedeckten Böten von 30 Fuss Länge und 8 Tons

Tragfähigkeit — , und ausserdem in kleinen offenen Böten

von 15—20 Fuss Longe 8tatt Die Schaluppen sind mit

sind gegenwärtig 32, von letzteren 120 auf der Insel.

Zum Fang bedient man sich 40 Faden langer

Leinen, an welchen in kurzen Abständen Schnüre von
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mit Köder trägt Eine Schaluppe ist mit 10—15 solcher

Leinen, „Baaken" genannt, ausgerüstet. Als Köder bedient

man «ich der sogenannten Sandspinnen, die im Vorsommer

und Frühjahr an der Düne gufangen werden und frisch

verbraucht einen guten Köder bilden. Für die Herbst- nnd

Winternscheroi werden dieaelben gesalzen, sind jedoch in

diesem Zustand bei Weitem nicht so wirksam als frisch.

Zu Köder verwendet man auch gesehene Ochsenleber, den

besten Köder bildon jedoch die gesalzenen Eingeweide

junger Seehunde, die Helgolander geben sich aber nicht

die Mühe, solche zu beschaffen, obwohl dieselben von Nor-

wegen leicht zu beziehen wären.

Der Sehellfischfang beginnt Anfangs November und währt,

wenn nicht durch Eis oder Sturm unterbrochen, bis zum
24. Juli (Jaoobi).

Diese gilt für die regelmässige Fischerei mit Leine und

Haken, für den Bedarf der Badegäste wird aber von 3—

4

oenmuppeu wunrena ues riommors mit uem ocnieppnetz ge-

fischt. Der Ertrag dieser Fischerei besteht in Schollen,

Zungen, Schellfischen und einzelnen Steinbutt.

Haken gefangen
, jedoch nur in geringem Maasse , so dass

der Ertrag in Helgoland selbst verbraucht und nichts davon

exportirt wird.

Sämmtliche Fische werden nur als Nahrungsmittel ge-

braucht, und zwar frisch für den Markt des Festlandes,

oder geräuchert, gesalzen und getrocknet für den Consum

der Insel.

Hummer werden vom 15. September bis 13. Juni

mittelst sogenannter Hummerkörbe, in welche man zumeist

an der Luft getrocknete Schellfische als Köder steckt, ge-

fangen, und zwar wird der Fang von 120 kleinen, mit je

2 Mann besetzten Böten betrieben. Der jährliche Ertrag

ist auf 20—30 000 Stück, der Preis auf 1 Mark 50 Pfg.

da« Stück an zunehmen. In grosser Zahl gekauft, sind sie

zuweilen etwas billiger. Bis vor 50 Jahren bediente man
sich zum Hummerfang aufrechtstehender Netae von 25

bis 50 Faden Länge und etwa 4 Q.-Zoll Maschengrösse aus

starkem Zwirn. Der Fang soll damal« viel lohnender ge-

lu einem Abstand von drei Seemeilen Ost von Helgo-

land befindet sich eine Austernbank, welche befischt wird

und eine Leistungsfähigkeit von etwa 1 Million Stück im

Jahr hat ').

In weiterer Entfernung westlich von der Inael sollen

sich noch andere Bänke befinden, es scheint jedoch Niemand

genaue Kenntnis« von der Lage derselben zu haben und

ist auch bisher kein Versuch gemacht worden, in jener

Richtung Austern zu fischen.

Der Schellfischfang wird von Helgoland aus nicht mit

gehöriger Energie betrieben, sonst könnte der Ertrag auf

das Doppelte gebracht werden, auch hat sich die Zahl der

Schaluppen «eit 40 Jahren' von ungefähr 50 auf die oben

genannte Zahl von 32 verringert. Die Ursache dieses

Huckganges liegt wohl durin , dass der Fischerflotte jeder

Schutz durch Hafen oder Molen fehlt und die Böte somit

Gefahr laufen, auf offener Rhede durch plötzlichen Sturm

tu kentern, zu sinken, zerschlagen zu werden oder fort-

zutreiben. Könnte man grössere Fahrzeuge halten, so wäre

(mit Energie) eine wirklich unbegrenzte Menge von Schell-

fisch von Helgoland aus für den deutschen Markt zu gewinnen.

') Darnach arubsineD »oder» fit« sb* «ngliKben Qualla« aUnrnsadt
Nscbrithtao, wonach dl« U.igolsnder Atuterebaak j.Ut so tiemlieh «r-

•chitpfl Mi, irrif.

Schweden.

(Mittheilung des Intendanten der königl. schwedischen Fischereien Herrn Dr. Rudolf Lundberg, ergänzt durch Daten

aus dem Werk „Le Royaume de Suede" von Dr. Elis Sidenbladh, Secretär des statistischen Centralbureau's

von Schweden.)

ist, wie

seiner Süd- und Südostküste von einem SchärengUrtel um-

geben. Soweit, wie dieser sich auadehnt (also ungefähr

an dem Theil des Landes, welchen man zum Unterschied

von den später eroberten Provinzen Blekingen und Schonen,

welche eine flache, nach dem Meere offene Küste haben,

„altes Schweden" nennen kann), beschäftigt der Fischfang

als Hauptgewerbe nur einen geringen Theil der im Übrigen

ackerbautreibenden Einwohner.

Fischfang, namentlich in den nordliindiscb.cn Landeshaupt-

mannschaften , wo die Fischer noch heute eine besondere

Abtheilung des Bürgerstandes , den Fischerstand, bilden.

Der Fischfang wird theils von den Küsten, theils von be-

stimmten, auf den Schären gelegenen Fischereiplätzen aus

betrieben, wohin die Fischer nebst ihren Familien, mit Saht

und Fischbehältern ausgerüstet, übersiedeln, um sich daselbst

in verschiedenen, zu diesem Zweck gebauten Hütten und

Schoppen bis zum Herbste aufzuhalten.

^
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36 Schweden.

Die Fischerei zerfällt im Allgemeinen in zwei Perioden,

die Frühlings- und Herbstfisoherei. Die entere

dauert im mittleren Schweden tou Ende April oder Anfang«

Mai bis Mitte Juni, die letztere von Mitte August bis Ende

September. Weiter nordwärt« beginnt der Fischfang später,

hält aber bis tum Eintritt der Herbetstürme und der

dunkeln Tage an. Der Fang wird nie auf der offenen See,

sondern nur nahe den Schären und Klippen betrieben.

In Blekingen und Schonen wird der Fischfang zwar

auch von den Ackerbauern an der Küste betrieben, aber

liier lebt eine vergleichsweise grössere Anzahl Personen,

welche ausschliesslich vom Fischfang sich ernähren und in

eigentlichen Fischerdörfern wohnen.

An den Küsten Gottlands ist die Fischerei, besonders

der Häringsfang, eine sehr wichtige Nahrungsquelle für die

Küstenbewohner. Dort, so wie an mehreren Punkten von

Blekingen und Schonen, liegt man auch auf offener Soo

der Fischerei mittelst Treibnetzen ob. An den Küsten

des nördlichen und mittleren Schwedens dagegen verwendet

Genaue statistische Erhebungen liegen nur für Schonen und

Blekingen vor. Andere Ermittelungen gründun sich ledig-

lich auf die von Zeit zu Zeit von den Fischereibeamten

auf ihren Reisen gesammelten Daten, welche den ungefähren

Mittelwerth angaben.

Die Fischarten, welche hauptsächlich Gegenstand
der Fischerei bilden, sind zunächst der Uäring, dessen

Ostseeform Ström! ing genannt wird , im nördlichen und

mittleren Schweden bis an die Küste von Kalmar -Län.

Die Küstenfischerei im Gouvernement Kalmar betreiben

200 Personen als ausschliessliches und 700 als Neben-

gewerbe.

Von Kalmar bis Malören bei Haparanda beschäftigt der

Häringsfang 3275 Fahrzeuge, welche jährlich etwa 66 500

Tonnen gesalzene Häringe liefern. In Blekingen waren

1875 356 grössere und 753 kleinere Fahrzeuge mit diesem

Fang beschäftigt und wurden in einem mittleren Jahre von

hier 30 000 Tonnen Häringe hauptsächlich nach Deutsch-

land gesandt.

In den Gouvernements Halmühus und Christiunstad

beschäftigen sich 686 Böte mit dem Häringsfang und war

der Fang im Jahre 1868: 13 600 Tonnen. Die Insel

Gottland beschäftigte 1869: 606 Fahrzeuge beim Härings-

fang, deren Ertrag 30 070 Tonnen betrug.

Der Gesammtertrog dos Häringsfanges an den baltischen

Küsten von Schweden wird auf 150 000 Tonnen gesalzenen

Fisches geschätzt Schweden importirt jährlich bedeutende

Mengen Hitringe von Norwegen.

Der gemeine Häring und die Sprotte erschienen nach

längerer Pause (seit 1808) im November 1877 zum ersten

Male wieder an der Westküste von Schweden in grossen

Zügen und lieferten reiche Ernten, deren Ertrug man auf

150—200 000 Tonnen schätzte.

Demnächst ist der Lachsfang auf offener See und

in der Nähe der Flussmündungen von grosser Bedeutung.

Der Lachsfang an den Küsten des Landes brachte während

des Jahre« 1878, welches dem Fischfang sehr ungünstig

war, etwa 90 000 Kronen ') ein.

In den Flüssen Norrlands rindet die Laehsuscherei von

Ende Mai bis Anfang September, in den Flüssen West-

schwodens von Anfang April bis Mitte Juli und an den

Küsten von Schonen und Blekingen im Winter Statt Die

bedeutendsten Lachsfischereien Schwedens sind die von

Elfkarleby in üpland mit einem mittleren Jahresertrag von

40 000 Kronen und die von Mörrum in Blekingen mit

einem solchen von 30 000 Kronen. Der Reinertrag dieser

Fischereien an den Küsten von 8choneu und Blekingen

wird auf 120 0O0 Kronen geschätzt

Der Lachs wird zum Theil frisch im Lande verzehrt,

Deutschland, England und Dänemark ausgeführt

Der Dorsch- und Flunderfang ist nur im mittleren

und südlichen Schweden von Belang. Daselbst ist auch

der A a 1 fa n g von grosser Bedeutung. Dieser Fang wurde

an den Küsten von Blekingen und Schonen im Jahre 1878

von 577 Personen mit 3883 Reusen (sogenannten Kommen)
betrieben. Der Ertrag belief sich in diesem Jahre auf

132 860 Kilogr., welche einen Worth von 111400 Kronen

repräsentirten.

Im Sund werden ferner Makrelen und Hornhecht und

mehrere vom Kattegat kommende Fischarten gefangen. Die

Makrelenfischerei beschäftigte 1875 an den Küsten

von Bohuslän 313 Fahrzeuge mit 1280 Leuten.

Nach Dr. Sidenbladh's Angaben wird eine bedeutende

Fischerei im Kattegat und an der Westküste von Nor-

wegen von Bohuslän aus hauptsächlich auf-Kabljau und

Frischfische betrieben, 1875 durch 179 gedeckte Böte mit

einem Gehalt von 5600 Tonnen und einer Bemannung von

1509 Personen. Der Werth des Ertrags dieser Fischerei

belief sich im genannten Jahre auf 851 000 Kronen. Die

von derselben Küste aus betriebene Winterfischerei erzielte

in demselben Jahre einen Werth von 259 000 Kronen.

In den wenig salzhaltigen Gewässern der Schären rindet

sich auch die Mehrsahl der Landseefische.

Die bisher genannten Fiacharten werden ausschliesslich

als 8peisefische gebraucht Zwischen den Schären wird

während des Herbstee gemeiner Stichling gefischt, der da

in unerhörten Mengen vorkommt und zur Thrangewinnung

') 1 Krone I Mtrk 1*'., Pf.
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dient, ind

Werth.

Der Huntmerfang von Bohualiin hat sehr abgenom-

men. Der Werth desselben betrug 1875: 105 000 Kronen.

Dio Hummer werden hauptsächlich nach Berlin ausgeführt

Die Fischorböte aind von »ehr wechselnder Grosse

Bauart. Ton gewissermaaasen feststehender Conatruction

! eigentlich nur die Fahrzeuge von Blekingen, soge-

Kähnc („Eka") oder „Wrack-Kahn" („vrakeka")

aus Eichenholz gezimmert and danach bemannt und die

Sunde-Böte, welche an die Bohualäniachen Köster- Böte

erinnern. In

Frachtfahrt benutzt werden. Eigenartig für Schweden ist

das oben erwähnte Blekingboot, welchea auf 2 Arten ge-

takelt wird — mit einem Rahsogol, der sogenannte Wrack-

Kahn (von „vraka", d. h. mit Treibnetzen flachen), eine

Takelung, welche als schwierig und gefährlich mehr und

mehr in Wegfall kommt, oder mit Sprietaegel , Pocke und

Klüver und einem Hintermast mit einem kleineren Spriet-

aegel (sogenanntem „Geck"). Daa 8chiffsvolk besteht aus

3 Personen. Rahaogclbetakelung wird auch noch von den

der Stockholm-Lang- SchitriMi gebraucht, doch

aind diese weder so gross noch so seetüchtig als die Blekings-

Russland (Küsten von Finland).

Die wichtigste Fischerei an den finländiachen Küaten

ist der Fang von Strömlingen (Clupea harengua), welcher

in grossen Mengen längs der Küste sieht und wie Dr. K.

Ignatius in seinen statistischen Mittheilungen über Fin-

land (Heisingfora 1876) berichtet, das fast tagliche Nah-

rungsmittel eines groaaen Theils der Bevölkerung des Gross-

fursteothums bildet. Der Strömling wird mit Netzen ge-

die des Abends auf dem Grunde ausgelugt werden,

an Böten befestigt, mit dem 8trome in die Tiefe

hinabsinken. Die Böte aind offen und haben gewöhnlich

eine Besatzung von 2—3 Mann. Der bedeutendste Ström-

lingafang wird bei den Älanda-Inseln und im Schärengürtel

von Abo betrieben; von Belang ist er auch an den Küsten

der Gouvernements Nyland und Wasa. Leider fehlen voll-

ständige Angaben über dio Menge des Fanges, m wird nur

mitgetheilt, daaa die Alande - Inanlaner auswärts 5—6000
Tonnen (eine Tonne — 15 Liespfund k 8'/a Kilogramm)

und die Küatenbewohner dea Gouvernements Nyland 2000

Strömlinge jährlich verkaufen. Im Gou-

vernement Uleäborg wurden während des Jahres 1870

737 Bote und 4785 Netto in der Seefischerei verwendet

und der Ertrag diese« Strömlingsfanges wurde auf 2415

Die Sprotte (Clupea sprattus) wird in grossen Mengen

an einigen Theilen der südlichen und südwestlichen Küste

Finland» gefangen und, conaervirt, hauptsächlich von Kkenäs

aus verschickt.

In den grossen Flüssen Finlanda, namentlich dem

Torneä, dem Komi, dorn Uleu, Kummo, Kymmene und andoren

wird der Lachs entweder mit dem Schleppnetz oder mit

einem Stellnetz gefischt.

Der Werth dea Ertrags der finländiachen Seefischerei

iat nicht ermittelt; der Werth der Fiachauafuhr (nach

Schweden und Rusaland) betrug im Jahre 1874: 1 525 327,

1875: 2399013 finnische Mark (a 80 Pf. deutsche Reichs-

währung).

Der Robbenfang wird hauptsächlich im bottnischen

Meerbusen von den Gouvernements Abo und Wasa aus

zur Winterzeit auf dem Eise betrieben. Staüatiache An-

gaben fehlen hierüber. Nur ana dem Jahr 1870 wird be-

richtet, daaa in diesem Jahre im Gouvernement Uleäborg

523 Robben gefangen wurden.

(Di« Piaehereicn im Wtiu« M<<» »ind anter „Polar&ecberei" be-

sprochen, dagegen waren lumläaaig* sWtietitche Mittbetlungen Ober

die FiKbereiea an de

>-)

Italien.

1. Allgemeines.
Professor Dr. Ludwig Schmorda in Wien hat vor einer

Reihe von Jahren sehr umfassende Stadien Ober das Thier-

leben und die Fischereien des Mittelmeerea , besonders der

Adria, angestellt und dieselben in einer inhaltreichen Schrift:

Die maritime Production der österreichischen KUatenländcr

veröffentlicht. Kr apricht aich darin über die Hydrographie und

die biologischen Verhältnisse dea Mittelmeeres im Ver-

gleich zu denen der Nordsee folgendermaassen aus: „Die

zahlreichen Inseln und Inselgruppen, die vorspringenden
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Halbinseln und Laudzungen
,

tiefeindringende fjordartige

Buchten, Ästuarien, Delta- und Lagunenbildungen, der

Wechsel in der Beschaffenheit und Tiefe dea Seebodens

machen die litorale Configuraüon zu einer so wechaelvollen

und vielseitig gegliederten, dass sie der Ansiedelung und

Entwickulung zahlreicher Thierfonnen mit den verschieden-

artigsten Lebenaansprüchen günstig ist. Sowohl die mit

Meeralgen und Tangen, als die flachen mit der grasartigen

Zostera bedeckten Ufer, welche dadurch das Aussehen einer

SaTauna unter dorn Meere erhalten, als auch die vielen

Brackwasser und Flusemündungon bieten günstige Luich-

plätzc. Nur an wenigen Punkten, über die <

oder Sand der Flüsse fortgerollt wird und auf

der vielgestalteten Nuiliporc incrustirten Felsengründen,

über welche locale Strömungen mit grosser Schnelligkeit

sich fortbewegen, fehlen Pflanzen und Thiere.

Die Tiefe ist im gröasteu Theil der Adria eine so massige,

dass der Meeresboden an vielen Punkten noch geeignet ist,

tragliche Aufenthaltsorte zu bieten. Dagegen fehlen der

Adria und dem Mittelmeer die Bänke, wie sie bei Neu-

Fundlond und in der Nordsee vorkommen. Der Boden

dea Mittclmoeros enthält grosse mulden- und thalförmige

Vertiefungen oft von so bedeutender Tiefe, dass nur wenige

Thiere darin leben, welche den Druck der hohen Wasser-

säule und den Lichtmangel ertragen. Der Boden des deut-

Meeres besteht dagegen aus einem submarinen Hoch-

daa grossen Theila mit einer dicken Mergelschicht

oder mit einem Gemisch von Sand und Schlamm bedeckt

ist Dieses Plateau wird von zahlreichen tiefen Wasser-

rinnen oder von breiten Canälen durchschnitten, die sich

oft schachtartig vertiefen und zu kleinen Ketaelthälcrn aua-

weiten, welche die englischen Fischer sehr passend mit dem

Namen PiU bezeichnen. In ihrem kühlen Wasser ist der

grosste Reichthum an Fischen, besonders Häringen und

Kabljau, die zur Laichzeit an den Rändern aufsteigend,

auf die Bänke gelangen, um in dem wärmeren Wasser der-

selben ihre Eier abzusetzen. Diese Temperaturdifferenz ist

nicht allein die Folge der Jahreszeiten, sondern auch der

Meeresströmungen. Die südwestliche Driftströmung dea

Atlantischen Oceana und oft auch der Golfstrom ergieesen

Wasser von einer höheren und beständig gleichen Temperatur

in's deutsche Meer und hoch hinauf längs der norwegischen

Küste. Dieselbe Naturerscheinung, welche die Schrecken

des nordischen Winters mildert und im Verein mit den

herrschenden Südwestwinden der scandinaviachen Westküste

ein regenreichea Inselklima, Bergen und Christiania eine

höhere Temperatur giebt als andere Orte unter gleicher

wirkt auch fördernd auf das

zugleich eine Fülle niederer Thiere und in ihrem Gefolge

wandernde Fische auf die Bänke, welche die Sandthiere

und ihre Brut reichlich mit Nahrung versorgen.

Der gröaate Theil des Mittelmeeres liegt zwischen den

Isothermen von 15— 20° C. Südliche Winde streichen

darüber, begünstigen die Verdampfung und erhöhen den

es vorzüglich , welche es

ton Formen möglich

Theil

temperatur als die Nordsee. Obwohl die Winte:

nicht unter 6* in der offenen See fällt, sinkt sie

Bora nicht selten unter den Gefrierpunkt.

Ungünstiger werden die Lebensbedingungen im

Wintertemperatur noch eine grosso Menge Susswasaer tritt,

das durch die Ströme, welche drei Viertheile Europa'»

gehalt wesentlich vermindert".

Die Seefischerei bietet in Italien den Bewohnern der

Meereenfer in der „peeca oomune", der kleinen Küsten-

fischerei auf verschiedene Arten ordinärer Speisefijche (Haie,

Rochen, Lippfische, Brassen), unmittelbar das tägliche Brot;

sie schafft ihnen aber auch in den bis nach den Küsten

Griechenlande, Frankreichs, Spaniens und Nordafrika's sich

erstreckenden Groas-Fischereien eine reiche Quelle lohnender

Arbeit«).

Für die Fiacherei ist die italienische Koste in 18 com-

partimenti marittime (See-Bezirke) wie folgt getheilt

:

l. Port« Mauriaio.

X. Qenota.

S. Speala.

4. Litorno.

5. Porto Pernio u.

Tirrcno.

6. Cititatetchi».

7. Geeta.

8. Xapoli.

CMUaismtre dl

Ptito.

11. Mtatina.

1». Palm-Bio.

10

u
1». Cataois.

16. Maddaleaa.

17. Cegliari.

IB. Tarento.

19. Bari.

JO. Aneona.

21. Hin. toi.

XI. Veneeia.

Der Fang des Tuna, Schwertfisches, der Sardelle und

Anchovis findet im Frühjahr und Sommer Statt, doch ist

die Verwendung grosser Schleppnetze im Frühjahr nahe

der Küste verboten. Im Übrigen fischt man längs der

Küste das ganze Jahr hindurch.

Eine Itaben und theilweise auch dem

) Als Beitplel dafür , wie di« italienischen Fischer ihr Arbeit»-

fald antiudtbnen wumen, diene die Thataacbe, dsaa die V« Million Ein-

woha.tr eiblende Ineel Candia aaaechli tätlich tob italienischen Fiichern.

die dort an den Ketten jährlieh mit SO 9— lOtSnnigen Pahriengen,

i mit 9-10 r

Vol. XV, faec. III, 8. 1X6.
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Litorele eigentümliche Fischerei ist die der

Lagunen.

Die Zeiten und Oebiete der Fischereien, so wie

die für

die Karte, sie sind aber auch i

angegeben.

Seit den

läge des Fischereigesetzentwurffl von 1871

ist die italienische Fischereistatistik

Weise nicht weiter geführt worden. Wir

bei der nachfolgenden Mittheilung in der Hauptsache auf

eine ans den Jahren 1868 und 1869 stammenden zum
Theil noch dazu lückenhaften Ermittelung angewiesen.

Die jährliche Mengo und der Worth der Seefischereien

betrug damals
"7IT'

der Vor-

vorhergingen,

bedauerlicher

Beiirk Genua
• Lirorno

CiriUTecthia

QmU
Palermo (Tttnn««h»ret aua-

geacbloeaen) ....
• Meeaina ....
» Kimiai
• Chioggia (die Producta der

Lagunontiecberei suege-

Wcrth.
Lire.

288 659
1 »90 000

?

11—300 00O

1 316 000
336 000

?

656 000
175 000

t

959 UOO
220 000
«64 000

6 000 000 2 000 000

Das Erzeugnis« der Localfischoroi von Neapel , Tarent

und Qaeta wird auf 1 100 000 kg Fisch angegeben.

Dio Ein- und Auafuhr Italiens an Fischen aller Axt

(also auch Süßwasserfischen) betrug nach d

Staüstico Italiano (1878, Part« seoonda):

Bin- und Auafuhr dea KSulgreleha Italien an Machen,
©der eonatwie licrtitetan Flachen.

Ahr. ar
1869 30 961 55« 3 013 533
1870 33 300 168 2 376 319
1871 38 455 300 2 638 OOO
1872 4« 189 100 4 031 000
1873 80 781 «00 4 721 500
1874 46 376 100 3 760 300
1875 38 273 200 3 058 100
1876 42 013 200 4 308 200 ')

Die Zahl der in der Seefischerei beschäftigten

Mannschaften, so wie die Zahl der Fahrzeuge und

der Tonnengehalt derselben war am 31. December 1870:

„V I

HorheM-
lu «er

fi»<litrel. fl«fitiM»t «Chart,
|
kämmt.

Porto Hau:
Oeaova 233

6

344 I
—

437 84
6 -

344
754

III

Tuntieu.
Zahl. euhtll,

~TTT< 23T
425! 841
211 1 302

') Indem vir dieae Zeilen tun Ursck geben, empfangen wir durch
die Oate dea Herrn Profeeeor Targionl Toaaettl in Florena noch eine

diesem Herrn Ton dem ataliitiacben Bureau dea kinigl. Ackerbau-
auniatcriuma gemachte Mittlieüung über die Ein- und Auafuhren »on
Flaches aller Art in den Jahren 1877 und 1878. Die Menge betrug
In Quintejen (a 30kg?) Einfuhr 1877: 339008; 1878: 340 603; Aua-
fuhr 1877: 28 883 Quinta], 1878: 39 887 Quintel. Die Werthliflern

waren: Einfuhr 1877: 20901413 Lire; 1878: 11 474 750 Lire; Aua-
fnhr 1877: 1 861 515 Lire und 1878: 3 259 670 Lire.

Kl.rh.T

rjefc.
la aar

Hoehjt*
SMherel

In Ü4T
KlUten-
nrrtitrel

Hiilfe-

Inaae-
**tnmt.

fahruuga.
Tonotn

Zahl.
, ceb.lt.

Lirorno , . 1 13 _ — 143 140 1 314
Portoferraio — 70 — 70 134 515
Cmtarecrbie 1 18 104 222 116 830
Gaeta 709 249 958 4 1

1

891
Nepoli . . . • • 302 1 438 501 1 961 1 586 8 112

diSUbia — 413 413 r.r f 1 Alll Oll— 447 — 447 -16« 781
Tarante . .

— 1 575 — 1 575 681 1 084
Bari delJe l'u 104 230 — 354 598 5 381

2001 1001 142 1 667
Kimini 501 1 080 1 581 330 2 787
Venelia . . 5 566 96 ioo 5 762 1 134 6 913

• - S69 569 276 491
La Haddalena * • 258 188 446 172 395
Meeaina . . 2 775 2 775 1 609 2 160

12 2411 2 423 969 1 495
Porto Empedocle . . 421 421 351 1 098
Trepani . . 163 1 161 1 324 376 736

4 6 289 6 293 840 1 690

Xuaainmen 8119 22 344 383 30 848 1 1 566 42 337

2. Fischer-Fahrzeuge und Oeräthe ).'

achiedene Arten von Fischerfahrzeugen:

1. Die Sandale oder Cii, kleine, flachbodige, 8— 12m
lange Fahrzeuge von 1 bis 14 tonnellate 1

1 Tragfähigkeit

werden hauptsächlich zur Lagunenfischerei benutzt. Sie

sind einmastig, zum Rudern eingerichtet und bemannt mit

1—3 Leuten.

2. Die Bragozzi oder Sohiffette sind hauptsäch-

lich in Venedig und Chioggia gebräuchlich. Zweimastig,

bei einer Länge von 10—12 m haben sie keinen Kiel, ihre

Tragfähigkeit ist 10—12 tonnellate, und besteht die Be-

mannung aus 4— 5 Leuten.

3. Die Tartana die mare oder Cocia ist ein zwei-

mastigus Deckschiff. (Der Preis einer zehntönnigen Tartana

mit Ausrüstung beträgt zwischen 13 und 14 000 Lire.)

4. Die Paranza oder Taranzella ist eine Barke

von noch grösserer Tragfähigkeit als die vorerwähnten

Fahrzeuge. Im Verhältnis» zu ihrer Breite ziemlich kurz,

mit stumpfem Bug und geräumigem Hinterdeck sind die

Paranzu ausgerüstet mit einom lateinischen Segel am grossen

Mast, schnelle Segler und dabei seefest Ihre Tragfähigkeit

ist 10—60 tonnellate. Die grössten Fahrzeuge dieser Art

sind die von Torre del Grooo und Barletta.

Die Netze und sonstigen Fanggeräthe sind

ausserordentlich zahlreich und mannigfaltig, die Benennung

eines und desselben Oeraths ist auch nach der ürci»»e

') Die folgenden Millheitungen eind thetla den rem ital. Ackerbau-

minieterium in den Jahren 1871 und ä. herausgegebenen Anaalen der

Fiacherei , theila einer una im Manuacript rorliegenden Arbeit dea

Herrn Professor Targioni Toaaetti, der une dieae Benutzung freundlichst

gestattete und auch die Daten für die Karl« betaglich Italien» lieferte.
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sehen von den Apparaten zum Fang des Tunfischee, so wie

von einseinen in der Lagunenflscherei angewandten Fang-

werkseugen lind Netze und Fanggeräthe dieselben, wie an

anderen europäischen Küsten. Wir führen hior nur die

wichtigsten auf : das Schleppnetz oder die Tartana, je nach

der Grösse und örtlichkeit, wo sie gebraucht wird, auch

Tartagna, Tartanona, Tartarone, Tartanulla, Tratta (Ancona),

Soiabica, Sciabighello, Bragagua (Chioggia), Tedarnolo (An-

eona), Rachetta, Reszuola (Porto Ferraja), endlich Soiabi-

cheoeo (Cagüari) genannt, besteht aus mehreren Abtheilungen

und Flügeln. Je nach der Grösse wird es von zwei Fahr-

zeugen an einem mächtigen, bis su lOUm langen Tau ge-

schleppt, wobei die Fische sich ähnlich wie im englischen

Baumsohleppnets und dem chalut der französischen Küste

in einem Sacknets sammeln. — Das gebräuchlichste 8tand-

netz ist die menaida, menaidozsa oder signorella von einer

Länge von 16—20m und einer Tiefe von Im 50cm;

es wird an Pfählen in der See schräg oder senkrecht aus-

gespannt und dient hauptsächlich beim Sardinenfang. Die

kleinere Form, halb Zug-, halb Standnetz, ist die Mugginara

(das Meeräschennets), ein drittes Standnets ist der Tramaglio.

Leine und Angel bilden auch in der italienischen Fischerei

ein wichtiges Geräthe und swar sind sowohl Hand-, wie

Treib- und ürundleinen in Gebrauch. Der nordischen Kabl-

jan-Langleine entspricht der Palangrose oder Palamito. Das

Fahrzeug, welches dieses Fanggeräth führt, mit fast gleich-

klingendem Namen Palamido genannt, ist eine sechsrudrige,

von 40 Seeleuten bemannte Segelbarke; 40 an Bord be-

findliche Leinen haben in der Geeammtlänge 500 m und

jede Leine trägt an kurzen Schnüren 150—200 mit Köder

versehene Angeln, deren Grösse je nach der Fischart, für

die sie bestimmt, eine verschiedene ist. Ein eigentüm-

liches Fischereigeräth ist endlich die Lensa (Lanze . an

deren Ende ein mit einer Angel versehenes Tau be-

festigt ist.

Der Lohn des Fischers besteht auch in Italien in

einem gewissen Antheil, sei es an den gefangenen Fischen,

oder an dem dafür gezahlten Preis, wobei jedoch zunächst

der sur Ausrüstung erforderliche Proviant abgesogen wird.

So entfallen von dem Fischsegen einer mit sechs Leuten

(den Befehlshaber einbegriffen) bemannten Paranza ein Theil

auf das Fahrzeug, 1 Theil auf die Fischoreigoräthe, 1

auf den Befehlshaber (der oft auch der Eigenthümer ist)

und 5 auf die 5 Fischer.

3. Der Anchovis- und Sardinenfang.

Die Fischereigebiete für Anchovis und Sardinen liegen

an denen des Mittelmeeres, und ist die Hauptfangzeit von

Mai bis Ende Sommer, schwächer ist der Betrieb von

da an bis December. Im Frühjahr wird das Nets tiefer

gesenkt, als im Herbst. Von Sestri und Riva in Ligarien

gehen jährlich Fahrzeuge von 9 Tonnen Gehalt, bemannt

mit 5 Männern und einigen Schiffsjungen, auf diesen Fang

und swar an die Küsten Frankreichs, Sardiniens und der

Berberei; sie kehren im September zurück; die an den

dalmatinischen und istrischen Küsten fischenden Fahrzeuge

stammen aus Ancona und Chioggia. Die Hauptfischplätse

an der Mittelmeereeite befinden sich auf der Strecke von

Cecina bis Castiglione, bei San Stefano, Port 'Kreole, der

Insel Giglio, Torre di San Vinoenso und in der Bucht von

Porto Longone (Porto Ferrajo). Als Fanggeräthe kommen

Netse der verschiedensten Art in Anwendung; das eigent-

liche Nets für diese Fischerei ist aber die bereit« erwähnte

menaida. Die Chioggotun bedienen sich übrigens bei diesem

Fang auch eines Betäubungsmittels, welches, Pattume ge-

nannt und aus Krebsen bereitet, in's Meer geworfen wird,

um die Fische anzulocken. Dio Fischer von Porto Ferrajo

gehen mit ihren Barken in der Zeit vom Mai bis Octobcr

Abends aus dem Hafen von Longone bis auf 6km von der

Küste, sie locken die Fischschaaren durch ein am Deck

des Fahrzeugs angezündete« Feuer; gegen Morgen findet

dann nahe der Küste der Fang Statt Auch dieser Betrieb

soll jetzt geringere Erträge gegen früher liefern; der Ver-

dienst des Fischers beträgt in der besten Zeit und an don

ergiebigsten Stellen nur 2—2'/a Lire täglich. Die Fische

werden theils frisch, unmittelbar nach dem Fange, verkauft

theils, vor dem Verkauf, in Sals oder Öl bereitet '). Den
Werth des Ertrags der Anchovis- nnd Sardinenfischoreien

giebt Targioni Tozzetti für Civitaveechia, Terracina, Porto

d'Ansio und Palermo auf 760 000 Lire jährlich an, von

welohem Betrag der bei Weitem grossere Thoil für beide

Fischarten auf Palermo fällt

Die Verwerthung der Fischerei-Erträge wird

in verschiedener Weise bewerkstelligt Entweder bringen

die Fischer selber oder ihre Angehörigen den Fang an

den Markt, oder sie veräussorn ihn an Wiodcrverkäufer,

oder endlich sie bedienen sich eines Vermittlers, des Com-

missionato di vendita, dem sie in gutem Glauben ihren

Fischsegen übergeben. Von Zeit su Zeit nehmen die

Fischer Vorschüsse und am Schlass des Jahres wird Ab-

rechnung gehaltun , wobei dem Commissionär eine Gebühr

von 5% sukommt. Aach die schottische und norwegische

Einrichtung, wornach die Fischer mit einem Kaufmann über

eine bestimmte Menge zu einem vorher festgesetzten Preis

<) Du Bill wird iu tiarn mü»igco Preis* su* d*o Regieruogi-
ntigtxinen geliefert.
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xu üefernder Fische Contract abschlieesen, ist in Italien

vielfach gebräuchlich.

4. Der Schwertfisch- and Tunfang.
Dur Schwertfisch (Xyphius gladius, pesce spada) ')

wird in den Oewäasern Sardinien« häufig zugleich mit dem

TuntUch und mit den gleichen Apparaten gefangon; man

«tollt aber dem erstgenannten Fisch auch allein mit Netz

und Angel, nach. Einen besonderen Charakter hat der

Schwertfischfang in der Strasse von Messina. Dort ist die

Fangzeit Mitte April bis Ende Juni für die Küste Cala-

briens und Juli bis September für die sicilische Käste.

Nach Spalangani's Angaben eichen nämlich die Schwert-

fische im Frühjahr längs der calabrischea und später, wenn

sie für die Begattung reif, längs der sicilischen Küste. Die

Annäherung der Fische wird von Ausguckern, die im Mast

des vor Anker liegenden Fahrzeugs oder auf PelsspiUen

postirt, an der veränderten Wasserfarbe bemerkt Auf ein

gegebenes Zeichen wird die bisher langsam treibende Barke

durch Ruderer in raschere Fahrt gesetzt Die su diesem

Betrieb verwendeten Fahrzeuge (luntre) haben eine Länge

von 18 Fuss, eine Breite von 8 Fuss und eine Höhe von

4 Fuss über Wasser, das Vordcrtheil ist breiter als das

Hintertheil. Vor dem 17 Fuss hohen Mastbaum befindet

sich häufig eine Art Plattform, auf welcher der nach dem

Uber im Klaren, so wird die Barke rasch so weit hcran-

gerodert, dass die Lanze den Fisch treffen kann. Der

Stock der letzteren ist aus Weissbuchenholz und 12 Fuss

lang, die eiserne Harpune hat eine Länge von 7 Zoll und

ist mit Widerhaken versehen, die, wenn der Wurf sein Ziel

nicht verfehlt hat — was selten geschieht — , in der

Wunde sich öffnen und diese verbreitern (ganz ähnlich wie

beim Walfang). Mittelst eines an der Harpune befestigten,

über 600 Fuss langen Taues bleiben der Harpunier und das

Boot mit dem Fisch in Verbindung, der anfänglich schnell

dahin schiesst, aber allmählich ermattet und sodann an

Bord gesogen wird. Zuweilen aber wendet sich der mäch-

tige Fisch gegen die Barke oder er geht in die Tiefe, so

dass die Verfolgung aufgegeben werden muss. Das Gewicht

eines Schwertfisches beträgt im Mittel SO kg, und liefert die

Schwertfischerei in der Strasse von Messina im Durch-

schnitt jährlich 30 000 kg. — Im Spätherbst sucht man
sich in der genannten Strasse junger Schwert- wie Tun-

fische mittelst des Schleppnetzes su bemächtigen, eine

Kaubfischerei , die ebon so verboten werden sollte, wie es

';< Km Thier tob 3—5 m Lingo, wovon du Schwert etwsa mehr
Sil den vierten Tbeil wegnimmt, von ZOO—iOO kg Gewicht und bläulicher,

unten lichterer Färbung, anetett der Schuppen mit einem rauhen Felle

bekleidet. Hiernach wäre die Angabe von Touettl Ober däe mittlere Ge-
wicht de.Scbwertflsche.au modrig. Brehm'» Thierlebes, 8. Bd-, 8. 116.

Moderne», Die SeeSecherelen.

die Fischerei mittelst starker Angeln schon jetzt für die

Monate Januar bis März ist

Der Tun, der wichtigste Fisch des Mittelmeeres, die

schon im Alterthum hochgeschätzte und gefischte 2—3 m
lauge Riesen-Makrele (Thynnus vulgaris) '), wird an vielen

Funkten der italienischen Küste zu allen Jahreszeiten mittelst

Stund- und anderen Netzen, so wie mit Leine und Angel

gefangen; diess ist indessen ein verhältnissmässig unbe-

deutendes Gewerbe gegenüber dem in den grossartigen

Fischfangapparaten der Tonnaren während der Zeit vom

April bis Ende Juli betriebenen Masseofang. Diese Fischerei

ist oft schon geschildert Doch dürften die nachstehenden,

auf selbständigen Ermittelungen beruhenden Angaben des

Herrn Professor Targioni Tozzetti gerade in der hier in

Betracht kommenden Richtung manches Neue bieten. In

vollem Betrieb sind gegenwärtig an den italienischen Küsten

48 Tonnaren, und zwar hauptsächlich an folgenden Punkten:

1. im Golf von Palenno: bei S. Flia
,

Solanto, 8. Nicola

und Trabia; im Meer von Milasso: Oliven, S. Giorgio,

Vaccaro Pepe; an der Westküste: Masaemene di Capo

Passero; gegenüber Trapani: Faviguana und Formica. An
der Ostküste Sardiniens sind die Tonnaren von Portoscuso,

Portopaglia, Isola piana, Calavinagra, Flumentorgiü, Alghero,

Saline del Trabucato, Asinara; auf der Insel Elba: Porto-

ferrajo, Anfola, Marciana; auf dem Festlande: Birvona und

Pizzo (Calabrien); an der tyrrhenischen Küste: Porto S.

Stefano ; in Ligurien, Camugli und S. Margherita.

Natürlicherweise siud nicht alle diese Tunnaren von

gleicher Bedeutung, vielmehr unterscheidet man solche 1.,

2., 3., 4. und 5. Ordnung, je nach der Menge des gewöhn-

lichen Fanges, und ferner nach der Lage : tonnare di punta,

wie z. B. die von Isola piana und von Calavinagra in Sardinien

und Küsten-Tonnaren, wie z. B. dio ligurischon. Die dem

Seegaag ausgesetzten Tonnaren sind natürlich grosser und

stärker angelegt, als solche in einer geschützten Lage. Eine

kurze Beschreibung dieser mächtigen Apparate, welche dazu

bestimmt sind, die Tunfischzüge im Grossen aufzufangen,

möge hier nach Professor Tozzetti's Schilderung folgen. Die

Tonnaren sind im rechten Winkel unterseeisch und senk-

recht aufgestellte, am Grunde verankerte, 4—600 Braccien 2
)

*) In Brehm'e Thierleben, Bend 8, 8. 95, heilet ee n. A. bexugUeh

dee Thynnue vulgsrie: ..Der Rücken let chwerxbleolfch , der ßrust-

paaaer welsoblsu gefärbt; die Seiten und der Bauch tragen tut grün-

lichem Grunde eilberweiaee Heck», welche »ich au Binders vereinigen;

die erete Rückenflosse und Afterfloaae aehen fleiechfarben ana, die fst-

achen Floiaen aind schwefelgelb , aehwars gesäumt. In der oriten

Rückenflosse statt man vieraehn harte, in der »weiten einen und drei-

«ehn weiche, ausserdem arht bie lehn Baetardfloaern , in jeder Brnet-

floea« einnnddreieeig, in der Bauchfloaae einen und fünf, in der After-

flosse awei und iwätf Strahlen und als Forteetsusg derselben acht bia

»aha fataohe Floeaea, in der Schwanzflosse neunaehn Strahlen".

*) Vermnthllcb iet hier der Genueei»che braccio gemeint, der etwas
1 ttber </s» (genau O.tsmm) Ist
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) Apparate aus starkem! grossmaschigem Netzwerk und

Binsen ; sie reichen bin an die Oberfläche de« Wasaern.

Ihre Tiefe ist natürlich je nach der Tiefe des Heeres eine

verschiedene. Da, wo N die Rücksicht auf den Fang be-

dingt, wird das Meer von der Tonnare zur Küste noch

durch ein Nebcnnetz von 1000— 1200 Braocien, die ooda

(Schweif), abgesperrt oder man stellt ein Seitennetz (codardo,

Schleppe) in der Richtung nach See auf. Diu Tonnare

selbst hat verschiedene Abtheilungen, Kammern, die mit-

einander durch Öffnungen, welche den Fisch «war hinein-,

aber nicht herauslassen, in Verbindung stehen; die Netz-

wände zwischen den einzelnen Abtheilungen sind aus Ge-

flecht der Alicanto - Binse (Lygaeum »partum). Diejenige

Kammer, in welche der Fisch zuletzt gelangt und worin er

getödtet wird, die Todtenkammer (camera di motte) hat

Netzwerk aus starken Hanfschnüren und einen beweglichen

Boden (levnria), der gehoben wird, sobald im Lauf der

di morte übergegangen sind. Die Tonnaren werden immer

längs der Küste aufgestellt; für ihre Anlage giebt es be-

stimmte Vorschriften, welche die Entfernung der einzelnen

Tonnaren voneinander vorschreiben, die Fischerei in der

Nahe derselben verbieten u. A. Einzeln oder in Schaaren

zieht der Tunfiach im Frühjahr längs der Westküste der

Halbinsel und der Inseln. (An den Tonnaren von Sar-

dinien pflegt der Tun früher zu erscheinen als an der li-

gurischen Küste, und diese Tonnaren haben daher in der

Regel den Vortheil der ersten Fänge.) Arglos ziehen die

Fische in die ersten Abtheilungen der quer vor der Rich-

tung des Fischzugs gelegenen Tonnaren. Ausser Stande, zu-

rückzukehren, vorwärts gedrängt von nachfolgenden Schaaren

finden sich die Fische endlich in der vorletzten Kammer
vereinigt Nun treibt der Rais oder Leiter der Fischerei

(capo pesca) durch Heben eines zu dem Zweck bereit ge-

haltenen Netzes oder Hineinwerfen schwerer, mit Fellen um-
wickelter Steino die ganze Schaar in die Todtenkammer und

giebt sodann das Zeichen der Tödtung. Es nähern sich zwei

welche, nachdem die zuckenden, schlagenden, springenden

Fische durch Hebung des Bodens an die Oberfläche ge-

bracht, sie mittelst eiserner Haken verwunden und darauf

in die Barke ziohen. Während die schwer mit Fischen bo-

ladenen Barken durch Schleppdampfer zum Ufer gezogen

werden, setzt man die Tonnaren schon wieder für den

nächsten Fang in Stand; solcher Fänge (matanza) pflegt

jede Tonnare acht in der Saison zu haben. Das Gewicht

der Fische variirt je nach ihrer Grösse zwischen 60 Pfd.

und 3 Ctr. Dio ersten Arbeiten für die Bereitung des

und Waschen, werden gewöhnlich

Öl-Legen des Fisches geschieht in den Fischbereitungs-

anstalten am Lande, den marfaraggios ; die Eingeweide

des Fisches werden in's Wasser geworfen, eine willkommene

Speise gewisser, den Ort der Fischerei umkreisender Mövcn-

arten. In den Tonnaren erster Ordnung werden zuweilen

auch Schwertfische und Delphine gefangen, doch sind die

letzteren dem Eigenthümer der Tonnaren sehr unwillkommene

Gäste, da sie häufig die Netzwände durchbrechen und somit

den ganzen Fang vereiteln. (Über die Bereitnng des Tun-

fische« theilen wir unter Spanien Näheres mit; dio Me-

thoden sind hier wie dort nicht wesentlich verschieden.)

Erwähnt sei hier noch die Fabrioation von Fischguano aus

den Gräten des Tuntisches.

Der Betrieb einer Tonnare bedingt allein schon für den

Fang ein zahlreiches Personal von Fischern ; hierzu kommen

nun noch die am Lande bei der Bereitung des Fisches Be-

schäftigten. Das für die ganze Saison angeworbene eigent-

liche Personal, die chiurma di mare, steht unter dem er-

wähnton Rais, dem Fiachereidirector, welcher für die Saison

ein Gehalt von etvra 2000 Lire besieht Die Fischer er-

halten jeder 60-200 Lire, der Proviant wird mit 60 Cent,

bis 1 Lire täglich jedem Mann berechnet; ferner bezieht

jeder einen kleinen Antheil am Fang. In Sicilicn ist dieser

Antheil grösser als im übrigen Italien, nämlich bis zu 16%,
dagegen sind die Löhne dort niedriger. Das Recht, Ton-

naren einzurichten, ist im Allgemeinen Regal und verpachtet,

in Sicilicn und Sardinien bestehen jedoch aas älterer Zeit

an Private, wie es scheint für immer, erthcilte Conoessionen.

Die uns vorliegende Statistik der Tunfischersi

stammt aus der Zeit der Vorlage des Fischereigesetzentwurfs,

welche am 24. Jnni 1871 erfolgte.

Der Fang an dor toskanischen Küste ist ein geringerer

als an den Inseln.

Der mittlere Jahresertrag der sicälischen Tonnaren

wird für die Zeit von 1860— 1870 auf 16 000 Tonnen

(a 130—140 kg) im Werth von 2 Millionen Lire angegeben.

Über die Zeit seit 1870 liegen keine ziffennässigen An-

gaben vor; im Jahre 1877 soll der Tunfang Siciliens ein

erheblich geringerer gewesen sein, als in vorhergehenden

Jahren. An der toskanischen Küste ist der Fang geringer

Für das Jahr 1869 wurde der Gesammtwerth der Tun-

fischureien Italiens auf etwa 7 Millionen Lire geschätzt und

dio Zahl der in diesem Betriebe beschäftigten Personen für

uf 1400, für Sardinien auf 1000 angegeben «X

5. Die Lagunenfischereien.
Eine der Adria eigenthümliche Fischerei ist die der

Lagunen.

in Ulli«, Vol. III, Part« II, Geiov» 1174.
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Ein Theil der italienischen Ostküste erhält durch die

zahlreichen Flußmündungen den Charakter eint» grossen zu-

sammenhängenden Deltalandes. Mit der eigentlichen Küste

parallel streckt sich eine Reihe von Sandbänken und Dünen,

ähnlich den baltischen Nehrungen ; hinter ihnen liegen Strand-

seen mit brackischem Wasser, die sowohl mit den Fluss-

mündungen, als durch die zwischen den Dünen befindlichen

Öffnungen mit der See in Verbindung stehen und welche man

mit den Haffen der Ostsee vergleichen könnte ') Die Dünen

fuhren den Namen Lidi und die hinter ihnen liegenden

Wasserflächen heiaten bekanntlich Lagunen. Die bedeutend-

sten Lagunen am Adriatisohen Meer sind die Ton Grado

(Isonzo bis zur Ausa), von Marano (Ausa bis zum Taglia-

mento), von Caorle (Tagliamento bis zur Livenza), von Co»
tekzzo (Livenza bis zur Piave), von Venedig (Piave bis

zur Brentamündung) , von Poleaina (zwischen Euch und

dem nördlichen Po-Arme), endlich von Comacohio (zwischen

den südlichen Po-Armen). Die Lagunen nehmen Theil an

den Gezeiten und sind während der Fluth mit Wasser be-

bedeckt; zur Ebbezeit ist aber ein Theil des schlammigen

Grundes (die Paludi) entblöeat und nur die tiefer gelegenen

Stellen bleiben mit Wasser gefüllt Sind es schmale lange

Wasserarme, so hoiasen sie Canali, sind ea Wasserflächen

von bedeutender Ausdehnung, Bassi Fondi und Valli, die

zum Theil in Teiche umgewandelt worden sind. Es existirt

bei solcher Dferbildung keine scharfe Grenze zwischen

Wasser und Festland, zwischen beide ist ein Mittelglied,

ein Sumpfland eingeschaltet, welches in einigen Theilen

Italiens Maremma, in anderen die Barena heiast Durch

ein Netzwerk von Caoälen und kleinen Wasseradern ist

dieses Sumpfland in eine grosse Anzahl Bänke verschiedener

Grösse gegliedert, welche, über der gewöhnlichen Fluthhöhe

gelegen, nur bei Stürmen und Springfluthen von Wasser

bedeckt werden. Dieser Theil heisst die todte Lagune

(Laguna morta) im Gegensatz zur lebendigen (Laguna viva),

deren Sahlammgründe bei jeder Fluth vom Wasser bedeckt

werden, und in welcher der Wasserwechsel in allen Theilen

Die Valli, Brackwasserteiche, theils offen (aperte), theils

geschlossen (chiusc), bilden das Operationsfeld für die Fisch-

zucht der Vallicultur. Zur Errichtung der Valli gab die be-

obachtete Thatsaohe Anläse, dass mehrere Fischarten der

Adria als junge Brut in den Monaten Februar bis April

in unermesslichen Schaarcn (die montada) aus dem Meere

in seichte ruhige Buchten, in die Brackwasser und seibat

in die Flüsse aufsteigen, um, wenn sie eine gewisse Grösse

*) Sehmtrd», maritim« Prodsction der aeterrsichiiiehea KüiUb-
Undtr, Wien 186S, C. Gerold.

») Schnurd», msritim» Produetion der StterreicbiechiD Kfiiten-

lüiider, S. 41. Wim 186A, C. Gerold.

erreicht haben, oder beim Eintritt der Kälte, oder endlich

zur Zeit doj Fortpflanzungsguscliäfts , in die See zurück-

zukehren. Es lag also der Versuch nahe, diese Thier-

schwärme, nachdem sie durch die engen und gewundenen

Canälo in die innorhalb der Barena gelegenen tieferen

Bassins gelangt waren, abzusperren oder oingefangene junge

Brut dahin zu versetzen und so lange zurückzuhalten, bis

sie herangewachsen war oder der Eintritt sehr strenger

Kälte das Ausfischen nothwendig machte. Zu dieser Ab-

sperrung wurden anfänglich Schilfzäune (Grigiuolc), später

Erd- und Schlammbänke und Dämme verwendet. Um den

Zug der Fische nach einer bestimmten Richtung oder in

einen bestimmten Canal su leiten, läset man durch Öffnung

der zu solchen Zwecken errichteten Schleusen neues Wasser

Wasser entgegen 1

). Dio Fischbevölkerung der Lagunen und

Valli ist eine sehr mannigfaltige, diese Fauna zählt 244

Species, wozu noch die KrnstenÜüere und Mollusken kom-

men. Wir nennen darunter als besonders wichtig die Aale

(die jungen Aale führen den Namen Ceooline), Meeräschon,

Goldbrassen und verschiedene Plattuscharten. Die Hauptfang-

zeit ist der Beginn de« Winters, zu welcher Periode die

Fische in's Meer zurückwandorn ; für die Aale besonders

der Deoember. Die Fanggerätho sind wiederum sehr

mannigfaltige: man bedient sich der Hand-, Sack-, Ring-,

Stielnetze, der Harpune und einer violzinkigen Gabel. Die

Valli haben neben den Fischern ihr eignes Beamtunpersonal

in Verwaltern, Aufschern, Schleusenwärtern, Teiohgräborn

und anderen Bediensteten.

Hinsichtlich des Werthes und der Menge der Producto

der Lagunoufischereien , der Zahl der darin beschäftigten

Fischer und anderer statistisch wichtiger Momente giebt es

für die Gegenwart keine zuverlässige Daten oder auch nur

Anhalte , um solche durch Schätzung zu gewinnen. Der

einer Reihe von Jahren beispielsweise den Ertrag der be-

rühmten Lagunenfischerei von Comaochio (welche ein Areal

von 49 000 Hektaren umfaast) auf 1035 000 kg, während

von anderer Seite das doppolte Quantum, als muthmaasalich

der Wahrheit näher kommend, bezeichnet wurde.

Die italienische Austomfischerei ooncentrirt sich

jetzt, wo die einst so berühmte Austernzucht des Fusaro-

Sees zu den vergangenen Dingen gehört, hauptsächlich in

dem fischreichen Golf von Tarent Dio auf hoher See

mittelst eingelassener Holzbündel im Herbst gefangenen

Austern werden in den inneren Golf versetzt, und dort,

ähnlich wie die zahlreich gezüchtete Miesmuschel, mittelst

eines Systems von Pfählen, Flechtwerk und unten zer-

•) Schmsrd», maritim* Produetion der SaUrreicülacben KiUtes-
lünder, S. 74 u. 81. Wien 1865, C. Gerold.
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faserten Tauen (den procolare) gelagert und gefischt Über

den Umfang und Werth der Auster- und sonstigen Muschel-

fiacherei, ao wie den an vielen Punkten der Küste, in grossem

Maassstab betriebenen Fang anderer Cruataeeen, nament-

lich Krabben, so wie der Mollusken, liegen leider keinerlei

neuere zuverlässige statistische Angaben vor. Krabben be-

nuUen die Fischer übrigens auch vielfach als Köder.

6. Korallenfang.
Die Hauptgebiete der italienischen Korallenfischerei

sind: Von der Insel Elba tu den Küsten des Continento

bei Cooina und Spesia; die von den Fischern Secehe corallere

genannten Gründe im Golf von Neapel; Nico; Vorgebirge

Sorrent; bei Nisida, gegenüber Cap Miseno im Osten der

Insel Isohia; die beiden Küsten von Calabrien; die Inseln

«wischen Sicilien und Calabrien; bei Sciaoca nnd der Insel

Pantellaria; der Grund von Tizzano «wischen Corsica und

Sardinien ; um Sardinien die ziemlich einträglichen Gründe

von Alghero
,

Longo Sardo , Bosa , Costelsardo , Isola di

8. Pietro, S. Antiooo, Haddalena und Caprera, von der

Strasse von Bonifacio längs der corsischen Küste bis zum

Cap Corso; aus den Hyeree'schcu Inseln bis zum Cap della

Corona; im Golf von Rosas und auf den Bänken des Cap

Tarsuela di Mongril bis zum Eingang des gleichnamigen

Golfes in Catalonien.

Die Plätze der italienischen Korallenfischereien an dem

nordafrikanisohen Küsten finden sieh unter Tunis, Algier

und Tripoli verzeichnet, wie überhaupt dort Näheres über

den Betrieb, der an allen Punkten in derselben Weise Statt

findet, angegeben ist Nach den Angaben Livornesischer

Rheder zählte man in Italien im Jahr 1869: 200 grössere

und 260 kleinere Korallenbarken; der Werth der enteren

war auf 4000 Lire, der der kleineren auf 2000 Lire an-

zunehmen und betrug die Zahl der auf dieser Fischerflotte

beschäftigten Seeleute 4000. Die Ausrüstung der Fahrzeuge

auf den Fang hinzu gerechnet, war in dieser Flotte ein

Capital von 1 770 000 Lire angelegt Die Menge des Fanges

gab man damals auf 160 000 kg, den Werth auf 9 600 000

Lire an. Die Zahl der Korallenbarken ist seit 1869 be-

deutend gestiegen, wenn eine Zeitungsnachricht zutrifft,

wornach zu einer Zeit in diesem Jahr von Torrc dol Groco

allein auf der Bank von Sciacea 500 Barken anwesend

waren, während von vier anderen Häfen eben so viele Fahr-

end aber auch die zahlreichsten unter den Korallenfängern

der nordafrikanischen Küstengcwässer.

Österreich-Ungarn.

Zur Hebung und Förderung der Fischereien sind in

den letzten Jahrzehnten violfache Anstrengungen gemacht

und manche neue Aufschlüsse Uber den Zustand derselben

gegeben worden *)•

An der Küste des Kronlandes Görs ist zunächst die

Lagunenstadt Grado der HanptsiU der Seefischerei. Man
unterscheidet je nach der Grösse dreierlei Fischorfahrzeuge,

die Tartane von 5—6 Tonnen mit S — 4 Mann die Bragozze,

die Bateiii von 2—4 Tonnen mit 3—4 Mann und die

Sandoli. Daneben giebt es eine Anzahl Transportbarken

von verschiedener Grosse *).

Der wichtigste Fisch ist die Sardelle, in zweiter

Linie von Bedeutung sind die Makrele, die Anchovis oder

Sardoni.

Der Hurdollenfang wird mit Hängenetzen (sardellero) ohne

Köder botrieben, während für die Sardoni ein grosses Zug-

') Herr ProftMor Schm»rü« uhrelbt od* unter dem »0. Norember
1879 »• Wien: „Di* Art de« Betrieb«, fit >«hr Sit, der Kiwt.tr sehr

coaecrrstiT in «einen Anaehiuurjgen und mir eichte über Änderungen
sa Oerith und Methode beklaut".

') 8. di« mehrfach citirto Schrift von Professor Ludwif K. Scbmerd»,
Wien 18S5 und: Die Bswirtbeohiftung de. Meere« mit Rücklicht suf
den AdrUtUchro Oolf tos Anton Osreii, Wien 187».

garn zur Anwendung kommt. In einiger Entfernung von

der Küste wird dio Fischerei von Plattfischen, Haien und

Rochen betrieben. Die ersteren werden hauptsächlich au

der istrianischen Küste auf der Höhe von Omago gefangen.

Dio dazu dienenden Netze sind Grundnetze von ver-

schiedener Maschenweite und Grösse. Während die Tar-

tanen und Bragozzen die Fahrzeuge für don Fang in offener

See sind , werden die Sandoli , Flachböte , zur Lagunen-

fischerei (mit Zugnetzen, Angel oder beweglichen Schilf-

zäunen und befestigten Garnsäcken) verwendet Diese

Fischerei findet von Ende März bis Ende Ootober Statt und

liefert der Aal den Hauptertrag.

Die statistischen Angaben, welohe Professor Schmarda

über die Fischereien der istrianischen Küste und Uber die

Gewässer dor Grafschaft Görz erlangte, sind, wie er selbst

hervorhebt, zu unsicher, als dass sie zum Vergleich für die

unten folgenden neueren Daten herangezogen werden könnten.

Die Haupt-Fischeroi Istriens ist dio der Sardellen. Sie

wird mit Hänge- oder Zugnetzen betrieben und zwar in

3 Saisons: April und Mai (Tiefseefischerei), Juni bis Sep-

tember und Ende September bis November.

Der nächstwichtigste Zweig der Fischerei ist der Ma-
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krelrnfang , welcher hauptsächlich mittelst der Leine be-

trieben wird. Die Makrele erscheint im Frühling an der

Westseite von Istrien und wird an der Ostkiiste den ganzen

Sommer Uber bis in den October angetroffen. Der er-

giebigste Fang findet im Qnarnero-Oolf mit grossen Zug-

garneo (Tratte) Statt. Es gehen immer 4 Barken aus, Ton

denen dio grösste das Net« an Bord nimmt Die Makrelen

werden frisoh oder gesalzen tonnenweis verkauft und be-

trug der Fang an der istrianischen Küste nach einem

10jährigen Durchschnitt (1855—1865) jährlich 18 490 Ctr.

Zu erwähnen ist noch der Fang der Mäniden (Menole),

Schnausenbraseen (Maride) und des Tunfische«. Der leUtere

streicht im Sommer an den Steilküsten der Adria entlang

und wird mittelst der Tonnaren, jenen grossen oben unter

„Italien" näher beschriebenen, vom Grunde bis an die Ober-

fläche des Meeres reichenden Standnetzen und in der

gleichen Weise wie dort, gefangen.

Die Crustaoecn-Fauna liefert eine nicht unbedeutende

Zahl essbarer Thiere, wie die gemeine Krabbe (Mannchen

Granzo, Weibchen Masanette), Garneele (Schila), Garnat

(Üamberetta), Goger (Canocchia), Spinnenkrobs (Granxon

und Granseola), den italienischen Taschenkrebs (Gransiporo)

und Andere.

häufig. Nächst den Austern haben die Kamm- und Hera-

muscheln, so wie die Giemuscheln commercielle Wichtigkeit

und werden namentlich auch bei der Fischerei als Köder

verwendet In der Nahe von Grado befindet sich eine

Die Korallenfischerei wird fast ausschliesslich an der

dalmatinischen Küste von den Fischern der Insel Zlaain

bei Sebenico betrieben. Sie liefert einen Jahre*ertrag von

6000 fl., eine Summe, die sich beim Verkauf in Genua auf

10 000 ü. erhöhl. Die blassrothe und sehr dichte dalmatiner

Koralle ist die gesuchteste. Der jährliche Ertrag einer Barke

der österreichischen Korallenfischerei betragt 80-100 Pfund.

Ein wesentlicher Theil der österreichischen Fischerei der

Adria ist noch die Gewinnung des Badeschwämme«, worüber

eine sehr sachkundige und mit einer Karte und zwei Tafeln

ausgestattete kleine Schrift von Georg von Kek hei : „Der Bade-

schwamm in Rücksicht auf die Art seiner Gewinnung &a,

Triest 1873" ausführliche Mittheilungen macht Die dabei

benutzten Geräthe sind 1) die seit alter Zeit angewendete

Harpune, eine fünfzackige an einer langen hölzernen Stange

befestigte Gabel, welche von oinem Boot aus in Tiefen

zwischen 6 und 15 m gehandhabt wird, 2) das Schleppnet«,

welches an einem an das Bugspriet des Fahrzeugs ge-

knüpften Endteu unter vollen Segeln der Barke auf Tiefen

bis «u 160 und 200m über den Grund gesogen wird.

Endlich fischt man auch durch Taucher ohne Apparat.

Im Mittel- und speeiell Adriatischen Meere unterscheidet

man 3 Arten von Schwämmen: die feinen Badeschwümme,

dio Zimoccaschwämme und die Pferdeschwümme.

An der österreichischen Adriaküste wird die Schwamm-

fischerei fast ausschliesslich von don Bewohnern der Insel

Crapano betrieben. Die Zahl der Barken wurde bei der

Wiener Ausstellung im Jahre 1874 auf 100 (mit 2 Mann

Besatzung) , der jährliche Ertrag auf 320 Ctr., im Werth

von 20 000 fl., angegeben.

Bezüglich des Werthes der österreichischen

Adria- Fischereien im Gänsen liegen uns nun zunächst

durch die gütige Vermittelung des Herrn Professor Luksch

in Fiume handschriftliche halbjährliche Tabellen ans der Zeit

von April 1873 bis October 1878 vor, welche jedoch nur

die ungarisch-croatische Küste umfassen. Der halbjährliche

Ertrag variirte in dieser Zeit zwischen 70 000 und 145 000 fl.

Die höheren Zahlen fallen auf die älteren Perioden. Die

neuesten durch denselben Herrn uns zugänglich gemachten

Tabellen umfassen die ganze österreichische Küste und die

Periode vom 23. April bis 22. Ootober 1878. Darnach war

das Geeammtgowicht der in der erwähnten Periode im

österreichischen Küstengebiet von in- und ausländischen

(italienischen) Fischern gewonnenen Meoresproducte 4 766850

kg, wovon die gröseten Mengen auf die Hafen- und Soe-

anitäts-Capitenate von Spulato und Zara fallen. Der Werth

des Fangos belief sich auf 1 216 966 fl., wovon Zara und

8peIato über 745 000 lieferten. Die Zahl der Böte war

2796, von welchen die Mehrzahl sich auf Triest, 1 .usain

pieeolo, Zara, Spalato und Bagusa vertheilte. Die Zahl

der beim Fischfang betheiligten Inländer war 9790, die

Zahl der Italiener 1183.

Dass der Ertrag der eigenen Seefischereien den Bedarf

der ausgedehnten Monarchie bei Weitem nicht deckt, ergiebt

sich hiernach von selbst, es betrug denn auch die Einfuhr

im Jahre 1877: an Häringen 54 000 Netto-Ctr., an Stock-

fisch 5100 N.-Ctr., an Sardinen und Anchovis 24 500 N.-Ctr.
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Vielfach« Bemühungen, Uber die heutigen Seefischereien

Spaniens in den hier in Betracht kommenden Riehtungen

zuverlässige Kunde zu erhalten, waren grossentheils ver-

geblich. Aas dem geringen Material , welches gesammelt

werden konnte, wird das Nachfolgende in der Voraussetzung

zusammengestellt , das* in Betreff Spaniens auch schon

solche lückenhafte Nachrichten von Interesse sein werden.

Durch die freundliche Vermittlung des Herrn Oberst

Coello in Madrid ging nns eine im Jahre 1876 au Madrid

veröffentlichte, ziemlich umfangreiche Schrift: Memoria

«obre la industria y Icgislacion de pesca zu, in welchem

sich zerstreut einiges statistische Material vorfindet

Die bekannte Thatsache, dass die Seefischereien Spaniens,

besonders diejenigen auf Tun, erheblich zurückgegangen und

den Bedarf des Landes schon seit einer Reihe von Jahren

nicht mehr decken, erhellt aus einer Eingabe von Be-

wohnern der Insel Cristina (von wo aus gegenwärtig der

bedeutendste Tunfang Spaniens betrieben wird) an die Re-

gierang, datirt den 4. Januar 1870. Es heisst daselbst:

jährlich 2 816 000 kg einbringt, während allein die Provinzen

Sevilla, Estremadura, Cudiz, Almeria, Murcia, Alicante,

Valencia und Catalonien 3 712 000 kg gesalzenen und ge-

dörrten Tuns jährlich verbrauchten , und mithin das von

Spanien nicht zu liefernde Quantum von Portugal bezögen.

(Eingaben, Bescheide u. A.), betreffend die Verpachtung

einer grossen Anzahl von Almadrabas (Tunfischereien)

durch die Admiralität an Private mit Aus den geringen

Summen, welche darnach zum Theil für einzelne solcher

Almadrabas gezahlt werden, wird der Rückgang des Ge-

werbes um so mehr augenfällig bestätigt, als zugleich die

hohen Summen, welche in früheren Jahren an Pacht go-

den Punkten:

Provinz Almeria: Ancon del Oabo de data.

Provinz Cartagena: Azohia, Escombreroe.

Provinz Cadiz: Arroyo-Hondo
,

Bahifora, Torre de la

Atalaya, Barrosa, Punta'de la Isla, La Tuto (lala Criatina),

Mojarra, Pdrtil, Torre del Pueroo, Zahara.

District von Castcllon: Bcnioasin.

Provinz Alicante: Bonidorme, Caleta, Gala dol Chan»,

Cola de la Punta', Calpe , Cuevaa de Loboe , Rincon del

Oiz, Rincon de Albir, Rio Torrcs, Isla de Tabarca, Torre

del agua.

Provinz Tarragona: Cabo Rotg, Hospitolot, Punto Plana.

Provinz Palanös: Canellas majores, L'Home.

Provinz Huelva: Chucho und Casa del Palo.

Provinz Valencia: Morayra.

Provinz Matord: Vilasar.

Die erwähnte Denkschrift enthält am Schiusa eine

oftlciellen Erhebungen entstammende Tabelle über Betrieb
und Ertrag der verschiedenen Seefischereien des

Marinodepartements Ferrol, welches wiederum in soge-

nannte Provincias (nicht zu verwechseln mit den politischen

Provinzen): Ferrol, Corona, Rivadeo, Vivero, Vigo, Vi 11a-

garcia, Santander, lijon und San Sebastian zerfallt, für die

Zeit vom 1. Juli 1872 bis 30. Juni 1873: die Menge und

der Werth der gefangenen Seefische verschiedener Art be-

lief sich für das ganze Departement auf 33 984 299 kg im

Werth von 6 723389 Pesetas (1 peseto = 80 Pf.). Der

grösste Theil des Fanges ging frisch oder in auf ver-

schiedene Weise bereitetem Zustande in den Verbrauch des

Landes über, die Ausfuhr nach fremden Ländern (Buenos

Ayrea und anderen Theilen von Amerika und Italien) betrug

nur 5 309 702 kg. Die Zahl der Fischerfahrzeuge wird auf

6153, die Zahl der Seeleute derselben auf 20 150 an-

gegeben. Die umfangreichste Fischerei war die der Pro-

vinzen Vigo und Villagarcia. — Aus Iviza (Balearen)
wurden, nach einem englischen Consulatsbericht im Jahr

1875: 24 039kg gesalzene Fische ausgeführt In dem Ab-

schnitt Norwegen ist der bedeutenden Fischausfuhr nach

Spanien gedacht (8. 13, unter „Werth der Ausfuhr nach

verschiedenen Ländern"); leider haben wir nicht die Ziffern

der Einfuhr von Fischen nach Spanien erlangen können.

Sardinen- und Tunfang an der Südwestküste.
Auf etwa 3 Lieuea von der Mündung des Guadiana, welcher

hier die Grenze zwischen Spanien und Portugal bildet,

liegt die kleine Folseninsel Cristina ') , wo sich seit Anfang

dieses Jahrhunderts eine bedeutende Fischerei-Industrie ent-

wickelt hat Von hier aus wird fast der ganze Bedarf an

Sardinen und Tunfischen für Andalusien und die spanischen

Häfen des Mitteimeeree geliefert Seitdem man sich dar-

über vergewissert hatte, dass diese Küstengegond alljähr-

lich in gewissen Jahreszeiten von grossen Zügen von Sar-

dinen und Tunfischen besucht wird, begann die Fischerei

in grossem Maassstabe durch einige unternehmende Ge-

schäftsleute auf der genannten Insel und in der kleinen

Stadt Ayamonte, an der Mündung des Guadiana. In

offenen Böten ohne Segel und Maat, die mit 50 Leuten

bemannt, den barcas, schaffte man die Fischereigoräthe

') Journal offltiel de U ripubuqns fr»:.,;».«, to« 17. Stptbr. 187».
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— die Schleppnetze (redes de rast») — nach dem der Ort

Fischerei; zwei kleinere Fahrzeuge von 6 Tona Tragfähig-

keit, versehen mit einem lateinischen Segel, begleiten

je eine barca und von diesen kleineren Fahrzeugen aus

werden die Netze ausgeworfen und eingezogen. Am Lando

wurde der gefangene Fisch sogleich öffentlich versteigert,

wenn nicht etwa der Fischerei- Eigenthümer vorzog den

Fang für seine eigene Conservenfabrik aufzubewahren. Im
Jahre 1874 wurde eine nene Art von Fischerfahrzeugen,

die zwar auch ungedeckt, aber doch mit einem Mast und

einem Brigantinen-Segel versehen waren, eingeführt. 8ie

heisren Galeon es und sind ebenfalls mit SO Leuten be-

mannt. Vier begleitende Böte führen grossere Netze, dio

trainas, welche auf hoher 8ee gebraucht werden können,

während die rede» do raatra nur bis auf 2 Lieuea vom

Ufer zu verwenden sind. Der Preis dieser grösseren

Fahrzeuge war und ist natürlich ein entsprechend höherer.

und sonstigem Zubehör nur 8000 Fr. kostet, kommt eine

Galeone mit Hast, Segelwerk, Ankern, den beiden Netzen

(rede* de traina) und den 4 Begleitfahrzeugen auf 10 000

Franca zu stehen.

Nach, wie es scheint, zuverlässigen Angaben besitzen

die Fischereietablissements auf der Insel Cristina und in

Ayamonte gegenwärtig 30 Barcos zu einem Gesammtwerth

von 240 000 Fr. und 22 Galeone«, die mit ihrem Zubehör

einen Werth von 880 000 Fr. haben dürften.

Auf diese beiden örtlichkeiten vertheilt, giebt ea SO

Etablissements, in denen 2000 Arbeiter lediglich mit Salzen

und Pressen des Fisches beschäftigt sind, welcher von hier

aus in Büchsen nach den verschiedenen Häfen der iberischen

Halbinsel versandt wird. Der Werth dieser Etablissement«

wird auf 100 000 Fr. geschätzt. Es ergiebt sich aus diesen

Zahlen, daas ein Capital von 1200000 Fr. hier, wo vor

nicht langer Zeit nur ein Dutzend Fischerhütten standen,

deren Bewohner mit ihrem Gewerbe eine dürftige Existenz

fristeten, angelegt ist, sich durch einen erfolgreichen Fischerei-

lohnende Beschäftigung biete.

Die Saison des Sardinenfangs beginnt hier gewöhn-

lich erst Ende August und endet in den letzten Tagen des

Januar. In den übrigen Monaten des Jahres hört diese

Fischerei freilich auch nicht ganz auf, allein der Fisch ist

von geringerer Qualität, als zu jener Hauptfangzeit. Der

Minimalertrag der Fischerei im Jahre ist 800 000kg oder

3000 metrische Quintale. In fischreichen Jahren steigt

indessen diese Zahl bis auf das Doppelte. Neben diesen

300 000 kg frischer Sardinen werden noch etwa 10 000 kg

tu dem Preis von 3 Fr. die Arrobe oder 1 1 kg, mithin

etwa 26 Fr. für da* metrische Quinta!, durch dio Eigen-

thUmer kleinerer Fahrzeuge angekauft, welche sie nach

benachbarten Gegenden schaffen , um sie dort im Detail

ohne weitere Zubereitung zu verkaufen. Ein grosser Theil

der Sardinen wird schon an Bord der Fahrzeuge gesalzen.

Sobald nämlich die Fische aus den Maschen des Netzes ge-

lost sind, werden sie in ein leichtes Salzbad gelegt, und so

5—0 Tage frisch erhalten. In diesem Zustand verkauft

man sie zu dem Preis von 125 Fr. die bota (etwa 460 kg)

oder 27 Fr. 17 Cent, für das metrischo Quintal an Specu-

lanten, welche die Fische noch einmal, and zwar stärker

gesalzen, nach Puerto Santa Marta, Cädiz, hauptsächlich

aber nach Sevilla zu Markte bringen, von wo sie zum
Theil noch weiter nach dem Innern versandt werden. .Die

nach dieser Methode bereitete Fischwaare bleibt für drei

dio eben geschilderte Weise erzielte Absatz ist 50 000 kg

oder 500 Quintale zu dem Preis von 32 Fr. 60 Cent bis

43 Fr. 47 Cent, das Quintal.

Das umfangreichste Geschäft, welches dieser Betrieb

hervorruft, ist indessen der Verkauf der gesalzenen und

gopreasten Sardinen. Jedes Jahr werden 240 000 kg Sar-

dinen entweder frisch oder, wie oben bemerkt, an Bord leicht

gesalzen in besonders zu diesem Zweck hergestellte An-

stalten gebracht und dort zunächst in viereckige, mit einer

Salzlösung gefüllte Behälter gelegt Nach einiger Zeit

werden die Fische in andere kreisförmige Holzbehälter,

Bottiche, gebracht und hier einer Pressang unterworfen, um
sie von ihren öligen und fettigen Substanzen zu befreien.

Die so bereiteten Fische halten sich bis zu sechs Monaten.

Die Fischvraare wird in stark gebauten Fahrzeugen von

25—50 Tons nach den verschiedenen Emporien der Halb-

iq&oI, l^G&ondprfl Tisch dpn sp&mschon ü 1 1 1d luoonliiAfiiu uod

selbst bis nach Algerien, transportirt Der Preis ist je nach

der Jahreszeit nnd dem Markte zwischen 10 und 25 Fr.

das Tausend. Auf den Märkten Spaniens ooneurnren

übrigens die Sardinen von der Insel Cristina mit denen

von der Küste Galiziens. Die letzteren sind von geringerer

Qualität nnd ihr Preis ist gewöhnlich 20 »/0 niedriger, aber

die Production ist eine weit grössere.

Nach der oben erwähnten Denkschrift bestehen an der

Südküste östlich von der Insel Cristina folgende Tun-
fiaehereien (Almadrabas): Veger, Conil, Chiclana, Bota,

Isla Cristina oder Tuta. Mojarra nnd PdrtiL

Dio Tunfischerei beginnt gewöhnlieh mit dem Monat

Mai und endet in den letzten Tagen des August Im Laufe

des Mai und Juni ziehen zahllose Schaaren Tunfische ans

dem Mittelmeer durch dio Meerenge von Gibraltar in den

Atlantischen Ocean und kehren im Juli nnd August zurück.

Die auf ihrer Ausreise nach dem Ocean gefangenon Tun-

fische haben einen grösseren Werth als die auf der Rück-
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reite gefischten, da der Tun von Minen Mittelmecrzügcn in

ermüdetem und abgemagertem Zustande zurückkehrt. Da«

Fleuch «oll dann nicht mehr die gleiche Schmackhaftigkeit

haben, auch ist die Zubereitung dea Fisches bei dem ersten

Fange eine sorgfältigere als bei dem iweiten.

Von den fünf, zwischen der Meerenge von Gibraltar bis

zum Cap St.-Vincent gelegenen Tunfisohereien : Tavira (por-

tugiesisch), Insel Crislina, Torregorda, Conil und Rota ist

die letztere die ergiebigste. Diese Fischereien sind Eigcn-

thum des Staates und werden von der Regierung öffentlich

auf 10 Jahre verpachtet

Zu jeder Fischerei oder Madrugue •) gehören 44 fuluchos,

welche mit 300 Leuten bemannt sind, 14 derselben sind

mit dem Transport und der Handhabung der Fischerei-

gerüthe beschäftigt, die 30 übrigen bringen den gefangenen

Fisch an's Land. Das gesammte Fischerei-Material einer

Madrague kostet nicht weniger als 160000 Fr. und der

Fischereibetrieb einer Campagne etwa 25 000 Fr. Die Aus-

lagen sind also bedeutender, wie bei der Sardinenfischerei,

und wenn der Uewinn entsprechend ausfallen kann, so ist

auch ein erheblicherer Verlust möglich. Die Fischerei

dauurt im Ganzen vier Monate, aber die entscheidende Zeit

sind die ersten beiden Monate. Heiteres Wetter und Ost-

wind begünstigen den Betrieb ; trifft beides nicht zusammen,

so ist die Fischerei eine unergiebige und das darauf ver-

wandte Capital geht verloren.

Bei dem Fang des Tuntisches bedient man sich einer

Art, durch Korkschwimmer von verschiedener Form ge-

Weise gehandhabt wird, dass es einen Kreis bildet, in dessen

Netzwänden der Fisch sich verfängt. Diesus Netz unter-

scheidet sich somit von dem italienischen Tonnaro-Nets,

einem Standnetz, durch seine Beweglichkeit Sobald der Er-

folg durch die heftigen Schwankungen des Netzes bemerk-

bar wird, beginnt das Ausziehen des Netzes und das Har-

puniren des Fisches mittelst an der 8pitze mit einem eisernen

Haken versehener Lanzen. Dieses anstrengende, schwierige

und selbst unter Umständen gefährliche Geschäft erfordert

wenigstens 6 Stunden.

Die Fischerei von Rota allein liefert jährlich im Durch-

schnitt 20—30 000 Tunfische. Da da« mittlere Gewicht

eines Tunfische« zu 4 Arroben oder 46 kg angenommen

') Dieser Ausdruck «rhrir.t Torsngswsisc bei das Franzosen ge-
bräuchlich und iwax sowohl für „Tunlieiliom-Eublieannent". als fllr

die besonder* Art beweglich or Nets«, welche hiernach beschrieben lind,

angewendet su werden. Im Spaniichen entspricht dam italienistheo

wird, so würde diess 13 800 metrische Quintale Fisch geben.

Der Preis eines Tunfisches bei Ankunft der Böte im Hafen

ist etwa 20 Fr. und würde sich danach die Summe von

400 000—600000 Fr. als das Werthergebniss der Fischerei

von Rota darstellen; durch die Zubereitung gewinnt aber

der Fisch noch bedeutend an Werth. Diese ist ver-

schieden, je nachdem der Fisch aus dem ersten oder zweiten

Fange stammt. Der im Mai und Juni gefangene Fisch

wird, in Stücke geschnitten, sofort einem Salzbad unter-

worfen, worin er so lange bleibt, bis die Erhaltung des-

selben für ein Jahr gesichert erscheint Er wird so nach

den verschiedenen Häfen der Halbinsel und des Mitteimeeree

verschickt. Eine andere Behandlung erfährt der Fisch des

zweiten Fanges. Man zerschneidet ihn in Stücke von

400 mm Länge bei 50 mm Breite und 10 mm Stärke und

diese Stücko (mojamas) setzt man zunächst der Einwirkung

dor Sonne und des Windes aus. Auf diese Weise gedörrt,

erhalt das Stück Fisch nach und nach das Aussehen eines

Scheites Aoajou - Holzes. Der so gedörrte Tunfisch wird

nach den Mittelmeerküsten versandt, wo er, wie man sagt,

von der Bevölkerung eben so gesucht ist, wie ein Stück

Ochsenfleisch. Die mojamas gelten 35 Fr. für 46 kg, was

76 Fr. für das metrische Quints! oder 76 Cent für das

Kilogramm ergiebt Der Preis des gesalzenen Tunfisches

richtet sich nach der besonderen Beschaffenheit des Stücks

und schwankt zwischen 54 Fr. und 81 Fr. 52 Cent für

das metrische QuintaL

Die Portugiesen betheiligen sich ebenfalls an dem Tun-

fisch- und Sardinenlang (s. w. unten), aber ihre Mitwirkung

ist eine seeund&re und sie begnügen sich damit, das Pro-

duet ihrer Fischerei an spanische Spoculanten zu verkaufen.

Über den Fang des Tunnsches an der Küste von

Galiciun kann nichts Näheres mitgotheilt werden. Derselbe

soll dort theils mit Harpunen, theils mit Angein und mittelst

grosser offener Böte, die von 20 Leuten bemannt, betrieben

werden.

In der Bai von Coruha wird, nach einem englischen

Consularberieht '), eine bedeutende Sardinen- und Pilchard-

flscherei betrieben. Die Fische werden gesalzen nach dem

südlichen Spanien, wie nach Havanna, Fortorioo und New
Orleans ausgeführt.

Über die muthmaasslich nicht unbedeutende Fischerei bei

den Balearen haben wir nichts mehr, als die oben 8. 46

') Beporta of H. M. Coaesle Psrt V, London 1877, 8. 1502.
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Portugal.

(Hauptsächlich auf Grund brieflicher Mittheilungen des

naturwissenschaftlichen

Die wichtigsten Stationen, von welchen aus in Por-

tugal die Küstenfischerei betrieben . wird, sind: an der Süd-

küstfc: Villa Real de Antonio, Taviru. Faro, Portimao, Lagos;

an der Atlantischen Küste: Cezimbra, Setubal, Lissabon,

8. Martinho, Peniche, Nazareth, Figueiro, Buarcos, Aveiro,

Porto, Villa de Conde, Porra de Varzim, Espozende, Vianna

do Castelho, Caminha'. *

An der Küste der Provinz Algarve findet eine be-

deutende Sardinen- und Tunfischerei Statt. An der mitt-

leren und nördlichen Küste des Königreichs erstreckt sich

der Betrieb auf verschiedene Nahrungsfische, jedoch wird

der Tun hier nicht gefangen. Von der Mündung des Gua-

(s. auch Spanien) bis zur Spitxo von Sagres fischt

an mehreren Punkten die Sardine mittelst Zugnetzes

Lande aus. Auch die spanische Train» oder Boliche,

das von mehreren Böten gehandhabt« grosse Netz, kommt
neuerdings in Algarve sur Anwendung, während die Be- •

nutzung des Schleppnetzes, der Chavega, in Portugal ver-

boten ist

An der Atlantischen Küste bedient man «ich für den

Sardinenfang an einigen Punkton (Setubal Und Buaroo) eben-

falls, wie in Algarve, der Zugnetze. Im Übrigen und be-

sonders da, wo die Küste felsig, verwendet man Treibnetze,

die man ein bis zwei Tago in der See läset Ähnliche, aber

weitmaschigere Netze werden für den Fang anderer Fische

verwandt Angelfischerei findet man überall an <

mehrere Monate des Jahres hindurch.

Zum Tunfischfang dienen die Madraguen.

werden in der Zeit von Ende Mai bis Anfang August auf der

Strecke von der Ouadiana- Mündung bis zum Cap Santa

Maria 4, in der Zeit vom April bis Juni auf der 8trecko

von dem letztgenannten Cap bis Albufeira 5 errichtet. Die

letzteren fangen den aus dem Ocean zum Mittelmeer xiehen-

Herrn Professor J. X. Barboza de

Museunis in Lissabon.!

Bocage. Directors des

den Fisch auf, jene trifft er bei seiner Rückkehr aus dem
Mittelmeer.

Neuerer Zeit hat man kleinere Madraguen für den Fang

von allerlei Spciscftschen an mehreren Punkten der Küste

(Cezimbra, in der Bai von Cascaee, Peniche) errichtet

Einige Meilen» von der Tajo-Mündung, gegenüber der Bai

von Cascaes, verwendet man kleinere Schleppnetze und

Zuggurne von sonderbarer Form zu einem Betriebe, den die

Regierung bis jetzt geduldet hat.

An den Ufern des Tajo und an verschiedenen anderen

Flüssen von Algarve finden sich Austernbänke. Die

portugiesische Auster ist von geringerer Qualität als die

englische und französische, ja sie gehört sogar einer an-

deren Gattung (Ostrea grypbea, Lam.) an. Die Tajo-Bänke

welche kraft einer Coneession durch eine Gesellschaft aus-

geboutet werden, liegen am linken Ufer des Tajo, auf der

Strecke von Caeilhas bis ein wenig oberhalb Aloochete.

Ferner finden sich Austernbänke in den Mundungen mehrerer

Flüsse der Provinz Algarvo: bei Faro, bei Tavira, bei Lagos.

Die Erzeugnisse der portugiesischen Fischereien dienen

fast ausschliesslich zur Ernährung und werden besonder«

Sardinen und Tune in bedeutenden* Mengen und frisch nach

Andalusien ausgeführt In Lissabon, Setubal und

anderen Plätzen werden Fischconserven bereitet

Der Werth der von den portugiesischer

betriebenen Seefischereien beträgt jährlich zwischen 15 und

20 Millionen Fros.

Die Einfuhr von Stockfisch in Portugal betrug 1876

15 398 628 kg im Werth von 7 529 300 Fros.

Die Ausfuhr von Fischen belief sich in demselben

Jahr im Ganzen auf 8 608 498 kg im Werth von 131000

Frcs, darunter Tunfisch 222 948 kg, Werth 297 500 Frcs,

und Sardinen 4 139 736 kg, Werth 794 500 Frcs.

Griechenland und Türkei.

Die für diese Abhandlung eingesammelten Nachrichten

über die griechischen und türkischen Seefischereien sind

sehr spärlich. Sie betreffen lediglich die an verschiedenen

Punkten in grossem Umfang betriebenen Schwamm-
fischereien.

G. v. Eckhol zählt in »einer unter „Österreich-Ungarn"

citirten Schrift über den Badeachwamm folgende Punkte

der hier in"{Betracht kommenden Meeresgebiete auf, wo

Schwammfischerei in grösserem oder geringerem Umfang

betrieben wird: die Baien von Patras, Korinth
,

Koron,

Marathonisi, Nauplia, Kranidi, Budrum; die Inseln Cerigo,

Hydra, Spezia, Aegina, Porös, Salamis, Astrupalia (Sporaden-

gruppe), Samos, Pathmos. Leros, Nisseros, Kalymnos, Symi,

Chalki, Rhodos, Candia, Cypern; an der Westküste Kl ein

-

asiens Cesme, Eritra, Samoe, Mendelia, Dschorata, Makry;

an der syrischen Küste Latakieh. Tarabulus, Insel Ruad,

7
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Batrun, Dechebail, Beyrut, Caiffa, Jafa; die 8trasee der

Dardanellen und das Marniarameer. Bezüglich der verschie-

denen Betriebamethoden derSchwammficherei gilt das Gleiche,

wie oben unter Österreich-Ungarn. Eine gewisse Theilung

der Arbeit findet insofern Statt, als z. B. die Harpunen-

fischerei hauptsächlich von den Fischern von Nauplia,

Cranidi, Hydra, Spezia, Aegina, Porös und Salamis betrieben

wird, während die Taucher in Symi, Calymnog, Chalky und

Castell rosso zu Hause sind. Die drei Arten der Schwämme

(s. unter Österreich -Ungarn) kommen, nach v. Eck hol, im

Handel in folgenden Sorten vor: 1. Dalmatiner, 2. Putrasso-

oder Golf-, 3. Griechische, 4. Türkische, 5. Bugasso- (von

den Dardanellen und dem Marmarameer), G. Aatrupalia- (von

den Sporaden), 7. Inselwaare (von verschiedenen griechischen

Inseln), 8. Kaukara- (Westküste Kleinaeieus), 9. Candia-,

10. Caramania- (von der Südküste Kleinasiens), 11. Cypern-,

12. Syrische, 13. Mundrucba- oder Berberische (von

Ägypten und Tripoli), 14. Bengaai- (von Tripoli), 16. Gerby-

oder Sfax-, 16. Rothe Meer-, 17. Bahama-Schwämme.

Hinsichtlich de« Werthes der Producte dieser Fischereien

lassen sich nur einzelne . Daten anführen. Das Product von

Nauplia giebt der Bericht des englischen Consule in Patras

für 1876 auf 2320 L an und nach dem englischen Con-

sularbericht aus Syra für 1876 betrug dort die Ausfuhr von

Schwämmen nach Groesbritannicn 17 000 L, nach Frank-

reich 2651 L, nach Österreich 881 L.

Über die Fischereien im Schwarzen Meer haben wir

keine zuverlässige Kunde aus neuerer Zeit erlangen können.

Malta, Gozzo und Comino.
(Mitgetheilt durch Se. Excellenz den Gouverneur von Malta.)

Sowohl Stand- wie Zugfische giebt es in den Häfen und

längs der Küsten von Malta, Gozzo und Comino in Menge.

Die Fischarten, welche hauptsächlich einen Gegenstand

des Fanges bilden, sind <):

Rainbow Vium, Julia. Ph. ». und Wraaee, Labraa, Ph. »., Meer-
junker. — Lampacs (Lempouke) Corypbaena, Ac. 3 , Goldmakrele. —
BUckuil, Obltts melanarua, Ac. — Seit, Sole* rulgirie, N.. Zange. —
Sea-tcnc Ii, Crenilabrue, Pb. s,, Ooldmtid. — Sea-pike entweder Betone

acua, Pb. »., Hornhecht oder 8pbjrnieaa Tulgerie. Ac, Pfetlheeht. —
Sein ». Scann Cretenei*, Ph. a., Seepapagei. — Sargui, 8*rgae, Ac,
Meerbraaae. — Ses-bretm, PegTU*, Ac, Scharfiihner. — Bogue, Box
aalpa, Pog» oder Bloker. — 8e«-pertb, Serranue, Ae., Berach. —
Hromtier, Seomber acombrue, Ac, gemeine Mskret*. — Mendol* oder

cickerelt, Msena Tulgarie, Ac. — White-batt, junger HIring. — Bau,
Labrai tupua, Ac, Seebaracb. — 8tone-bs«a, Polrprien cernium, Wrack-
flacb. — Dentcx, Destel tulgarie, Ae. — Gilt-head, Chryiophrre aurata,

Ac, Qoldbraaae. — Zwei Tonarten. — CstUe-fiah,

Polypu», deegl. — 8brimp, GarneeU..

') Herr Profeeaor t. Härtest in Berlin bat die groaae Güte gehabt,

in dieaer. ao wie in eiser Keihe der folgenden Mittheilungea den Vulgär-
namen, welche naa meiet nur angegeben wurden, die wlaaeuachaft-

liehen Namen, toweit ea nach dieaen Beieichuungra möglich war,
tiintuzbfUgeD. Zar Erklärung der AbkBrnngen wird Folgendee bemerkt:
Ac. = Acsathopteri (die für die Piacberei wichtigsten Familien dieaer

Ordnsngaind: 1. Percoidei, Baraeh-artige, S. Sparoidei, Bruaen-artige,

3. Scomberoidei, Makrelen-artige). Pb. a. = Pbarrogognathi acaa-

tbopterygii. Pb. m. = Pharyngognnthl malscopterjgli. X. = Ana-
eaathini (1. Osdoidei = Dortch-artige, 2. Pleuronectidee = Flunder-
artige). Pha. Pfaraoetomi. Lpb. = Lopbobranchii. PI. — Plec-
tognatbl. G.= Oanoidel. 8. = Selachii (Plagioetomi). Cj. = Cyclo.toroi.

Tune wurden in grossen Mengen von Mai bis August, eine

grosse Menge Goldmakrelen auf einige Meilen Entfernung

von der Insel von August bia Ende November gefangen.

Der Fischfang deckt den Bedarf der Insel
,
Menge und

Werth des Erträgnisses sind jedoch unbekannt. Eine Aus-

fuhr findet nur gelegentlich und zwar von Lampoukis nach

Sicilien Statt. Die Zahl der Böte einschliesslich kleiner Caika

ist 200, die Zahl der Fischer 800. Die' Fische dienen nur

zur Nahrung. Um diu Insel giebt es einige Korallenbänke,

welche nur kraft besonderer Erlaubnis» in einer bestimmten

Reihenfolge zeitweilig befischt werden dürfen. Die Fischer

und Fischereiliebhaber bedienen sich durchgängig zum Fisch-

fang der Leinen, in den Häfen und Crocks der Inseln werden

aber auch Zug- und andere Netze gebraucht Vierzig Böte

betreiben diese letztere Fischerei kraft besonderer Erlaub-

niss. Von ihnen fischen gewöhnlich 20 Böte mit 160 Leuten

im grossen Hafen und Marsamuacettc-Hafen von La Valetta

und in St. Julians-Bai, 14 andere Böte, bemannt mit 80

Leuton, fischen in Mar».-.- r und Marsoacalu-Bai. Die

übrigen vcrtheilen sich auf St. Pauls-Bai, Melleha und Gozzo.

Der Fisohereibetrieb Malta's und der benachbarten Inseln

ist durch ein vom Gouverneur am 17. November 1874 er-

Reglemcnt geordnet

Algier.

(Durch Vcrmittelung des kaiscrl. deutschen Consuls Herrn Fröbel in Algier ').)

instand des Fischereibetriebea an den

») Vergl. di« in Ania.« der Pariaer Weltauaatellung reroffentlichte

Schrift: Xoticeeurleeprodoito maritime» du llttoral Algerien. Alger 1878.

1. dio Zug- oder Wanderfische, namentlich der Tun,

Bonito, die Makrele, die Sardine, der Anchovis;

2. Dio Fische, welche die
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Algier.

oder sich in geringeren oder grosseren Tiefen weiter ah

von der Küste aufhalten, namentlich:

Rouget, Trigla euculus, Ac, Knurrbabn. — Mrrlaa, eine Qaduaart,

ielUicbt 0. puUeeu, N. 1. — Sole, SoIm rulgarie, N. S, Zuoge. —
OaliaatU, Trigla, Ac, Seehahn. — Pageot, Pegtllut erTthrinua, Ac. Ii,

Pegel. - Seiehe, Sepia officisalic, Cepbalopod. — Kai«, Kaja, Bothel.,

8. — Poulpe, Oetopua rulgaria, Cephilopod. — Chien dt mer, Haifieck

im Allgemeinen, 8. — Lengouete, Paliourue rulgaria, Krobe. — Homard,
Homarue rulgaria, Hummer. — Cremt«, Garnele, Pataemon uad andere

kleine Krebee.

3. Die Fische, welche die kleinen Teiche neben den

Küsten, die Felsbänke, Algen und Sünde bewohnen und die

man im Handel unter dem Namen Felaenfische, Schwarz-

flache, weiaee und blaae Fische kennt.

Die wichtigsten „Felsenfiache" aind:

L« mer oder mereau (ital. Lucierna, arabiaeh Cernia), Serraaue

gigae, Ac, Barerh. (NU. cernia iet eine ftalienieche Benennang so-

wohl für dieaen Kiech ale fUr Polyprlon cernium, Ac, Wrackflach.) —
La murine, Muraena helens, Phe., Muräne. — L* congre, Conger rul-

gari», Phe., Meeraal. — La raecaate, Seorpaeaa, Ac, Drachenkopf.

Die „weiaaen Fiache" aind:

Le aard , italieniach tarda Clnpea pilchardae, Phe, Pilcaard. —
Le loup, Labrai lupue, Ac. I, Seebarecb. — Le raulet, Mogil, Ac,
Harderart. — Le bogue, Box rulgaria, Ac. z. Bog* oder BISker. —
La aalpe, Boi talpa, Ac. 2. — L'araignee, Traehlnue, Ac, Dreeüeii-

fiacb. — La dorade, Chrreophrje anrata, Ac. *, Uoldbraaae. — I.»

diDli, Dentei rulgaria, Ac z. — L'oblade, OblaU melenurue, Ac t. —
Moni», Muacbelo, namentlicb Mjtilue ednlia, HlaamuacbeL — (Juriin,

Seeigel, Echinua (Echioodermen).

Alle diese Fische dienen als Nahrungsmittel, die in

dieaer Beziehung wichtigsten sind aber Anchovis, Sardine,

Rouget, Merlan, Bonito, Makrelo, Tunfisch und die Felaen-

fische oller Art.

Ks giebt nur wenige Austern an dar Küste; zwei Bänke,

welche vor einiger Zeit im Golf von Algier und in dem-

jenigen von 8idi-Ferruch aufgefunden wurden, aind schnell

ausgefiacht worden. Miesmuscheln sind besonders häutig

im Westen von Nemours (Pointe noire), im Osten von Tafna

und Sidi-Brahim. Ouraina (Seeigel, Echinua) sind in grossen

Mengen in allen algenreichen Baien.

Die Küstenfischerei entwickelte sich eigentlich erst

nach 1856, in welchem Jahr ein Gesetz zur Regelung diese«

Betriebes erlassen wurde. Die Zahl der Fahrzeuge, welche

Frischfischfang betreiben, war im Jahre 1866: 453, im Jahre

1873: 836, im Jahre 1875: 1055 und im Jahre 1877: 974.

Dio Oerttthe und Netze zum Betriebe der Fischerei

sind mannigfaltig. Die Madragucn werden vorzugsweise

zwar in den Baien von Algier, Delyas, Sidi-Ferruch und

Arzew, sie haben eich aber nicht besondere bewährt, da sie

eine grosse Tiefe und eine geschützte Lage des Fischplatzos

erfordern, Bedingungen, die nicht in vollem Maaaee überall

vorhanden sind. Die Bateaux-bcgufa werden vorzugsweise

beim Fang der zweiten Gattung Fische verwandt Ks aind

2 von je 10—12 Leuten bemannte Segelbote, welche in

einer Entfernung von etwa 150m voneinander an einem
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350—400m langen Tau ein grosses Sacknetz auf dem

Meeresgründe hinschleppen. Bei dieser Fischerei wird nach

Abzug der Unkosten und dos Werthes des Proviants für die

Bemannung das Ergebnis« des Fange« in der Weise ver-

theilt, daas 12 Theile dem Kigenthümer des Schiffes und

18 Theile, nach einem bestimmten Modus, der Mannschaft

zugutheilt werden. Eine zweite Art des Fanges vermittelt

das 15—20m tiefe Treibnetz; es wird hauptsächlich zum

Fang der „blauen Fische" verwandt. Diese Fischerei be-

treiben auch kleinere von vier Leuten bemannte Fahrzeuge.

Bei der Leinenfischerei bedient man sich der Palangros,

sechs je 30m langer unter einander befestigter Taue, an

welchen von je 3 zu 3 m eine I,som lange Schnur mit

einem Angelhaken hängt und die mit Steinen auf den

Grund des Meeres versenkt werden. Diese Fahrzeuge sind

1—3 Tonnen gross und von 4 Leuton bemannt

Die Fischerei an der algerischen Küste ist vorzugsweise

in den Händen von Italienern und Spaniern; Araber und

Folgende Ziffern zeigen die Zunahme der Fischerei:

1865 1877
Zahl der Fatuxeuge .... 501 974
Zahl der Pitcber 1 S5? 4 380
MeBge dar Pitchereiersruguieae 3 193 400 kg 6 839 0O0 kg
Wertbderaeiben 1 261 800 fr. 2 SJ8 000 fr.

Die italienischen Fischer salzen die Sardinen an Bord

und führen sie so in die algerischen Häfen ein. An ver-

schiedenen Punkten der Küste bestehen Fricasseries, An-

stalten , in denen die Sardinen für den Versandt bereitet

werden. Im Jahre 1877 gab es an den algerischen Küsten

50 solcher Anstalten mit 386 Arbeitern.

Die Ausfuhr ans Algerien an gesalzenen oder in öl

conservirten Fischen stieg von 1 256 344 kg im Jahre 1870

auf 5 289 829 kg im Jahre 1876.

Die Koral len f i sch erei an der algerischen Küste

wird gegenwärtig vorzugsweise von Italienern betrieben.

Die Edelkoralle wird auf Felscnbänken in der Tiefe von

25—200m in der Gegend von la Calle, im Golf von Bona,

am Cap de fer, bei Djidjelly, in Bougie, am Cap Matifon,

bei Teno«, am Cap Ferrat, am Cap Faloon, bei den Inseln

Habibas und am Cap Figalo gefischt Zur Korallen lischerei

werden vorzugsweise in Italien nach einem bestimmten

Modell sehr solid gebaute Segelfahrzeuge von 6—14 Tonnen,

bemannt mit 10— 12 Leuten, verwendet. Für die Küsten-

fischerei dienon kleinere Fahrzeuge mit 4—6 Leuten; end-

lich werden für kurze Touren auch Böte von 3—6 Tonnen

verwendet.

Zum Abbrechen der Korallen bedient man sich hölzerner,

mit einem Stein oder Eisen beschwerter Kreuze und zu-

gleich zur Aufnahme der so abgebrochenen Korallen sehr

starker Sacknetze. Die Zahl der Böte, welche in den

7»
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Jahren 1868—1876 mit Korallenfischerei beschäftigt waren,

Tariirte jährlich zwischen 202 und 388. Etwa ein Drittel

bis zur Hälfte dieser Böte waren italienische.

Für die Befugnies zu dieser Fischerei haben fremde

Fahrzeuge 8U0 Fr. zu zahlen, mit Ausnahme jedoch der

Italiener, welche kraft vortragamässiger Rechte nur 40 Frcs.

su entrichten haben. Die bei den Zollbehörden Algeriens

declarirte Menge des Fanges variirte in den Jahren 1869

bis 1876 zwischen 30—40 000kg jährlieh, jedoch ist an-

zunehmen, dass das wirkliche Ergebnis, ein weit bedeuten-

dere« war. Von einem mit der Korallenfischerei genau

bekannten Hann wird das jährliche Erträgnis« der Ko-

rallenfischereien an den algerischen und tunesi-

schen Küsten auf 2'/a Millionen Frcs. geschätzt.

Im Handel unterscheidet man 4 Qualitäten Korallen,

ron denen die theuerste (Corail de choix) einen Preis von

4—500 Frcs. das Kilogramm hat.

(Mitgetheilt vom kaiserl. deutschen Consul in

Die Fischerei wird an allen Punkten der tunesischen

Küste betrieben, besonders aber im Golf von Tunis, im

See Bahira, welcher zwischen der Stadt Tunis, la Goulotte

und der Rhede liegt, im äusseren Golf von Tunis; in den

grossen Seen von Bieerte, in den Gewässern von Sfax, um

die Inseln Kerkennah und Djerba, wie auch in den Flüssen

Medjerda und Miliana. Die Fischereizeit ist von Mai bis

Deoember, hauptsächlich aber in den Monaten Mai, Juni,

September und October.

Die wichtigsten Fischarten , welche Gegenstand der

Fischerei sind, dürften wohl die nachstehenden sein:

Dorade, Chrysophrjre sarats, Uoldbrute, Ac. 2, — Mögt, Mugil,

Ac, Harderart. — Merlan, Qadu» psniassu, N. 1, Merlan. — Loup,

Labrai lupua, Mcerbarath, Ac. 1. — Thon. Thynnus nilgaris, Tun-
luth , Ac. 3. — Sole, Sole* vulgaris, Zunge, N. 2. — Rai«, Kaja,

Rothes, 8. — Palarait«, Thjmnae pelanya, Ac. 3, Rncih'. — l'ajsud,

Psgrau ,
l'agrne, Ac. 2. — Kougcl, Mullus, Ac, Barbraart- — Serrt,

?Serranus. Ac. 1, Rarach. — Mutet, Mugil, Ac, Harderart. — Honte,

Destax vulgaris, Ae. 2 - Angoi!!», Anguilla, Ph... Aal. — Aigoille,

Sjgnathus, Sph., Nadalfiath oder .'Belooe acus, Hornhecht, Ph m.

Es ist fast unmöglich, mit Genauigkeit die Menge und

dun Werth der jährlich gefangenen Fische festzustellen, in-

dessen kann man annähernd das Quantum des jährlich im

Golf, in der Rhode und im See von Tunis (Bahira) ge-

fangenen Fische» auf 1500 Tonnen, den Fang in den Seen

von Biserte auf 250—300 000 Fische und endlich die

Fischerei der übrigen Theile der tunesischen Küste auf

355 000 Fische schätzen. Es werden ungefähr jährlich

10 000 Tunfische gefangen, welche 30—35 000kg Thran

und 60—70 000kg Eier liefern. Der Werth, dessen Fest-

stellung in genauen Ziffern, wie gesagt, sehr schwierig ist,

variirt natürlich nach der Art der Fische und nach der

grösseren oder geringeren Ergiebigkeit des jährlichen Fanges.

Der Preis des frischen Tunfisches beträgt 30—45 Fr. für 50 kg.

Was den Werth der anderen oben angegebenen Fischarton

betrifft , so kann der jährliche Ertrag der Fischereien von

Tunis, Biserte und Goulettc auf 230 000 Frcs. und derjenige

der Ost- und Südostküste bi« zur Grenze von Tripoli auf

Tunis, Herrn Baron Tulin de la Tunisie.)

200 000 Francs angegeben werden. Die Härder liefern

30—35 000 Paar Eier, die „Boutargues", deren Preis je

nach der Jahreszeit zwischen 60 iL 80 Cent, für das Paar

variirt.

Ungefähr zwei Drittel dieses Productes gehen in den

Localverkehr über, der Rest wird nach Livorno exportirt.

Im See Bahira wird die Fischeroi durch 30 Barken,

jede mit 4 Leuten bemannt, betrieben, auf der Rhede und

im Golf fischt man in 4—5 grösseren Segelfahrzeugen von

je 12 Tonnen Gehalt. Diese Fahrzeuge sind mit 7—8 Leuten

bemannt. Die Fischerei längs den Ufern von la Goulette

beschäftigt auf einer Strecke von nahezu 1000m nur eine

einzige Barke von 2 Tonnen und 14 Leute. Diese ziehen

vom Lande die mit einer Art Sack versehenen Netze aus

dem Wasser. Länge der Ost- und SUdostkUste von Tunis,

besonders in der Provinz Sfax und um die Inseln Ker-

kenuah und Djerba, wird die Fischerei hauptsächlich mittelst

Behälter (viviera) aus Palmonzweigen und Haifa-Gras (auch

Sparto genannt) betrieben. Namentlich in Sfax und Gabe«,

wo die Ebbe und Fluth sich geltend macht, ist diese

Fischerei »ehr in Gebrauch '). Der Werth der an diesen

') Ei iat Ternuthlicb die»« t'ttoberti, auf welche tict die nach-

stehende Mittheiiung eir.ee Ktiaeberiehteratattera der Kölnischen Zeitung
aua Tunis Nr. 3UI, 2. Blatt, Donnerstag, 30. October IB<» beaiebt

:

Die Kl.chcrei iat recht raerkwttrdig. Die hauflgtten und betten der

hieeigen Setneche sind vortreffliche Springer, ond wenn sie (icfsbr

wittern, entstehen sie aich ihr nicht durch Abwärtsgehen, »onderu durch
machtige Satse Ober die Weaaerltäeha bin. tu »»lange dick« Bursche
sieht man in 10—20 Fuas weiten Bogen durch die Luft fahren.

Darauf baut der Menech seine Pläne. Im geschlossenen VVasser pftanat

er Schranken ton Rohr oder Palnblättern , die in einem Winkel su-

«ammenlaufen; die Spitie de« Winkels bleibt Olfen nnd dort wird eins

grosse Reuse aufgestellt, aber nicht etwa im Waater, sondern 2— 3 Puat
darüber. Man jagt die t ische in den Winkel, tr.ibt aie bis aar SpiUe ;

dort, wo der AUBWeg schmal itt, merken aie die Gefahr, wollen ihr
durch Springen entgehen und fahren in das Gefängnis» hinein. Auf
offener See legt man Netie, aber niebt rertical, wie bei uns, tondern
boritontal, «o da»s daa Nett wie ein 8 Pütt breitet Flott im Halb-
kreis auf dem Waaatr »cbwimmt. Von der offenen Seite treibt man die

Kirrbe mit Lärm und Steinwerfen heran; aied »ie Im Halbkreia ange-

langt, »o tpringeti «ic wieder, und diejenigen, welch« ihren Anaatt nicht

gut genommen haben, fallen auf dat Net«; Ich habe übrigen« immer

' "
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Tunis. — Tripoli.

Küsten gefangenen Fische beträgt nicht unter 1 80 000 Pres.,

somit ist die Fischerei des übrigen Theils der Küste 1 20 000

Fros. werth. Man beziffert die Zahl der in der Fischerei an

und nimmt an, dass etwa 12—1500 kleine Fahrzeuge und

Barken, jede mit 2—3 Mann bemannt, mit dem Einbringen

des Fisches und der später zu erwähnenden Schwämme be-

schäftigt sind.

Mit Ausnahme des Tunfische«, der Polypen und der

von Tunis in den Localconsum über. Der Tunfisch wird

in Buchsen und Fässern in Öl oder gesalzen nach Livorno,

Neapel und Malta ausgerührt Die Gräten und thranigen

Theile des Tunfisches werden in Meerwasser gekocht und

liefern eine thranige Flüssigkeit, deren man sich in Kuropa

in der Gerberei und im Maschinenbetrieb statt des Öls be-

dient. Die Polypen werden nach Griechenland und nach

Livorno exportirt

Die tunesischen Küsten liefern weder Perlen noch Austern.

Zwischen Binerte und Tabarque fischt man aber Korallen,

deren Preis von 80—90 Fros. für das Kilogramm variirt

Die gefischte Menge wird sich auf 2:1 metrische Quintale

belaufen. Das Hecht tu dieser Fischerei ist Frankreich

eingeräumt, wird aber von italienischen und griechischen

Fahrzeugen betrieben. Die Korallen werden nach Torre del

Greco und Livorno ausgeführt

Die Fischerei der Polypen und Schwämme gehört

mehr als ein Drittel der Thi.r. dlnt des Krti* his.ufli.gti. „b«.
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dem Staat , sie wird hauptsächlich an den Küsten von

Sfaz, Gabes, der Inseln Kerkennah und Djerba und von

Zerges, am meisten aber in der kleinen Syrte betrieben.

Die Schwammfischerei 1

) wird hauptsächlich mittelst drei-

zinkiger Gabeln ausgeführt und fischt man jährlich 100

—

125 000 kg Schwämme, deren Werth etwa 6—700 000 Pres,

betragen mag. Der Ertrag der Polypen ist jährlich 50 000

bis 70 000 kg zu einem Werth von etwa 100 Pres, für 60 kg.

Die Fischerei-Ausbeute wird in öffentlichen Auctionen

auf 3 Jahre verpachtet Es bringt die Fischerei der grossen

Seen von Biserte mit Kinschluss derjenigen des Golfs von

Tunis und des Sees Bahira in der eben genannten Zeit

90— 1 00 000 Pres. ein. Die tunesische Regierung erhebt eine

von den Fischern zu entrichtende Abgabe von 25% des

Werthes des frischen Fische». Für die Tunfischerei, welche

den 3. Mai anfängt und Ende Juni aufhört, wird dem

Staat eine Concossionsgebühr von etwa 1 0 000 Fros. jährlich

gezahlt

An den Küsten der Regentschaft fängt man auch noch

Muscheln, die zur Brnährung dienen (frutti di mare). Die

Küsten von 8fax liefern forner Schildkröten, von denen die

grössten 30—40 kg wiegen.

An allen Punkten der Küste giebt es noch Haie und

zuweilen auch Schwertfische. Von diesen Meereserzeugnissen

wird nichts exportirt.

') >'«b Q. ». Etkbi'l'» Schrift: Der B»de»rbwamm, unterecheidet

in drei verschiedene Ab.rten gelheilt werden , 2. B.nj.ei-Sehwa'en».

und 3, Qerby* oder St»\ -Schwämme.

(Durch gefällige Mittheilung des königlich gr

Die Seefischerei beschränkt sich auf den Hafen von

Tripoli und dessen Nachbarschaft, selten gehen Fischerböte

weiter als 12 miles in See.

Folgende Fische sind Gegenstand des Pungus:

Kotchet. Trigl» cucalu, Ac. Knurrh*hn und Red Maltet, Mulla«,

Ac, Mecrb.rbe du gnsse J.br hindurch, liock-cod und Wlüte-tonny

(Tucrt) im Sommer, Se.-pike. Betone »eu», Pb. m.. llornhecht oder

Spbrr«n. 'ulgwi.. Ac, Pf.ilh.eht im Sommer und H.rb.t, Skip-j»*"

Temnodon eaiteter, Ac. 3, im Winter nud Krehj.hr.

Der Werth des jährlichen Fanges wird auf 3500 £ ge-

schätzt, die Zahl der Fischerböte aller Art, bemannt durch

sbrit Consuls in Tripoli Herrn Drumuiond Hay.)

150 Leute, ist etwa 40. Die Fische gehen frisch in den

Consum der Stadt Tripoli über, gesalzen werden sie nicht

Längs der Küste findet Schwammfischerei Statt, und

zwar ausschliesslich durch Griechen, welche sich zu dem

Zweck mit ihren kloinen Fahrzeugen (Caiks) vom Mai bis

October an der Küste aufhalten. Die Schwämme werden

vom Boden durch Taucher abgelöst, deren Mehrzahl jetzt

mit Taucherapparaten versehen ist Der gesammto jährliche

Werth dieser Schwuromlischerei längs der Küste von Tripoli

ist 32 000 L.
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Marokko.

(Durch gefällige Vermittelung des königl. grossbrit. Consuls Herrn Drummood Hay in Tanger.)

herrschen, treiben sie Bonito-Fang; am Hinterdeck

worden Speere zu Wasser gebracht, deren Spitzen mit einer

Anzahl Fliegen als Köder versehen sind. Während de»

Fange« segeln die Böte mit voller Kraft, häufig haben sie

einen sehr reichen Faug und nach den Angaben der Fischer

werden oft 276 Dutzend in einem Tage gefangen. Der

Preis dieser Fische ist etwa 6 sh. (= «i Mark Reichs-

Währung) das Dultend.

Im weiteren Verlauf der Saison findet Makrelen-
fang Statt Diese Fische, von geringer Grösse,

an einigen Punkten der Küste in groi

und zwar mit Hülfe der Leine und Angel. Die

gründe erstrecken sich hier von Irdalah-Bai bis zu den

Azimor-Bänken. Da die Böte selten mit der Küste ver-

kehren, so ist es nicht möglich, Angaben über den Werth

und die Mengen der Fischeruiertrügnisse

Seefische werden an der Küste von

Jahr hindurch
,
hauptsächlich aber in der Zeit vom October

bis März und zu Neu- und Vollmondszeiten gefangen. Die

Fischerei mittelst Leine und Angel beschäftigt viele Per-

sonen, der Fischfang mit Netten wird aber nur von 19

Fischern getrieben.

Die Monge des bei Mazagan gefangenen Fisches beträgt

etwa 500 Centner zu einem gcachäuten Werth von

140 L.

Im Fluss der Stadt von Azimor beschäftigen sich 48

Böte, bemannt mit 288 Leuten, mit dem Fang des Sabalo,

einer Art von Shad (Alosa, Maifisch), während der Zeit

von November bis April mittelst Netzen. Es werden in

dieser Zeit etwa 1800 Centner von diesem Fisch gefangen

und am Platze zu dem ungefähren Uusamintpreis von

600 L verkauft.

Schwamm- und Korallenfischereien giebt es im District

von Mazagan nicht.

Die Fischeroien von Saffe sind unbedeutend; zwischen

Cap Safte und Cap Candin ist jedoch das Meer in der Zeit

von April bis September fischreich. In den Monaten De-

oember bis April werden im Flusse Jensift bedeutende

Mengen von Salmon-Shad jahrlich in Netzen gefangen.

Korallen- und Schwammfischerei giebt es an dieser 1

strecke nicht, doch sollen Schwämme längs der Küste l

Ssife und Mogador sich vielfach vorfinden.

In der Bai von Tanger sind etwa 20 Böte,

mit 80 Leuten, mit Fischerei beschäftigt.

Hummer und Austern werden ebenfalls, jedoch nur in

geringen Mengen gefangen.

Vom Mai bis August wird dieser Theil

Aus den nachfolgenden Einzolberichtcn

nächst das Verzeichnias der Seefische zusammen, welche an

den marokkanischen Küsten Gegenstand des Fanges sind ')

:

KogiUth: Soli, Sole« rulgaria, Zunge, N. S. — Stirimp, Uarneele. —
Skate, eise Art Kochen. Raja, S. - Cramp Fish, Zitterrochen, Tor-

pedo, 8. — Breun, Rarftma. Pagrue oder Pagellui? Ac S. — LobiUr,
Horanrui vulgaris, Hummer. — Dorado (gildbesd Bali), ChrrtophrTi

asrata ,
Ooldbraae», Ac. S. — Hone Mackerat. t'araox trachurm, Ac. 3,

Stöcker. — Bonito (Tusart), Bonito, Thrnnua pelarara and Pelamja

aarda, Ac. 3. — Kid nullet, Mullui, Ac, Barbenart. — Congcr »el,

Congcr rulgaria, Meeraal, Fbe. — Ssbalo (Shad). Aloaa rulgaria oder

ftnta, Pha., Alae.

Spaouch: Jurelee, Carani trathurua, Ac, Stöcker. — Bogst, Boz
rulgaria, BMker, Ac. — Sudes oder Trompero«, Hroeri. rulgaria, Ac,
Riugelbnaie. — Arenguea oder lacbaa, hiringetrtiga Fliehe

;
arenque iit

du »panische Wort für Häriog. der aber wohl nicht ao »Bdlkh vor-

kommt, Ucha eine andere Art der Gattung clupea, Pha. — Caballas,

Scomber »combrui, Ac, Makrele. — Anchou, Kngnulii encrasiebolue,

Pha., Aschorii. — Cordinas, rermuthlirlt Corriua, Sciaens umbrinu oder

Ott i du, Ac, Rebcnfiich. — Traemeyo? Pargoi. Pagrue rulgaria, Ac,
Pagel. Mero«, Serratia«. Ac, Znckrabaracbart. — Üoradoi, Chrre»-

pbrj. auraU, Ac. Goldbraaee. - Volsdor, Dactrlopteru. roliuna,

Ac. Klatterliach oder Kioeo.tue rnlitani. S., ScnwalbinfUeh - Sil-

moDete, Mullue, Ac, Meerbarbc. — Melbaa, Auiii rulgaria, den

Makrele» ähnlich. — Doriea, »Chryiophrri auraU, Ac. «, Uoldbraeaa.

—

Lemprcw, Pelromyaon raarinue. Cr.. Meerbricke. — Cardinaa, Clupea,

vielleicht pilchardua, Pbc, Pilciard - Pargoa, Pagru» oder Saxgu»,

Ac. t-

Die von dem Hufen von la Rauht aus betriebene See-

fischerei beschränkt sich der Hauptsache nach auf den Fang

des Bonito und der Makrele im Spätfrühling und Anfang

Sommer und wird hauptsächlich von Portugiesen und einigen

spanischen Fischerleuten betrieben. Es ist unmöglich, eine

auch nur ungefähre Schätzung des Werths« nnd der Menge

des Fischerei -Erträgnisses zu geben, da die Fahrzeuge (von

Grösse) nicht in diesem Hafen verkehren. Die

ir dem Hafen verhindert dio Eingeborenen, die

in einiger Ausdehnung von hier aus zu betreiben.

Die einzige Seefischerei, welche in unbedeutendem Umfang

Statt findet, ist diejenige dea Itoach (?) mittelst Angelhaken

an dem felsigen Ufer.

Im Flnss werden beträchtliche Mengen von Shad und

eine Art Bream von kleinen Böten aus im Winter, wenn

der Fluss in Folge heftiger Regengüsse aus seinen Ufern

getreten ist, gefangen. Eine geringe Menge von Zungen

wird ebenfalls im Fluss gefangen.

Seit Jahren bis heute wird die Küste von Dar-el-Baida

in der Zeit von Mai bis August von einer förmlichen Flotte

portugiesischer Fahrzeuge (bis zu 30 Böten), jedes von 30

Tons Tragfähigkeit, bemannt mit 10— 12 Leuten, besucht, die

meist von dor Algarve-Küste ausgehen. Gelegentlich kommen

Passat und Ostwind

mit-
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Fischerei besucht. Sie fischen Bonito zwischen Cap

Sparte 1 und dem Hafen von la Kaiche. Durchschnittlich

sind es 100 portugiesische Fischcrfahrzeuge (Faluchoa) von

4— 12 Tons und bemannt mit -1— 13 Leuten, ferner 30

bis 40 spanische Fahrzeuge (Faluchoa) von Valencia, jedea

bemannt mit 7—8 Leuten. Während der Wintermonate

kommen etwa 20 Faluchos, die in Tarifa su Hause sind,

jedes mit 5—6 Leuten bemannt zur. Fischerei in die Bai

von Tanger und ihre Umgegend. Man fangt

Cardinas. Den Werth und die (Menge diese]

ermitteln, ist nicht möglich.

Ausserdem fischen 3 marokkanische Leichterschiffe, jedes

mit 14 Leuten bemannt, an der Küste mit Netzen.

Der Fischfang wird an den Küsten des Districts von

Teluan in den Orten Emsd und Azlä, welche gegen Süden

liegen oder wo das Territorium von Omara beginnt, und in

Martin, Wad-el-Mellah , Emddik und Negron, welche vier

Orte an der Küste zwischen Tetuan und Ceuta liegen und

an zwei anderen Orten, Jambrabel und Wadlau, das ganze

Jahr hindurch bei ruhigem Wetter auf 2 Meilen Entfernung

von fler Kump Herrinnen.

Die Jnreles, Bogas, Luchas oder Trompero«, Arenquee

oder Luchas, Caballos und Sardinen fischt man nur im August

bis October und die Anchovis im Frühjahr. 12— 14 Fahr-

zeuge (Lanchon«), jede, mit 7-8 Leuten bemannt, be-

schäftigen sich mit der Seefischerei. Es wird hauptsächlich

das Zugnetz verwendet, wobei Leute am Lande zum Her-

einbringen des Neues Hülfe leisten. Der Verkauf des

Fangertrags geschieht entweder unmittelbar am Ufer, wenn

die Mauren sich einfinden, um den Fiach in die Gebirge zu

gelegenen Ortes. Der Werth

auf 3000 span. Dollars

gefischt.
( |

Ausserdem fischen aber noch spanische Barken von Ceuta

in einigen maurischen Gewässern bis gegenüber von Martin,

und zwar mit der Leine und mit dem Trasmavo-Netz. Ihr

Fang ist gewöhnlich ein reicherer, da sie weiter in See

gehen. Diese mit 2— 3 Leuten bemannten

bringen den Fang meist nach Ceuta, doch

Fahrzeuge auch nach Tetuan.

Rothes Meer.

über dieses Meer verdanken wir Herrn Dr. C. B.

Kitzinger in Stuttgart einige briefliche Mittheilungen, dio

lebens im Rothen Meere in der Zeitschrift der Berliner

Gesellschaft für Erdkunde, B<fc VI, Seite 58 u. ff., ver-

öffentlichten Aufsau ergänzen.

Gegenstand des Fanges sind hauptsächlich:

Oerrel (trab. Bu), 0«im aigrrcui and ojens, Ac. — Arnbl (Ist.

Mnglt), Mue.il creniltbi», Ac, Hardenrt. - Carsnx, riete Arten im
Rothen M »er. Ac. 3, StÄcIter. — 8trrinnt, Sigebiratli, terato, Act.—
Diaeope, ebeneo, Ac. 1. — Apharese ruhlane, Kaeotlle Sparoide«, Ae. S,

Braeero. — Spsroiden, mehrere Gattungen und Arten, beeondera I.ethri-

nua, Chryeopbrra, Pagrua nnd Dentex, Ac. z. — SchbeppertUrb, Acan-

tburus , Ac. — Papagei&ecb , Pwudoecarn« , Ph. s. — Koflertiaeh,

Oatracion, weron mehrere Arten Im Kathen Meer, Seorpaeoa pu da-

»on »erechieden. Ac. — kufeiUecbe. Tetrodon, Ph.. nehrere Arten im
Rothen Meer, Viertibner. — Priaeantboe, Prtatanthue hamrur, Ac- l. —

Srnoplu'dcV Ptahe* dee* ItetheT Mmts?W™\ 870 ondM STtr""
8"

Herr Dr. Klunzinger schreibt uns aus Stuttgart unterm

26. November 1879: „Die wenigen Mitteilungen , welche

Rothen Meere machen kann, werden leider für eine

Arbeit ungenügend und unsicher sein. Die Sta-

tistik hört bekanntlich da auf, wo der Orient anfängt. Meine

Erinnerungen erstrecken sich nur auf Koscir und Unigegend;

das Übrige müsste durch Multiplication gewonnen

Da Koaeir, einem Städtchen, das zur Zeit meiner Anwesen-

heit 1000— 1200 Einwohner hatte,, lebten ungefähr 20

Fischer von Profession, die Gelagenbeitafischer ungerechnet

Ich glaube kaum, duse sie zusammen für den Tm% durch-

schnittlich mehr als 20 , höchstens 30 Mark verdienten,

d. h. bei Beschaffung des täglichen Consums de« Stadt-

chens, welches auch durchschnittlich nur einen Hammel pro

Tag verzehrt. Von Zeit zu Zeit werden von den Fischern

weitere Touren auf 2—5 Tage gemacht, deren Fischerei-

ertrag eingesalzen und gedörrt wird. Eine solche Tour, die

etwa 5—6 Mal im Jahre gemacht wird, mag je 20 Mark,

also im Jahre 100 Mark für die Barke ergeben; es haben

aber nur wenige Fischer Barken zu diesem Zweck. Natür-

lich wechseln die Preise sehr nach Jahreszeit und Witterung.

Der gewöhnliche Fischfang geschieht mittelst Angeln

in kleinen Nachen (Gurdie). Man tischt im Hafen, oder

etwas weiter hinaus, bleibt dabei aber stets in Sicht der

Stadt. Für weitere Touren verwendet man kleine Segel-

barken, Bathera genannt. Die Zahl der Fiachernachen iu

Koseir mag etwa 15, die der Barken 3—4 betragen. Die

Fischerei wird zur Laichzeit gewisser Fische lebhafter. Be-
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sonders wichtig int der Juni, wo die Barben und der April,

wo die „Gerres", arabisch ,,Bäs" erscheinen, auch Ende

März tur Zeil der Arabi (lat. Mugil, Härder). Kit ihnen

kommen häufig ihre Feiode, die Caranx (Stöcker) und im

Winter zeigen sich, freilich nicht regelmässig, grosso Tun-

fische. Sehr geschätzt sind die Sägebarsche {Scrranus),

welche das ganze Jahr über gefangen werden und die Dia-

cope; als beater Fisch gilt der grosse Aphareus, der nur

im Winter aus bedeutender Tiefe geangelt wird, und Cen-

tropratis (arab. Sara). Auch die Fische aus der Familie

der Sparoid^n werden yiel und gern gegessen. Geringan

Werth haben die Sardellen.; ihre Anzahl ist nicht gross und

ihr Vorkommen nicht regelmässig genug. Lippfische und

Schnepperfische werden namentlich im Sommer an der

Korallklippe , da sie «unter Korallen leben, viel geangelt,

aber sie werden ihres weichen Fleisches wegen nicht sehr

geschätzt. Dasselbe gilt von den meist grossen und häufigen

Papageifischen. Diese und andere grössere Fische werden

aber in Mengen mit dem Kingnetz, das man auf der Klippe

aufstellt, gefangen, eingesahten, gedörrt und so verführt.

Der Handel mit solchen gedörrten Fischen (zum grossten

Theil Papageitischen) muss ziemlich bedeutend sein, denn

man sieht solche Fische Überall in den Kaufläden in Über-

ägypten, während in ünterägypton mehr die Mugil aus den

DelUseen — Fesieh — im Handel sind. Mit dieser Fischerei

und dem Einsalzen beschäftigen sich namentlich auch die

Geschätzte Nachtfisehc sind Priacanthu» u. Holooentrum.

Eine Menge der gefangenen Fische werden von den

Städtern nicht gegessen, besonders selche, die eine aben-

teuerliche sonderbare Form haben, wie Kotferfisohe, Soor-

paenen, Kugeliische (Totrodon) und selbst Aale , Haifische

und Rochen, während die Beduinen Alles essen.

Besondere Fischplätze sind nicht vorhanden ; wo grössere

Niederlassungen von Menschen sind, da giebt es auch Fisch-

märkte, also in Suez, Tok Wudsch, Maila, Jerba, Djedda,

Suakim, Buch, Safage, Koseir, 1 Gebel Hasan. An manchen

Orten kommen Fischarten häufig vor, die an anderen sich

gar nicht, oder selten zeigen, so soll bei Djedda der Nas-

hornfisch im Grossen gefangen werden, während er bei

Koseir selten ist Im Ganzen, behaupten die Fischer, habe

die Menge der essbaren Fische bei Koseir, wenigstens gegen

früher, sehr abgenommen".

Gegenstand einer nicht unwichtigen Fischerei Seitens

der Küstenbeduinen bildet die Perlmuschel, welche in den

Sommermonaten längs der Küste nach 8üden von den Barken

aus gefangen wird. Das Aufbringen der Perlmuscheln

geschieht mittelst Tauchens, in welcher Kunst die Beduinen

und ihre schwarzen Sclaven bewunderungswürdig sind. Die

gesammelten Perlmuscheln werden an das Ufer gebracht,

wo sie sich bald durch die Kraft der Sonne und die Ein-

wirkungen schnell eintretender Fäulnis» öffnen. Die weiche

Masse wird sorgfältig auf Perlen untersucht und dann aus-

genommen. Der Hauptplatz für den Perlenhandel ist

Djedda.

Die Korallenfischerei beschränkt sieh auf die

schwarze Koralle) die bekannte rothe Edelkoralle des Mittel-

meerea kommt im Kothen Meere nicht vor. Die ebenhouv-

artige, hornige Masse, dieser Koralle, welche übrigens nur

in grosser Tiefe wächst und ziemlich selten vorzukommen

scheint, wird von einem Taucher abgesägt und zu Dreh-

arbeiten benutzt.

Austern giebt es wohl im Rothen Meere, aber sie

werden von Niemandem gegessen; ihre Anzahl ist auch

nicht bedeutend, wenigstens bei Koseir.

Schwämme aus dem Rothen Meere kommen im Handel

dann und wann vor, aber sie sind brüchig und überhaupt

von geringer Qualität (s. auoh die nachfolgende Mittheilung

aus Suez). Dis Ägypter bedienen sich beim Waschen des

Schwammes nicht

Über die Fischerei auf djBr Rhede, und im Golf von

Suez liegen uns noch folgende Mittheilungen Seilens des

kaiserl. deutschen Consulata daselbst vom 25. August 1 879 vor:

Der Fischfang wird fast jede Nacht, mitunter auch sm

Tage betrieben. Es werden täglich in den Morgenstunden

sehr verschiedene Arten von Fischen auf den 'Markt ge-

bracht, auch werden im Winter täglich Fische der besseren

Sorten nach Alexandrien und Cairo auf dor Bahn expedirt;

im Winter ist der Fang starker als im Sommer.

Man fängt meist Seebarben
,

sogenannte Felsenfische,

Tunfische, Weissfischo, seltener Haifische, Delphine und

Rochen. Das Rothe Meer' ist ungeheuer reich an Fisch-

arten, doch kommen hier nnr wenige Sorten in den Handel.

Die jährliche Menge und der Werth des Fanges lassen

sich nicht ermitteln, obwohl die Ertragnisse in öffentlichen

Versteigerungen verkauft werden.

Die Zahl der Fahrzeuge wechselt, doch kann man

sagen, dasa 10—12 griechische und arabische Segelbarken

mit jo 3—1 Personen zum Fischen ausgehen. Die Fische

werden nur zur Nahrung verwendet und zwar frisch, ge-

dörrt und gesalzen. Man fischt groestentheils mit Netzen,

die Felsenfische und einige andere Arten werden jedoch

mit Schnüren gefangen, an denen Angelhaken befestigt sind.

Über 8chwamm-, Korallen- und Austernnscherei sind

statistische Daten ebenfalls nicht zu beschaffen. Überhaupt

hat diese Fischerei im Golf von Suez nur einen geringen

Umfang, dagegen einen grösseren in Jeddah, Hodaidah,

Suakim , Massaua . Aden. In Jeddah , Suakim und einigen

anderen Orten verwendet man die weissen ' Korallen zum
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Vereinigte Staaten

L Atlantische Küste.
Die wichtigsten Fische, welche Gegenstand dos

Seefisch faugea an der atlantischen Küste der Ver-

einigten Staaten bilden, sind die verschiedenen Makrelen-,

Plattfisch- und Reebarscharten, der Bluefish (Poraatomus

altatrix [L] Gill), der Heilbutt, der Kabljau und der

Menhaden.

Genaue statistische Erhebungen über den gesammten Um-
fang, Betrieb und Werth der von den Vereinigten 8taaten aus

betriebenen Seefischereien existiren nicht. Für die Jahre

1870— 1876 haben wir unter „Canada" eine, wie es scheint,

auf ofticielleu Quellen beruhende Übersicht über den Werth

der Fischereien der Vereinigten Staaten gegeben. Bekannt

ist, dass die Fischer der Unionshäfen an den Fischereien

in den canadischen Gewässern in sehr grossem Umfang be-

theiligt sind.

Auf Grund des Vertrag» von Washington (1871) haben

nämlich Angehörige der Vereinigten Staaten das Kocht, in

den Küstengewässern von Canada bis auf 3 milea Entfernung

vom Lande au tischen, wogegen die canadischen Fischer

befugt sind, in derselben Weise die Küstengewässer der

Vereinigten Staaten bis au 39' >'. Br. herab zu befischen.

Ferner haben «ich die beiden contrahirondon Staaten gegen-

seitig freien Handel mit Seefischen eingeräumt. In diese

Vertragsbestimmungen ist Neufundland , obwohl nicht zum
Dominium Canada gehörend, mit eingeschlossen. Da nun

voller waren, als die ihnen dagegen von den Vereinigten

Staaten zugestandenen, so setzte eine in Halifax im Jahre

1877 tagende Commiasion von Delegirten beider Staaten

nach langen Verhandlungen eine von den Vereinigten Staaten

an Cauada zu zahlende Entschädignngt-Summe von 5 Hill.

Dollar fest, welcher Betrag auch ausgezahlt worden ist.

Den vierteljährlichen Berichten dos Chefs des statistischen

Bureau's der Vereinigten Staaten (Quarterly Keport of the

Chief of the Bureau of Statistice, Washington) entnehmen

wir aus neuester Zeit, für die Periode vom 1. April 1878

bis 30. Juni 1879, einige Daten. Der Bericht theilt die

Produete der Fischerei in zwei Gruppen: die erste betrifft

die Ergebnisse des amerikanischen Walfanges und beruht

auf den Declarationen bei den Zollämtern. Die zweite

Gruppe, welche die Ergebnisse aller anderen Seefischereien

der Vereinigten Staaten umfasst, wird ausdrücklich als un-

vollständig bezeichnet, da die Produete dieser Fischereien

bei ihrer Landung dem Zollamt gesetzlich nicht declarirt

su werdeu brauchen. Diese Zahlen sind daher das Re-

sultat einer auf Erkundigungen der Zollbeamten beruhenden

57

von Nordamerika.

Schätzung. Der Gosammtworth der ersten Gruppe (Er-

gebnisse des Walfange») war in dieser Periode '):

618 624 Dollar, April bin Juni 1878
> . Juli bii September 1878

58« 137 - October bii December 1878

252 277 • Juuir bU Mi» 1870
448316 • April bu Juni 1879.

Gruppe 2: Gesalzener und frischer Fisch, Austern und

sonstige Fischer» iergebnisse ausser Wah
639 7S9 Üollsr, April bi. Juni 1878

> , Juli bii September 1878
2 217 603 » October In. Detern ber 1678
190 342 . Jiouix bii Mir» 1879
768 022 • April bii Juni 1879.

Die Makrelenfischerci wird mittelst kleiner Fahr-

zeuge von 30— 120 Tons Tragfähigkeit, die eine Schooner-

takelage haben, betrieben. Der Fang beginnt gegen Ende

März, wo die Uakrele aus ihrem Winteraufenthalt in süd-

licheren Gewässern heranzieht, und währt bis Ende No-

vember. Die von verschiedenen Häfen der Neu-England-

kilste ausgerüsteten Fahrzeuge sind, um allen Wetter-

Unbilden zu widerstehen, von kräftigem Bau und treffliche

Segler. Die Mannschaft eines solchen Fahrzeugs besteht

aus 8—20 Leuten, die keine feste Gagen beziehen, da auch

hier das Partsystem und zwar in der Weise herrscht, dass

zunächst aus dem Ertrage der Verbrauch an Proviant,

ein Antheil des Schiffes und des Capitän» gedeckt werden

und der Kest nach den Leistungen der einzelnen Leute

vertheilt wird. Eine andere Flottille geht auf den Fang

der Makrele in der Chaleur-Bai. Fanggeräthe sind die

Handleine und Angelhaken, an denen als Köder Stücke der

Clam-Huschel (Venus meretrix) oder des Porgy Fisches (Steno-

tomus Argyropa
L
L.

j
Gill, laut U. S. Fishery reports) be-

festigt sind. Der Porgy wird zu diesem Zweck in grossen

Mengen in der Mündung des Connecticut und benachbarter

Flusse gefischt. Dio Makrelen werden an Bord ausge-

nommen, gesalzen und in Barrels gepackt, deren jedes 200

Pfund Fischo fast. Diese Fischerfahrten, deren Gebiet von

den Küstengewässern Süd-Virginiens bis zum St. Lawrence-

Golf reicht, währen jedes Mal 3—5 Wochen.

An Bedeutung wohl gleich steht der durch die Fischer der

Neu-Englandstaaten auf der Georges-Bank und in den Ge-

wässern von Britisch- Nordamerika betriebene Kabljaufang.

Der Hafen Gloucester ist der Hauptsits der Seefischerei

der Neu-Englandstaaten. Nach Hind macht ein Glouceeter-

Fischcrfahrzeug im Laufe eines Jahre» folgende Fangfahrten:

Am 1. Deoember bricht ec von Gloucester nach der For-

tune-Bai bei Neufundland auf, wo eine Ladung gefrorener

•) Weitere» Ubtr den smerikuUches Wslf*Dg ticke unter dem be-

t
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Häringe eingenommen wird, die zu einem rein nominellen

Preiso von den Fischern der Fortune-Bai erhandelt wurden.

(Eine sehr ausgedehnte und werthvolle HäringsfUcherei

findet von Eastport, Maine, aus Statt.) Die Heimkehr erfolgt

im Februar, und sofort wird die Ausrüstung für die Fischerei

auf der Georges-Bank beschafft. Mitte April kehren die

Schiffe von dort zurück, die Ausrüstung wird erneuert und

in die Gewässer südlich vom 39" N. Br. gesteuert, wo
in nordöstlicher Richtung die Makreleniischarei betrieben

wird. Die Zahl der Fahrzeuge aus Gloucestor, welche sich

1875 an der Makrelenfischerei betheiligten, betrug 180

von diesen richteten 93 ihre Fahrten nach Süden, 117

tischten an der Küste und 58 besuchten die St. Lawrence-Bai.

618 Ladungen wurden eingebracht, darunter 113 von Süden,

425 aus den Küstengewässern und 50 von der Lawrence-

Bai. Nach der Kückkehr aus Süden rüsten die Gloucester-

Fischer ihre Schiffe abermals aus und nehmen am Kabljau-

fang bei Neufundland Theil, wobei sie ihren Proviant von

dieser Insel bezichen. Bei gutem Erfolge kehren sie

nach Gloucestor zurück, gehen noch einmal nach Süden

und setzen ihr Geschäft den ganzen Winter hindurch fort

So geht's Jahr ein, Jahr aus, ohne Unterbrechung. Eine

ähnliche Rastlosigkeit bewähren in Europa namentlich die

schottischen und norwegischen Fischer. Wie New Bedford

am Walfang, Petorhead in Schottland am Häringiifang,

Grimsby in England am Frischtischfang, so hat sich Glou-

cester in 50 Jahren durch die Fischerei von einem kleinen

Küstendorf zu einer Stadt emporgeschwungen. Im Jahre

1825 war der gesammte Werth des Grundeigenthums von

Gloucester 600 000, im Jahre 1875 betrug derselbe 9 Mill.

Dollar bei 14 000 Einwohnern').

Der von der Küste der Vereinigten Staaten aus be-

triebene Heilbutt fang wird hauptsächlich in Schoonern

von 70—120 Tons, die von Hafen der Staaten Maine,

Massachusetts, Ithode Island und Connecticut ausgehen, im

Sommer im niedrigen Wasser auf wenige milee von der

Küste betrieben, während die Fische in der kälteren Jahres-

zeit auf den Bänken von St. George, Sable Island und Neu-

fundland aufgesucht werden müssen. Ein Theil des Funges

wird frisch verzehrt und zu dem Zweck in Eis gehalten,

ein anderer Theil an Bord gesalzen und sodann am Lande

noch geräuchert. Genaue Ziffern aus neuerer Zeit über den

Werth des Fangos existiren nicht

Der Fang des sehr geschätzten Bluefish, in New Bed-

ford „Snapper", in Rhode Island „Horse-Mackerel", in Che-

sapeake-Bai „Tailor" genannt (im Gewicht bis zu 15 Pfund),

Toi. S,
p°

C

JCM.
U "J Proc"din,, of the HlUf" c<,n"n,»'">B 18">

bein, welches mit dem Angelhaken in Verbindung steht ')•

Eine auffallende Erscheinung in der Geschichte dieser Fischerei

bildet das Ausbleiben des Bluefish während der laugen

Periode von 1764—1832. übrigens ist derselbe als Raub-

fisch an der von Professor Baird, Fischereicommissar der

Vereinigten Staaten, durch gründliche Untersuchungen in

den Gewässern der Neu-EngLandküste (1871 — 1874) er-

mittelten Abnahme der Speiscfische in diesen Gewässern

mit Schuld. Zur Ausfuhr eignet sich der Bluefish nicht

wird aber in ausserordentlichen Mengen auf den Markt ge-

bracht. Der Fang reicht bis zu den Küsten von Carolina und

Georgia hinunter und ist namentlich bei Beginn des Winten

an den Küsten von Nordkarolina ausserordentlich ergiebig.

Ein im Sommer längs der Küsten der Neu-Englandstaaten

südwärts bis nach Virginia in Millionen ziehender Fisch,

der Menhadon oder Bunker, Brevoortia-Menhaden, bildet

den Gegenstand einer wichtigen Fischerei, jedoch nicht der

Nahrung, sondern des Thranes und des Fischdüngers wegen.

Beides wird in einer grosseren Anzahl längs der Küste ver-

theilter Fabriketablissements gewonnen. Die Zugzeit be-

ginnt Ende Mai und dauert bis Anfang November und sind

während dieser fünf Monate die Thraniiedereien in voller

Thütigkeit. Der Fang wird mit Netzen in grossen Segel-

böten betrieben und werden mitunter in einem Zug bis

zu 160 000 Fische gefangen 1
).

Einige Zahlen , die wir den „Documents" der Halifsx-

Commiuion entnehmen, veranschaulichen den Umfang dieses

Betriebes noch weiter (p. 3357).

Der Werth der aas dieser Fischerei erzeugten Produete

an Thran und Fischguano war:

1873: 1 118 673 Dollar. 1875: 1 582 015 Dotlsr.

1874: 1 808 <8S . j 187«: 1 »0 735 .

Das in dem Betriebe jährlich in dieser Zeit angelegte

Capital beträgt durchschnittlich 2 Millionen Dollar. Fische

wurden gefangen:

1873: 387 700 000 StSck. 1876: 683 827 000 Stack.

1874: 492 878 000
|
1876: 512 460 000 •

Das Hauptgebiet dos massenhaften Austernfanges
ist die Chesapeake-Bai, welche mit ihren zahlreichen Neben-

buchten und Flussmündungen die natürlichen Lebensbe-

dingungen für die Auster in reichem Maasse sichert'). Die

Temperatur des Wassers, der aus Sand und Felsen be-

stehende Grund der Bai, die zahlreichen geschützten Stellen,

d 1c^ig hi c. I.H 1. 1 1 1 fl 3 ^ 1

1

p r^- 1 yi st t*üm c n t_ ti S ti .h s \\ it.~ h c i* a 1 c-ho

Nalirungstheile mit sich führen und den Salzgehalt des Bai-

') S. Beriebt ton Dr. Fiotcb und Dr. Lisdsmta über ibr« Rtimt

in dm Ver. SUaUn, Augutt bis Nortmber 1872 so den ProuuiKheo
MlnUUr für Uodwirth.cbsfUicb. As«lt(«absit«s. in dtn Cirtulsren dos
80

>) Bericht tob Fioicb und Lindcmsn.
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wassers mildern, du Alle» wirkt

Bai su einer grossartigen Austernbank zu machen. Etwa

5 deutsche Meilen südlich von Baltimore, gegenüber der

Stadt Annapolis, dehnt sich eine vielfach ausgebuchtete

Insel, Kent Island, in südlicher Richtung in der Länge der

Bai aus. Von hier an bis zum Ausgaug der Bai, bis in

dem im Staate Virginia gelegenen Cap Henry, auf einer

Strecke von 38 deutschen Meilen bildet der Boden der

Bai mit wenigen Unterbrechungen ein grosses, theils natür-

liche», theils gepflanztea Austernlager. Die Flussmündungun,

soweit Ebbe und Fluth reichen, sind ebenfalls mit Austern

bedeckt. Gerade hier und nahe der Küste in dem Brack-

wasser, an geschützten Stellen in massiger Tiefe (auf 7 bis

su 30 Fuss), wo nicht heftiger Wellenschlag den Grund auf-

wühlt, gedeiht die Auster am besten, erlangt sie die meiste

Schmackhaftigkeit (flavor). Man hat den Flächeninhalt der

Austernlager der Chesapeake-Bai und ihrer Tributargewässer

auf 3000 englische Quadrat-Meilen geschäm '). Der con-

trolirbare Ertrag der Chesapeake-Bai an Austern

20—25 Millonen Busheis jährlich angegeben.

Die Zahl der mit Austernfang beschäftigten

Fahrzeuge war 1873: 600—700, jedes mit mindestens 6 bis

su höchstens 20 Mann Besatsung. Ausserdem liegen «ahl-

reiche kleinere Fahrzeuge und Böte dem Austernfang ob.

Letzterer geschieht im seichten Wasser mittelst eiserner

Zangen und Rechen, im tieferen Wasser mittelst des Schlepp-

netzes. Nach den Lagerplätzen werden in der Chesapeake-

Bai mehrere Sorten Austern unterschieden.

Die Versendung der Austern theils in Schalen, theils

iiuigenommen in Buensen, landeinwärts wird duren eine grosse

Zahl von Handelshäusern in Baltimore vermittelt. Nach an-

deren Ländern worden Austern in nicht unerheblichen Quan-

titäten ausgeführt (s. unter Grossbritannien). Im Jahre

1878/79 betrug der Werth dieser Ausfuhr 453 30G Dollar.

Anch in der Bai von New York und den benachbarten

Sunden und Baien South- Prinoess, Raritan-Bai) findet ein

bedeutender Austernfang Statt, doch fehlen auch hierüber

zuverlässige statistische Daten.
•

2. Paciflsche Küste.
(Mittheilnntf dee Horm John 8. Hiltel, Iledaeteur der Zeitung Alts

California in San Francisco.)

Die Seefischerei an den Küsten Californiens liefert snr

Zeit nur frische Fische für den Markt der Küstenstädte,

abgesehen vom Lachs, der in gesalzenem Zustande aus-

geführt wird. Der californuche Lachs (Salmo quinnat) wird

im November, su welcher Zeit er um su laichen flussauf

sieht, mit Treibnetzen gefangen. Besonders stark ist dieser

Fang im Eel-River, Humboldt County.

Dieb jet.t

auf 30—40
Tiefe über felsigem Grunde mittelst 600 Yard langer Zug-

leinen, an denen an kurzen Schnüren Angelhaken hängen.

Der Turbot wird auf dieselbe Weise das ganze Jahr hin-

durch gefangen.

Den kleinen braunen Rockfish (Sebastus auriculatus)

fängt man in der San Franoisco-Bai, Punta Reyea und bei

den Furallono- Inseln mittelst Handleincn das ganze Jahr

hindurch. Die Zungen-Fischerei wird mittelst kleiner Netze

an den seichten Stellen der Bai von San Francisco betrieben,

in oder vor dieser Bai fischt man Seebarsch (sea-bars) mit

Netxcn odor Handleinen. Stinte, eine Art Anchovis und

Sardinen fängt man ebenfalls theils das ganze Jahr hin-

durch, theils nur im Sommer in den Baien der Küste.

Die Chinesen fangen Haifische zur 8peisc, während von

Amerikanern diesem Fisch des Thranes wegen nachgestellt

wird und zwar mit Netzen in den Sommermonaten. Die

Leber ist nämlich sehr thraohaltig und liefert bis su 8 Pfund

Thron. Dur Thran des echten Hai, welchen man mittelst

Speeren tödtet, wird ebenfalls aus de

gepresst und ist als Maschinenöl sehr

Das Gewerbe der Seefischerei wird an der oalifornischen

Küste sum guten Theil von Ausländern — Chinesen, Grie-

chen, Spaniern und Portugiesen — betrieben. Die letzteren

liegen namentlich dem Walfang in der sehr fischreichen

Bai von Monterey ob, wo jährlich etwa 40 Wale getödtet

Im Jahre 1879 wurde von San Francisco aus der

Kabljanfang durch 13 Fahrseuge, Eigenthum von vier

fähigkeit von 200—400 Tons, sechs eine solche von 100

bis 200, während die der übrigen drei 100 Tons nicht er-

reichte. Der Umfang dieser Fischerei hat erheblich ge-

wechselt, denn im Jahre 1870 betrug die Zahl der Fahr-

seuge 22 und im Jahre 1875 nur 5. Die Menge des ge-

sammten Fanges war:

1870: am Tone. 1875: 550 Tom.
1876 i

1877 :

1878 :

1871 :

1871

!

1873:
1874 :

1300
550
850
580

UOO
1500

1879 wird die Menge des Kabljasfasgea amerikaaiadier Fahneuge
bei dea Sehnmsgin-Uesla und ia der OchoUkeee auf I 489 000 rieche

im Qewidit »o» 1—10 Pfand angegeben. Der
"

war etwa* grötter al» bei dem Scbnmegui-Ineeln. Der Betrieb

j«Ut eo

Die ergiebigsten Mcereatheile für diese

den Aleuten und von der

die enteren Gründe sind aber sn nahe den Inseln und su

klein für einen sicheren Betrieb mit grossen Fahrzeugen.

Dagegen ist die in früherer Zeit von Walern stark besuchte

eine grosse Kabljaubank mit Tiefen von 25 bis

8*
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50 Faden, «o du« die grösstcn Fahrzeuge dem Betriebe un-

gehindert obliegen können. Freilich nimmt die Fahrt von San

Francisco dahin einen Monat in Anspruch. Die noch breitere

Bering-Strasae, welche Tiefen von 15— 50 Faden hat, bietet

ebenfalls reiche Kabljaubänke, aber sie wird bis jetit nicht

befischt Möglicherweise giebt es auch noch weiter südlich

von den Aleuteo Kabljaubänke, doch weiss man darüber

nichts Bestimmtes, da bisher keine Untersuchungen in dieser

Richtung Suiten» der amerikanischen Regierung veranlasst

worden sind (s. auch weiter unten unter Alaska)

Der von diesen Fahnengen gefangene Kabljau wird an

Bord gesalzen; eine geringe Quantität Fische wird nahe

dem Hafen von San Francisco gefangen und frisch einge-

bracht. Von Massachusetts kommt eine kleine Quantität

•llantischen Kabljau's nach Californien, dagegen wird der in

. : mischen Häfen eingebrachte Kabljau nach Oregon,

Washington, Nevada und selbst bia nach Dtah versandt. Von

Oregon, Britisch-Columbien und Alaska werden keine Segel-

fahrzeuge regelmässig auf den Kabljanfang geschickt , wohl

aber wird dieser Fisch bei Vancouver- Insel und Alaska ge~

Den Frisohfischfang mit Leinen für den Markt von

San Francisco betreiben 60 Böte, jedes mit 7—8 Leuten, und

«war nahe der KOste auf 50-60 Faden Tiefe, besonders

auf einer Bank, welche 25 miles südlich von den Farallone-

Inseln auf 9 miles Länge und 1 mile Breite bei 38—50

Faden Tiefe »ich erstreckt. Auffallender Weise wird in

unserer Mittheilung für Leinenfischerei der Ausdruck trawl-

fishing gebraucht ; trawl heisst in Europa Schleppnets. Die

Leine ist etwa I mile lang und hat 4000 Angelhaken, er-

fordert zwei Stunden um auszulaufen und drei Stunden um
eingeholt zu werden. 500 Pfand Fische (Zungen, Heilbutt,

Flundern verschiedener Art) gelten als ein mittelguter Fang.

Bei Santa Cruz und Monterey wird übrigens vom März bis

Juni einschliesslich auch Barracuda (Pfoilhecht) gefangen;

er ist als Tafelfiach »ehr geschätzt.

Zugnetzfischerei wird auf Stint, Häring, eine Storart

und verschiedene andere Fischarten in den Baien von San

Francisco, Tomales und Monterey betrieben. Die Netze

haben eine Länge von 600 Yards und eine Tiefe von

2 Faden und werden von Boten aus, deren jedes mit 2—

3

Leuten besetzt ist, gehandhabt, Häring wird auch mit

Treibnetzen von October bis Marx, wo er längs der Küste

zieht, gefangen. Haifische fängt man mit Zugnetzen oder

mit Leinen, namentlich auch wegen des Thrangehalt«, wel-

chen dieser Fisch besitzt. Kleinere Haifische werden von

den Chinesen frisch oder gedörrt gegessen; gedörrte Hai-

tiscMossen bilden für die Chinesen in San Francisco eine

<) La«r< MiUhtilang litlt 6 Temhir4cnt Art« ton Ksbljsn llf.

besondere Delicatesse, welche auch nach China exporlirt

wird.

Die Zahl der Personen, welche von San Francisco ans

den Frischfischfang betreiben , beläuft sich auf etwa 500.

Die Hälfte derselben sind Italiener, der Best Dalmatiner,

Griechen, Portugiesen und Amerikaner. Der Brutto-Brtrag

ihrer Fischereien wird sich für den Tag auf 1500 Dollar

Die englische smaok • Fischerei ist in Californien ver-

sucht, aber wegen Misserfolgs wieder aufgegeben worden.

Austern werden in grossen Mengen auf der Bahn

von New York eingeführt und zunächst zu 4
/s Behufs

Mästung 1 Jahr in der Bai gehalten. Diese Einfuhr soll

durchschnittlich jährlich 1 2 Millionen Stück betragen. Auch

an der californischen Küste und zwar in Shoalwater-Bai be-

finden sich Austernbänke, von wo jährlich 40 Millionen

(600 auf 1 Bushel) nach San Francisco gesandt werden, um

vor Übergang in den Consum ebenfalls noch eine Zeit lang

in der Bai zu lagern, in welcher letzteren 6 Handelshäuser

von San Francisco ihre eigenen eingezäunten Auaternparks

Noch sei der an der atlantischen Küste der Ver-

einigten Staaten in grossen Mengen verzehrten Clam-Mn-

schel, so wie anderer Schalthiere gedacht, die in der Bai

t\>n San Francisco wohlgedeihen und auf etwa 2 Faden

Wasser von Chinesen (500) gefangen werden.

Das Fleisch der Shrimps, Oarneelen, dient, an der Sonne

gedörrt, den in Californien ansässigen Chinesen als Speise,

wird auch nach China exportirt. Der Werth des Shrimps-

fanges im Monat wird auf 10000 Dollar geschätzt.

Während des Drucks dieser Mittheilung geht uns der

Bericht der Fischereicommissare des Staates Californien,

Sacramento 1879, zu. Wir erwähnen aus demselben, dass

der Lachsfang in den Flüssen Sacramento und San

Joaquin in der Zeit vom 15. September 1878 bis zum

1. August 1879 4 432 250 Pfund Fisch lieferte. Nach

einem 8pecialbericht von W. N. Lockington über die

Speisefische von San Francisco kommen Fische in 90

Speeles auf den Markt von San Francisco.

'

Ortgon. Nach dem Bericht der Fischereisjommissare

des Staates Californien für 1879 wurden in diesem Jahre

in 47 Lachsbereitungsanstalten von Oregon, Britisch-Colam-

bien und Alaska 604 570 Büchsen Lachs, zu einem Werth

von 3 264 578 Dollars, zum Versandt geliefert

Die englische Fischereizeitung von Forest and Stream

vom 27. Juni 1878 theilt Folgendes mit:

„Der Lachsfang im Columbia-Fluss an der Küste des

Stillen Meeres ist von ausserordentlicher Wichtigkeit; der

Export von Lachs in Büchsen war in den letzten 10 Jahren

enorm gross, er ist in dieser Zeit so gestiegen, dass er
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1876 30 Millionen Pfund beirag. Diu Geschäft wurde im

Sucramento-Fluss begonnen und später nach Oregon verlegt,

mit Astoria als Centralpnnkt und D^pöt und dem Colum-

bia-Fluss als Bezugsquelle für da« Rohmaterial. Die Fabrik

dea Herrn Booth, welche die gröaste ist, liefert allein

2 600 000 Pfund jahrlich".

(Im Ganzen zählte man in Astoria im Jahre 1879: 12

Salmoncauneries, Anstalten, wo der Lachs «um Versandt in

Duensen oereitet wira.f

Ausserdem werden sehr viele Lachse in Fässern eiuge-

salzeu und eine grosse Menge Reitens der Indianer, die haupt-

sächlich davon leben, verzehrt (sowohl frisch wie getrocknet),

•o dass der Geaamratfang im Coiumbia-Fluss allein jährlich

reichlich 45 000 000 Pfund betragt, d. i. 4',, Bai so viel,

wie der Gesammtfang im vereinigten Königreich Gross-

britannien. Es giebt jetzt ungefähr 30 Fabriken an der pact-

fiachen Küste, welche Lachslieisch in Büchsen einmachen

und welche 100 Tage lang Tag und Nacht arbeiten. Da

ein solcher Verbrauch unvermeidlich den Ruin der Fischerei

herbeiführen muss, so hat die Regierung der Vereinigten Staaten

vor zwei Juhrcn am Olackamas-Fluase, einem Nebeugowässcr

dea Columbia, eine Fischzuchtanstalt errichtet, in welcher

jährlich 20 000 000 junge Lachse gezüchtet werden können.

Bis jetzt hat das Einsalzen der Lachse wenig Ertrag

gegeben und das Einmachen in Büchsen ist das Haupt-

geschäft; nur die Fische werden oingesalzon, welche nicht

innerhalb 24 Stunden nach dem Fange eingemacht werden

können. Die Tonne gesalzenen Lachses, k 200 Pfand, kostet

nur 7'/j Dollar oder 3'/a Cent das Pfund, es ist dieses

daher ein billiges Nahrungsmittel.

Der Lachs dea Columbia-Flusse« ist im Durchaohnitt 20

Pfund schwer, erreicht aber nicht selten ein Gewicht von

65 Pfund; er wird fast 6 Fuss lang und hat pft über

4 Fuss Umfang.

Die grössten Fänge werden im Juni gemacht, und die

gröaste Factorei beschäftigt dann etwa 400 Mann.

Ahuka. Die nachfolgenden Mittheilungen über die See-

fischereien von Alaska sind zum Theil dem bekannten

Werk von W. H. Dali : Alaska and ita reeouroea, entnom-

men, zum anderrn Theil entstammen sie brieflichen Mit-

theilungen dieses Herrn.

Die wichtigsten Fische, welche Gegenstand des Fanges

an den Küsten von Alaska bilden, sind: Kabljau, Heilbutt,

Häring, Tomcod, Clikon und Mullet Der am häufigsten

vorkommende und werthvollste Fisch ist der Kabljan.

Derselbe findet sieh vorzugsweise in Tiefen von 50 — 75

Faden und zwar nach Dali in awei Arten, die beide vom

atlantischen Kabljau abweichen. Der nördlichste vom Kabljau

besuchte Punkt ist die Treibeislinie der Bering-See, zwischen

der St. Matthew- und der Pribiloff-Inael bis zum Festlande,

der Mündung dea Kuskoquim- Flusses. Nördlich von einer

in dieser Richtung gezogenen Linie findet sioh dieser Fisch

nicht mehr. Südwärts trifft man den Kabljau bis in die

Gegend der Fuca- Strasse, am häufigsten nördlich der

Yakutat-Bai und westlich zwischen den Inaein des Kridiak

und Aleuten-Archipela. Im Übrigen verweisen wir bezüg-

lich dieser Fischerei auf das unter Californien Mitgetheilte.

Die Heilbutte dea Paoifischen Oceans sind kleiner als

die dea Atlantischen. Man trifft sie nicht nördlich der Eis-

linie in der Bering-See, ausgenommen vielleicht im Sommer.

Der Häring, dem europäischen Nordsee-Häring ähnlich, kommt

in unzählbaren Mengen im Juni zu den Küsten der Bering-

See bis sur Bering- Strasse. Dio Fischerei währt nur 14 Tage

bis zum 15. Juni. Die Eingeborenen fangen sie in Zug-

netzen und verzehren sie in halbverfaultem Zustande als

eine Delicatesse. Auch bei Sitka und längs der Südküate

finden sie sich. Sie werden hier von den Indianern mittelst

in daa Wasser geschlagener Latten, aus denen Nägel heraus-

stehen, in Menge gefangen.

Der Tomcod oder Waukhin hält sieh ständig an den

nördlichen Küsten auf. Dieaer Fisch wird im Herbat, woun

Küsteneis sich zu bilden beginnt, mittelst beinerner Angel-

haken gefangen. Der ülikon ist ein kleiner ailberweiaaer

Fisch, ähnlich dem europäischen Stint, etwa 14 Zoll lang.

Der reichste, v6n den Indianern betriebene Fang dieses

ausserordentlich Üiranreichen Fisches (mittelst Körben) findet

Ende Märs im Naase-Fluss Statt. In unzählbaren Mengen

zieht um diese Zeit der Ulikon den Fluss aufwärt«.

Lachs kommt in Alaska in verschiedenen Arten vor

und ist der einheimische Verbrauch ein massenhafter. Schätzt

doch Dali den Jahresconaum von Lachs in Alaska auf min-

desten« 12 Millionen Stück! An und in der Mündung dea

Yukon, wo die Lachsüacherei vom Juni bis September währt,

werden jährlich wenigstens 2 Millionen Laohse gedörrt.

Nördlich vom Buckland-River, KoUebue-Sund, soll der Lachs

nicht mehr vorkommen, dagegen, nach Dr. Seemann, der

Mullet.
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Britisch-Nordamerika.

Dos Dominium l'anada ist, nach H. Y. Hind 's Berech-

nungen '), was die Zahl und den Raumgehalt der Fahrzeuge

und die Zahl der seefahrenden Hannschaften betrifft, die

fünfte Seemacht der Welt. Nur daa britische Mutterland,

die Vereinigten Staaten, Norwegen und Italien haben eine

grössere Handelsmarine. Von den canadischen Küsten aus,

deren Gesammtlänge 5200 miles betragt, treibt eine spärliche

Bevölkerung (von 6,« Personen auf die engl. Q.-Meile),

zumeist in offenen Böten, zum geringeren Theil in Schiffen

das beschwerliche und gefährliche tiewerbe des Fischfanges.

In der Ticfseefischcrei ooneurriren die Angehörigen der

mit den Bewohnern von Britisch-Amerika (vergl. das auf

8. 57 Gesagte).

Das Meeresgebiet, welches an den Küsten von Britisch-

Nordamerika innerhalb der Tiefenlinie von 100 Faden ge-

legen ist, beträgt nach Hind 200 000 engl. Q.-Moilen. Diese

Meeresstrecken werden, mit Ausnahme ihrer äussersten süd-

lichen Theilc, nur spärlich von der Oberffächenströmuog der

nördlichen Ausläufer des Golfströme* berührt Diese Gewässer

sind die Heimuth wichtiger Nahrnngsfische : des Kabljau's,

des Härings und der Makrele, denen sich hier, bei

den niedrigen Mecrcstemperaturen , in Fülle die zu ihrer

Ernährung dienenden kleinen Formen mariner Fauna bieten.

Indem wir bezüglich der Arten und Gebiete der Fischereien

auf die Karte verweisen, bemerken wir noch das Folgende:

Hind giebt in seinem Werk eine Tabelle über die Zeit

und Dauer des Kabljaufanges an 'den Küsten von

Nordost-Neufundland, Süd- und Nord-Labrador für

die Sommer- und H c r b s t monate. Danach beginnt die

Sommerfischerei Anfangs Juni in der Conception-Bai (80-

Küste von Neufundland), sie achreitet mit der vorrücken-

den Jahreszeit längs der, durch vier grosse Baien (die

Trinity-, Bonavista-, Notre Dame- und White-Bai), viele

Buchten und Inseln gegliederten D-Küste nach N vor und

hebt am westlichen Theil der 8-Küste von Labrador (der

sogenannten 8-Küste) den 20. Juni und am östlichen

Theil dieser Küste, dem sogenannten Nord-Labrador, gegen

den 20. Juli an. Die Dauer dieser Fischereien wird für

Nordost-Neufundland auf 143 Tage, für Süd-Labrador unf

87 Tage und für Nord-Labrador auf 61 Tage angegeben.

Für die Monate August und ein Drittheil des September

ist die Kabljaufischerei eine allgemeine längs aller eben

In die etwa 600 miles lange 8-Küste von Neufundland

•) The efKti of Ibe tüxtrj cUu«. of tht lr«»ty of Wuhiogton.
HslifM. 1877.

schneiden zwischen Cap Raoe und Cap Kay zahlreiche tiefe

fjordartige Buchten mit vielfach steilen Ufern ein; hier

findet vom October bis April die durch die herrschenden

Sturme, Nebel und zahlreiche Riffe besonders gefährliche

Winterfischerei auf Kabljau Statt.

Die Neufundländer betreiben die Fischerei «umeist in

„Böten" von verschiedener Grösse. Die früher weit »ahl-

reicheren Slupen (shallops) haben eine Tragfähigkeit von

40—60 Tons und sind mit 7—8 Leuten bemannt Die

,jacka" oder jackasses, gehen, wie die Slupen, weit in See

hinaus und salzen ihren Fang an Bord, während die „skiffs"

(mit 3—4 Leuten) und die noch kleineren „punU" ihre

Fischerfahrten nur auf 1— 1 Tage ausdehnen und den

Fisch am Lande ausweiden und salzen ; das Verfahren da-

bei ist ein ähnliche« wie auf der Insel St-Pierre (s. unter

Frankreich).

Die Gesammtzahl dieser von Neufundland ans auf

die Fischerei in den Küstengewässern ausgehenden „Böte"
betrug nach Hind im Jahr 1874: 18 611. (Hind unter-

scheidet von der Küstenfischerei noch die „8tramlti-.br.:
,

Cuplin, Mallotus villosus] bestehenden Köder zu liefern hat)

Den Umfang der Neufundlands-Kabljaunscherei veranschau-

lichen, in Ermangelung einer genaueren Statistik, folgende

Daten über die jährliche Ausfuhr dieser Fischwaare:

Au»fohr tod hsbljsu so* Ni'ufuadluil.

lata
QaliitaU

Tonn.
3 SS Ton»e

1868 1 169 9«8 3 296 354
18G9 1 104 086 4 684 256
,1870 1 113 737 4 035 800
1871 1 328 716 5 551 239
187* 1 221 156 4 354 278
1873 1 369 205 4 275 320
1874 1 609 724 3 161 509
1875 1 136 235 3 079 368
1876 1 364 068

Der Werth des von Neufundland allein betriebenen

langes ist freilich hieraus nicht zu ersehen. *

Im Jahr 1*874 befanden sich auf Neufundland 8902

sogenannte Fishing rooms, d. s. Plätze an der Küste, wo
die Anfuhr und Bereitung des Fisches für den Markt, das

Ausnehmen, Salzen, Dörren und Packen geschieht.

Der Grossfischereien der Franzosen auf den südlich und

südöstlich von Neufundland gelegenen Fischbänken ist unter

Frankreich gedacht Das ausgedehnteste dieser submarinen

Plateau*, ist die „grosse Bank von Neufundland"
östlich von der Insel. 8ie beginnt auf 50' N. Br., hat eine

•) 1 Qaiotal = 50 ks.
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Plscaereiffeblete und Hafen 4er atlantischen Küste Ton Rritlsch*Mordamerlk«v
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Länge tod 600 und eine Breite von 200 mileo. Auf ihrer

Auadehnung nach Süden ansteigend hat sie eine Tiefe von

25—95 Faden. Da, wo der Golfstrom die Südseite der

Bank berührt, füllt der Meeresgrund schroff bis zu 3130

Faden Tiefe ab.

Bevor wir zu einer Besprechung der canadischen
Fischereien übergehen, mögen einige allgemeine Be-

merkungen fulgen.

Die Provinz Neu-Hchottland bildet eine mit Neu-

Braunschweig nur durch eine sandige Landenge verbundene,

vielfach durch tiefe Buchten eingeschnittene Halbinsel. Der

nördlichste Thcil derselben ist von ihr durch des Cut of

Canso getrennt. Der wichtigste Hafen an der Ostseite von

Neu-Rchottland, Halifax, ist ein Hauptdepüt für die Fischerei -

ergebnisse von ganz Brititch-Nordamerika.

Im Norden resp. Westen von Keu-Schottland und Nen-

Brauntchweig liegt die ebenfalls vielfach ausgebuchtete Prinz.

Edwarda-lnsel.

Die Provinz Neu- Braunsen weig begrenzt im Norden

die Mündung dee Lawrence-Stromes , im Westen , wo die

fischreiche Bai des Chaleura tief in das Land einschneidet,

der St. Lawrence- Golf , im Süden die 100 milee lange und

an ihrem Eingang 50 milea breite Fundy-Bai.

Die Insel Antioosti ist von einigen Hundert Be-

wohnern an der Englisch - Bai , der Fox • Bai und einigen

anderen Punkten besiedelt Da um diese Insel herum be-

>y Goo<
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ColonisirungsgeselUehaft

deutende Fischereien Statt finden, so hat die Kegieruog hier

Proviantdepot« für schiffbrüchige Fischer angelegt. (Wie

der franxö.^

jetzt Ton einer

kauft worden.)

Die Magdalenen- Inseln, neun an der Zahl, zum

grösseren Thcil durch ausgedehnte Sandbänke untereinander

verbunden, haben einen Flächeninhalt Ton 78 000 Acre«.

3000, die Mehrzahl sindDie

canadische F:

Allsommerlich »endet die canadische Regierung einen

Dampfer aus zur Hülfe und Förderung, wie zur Controlo

der Fischerei.

An den Küsten und Inseln der beiden Provinzen, im

St Lawrence-Golf, wie in der Mündung de« gleichnamigen

Stromes, bieten sich reiche Gründe.

Der Werth dieser Fischereien, soweit sie von eanadi-

schen Schiffen batrieben werden, lässt sich genau und voll-

ständig mit Hülfe der uns aus 10 Jahren vorliegenden sehr

umfassenden Beriohte der canadiBcben Fischcrei-Commissare 1

)

ersehen. Wir

Tabelle:

Wert., der canadiaehen Fiathereien (d«r Prorinscn N»u- Schottland,

Neu-BraBnecbweig, Quebec und OnUri») für die Zeit tob 1869-1878
twd ferner der Frlns EUwarde-lneel seit ihrem Eintritt in die Con-

fdderation im Jahr« 1874.

Win Ii Warth
Jahr. ia Jahr, Is

D"IUr Dollar.

186» 4 376 M6 1874 I I 681 b8Ö
1870 6 577 391 1875 10 350 385
1871 7 573 199 1876 11012 801

1871 9 570 116 1877 11411501
1873 10 547 4U2 1878 12 189 911

war -im

Vergleichuog

NB. Der Werth dar Fischereien eon

Jahn 1878; 925 767 DolL, was «o einer

dar obigen Zahlen hiermit bemerkt wird.

Columbia war mithin dar Worth der

1878: 13 213 67» DoU.

An den Küsten der Grafschaft Gaspe (Südufer de« St,

Lawrence-Golfs) waren schon im 17. Jahrhundert Fischerei-

stalionen, und jährlich wurden die Erzeugnisse jener fisch-

echifft. Die wichtigsten Verschiffungshäfen von Gaspeaia

waren Perce, Pabos und Gaspd, weil sie die sicherste Zu-

lagen. Unter den französisch - englischen Kriegen hatte

diese sogenannte Golfftscherei viel zu leiden. Später er-

setzten canadische und britische Ansiedler die französischen

Fischer, aber erat in den letzten Jahrzehnten, seitdem

Dampfer, Telegraph und die intercoloniale Eisenbahn,

welche von Bathurst an der Bai des Chaleurs ausgehend,

den östlichen Theil Ton Neu-Brauuschweig durchzieht und

im Frühjahr von

') Keport. of tue
Ottawa.

of Fieberies. Jahrg. 1869-1878.

durch Neu-Schottland von Süd nach Nord bis nach Halifax

läuft, diese abgelegeno Colonie in eine leichte und regel-

mässige Verbindung mit der übrigen Welt brachten und

Ackerbau wie Holzhandel lohnend

Gaspesia in steigendem Wohlstand.

Die Küsten der Grafschaft

werden seit Jahrhunderten regele

grossen Zügen Kabljaus besucht.

Im Frühjahr wird an einem Theil der Küste die

Fischerei von offenen Böten aus betrieben, deren Kielliirge

nicht über 20 bis 25 Fuss beträgt. Diese Fahrzeuge geben

oft 30—35 miles weit in See. In der späteren Jahreszeit

wird die Fischerei auf den 6—10 Lieues von der Küste

entfernt gelegenen Green-, Miscou- und Orphan-Bänken ge-

trieben, wo mit grösseren gedeckten Fahrzeugen such

Franzosen und Amerikaner fischen.

Zum Kabljaufang benutzt man an der Küste tob

Gaspd die Handleine und Angel und das Schleppnetz. Ali

Köder dienen , wie bei der Neufundlandfischerei

,

weise Captin, Höring und Clam-Muscheln. In

Mengen dieser Köder erforderlich, ergiebt sich daraus, dsjs

1877 im Ganzen ein Quantum von 165 000 Barrels Fischen

zu diesem Zweck verbraucht wurden.

Der hier gefangene Kabljau wird meist nach Italien

(die erste Qualität), Brasilien und Westindien (die geringere

Sorten) ausgeführt und zwar hauptsächlich von Gaspt und

Pasbebiac, von welchen Häfen in den beiden Jahren

und 1878 33 und resp. 39 fremde Schiffe mit Fiscblsdsng

ausgingen. Die Bedeutung de« Kabljaufanges an der Küste

von Gaspe und Bonaventura, weloher gegen 7000 Seeleute

beschäftigt, erhellt ferner daraus, daas das Quantum des

hier gefangenen Fische« im Jahre 1877: 100 773 Quinta!*

(ä 100 Pfund) und 1878: 109 282 Quintais betrug. Ei

sind dies« nur die exportirten Quantitäten, der heimische

Die Lachafischerei in den Flüssen, Flusamündungan

und den letzteren benachbarten Küstenstrecken der Pro-

Die canadische Statistik zählt mehr wie 40 Flüsse auf, in denen

|
Statt findet. Der Gefälligkeit des Herrn Witchor,

ler canadischen Fischereien in Ottawa, ver-

danken wir eine für unsere Darstellung benutzte Karte,

welche die Lachsfischerei-Stationen in der Bai des Chaleurs,

sowohl an der Süd- (Neu-Braunschweiger) Seite (den Coun-

ties Keatigouoho und Glouoester), als am gegenüberliegen-

den (Nord-)Ufer, dem County Bonaventura, zeigt und zu-

gleich eine statistische Übersicht des Lachsfange* im Jahre

1878 an diesen Stationen, soweit solcher mit Netzen be-

trieben wurde, enthält. Darnach war die Zahl die
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Fluthwassers im Reetigouche- Flusse (Ende der Bai des

Chaleurs) bis Point Miwenette einschliesslich der kleinen

Insel Heron, 176, der Fang mit Netten (deren Gesammt-

länge 29137 Faden war) belief sich auf 801 551 Pfd. Auf

der Uuebecer Seite zählte mau von der Grenze de« Fluth-

bis Pasbebiae 52 Stationen, an welchen mit Netzen

* Gesammtlänge von 1 7 704 Faden 227 390 Pfd. Lachs

rurdon. Der Fang an der Südseite ist darnach

bei Weitem der bedeutendere. Auch mit der Angel wird

noch eine ziemliche Menge Lachs (in 1877 und 1878 jähr-

lich in Quebec und Neu-Braunschwcig über 46 000 Pfd.)

gefangen. Der Fisch wird entweder in Büchsen conservirt

oder frisch in Eis versandt Eine erhebliehe Menge 'beider-

lei Art geht nach den Vereinigten Staaten, entweder auf

der Bahn, welche als „intercolonial railway" am Südufer der

Bai längs den Fischereistationen hinläuft, oder auch in

Schiffen, welche zu dem Zweck mit Refrigeration sapparaten

versehen sind. Frische Lachse sollen auf diese Weise in

der heissesten Zeit des Sommers bis nach. Chicago auf

2000 miles Entfernung vom Fangplatz versandt worden

sein. Im November 1879 wurde mit gutem Erfolg der

erste Versuch gemacht , • frischen Lachs aus der Bai des

Chaleurs und swar von dem in letztere mündenden Re-

Zweck eingerichteten Fahrzeuge zu verschicken. Der Fisch

kam dabei nicht direct mit Eis in Berührung, sondern

wurde in einem Refrigerationaraum gefroren erhalten.

Der Häringsfang findet im Golf von St Lawrence

im Frühjahr und Hochsommer Statt, Die Gebiete, der Früh-

jahVanscherei sind an den Magdalenen- Inseln, in Gaspe-

Bai, Bai des Chaleurs, bei Anticosti, Seven Islands, The

Cawees, Washeeco-Bai und Natashquan; während auf den

Bänken von Caraquelte und an der Nordküste von Nieder-

labrador bis Caribou-Islet« im August gefischt wird.

Der Hummerfang Concentrin sieb hauptsächlich in

der Bui des Chaleurs und an den Magdalenen-lnseln.

An der Nordküste (Labrador) des 8t
Golfs siedelten sich in den Jahren 1850 und 1852

Anzahl Fischerfamilien , von der Südküste kommend, an,

und zählt diese Bevölkerung gegenwärtig gegen 6000 Seelen.

Ihr Erwerb ist Jagd und Fischerei Der von dieser Küste

aus betriebene Kabljaufang lieferte im Jahre 1850 nur erst

4800 Quintais, im Jahre 1861: 43 878 Quintais und 1877:

56 241 Quintais. Die Fischerei ist hier auch den Ver-

einigten Staaten gestattet ' Die grössten Etablissements für

'

das Salzen und Dörren der Fische befinden sich in Magpie,

Thunder River, Sheldrake, Natashquan, 8t John River und

Den Ertrag der gesammten Seefischereien der

Labradorkbste, 'der Grafschaften Gaspc' und Bona-

ventura, der Magdalenen-lnseln und der Insel Anti-

costi veranschaulichen folgende Hauptzahlen aus dem
Jahr 1878: 489 786 Barrels frischer Lachs in Eis, 139'574

l'iu ruf präservirter Lachs, 290 246 Quintals Kabljau, 44 853

Barrels Häringe, 8583 Barrels Makrelen, 26 404 Stück

Robben, endlich 731 008 Pfund präservirter Hummer. Es

sind diees nur einige Hauptposten. Der Werth der gesamm-

ten Fischerei dieser Bezirke war 2 290 926 Dollars.

. Die Fischereien am südliohen Ufer des 8t. Law-
rence von Point Levis bis Cup Chatte beschäftigten 1878

157 Fischerböte mit 682 Fischern, mit einem Werth des

Fischereiertrags von 126 760 Dollars, diejenigen des Nord-

ufers von Quebec bis Bersimis im selben Jahre 126 Böte

mit 679 Fischern, mit einem Ertragswerth von 67 432 DolL

Unter den fünf verschiedenen Fischereidistricten Canada's

hat Neu-Sohottland das bedeutendste Erträgniss, danach folgt

Neu-Braunschweig und sodann Prinz Edwards-Insel '), wäh-

rend die nur mit Böten betriebenen Fischereien des Nord-

und Südufers der Lawrence-Mündung dem WerLhe nach in

letzter Reihe stehen. Die Fisoherei mit Böten überwiegt

überall bei Weitem.

Es ergiebt sich diess aus folgenden Zahlen für 1878:

der Seefischfang von Neu- Schottland beschäftigte nnr 793

Schiffe mit einer Bemannung von 7057 Leuten, dagegen

10 574 Böte mit 19 470 Leuten. Der Werth dieser Fischerei

war 6 131 599 Dollars, darunter Makrelen 1 296 980 Dollars

und Kabljau *2 242 470 Dollars.

In der Provinz Neu-Braunschweig führt der Bericht als

am Fischfang betheiligt 275 Schiffe mit einer Bemannung

von 1090 Leuten und 4361 Böte mit einer Bemannung

von 7622 Leuten auf. Der Gesammtwerth dieser Fischeret

war in demselben Jahre 2 305 790 Dollars.

Gegenstand des Fanges waren hauptsächlich Lachs, Bas»,

Häring, eine Art Stinte, Hummer und Austern. Der Fang

der letzteren wird, nach dem Bericht« des Inspectors dieser

Fischereien, bald erschöpft sein.

1869 waren beschäftigt 38 Schiffe mit 1991 Leuten

und 919 Böte und Canoes. Der Gesammtwerth bclief sich

auf 638 576 Dollar».

Für die Prinz Edwards-Insel wird die Zahl der Schiffe,

welche im Jahre 1878 auf den Fischfang ausgingen, auf

15 mit 79 Leuten, die Zahl der Böte auf 1789 mit 51 217

Leuten, der Werth de» Fanges (hauptsächlich Makrelen,

ind Hummer) auf 840 344 Dollars angegeben.

Die wichtigsten Länder für die Ausfuhr der cana-

) .Varh dm loteten Nuchriciiten war du Jshr 1879 fdr dt«

Fischerei der Prini Bdward*-Ua«l besondere günstig. Der Ertrag sa
Heringen, Mtkrrien, Ksbljso «. ». w»r der doppelt* de* Vorjehre, eben

cfa der Humm.rf.Dg auf das tV.f
187» 3 X72 8*6 Pfd. Hammer in Btlcb«

9
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Britisch-Nordanierika. — Walfang und Polarfischerei.

discheo Fischereiproducte sind Großbritannien, die

Vereinigten Staaten von Kordamerika, .Weatindien und Süd-

amerika. Von dem Autfuhrquanlum , welche« im Ganzen

einen Werth im Jahre 1877 von 6 933 450 Dollar, und im

Jahre 1878 yon 4 726 678 Doli hatte, wurde ausgeführt

im Werth von

ch Gr»tsbritannien

Vtr. Staaten .

BpMiMb-WwtladiM
Südamerika . . .

i»77

1 011 180 Dollar

I 33!) 3<t3

1 527 4M
89» 858 .

354 490 -

1S71

1 Hl Dollar

1 390 233 m

718 243 .

497 93« .

265 748 «

Den Schluss diese« Abschnitts möge die folgende der mehr

erwähnten Schrift von Hind Tabelle bilden:

Übersicht der Production der Seefischoreien der Vereinigten

Staaten, des Dominiums üanada und Neufundlands ').

(W.rtb in Dollar*.)

Jahr«.
V«nlnl(ta
Hla»!<n

1870 5 313 Wb7

1871 11 482410
1872 9 526 647
1873 8 348 185

1874 9 522 553
1875 10 747 579

1876 9 756 683

'» .Vach Hind

i *i .....

~f000 000
8 000 ooo
9 570 116

10 754 988
11 681 866
10 347 866
11 019451

KtafoaSUuJ.

7 260 298
8 086 081

6 954 528
8 138 965
8511 710
7 845 328
7 687 877

Walfang und Polarfischerei.

1. Wal- und Seehundsfang im nördlichen -

* Der Bestand der amerikanischen Waler-Flotte war

am 1. Januar 1880: 119 Schiffe und Barken, II Briggs und

48 Schooner mit einer GasammUragfähigkeit von 39 433

Tons. Davon kamen allein auf New Bedford 106 Schiffe

und Barken, 5 Briggs und 14 Schooner von zusammen

31 899 Tons Tragfähigheit, auf Edgartown 1 Burken, 1 Brigg

and 1 Schooner mit zusammen 1209 Tons Tragfähigkeit,

auf Provincetown 1 Brigg und 1 8 Schooner mit 1 787 Tons

Tragfähigkeit, auf New London *i Schiff« und Barken und

8 Schooner von zusammen 1661 Tons Tragfähigkeit. Der

Best vertheilte sich auf 8 andere Häfen. Aus den von deu

Herren W. H. Bartlett & Son in New Bedford herausgegebenen

Übersichten ist leider nicht mehr, wie früher, die Schiffs-

zahl der einzelnen Fischereigebiete zu ersehen. Nur für

den Nord-Pacifischen Ocean, in welchem die Fischereigebiete

nördlich der Bering-Strosse einbegriffen sind, finden wir eine

besondere Tabelle, welche ergiebt, das» die Zahl von 13 im

Jahre 1869 auf 18 im Jahre 1879, der Ertrag an Thran

von 38 275 Barrels in jenem Jahr auf 17 11» gesunken ist.

Bezüglich der Art und Weise des Betriebes, der Wal-

arten u. A. verweisen wir auf das Ergänzungeheft Nr. 26 ').

Eine Beihe von Umständen haben zu dem Rückgang

der Walfischerei beigetragen, namentlich die Einführung des

das fortwährende Fallen des Preises des Wat-

die Zerstörung vieler Walfangschiffe durch Kreuzer

der aufständischen Südstaaten, die Vernichtung vieler an-

derer durch das Eis des arktischen Meeres in den Jahren

1871 und 1876, endlich die fortwährende Abnahme der.

Wale selbst.

') Die araUtthe Fficheraid« von M.

Im Jahre 1855 betrug die Zahl der

Fang-Fahrzeuge im Pacific noch 600, im Jahre 1879 nur

40'! Von diesen tischen gegenwärtig, wie vorhin bemerkt,

18 im Nordpacific.

Während die Waler früher ia Honolulu ihre Ladung

löschten, reparirten und den Winter zubrachten, geschieht

dies« gegenwärtig in San Francisco. Die« Zahl der Be-

mannung dieser Fahrzeuge betragt 700 und der durch-

schnittliche Fang mag auf 15 000 Barrels Thran und 70

Tons Barten geschätzt werden. Die Wale sind, wie gesagt,

spärlich, und südlich der Bering-Strasse scheu. Die meisten

Schiffe gehen daher auf den Fang in den arktischen Ocean.

In einer guten Saison 'mag ein Schiff etwa 5 Wale fangen.

Der nördliche Rightwhale liefert 125 Barrels, der Polarwal

90 Barrels Thran und jeder Fisch etwa 1500 Pfund Barten.

Wenn keine Wale aufzufinden sind, betreiben die Schiffe

häufig den Fang, von Walrossun, von denen eines im Durch-

schnitt 20 Gallonen Thran und 5 Pfund Zähne liefert, aber in

der Regel gehen 3 von 4 getödteten Thieren verloren. Zb-

dem tragen einige Cupitäne Bedenken, diese Thiere zu tödten,

da sie den Eskimos dos Hauptexiatenzmittel bieten. Die Ein-

führung einer verbesserten Bombenlanze wird diesen Betrieb

muthmaaselich weniger gefährlich und einträglicher machen.

An der californischen Küste sind etwa eia halbes Dutzend

Walfangstationen. Von hier aus wird stets Auslug gehalten,

und wenn ein Wal in Sicht ist, gehen Ruderbötc auf den

Fang in See. Diese Stationen befinden sich bei Puuta
• Banda und bei Santo Tomas in Nieder-Californien , ferner

au} amerikanischem Territorium bei Ballast Point, in Mon-
terey, in Pigeon Point und 1—2 in Mendozino Qpuntr.

Die Wale, welche an der californischen Küste gefangen

Wale), schwer iu

geht die Hälfte der

werden, sind meist Oreybacks (graue

fangon und nicht sehr thranreich; oft'
f
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getödteten Wale verloren. Der beste Fang iat von No-

vember bis Februar, zu einer Zeit , wo die Wale südwärts

nahe dem Lande ziehen. Von Mai bi» Octobcr ist ihr Zug

nordwärts etwas weiter in See.

Über die amerikanischen Walfischereien in der Hud-
son-Bai giobt eine von J. 8. Dennis, 8urveyor General in

Ottawa, 1B7U herausgegebene Schrift, welche die Ausfuhr-

barkeit einer regelmässigen Dampferlinie zwischen Europa

und Nordweat-Canada beleuchtet, einige Auskunft. Danach

fischten in den Jahren 1870— 1876 im Ganzen 7 amerikanische

Fahrzeuge in der Hudson-Bai. Von diesen gingen 2 ver-

loren. Der Ertrag dieser Fischerei war in den genannten

Jahren 3048 Barrels Thran und 50299 Pfund Barten.

Nächst Amerika betreiben Schottland und Norwegen

noch jetzt den Walfang in grösserem Maassstabe, während

Deutschland und Frankreich diesen Betrieb gänzlich einge-

stellt haben.

Die Fahrzeuge, welche von Neufundland aus auf

den Seehundsfang ausgehen, sind Schrauben-Dampfer

und haben, eigens für die Eismoorfahrt in schottischen

Häfen erbaut, eine Tragfähigkeit von 170—470 Register-

Tons. Die Zahl derselben belief sich im Jahre 1874 nach

dar Mittheilung eines britischen Marine-Ofliciers, welcher die

nachstehenden Daten entnommen sind '), auf 23, mit einer

Bemannung von 273 Köpfen. Die Einrichtung der Schiffe,

Ausrüstung, Betrieb &c sind ähnlich denjenigen, welche

von Europa aus auf die Polarfischerei auagehen. Der Lohn

der Leute besteht in einem Antheil am Brutto-Ertrag des

Fanges, im Ganzen '/j nach einer bestimmten Stufenfolge;

a
/a gehören dem Eigner und Ausrüster des Schiffes.

Auch das Tödten der Seehunde geschieht in derselben

Weise wie im Grönlandsmeer, und ist die Zeit des Fangea

ungefähr dieselbe, da die Fahrzeuge gewöhnlich gegen den

»10. April nach St. John zurückkehren; doch wird auch

wohl noch eine zwuite und selbst dritte Reise gemacht, wo-

bei die Seehunde gewöhnlich geschossen werden. Der

Fischer unterscheidet 2 Arten von Seehunden , die harps

und die hooks, je nach der Farbe des Fells und der Ent-

wickelung der Thier«.

Dem gleichen Betriebe liegen aber noch viele Segel-

fahrzeuge ob und wird die Anzahl der Leute, welche im

Frühjahr 1874 in Segelfahrzeugen von Neufundland aus

auf den Seehundsfaog ausgingen, auf 8500 angegeben.

Der von benachbarten Küsten aus betriebene See-
hundsfang in der Belle-Isle-Strasse, in welcher

Ende November bis Anfang December Robbenachaaren herauf-

ziehen, iat jetzt unbedeutend. Dies» gilt in noch höherem

') Zeitschrift „Natur»", Aagost 6 1874.
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in Netzen gefangen.' Beide Betriebe lieferten 1870: 2540

Seehunde. Diese Thiere Werden auch im Winter von der

Nordküste von Labrador aus' auf dem Eise gejagt. Im

Jahre 187H lagen ferner an der Labradorküste 32 aus

verschiedenen canudischen Häfen stammende Schooner mit

einem „Gcsammt-Tonneugchall von 853 Tons und bemannt

mit 205 Leuten dem Seehundsfange ob. Es wurden 1 1 060

Seehunde getödtet Auch von den Magdalenen- Inseln wird

der Seehundafang auf dem Treibeiae und zu Boot (1878

mit 13 Fahrzeugen) betrieben und lieferte 1878 6039

Robben. Endlich werden noch allaommerlich eine kleine

Anzahl Robben an der Küste von Anticoati getödtet

Die beiden schottischen Häfen, welche jetzt noch

Fahrzeuge auf den Wal- 1

) und See hu n d af a n g nach der

Du vi»- Strasse, den Gewässern von Neufundland und dem

head. Die nach der Davis-Strusse bestimmten Schiffe pflegen

zunächst im Februar auf den Seehundsfang im Europäischen

Eismeer zu gehen; bald nach ihrer Rückkehr von da, im

Monat Mai , verlassen sie den Ileimathshafen von Neuem
um, nachdem Cup Pureweü paasirt, zuvörderst die aoge-

nannte Südwestflschorei in der Nähe der Frobisher-Stras&e,

nordwärts nach der Labradorküste hin zu betreiben. Sie

guhun dann an der Ostseite der Davis-Strasse und Baftln-Bai

bis zur Melville-Bai. Hier muss die gefürchtete und für

manche Schiffe Verhängnis« volle Passage durch das „Mittel-

eis" unternommen werden. Nunmehr worden die Fischerei-

gründe am Eingang von Lancaater-Sund und vor Pond'a Inlet

aufgesucht und die Fischerei den Lancaater-Sund hinauf bis

Prince-Regent-Inlet verfolgt Darauf — in den Monaten

August bis September — gehen die Fahrzeuge südwärts

bis zur Home-Bai und selbst bis zum Cumberland-Golf. Von

d« aus wendet das Fahrzeug seinen Bug heimwärts und

kehrt die Flottille gewöhnlich Anfang November nach ihren

Heimathshäfen zurück.

Die schottischen Walfahrzeuge sind kräftige Schiffe,

Dampfer von 3—400 Tons und 50—70 Pferdekraft. Sie

haben eine Bemannung von 50 und mehr Leuten. Ausser

einer massigen Gage, aind diese auf das Partsystem, welches

seit Jahrhunderten wie in anderen Fischereibetrieben, so

auch im Walfang besteht und sich nach dem Thran und

den Barten richtet, welche das Erträgnis« doe Fanges

bilden, angewiesen.

Der Gefälligkeit des Herrn Capt. David Gray in Pcter-

head verdanken wir eine Übersicht über die Polarfischerei

dieses Hafens und Dundee's. Daraus ergiebt sich: 1. für

Peterhead: die Zahl der Fahrzeuge ist von 13 im Jahre

') Di« Geschieht« d«r «inst so bedeutenden britischen WsJerei ist

in il.ra Ergiuiui.gih.ft Nr. S6 »»»fBhrlifh «nah»
9»
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1869 auf 7 im Jahre 1879

minderte eich auch der Fang:

1870 !

19 Wale,

40 4*1 Seehnnde,

737 VI Tom Thr»B,

190 Ctr.

Die

1879 :

11 Wale,

9464 Seehunde,

234 Ton.
1 10 Ctr,

ergiebt

:

Schiffe gingen theils nach dem Europäischen Eis-

nach dem Cumberland-Üolf. Bedeutender iat

von Duodee, wie die nachfolgende Übersicht

Jahr. Sehlfie. Wala. Seehunde. Taue
Thren.

('«einer
Renen.

1869 • 44 424 57« 128

1870 S 61 87 768 1596 871
1871 10 13» «4 497 1815 1313
1872 11 105 40 391 1380 1062
1873 IS 158 29611 1611 1344
1874 11 190 44 087 1994 1436

1875 11 79 «4 445 1124 729
1876 IS 64 »7 776 1449 860
1877 13 81 78 822 1880 839
1878 11 7 80 321 1269 119
1879 15 65 95 935 17B6 752

Wir wenden un» zur norwegischen Fischerei im
Europäischen Eismeer. Aua den Districten Tromaö und

Finnmarken werden bekanntlich jährlich eine Anaahl kleinerer

Fahrzeuge (von 40—60 Tone Tragfähigkeit) für die

Sommer- und Herbetzeit in das Eismeer zum Fang von

Walropaen, Robben, Weiaswalen, Eisbären, Renthieren und

Eisbaien (Hakjcrring, Scymnus borealisi ausgesandt. Ihr

Fanggebiet sind die Gewässer von Spitzbergen, Nowaja

Sem]ja und die Meerbänke (Havbroen), welche sich längs

Norwegen und West- Spitzbergen erstrecken. Auf diesen

Bänken wird hauptsächlich Hakjorring gefischt.

Im Jahre 1874 begann die Dorachfischerei längs der

Westküste von Spitzbergen und in den dort mündenden

Fjorden und wurde seitdem mit einer steigenden Anzahl

von Fahrzeugen fortgesetzt.

Im Jahre 1878 betrug die Zahl der bei Spitzbergen und

Fahrzeuge 67 mit einer Tragfähigkeit von 2105 Tons, die

Zahl der Bemannung 402, der Werthbetrag des Fanges

160 000 Kronen. (Nach einer uns von Herrn Karl Pettcrsen

gütigst eingesandten Aufstellung ist die Zahl dieser Fahr-

zeuge stetig gewachsen, sie betrug 1872 nur 28.) Von

einem Theil derselben werden im Eismeer, namentlich bei

Spitzbergen, Dorschiischereien im Sommer und Herbst be-

trieben. Diese lieferten im Durchschnitt der Jahre 1875 bis

1878:30:5000 Stück (Maximum 1878: 602000 Stück) im

Werth von 44 000 Kr. (Maximum 1K"8: 90 000 Kr.).

Der Fang des Eishaies (Hakjerring) wird in den gleichen

Gebieten von Einwohnern der Districte Finnmarken und

Tromsö mit Leine und Angel botrieben und zwar theila

auf grösseren Fahrzeugen in hoher Seo, theila wenige

Meilen vom Land in Böten, und zwar einzig der Leber

wegen, welche werthvollen Thron liefert. Im Jahre 1878

war das Ergebnis» für Finnmarken: Zahl der Böte 32, der

Bemannung 136 Mann. Werthertrag des Fanges löooo

Kronon ; Zahl der grösseren Fahrzeuge 1 8, der Bemannung

89 Mann, Werthertrag 38 000 Kronen. Der Werthertrag

10 000 Kronen.

Ungleich bedeutender ist der von Häfen des südlichen

Norwegens, hauptsächlich Tromsö, im Frühjahr bei Jan

Mayen betriebene Scehundsfang. Es liegt uns darüber die

Angabe für das Jahr 1874 vor. Es wurden in nor-

wegischen Häfen 29 norwegische, so wie einige fremde

Schiffe zu diesem Zweck ausgerüstet, ihre Tragfähigkeit

war 7250 Tons, ihre Bemannung 1285 Mann; darunter

befanden sich 12 Dampfschiffe mit 3800 Tons Gehalt, die

Bemannung derselben zählte 664 Köpfe. Der Ertrag war

65 500 Seehunde, deren Werth 864 000 Kronen.

Endlich musa des Finnwalfange«, welcher vom Waranger

Fjord aus hauptsächlich durch den bekannten norwegischen

Fiachereirheder Svend Foyn , so wie zum kleineren Theil

durch eine Gesellschaft betrieben wird, gedacht werden.

Die Wale worden mittelst Schiessharpunen getödtet und

an Land ( Wadsö) geschleppt, wo der Fischkörper zur Fabri-

cation von Düngemitteln und zur Gewinnung von Thran

benutzt wird. Für 1878 wird die Zahl der getödteten

Wale auf 130, der Werth dieses Fanges auf 263 600 Kr.

angegeben.

Über den Wal- und Seehundsfang an den Küsten von

DUnisch-Grönland macht der ausgezeichnete Kenner

dieser dänischen Colonien, Dr. H. Rink, in seinem Werk.

„Danish Greenland, ita Feople and its producta", London

1877, ausführliche Mittheilung. Er schätzt den Fang auf

jährlich 89 000 Seehunde, 700 Weisswale und Narwale,«

2 oder 3 grössere Wale und 1 oder 2 Körper getödteter

Wale (solche, welche von englischen oder amerikanischen

Fischern harpunirt wurden und später starben).

Den Gesummt ertrag an Speck (Blubber) berechnet er

auf 2050 Tuns (1 Tun = 9— 10 Tonnen), von welchem

Quantum 1450 Tuns ausgeführt werden, 500 Tuns von den

Eingeborenen als Beleuchtungsmaterial und 100 Tuns als

Nahrungsmittel benutzt werden.

Hinsichtlich der Fangweisen des Reehundes kann auf

die Angaben in den zahlreichen Polarreisebeschreibungen

verwiesen und braucht nur hervorgehoben zu werden, dass

die Harpune, die Lanze, das Schiessgewehr und 2 Arten

von Netzen zur Verwendung kommen.

Die Seehunde, welche Gegenstand des Fanges bilden,

gehören den bekannten 5 Arten Phoca foetida, vitulina,

und Cystophora cristata an. Diese
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Seehunde finden «ich überall mehr oder weniger häufig an

den Küsten Ton Dänisch - Grönland. Cystophora cristata

wird vorzugsweise in grossen Hchaaren zwischeu dem 60.

und 61. Grad Br. getroffen.

Das Walross ist mit Ausnahme des Küstenstrichs zwi-

schen dem 66. und 68. Grad X. Br. nicht sehr häufig, und

beträgt die Zahl der jährlich getesteten Walrosse kaum mehr

als 200.

Der Weisswal wird vorzugsweise im Frühjahr und im

Herbst gefangen, der Narwal in geringer Zahl, tarnt nur in

den nördlichsten Niederlassungen.

Der Polarwal wird an den Küsten zwischen dem 65.

und 70. Breiten-Grad hie und da angetroffen.

Für den Fang von Walen, welcher Regal der Regierung

ist und nur in den Monaten December bis Mär« betrieben

wird, besteht jetit nur noch eine Fischereistation in Holsten-

borg.

Ausserdem fängt man im Sommer und Herbst den

Humpback-Wal (Balaenoptera Boopsi , aber nur in solchen

Jahren, wo sich wenig oder kein Treibeis vorfindet.

2. Sonstige Fischereien in den Nordpolar-
gewässern.

In dem grösseren Theile von Dänisch -Grönland ist der

Fischfang ein wichtiges Gewerbe und dient wesentlich zur

Ernährung der Eingeborenen. Die sehr sahireichen Haifische

liefern hauptaächlich die Leber. Der Kabljau laicht nicht

an den Küsten von Grönland, erscheint aber doch in grösseren

oder geringeren Mengen nach dem 20. Juni auf den Fisch-

plätzcn zwischen dem 64. und 68. Grad N. Br., etwa 16

milos von der Küste und im Juli und August in den

Buchten bis zum 70. Grad N. Br. hinauf, Dr. Rink schätzt

den jährlichen Fang dieses Fisches durch die Grönländer

auf etwa 200 000 Stück.

Der Natarnak oder grosse Schellfisch (Hippoglossus vul-

garis) kommt auf den Bänken sowohl, wie an verschiedenen

Plätzen ausserhalb der Inseln, auf Tiefen von 30—50 Faden

bis zum 70. Grad N. Br. hinauf, vor. Neuerdings ist dieser

Fisch ein Gegenstand der Handelsapeculation geworden

und betreiben fremde Schiffe, besonders Amerikaner, den

Fang desselben. Der Natarnak wiegt 20— 100 Pfund. Der

kleinere Schellfisch oder Kaleralik (Hippoglossus pinguis)

wird mit der Angel auf Tiefen bis zu 200 Faden in den

Fjorden gefangen.

Sodann erwähnt Rink noch de« redfish (Sebastus nor-

vegica), nur auf bestimmten, allerdings «ahlreichen Stellen,

südlich vom 68. Grad, des Nepisak (Cyclopterus lumpus),

hauptsächlich im April und Mai an der Küste gefangen,

beides thranreiche Fische. Der Angmagsat oder Capelin

(Mallotu. rillosus) bildet in gedörrtem Zustande zur Winterzeit

häutig das tägliche Brot der Eingeborenen. Die Fische werden

im Mai und Juni an den Buchten der Küste, südlich vom

70. Grad gefangen. Obwohl diese Fischerei sehr abge-

nommen hat , so soll sie doch noch 1 '/» Millionen Pfund

frischen Fisches liefern. Endlich ist noch verschiedener

kleinerer Fische : des Ovak (Gadus ovak)
, frogfish (Cottas

scorpius) und des Misarkoraak (Gadus ogilia), so wie einiger

Muschelarten als Nahrungsmittel zu gedenken.

Über die russischen Seefischereien im Weissen Meer,

der Pctschora und bei Nowaja Semlja, giebt Alex. Schultz,

früher Fischerei- Inspector in Astrachan, in einer von ihm

über diesen Gegenstand verfassten Schrift „Notioe sur lea

pecheriea et la chasse auz Phoques dans la Mer blanche,

l'Occan Glacial et la Mer Caspienne par Alexandre Schultz",

St.-Petersbourg 1873 Auskunft Darnach sind eine ganze

Reihe von Fischarten Gegenstand des Fanges in jenen

Gewässern, darunter namentlich der Häring, Corregonen-,

Gadus- und Lachs-Arten. Die für den Handel wichtigsten

sind der Häring, der Lachs und der Kabljau. Der Häring

wird in eine kleinere und grössere Sorte unterschieden.

Der Hauptfang ist im Frühjahr. Er wird von ganzen,

an der Küste gelegenen Dorfschaften betrieben und der

Ertrag nach Zahl der männlichen Einwohner des Dorfes

(

vertheilt. Im Herbst' und Anfangs des Winters ist der

Hüringefang mittelst Sack- und Flügcluetzen in der Soroka-

Bai sehr ergiebig. Der Fisch wird, mangelhaft gesalzen und

in Tonnen gepackt, aber auch geräuchert, nach Archangel

versandt.

Dun Lachs fängt man bei grossen Mengen in den Mün-

dungen der Petschora, des Mesen , der Dwina, Onega und

Warsuka auf verschiedene Weise: in Treibnetzen, mit Har-

punen von durch Fackeln erleuchteten Böten aus und in,

zwischen Pfahlwcrk befestigten Standnetzen.

Ein wichtiger Fisch für den Fang ist ferner die Navaga

(eine Gadus-Art^. In den zahlreichen Baien (41) der

Murmanischen Küste wird vom Frühjahr bis August ein

sehr bedeutender Kabljau- und Heilbuttfang betrieben.

Der Seehundsfang findet von Anfang Februar bis Ende

März an der Ostküste des Weissen Meeres, in den Buchten

der Dwina und des Mesen, so wie an der Kaoinkuste auf

dem Eise Statt. Die jüngeren Thierc der Phoca groen-

landicu werden mit dem Robbenschläger, die älteren mit

der Schusswaffe getödtot. Die Boluga (der Weiaswal) wird

in den Baien des Eismeeres, an der Küste Kanin, bei Mesen,

im Weissen Meere und an den Petachora-Mündungen, haupt-

sächlich Ende Juni und im Juli mittelst Harpunen ge-

testet, zu welchem Zwecke ganze Flotten von Böten aus-

laufen. Eine kleine Anzahl Segelfahrzeuge beschäftigt sich

mit dem Fange von Walrossen und Eisbären auf der Strecke

vom Cap Kanin bis zur Mündung der Kara.
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An verschiedenen Punkten der Küste des

Meeres beateheu zur Gewinnung des werthvollsten Pro-

Der Seehunds- und Walroeafang auf Nowaja Scmlja

schränkt sich vorzugsweise auf die südliche Hälfte die

Insel. Ausserdem findet aber noch ein sehr ergiebiger

Lachsfang in den Mündungen einzelner Flüsschen von No-

waja Semija (namentlich an der Nechwatowa) Statt.

Über die Eismecrflschcreien an den Nordküsten Asiens

würde ohne Zweifel manches Interessante zu berichten sein,

doch fehlen uns durüber neue Nachrichten. Wir verweisen

auf die Reiseberichte der schwedischen Polarexpedition.

Nach Professor Nordenskjöld's Ansicht dürften im Norden

Asiens neue Pischereigrunde aufgeschlossen werden können.

Ks sind zu diesem Abschnitt noch die Fischereien auf

den Aleuten und im antarktischen Ooean zu besprechen.

Die wichtigsten örtlichkeiten, wo die weltberühmten See-

otterfelle, welche vorzugsweise die Aleuten liefern, er-

langt werden, sind Attu, Buldür, Küska, Adakh, Vier

Krater, Cmnak, Sannakh und die zu der Schumagin-

Gruppe gehörenden Simeonoff-Inseln '). Viele Felle werden

zu den Handelskosten Atka und Unalaschka gebracht, sie

stammen aber meist von Thier, t, , die anderwärts getödtet

wurden. Die Küppen von Sannakh bilden die Metropole

der Seeotter, aber sowohl hier wie an allen anderen Orten

ist ihre Zahl bedeutend zusammengeschmolzen. Bs ist

einlich , dose ein Stillstand eintritt , und gerade

, daas die Seeotter spärlicher wird, dürfte man

Ihredem

gänzliche Ausrottung ist unter den obwaltenden Verhält-

nissen nicht wahrscheinlich , allein schon jetzt sind sie die

seltensten der nordamerikanischen Pelzthiere und werden dies«

verrauthlich bleiben. Glücklich das europäische Museum,

welches sich in vergangener Zeit ein Fell von solcher Be-

schaffenheit, daas es gehörig auagestopft werden kann, ge-

sichert hat. Andererseits sind die Knochen an Ort und

Stelle ohne viel Schwierigkeit zu erlangen.

Der andere Zweig des Pelzhandelt, welchem die wich-

tigste Einnahme des Territoriums entstammt, nämlich die

Pelzrobbeufischerei, ist mehr bekannt als der Sceotlerhandel,

und hat besonders seit dem Erwerb von Alaska durch

die Vereinigten Staaten viel Aufmerksamkeit auf sich ge-

zogen. Diese Fischerei ist durch einen von dem Congreat

der Vereinigten Staaten bestätigten Pachtcontract einer Ge-

sellschaft überwiesen, welche in guten Jahren im

etwa 350 000 DolL Pacht und Steuern dem Ver.

Schatz zahlt Ob die Errichtung eines Monopols unter

Umständen, welche mit demselben eine nicht controlirte

•) 8. den Aofut. von W. Dali j» den D. Geogr. Bl. Jahrg. 1, 8.97.

Machtbefugnis« über die eingeborenen Aleuten verbinden,

eine Politik ist, welche sich in Rücksicht auf das dadurch

erzielte Einkommen rechtfertigt, ist eine Frage, die vis!

discuürt, aber noch nicht zum Abschluss gebracht wordes

ist. Die eigentümlichen Gewohnheiten der Pelrrobbe

(Calürhinus ureinus, Gray) und ihr auf wenige Punkte be-

schränktes Hausen am Laude, sind so interessant, d&sa dar-

über einige Worte willkommen sein werden. Diese Thier»

leben als Landthiere nur auf den Pribiloff- und Commander»-

Insoln und einem oder zwei isolirten Felsen im Ocbotsk-

meere. In der Aleutenkette trifft man sie während ihrer

Frühjahrs- nnd Herbstwanderungen nur im Wasser und «i

ist niemals bekannt geworden, daas sie an der Ktsftl auf-

ziehen. Man nimmt an, dass sie den Winter in den

warmen Gewässern des Kuro-Siwo, südlich der Aleuten-

Win, in der Gegend von 4»° N. Br. zubringen, während

sie vom Mai bis October die Pribiloff-Win besuchen. Die

Männchen bleiben ohne Nahrung an der Küste monatflaar

und die Weibchen so lange zusammen, bis die Jungen ge-

boren sind. Es ist unmöglich in diesem Artikel einen toL-

ständigen Bericht Uber ihre merkwürdigen (>ewohnheilet

zu geben ; nur darüber , wie diese letzteren den Fang «r-

leichtern, mag Einiges gesagt werden. Es ist durch im

Gesetz verboten, irgend welche Weibchen zu tödten. Dt»

alten Männchen haben eine zu dicke und schwere Haut,

als dass sie zu Pelzen gebraucht werden könnte. Der Fan;

beschränkt sich also lediglich auf die jungen Männchen.

Die Männchen kommen im Frühjahr auf den Pribiloff-Insela

vor den Weibchen an und nehmen Besitz von den Brut-

platzen oder „Nestern". Sobald die Weibchen kommen,

nehmen die alten polygamischen Männchen von ihnen Bl-

atts und treiben zugleich alle diejenigen Männchen, welch«

tu jung sind, um sich den älteren gegenüber behaupten zu

können, von den Brutplätzen. Auf diese Weise werde«

die jungen Männchen, deren Felle sich zu Pelzen eigne«,

gezwungen, von den felsigen Brntplätzen herab zum sandigen

üfer zu ziehen. Man nennt sie „Junggesellen". Indem

nun die Fischer zwischen die Thiere und das Wasser rieh

begeben, werden die«e Junggesell-Pelsrobben zu passenden

Heerden zusammengetrieben. Diese Heerden werden dann

in das Innere gejagt und schnell von den Bewohnen

mittelst Knütteln getödtet Die Felle werden gesalzen und

für den Transport gepackt. So erlangt man die nöthip

Anzahl Felle, ohne die Robben auf ihren Brutplätsett n
stören. Hierin liegt aber auch die groese Gefahr, das» man

ein übermässige« Tödten der Thiere erst nach einigen Jahren

bemerkt, wenn sich ergiebt, dass eine ungenügende Anzahl

Männchen sum Ersatz der allmählich aus-

Iten Männchen vorhanden ist Die Zahl der

Robben auf den Pribiloff-Insein beträgt etwa l'/i
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Mau hat sie, selbst in ofüciellen Documenten, viel höher

geschätzt, diese Schätzungen beruhen aber auf offenbar

irrthiimliohen Voraussetzungen.

OeseUlich war es gestattet, jahrlich lOOOpo Thiere

m tödten, allein es hat sich ergeben, das« diese zu viel

war und es sind seitdem eine Reihe von Jahren hindurch

geringere Mengen getödtet worden. Die Pelzrobbe der

Aleutcn ist verschieden von der des südlichen Oceans Ihr

Pell ist weniger fein, als der der Pelzrobben der Büd-Shet-

landinseln , aber feiner als der der meisten anderen Arten.

Das rohe Fell kostet etwa 4 Doli. Oold bei der Ablieferung

in London, wo die Felle durchschnittlich zu einem bedeutend

höheren Preise verkauft werden. Nachdem die Fe'lle be-

reitet und gegerbt, steigt der Preis naturlich noch.

3. Der Robbenfang, im Südpolarmeer.
(Hitgtthcilt ron Prof*»or Studer in Ben.)

Seitdem die Walfische in den südlichen Moeren durch die

Verfolgungen sehr abgenommen haben,, werden in jener

Gegend zur Thrangewinnung fast allein noch Robben syste-

matisch, Walfische nur gelegentlich gejagt.

Auf Kerguelen, Ueard- und Crozet-Islands ist das Haupt-

object des Fanges der See-Elephant , der auf diesen Inseln

noch zahlreich vorkommt, aber bereits jährlich seltener "zu

werden beginnt. Am häufigsten, zuweilen in grossen Heerden

sollen diese Thiere an der schwer zugänglichen und darum

weniger besuehten West- und äüdküste von Kerguelen-

Island sich vorfinden, namentlich in Sprightly-Bai und Shoal-

Water-Bai im Süden. Niel« selten sollen sie auch bei

Melissas - Keuch (Westseite von Kerguelen) und in der

Marianen-Htrasse zwischen der Haupt- und der Westinsel sein.

Das Männchen wird 15—20, nach den Angaben des

in diesem Fischereibetrieb sehr erfahrenen amerikanischen

Capitäns Füller sogar 30 Fuss long und liefert durch-

schnittlich eine Tonne Thran. Das Weibchen erreicht nur

eine Länge von 7— 8 Fuss. Von mir gesehene Weibchen,

welche schon säugten, hatten eine Länge von 240cm.

Die Begattungszeit fällt in die letzten Tage des October.

Dann sammeln sich an 100 Weibchen, geführt von einem

alten Männchen (beach master) am Strande einer stillen

Bucht. Das Männchen wacht streng Uber seine Heerde

und vertreibt oft nach grimmigem Kampfe jeden Neben-

buhler. «Dann schreitet es zur Begattung. Die Weibchen

werfen im nächsten September je ein Junges, das 2
'/, Fuss

lang ist und 15—20 Tage gesäugt wird. Nach 6—8 Jahren

wird das Thier geschlechtsreif und dann erst erhalten die

Männchen ihren. Rüssel. .Die fhiere sollen nach Capitän

Füller * l'U— 1 5. Jahre alt werden. Im December wechseln

die Thiere die Haare, gehen dann hoch hinauf aufs Land,

wo sie sich in dem Azorella-Rasen tiefe Betten auswalzen

und bleiben dort mehrere Tage. Zu dieser Zeit trafen wir

nicht selten Robben, meist in einem Süsswassertümpel ge-

lagert, immer im Haarwechsel. Die übrige Zeit bringen die

Thiere meist im Wasser zu , Pinguine und Fische jagend

;

sie sind dort sehr behend , während sie am Lande höch&t

uubehülflich und fast ganz unschädlich sind. Es geht

daraus hervor, dass October und December die beste Zeit

für den Robbenschlag ist.

Soviel ich weiss, rüsten nur amerikanische Kaufleute

Schiefe zum Zweck des Robbenschlags auf jenen Inseln aus,

meistens Schooner, seltener, Borken. Capitän Füller nahm

von Amerika nur wenige gute Seeleute und das nöthige

Material: Waffen, Werkzeuge, Kessel ftc. mit. Auf den

Capverdischen-Inseln wurde dann eine grössere Zahl Leute,

meistens Neger, engagirt und mitgenommen Diese wer-

den nun auf den Hauptautionen, auf Crozet, Kerguelen &c
" partienweise unter einem erfahrenen Aufseher, (headman)

ausgesetzt, mit Proviant, Böten und Baumaterial zu einer

Hütte versehen und sich selbst überlassen. Das Schiff be-'

sucht ab und zu die Stationen, um den gewonnenen Thran

an Bord zu nehmen, verlässt auch wohl in der Zwischenzeit

dos Revier, um in Capstadt sich frisch auszurüsten und

kehrt nach Amerika erst zurück, wenn seine Ladung voll-

ständig ist

Die ausgesetzten Leute tödten .von Robben ohne Unter-

schied des Alters und Qpschlechts Alles, was sie finden.

Die Thiere werden entweder mit Schieeswaffen oder mit

Lanzen durch einen Stich in die Kehla erlegt. Die Jagd

der Robben ist ziemlich gefahrlos, da dieselben am Land

wirklich fast hülflos sind. Höchstens alte Männchen werden

während der Begattungszeif gefährlich und suchen ihren

Gegner dadurch zu tödten, dass sie ihre kolossale Körper-

masse aufrichten und auf den Angreifer stürzen. Gefähr-

licher ist das Auisuchen der Thiere von der Station aus,

was immer zu Boot geschehen inum, da dos Land fast un-

passirbar ist. Hier verschlingt die immer stürmische See

manches Leben. Die übrigen Beschwerden, welche an diesen

unwirklichen Küsten bei sehlechter Nahrung und beständig

selbst die rauhesten Naturen oft überwältigen.

Der jährliche Ertrag an Thran soll sich für einen Unter-

nehmer auf etwa 1001) Tons belaufen, bald mehr, bald

weniger. Oft werden, wenn die Robben nicht genug aus-

geben, Pinguine auagesotten, von denen dann Tausende ge-

tödtet werden müssen, um einen namhaften Ertrag zu geben.

Die Robbenschläger werden nach Fangantheilen bezahlt,

wodurch sie also persönlich bei der Sache interessirt sind.

Das» iu Folge der Ausbeutung, bei welcher säugende

I Weibchen, Junge &c. getödtet werden und bei der lang
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samcn Fortpflanzung der Robben die Suche bald ein Ende

nehmen muas, liegt auf der Hand.

Die Pelzrobbe, auf Kerguelensland eine eigene Art,

Arctophoca gazella, Peters, bildet in jener Gegend

längst kein Object des Fange« mehr. Zu Cook'B Zeiten

noch htiuhg, wird sie jetzt nur gelegentlich erbeutet. Wir

(die Gazellen-Expedition) waren so glücklich, noch 1 Exem-

plar, ein 4 Fuss langes Weibchen dieser Ohrenrobbe, zu

erlangen, das sich nach Untersuchung des Profotsor Peters

iu Berlin als eine für die Wissenschaft neue Art heraus-

stellte. Das Thier kounte also fast ganz der Gewinnsucht

zum Opfer fallen, bevor es wissenschaftlich bekannt war.

Nachrichten über die heutigen Seefischereien in verschiedenen Welttheilen J
).

Südafrika, Inseln Mauritius, St Paul,

Südafrika (Mittheiluog des Herrn C. & Poppe,

früheren kaiserl. deutschen Coottul in Capstadt). Die süd-

afrikanischen Seefischereien beschränken sich im Allgemeinen

und nur mit wenigen Ausnahmen auf die Buchten oder

Baien der West- und Ostküste und werden in Böten von

4—6 Tons jnit einer Besatzung von 6—8 Hann betrieben. 1

Die Fahrzeuge gehen in dor Nacht auf den Fang aus und

"kehren Mittags zurück.

Die Fischplätze sind in folgenden Buchten: Westküste:

Table-Bai, Saldanha-Bai, St. Helena-Bai, Walfisch-Bai und

Great-Fiah-Bai, portug. Besitzung an der Küste von Mossa-

medes. Ostküste: False-Bai mit ihren Nebenbuchten:

Simons -Bai, Mustert -Bai und Gordons -Bai, Moesei -Bai,

Plettenberg-Bai, Knysna-Hafen, Algoa-Bai, Kowie, Ea»t-

London, Port-Natal.

Bankfischereien werden bis jetzt noch nicht betrieben;

ein ergiebiges Feld würde die sehr fischreiche grosse 8ap

Agulh&s-Bank bieten. In früheren Zeiten drehten bei vor-

herrschenden starken NW-Winden, welche die Passage um
das Cap aufhielten, die Ostindienfahrer gewöhnlich auf

dieser Bank bei, um Fische zu

Die hauptsächlichsten Arten

des Fanges bilden, sind:

Sooek*, ThymU» »tun, Ac. — 0 Hilbeck

Ac. — SÜTertith*, Dentcx «rgrrnions, Ac -

Chilodectylue, Ac). — .StnciUb , Mcrlnciu* rulgarii
, N., Kümmel,

Meerhecht. — IloUi'ntott, Sargnt Capeoeii, Ac and Hamberger, Sargua

Otolitboa sequidena,

Steenbraae (riel.eicbt

Schleimnjcfaart. — Ulf, Temnodon ialtator, Ac — Osluonfteh, Dipte-

rndon Capenaia, Ac, Streber. — Stoempnaee, <'hry««phrTn globicep«, Ac,
Qeldbraaaanart — Boi« Stoempnaee, Fsgellu», Ac, Page). — Bornas,

Chrysopbrj» crialicepa, Ac, Uoldbraaeeaut. StruBij-Koortb.. —
Jacob Faire — Härder, Mugtt Capenaia, Ac, Härder. — Haring. —
Moebanker, Garaus triebunu , Ac, Stecker. — Sole Solei vulgaris,

N., Zunge.

Die mit * beieiehaetsn Arten werdeo in groeieD Quantitäten <<-

finge r. ; «s* detun nicht to Sudifrika a«Ibit conaamirt wird, fBbrt

man nach Mouritiu« and Boarbos aas. Da» aar Auefo.br kommende
Quantum wird suf IftOO— J0O0 Tone, im DarchecbnilUwerth. Ton 10 b
die Ton geacheUt.

Mit dem Fischfang sind ungefähr 1000 Böte von der

oben angegebenen Grösse nnd Besatzung beschäftigt.

i die

Amsterdam, St. Helena und Ascension.

Die nicht zum Localoonsum kommenden Fische

gesalzen und, an der Luft gedörrt, wie oben bemerkt, zum

Theil ezportirt, zum Tbeil im Innern des Landes cön-

snmirt Seit Kurzem hat man angefangen, einige der oben

genannten Fischarten, so namentlich ßnoek, Häring und

Mosbanker für den Localoonsum zu räuchern, und erhält

sehr wohlschmeckende Gerichte. Ein geringerer Theil dieser

Fischarten wird in Fässern eingepökelt.

Die Fischabfälle, namentlich auch die Kopfe, obwohl. be-

kanntlich ein sehr guter Dünger, werden nicht su diesem

Zweck verwendet. Hunderte von Tons könnten davon ver-

werthet werden , um so mehr , als es ausserdem mehrere

Fischarten giebt, wie Üround-Sharks und diesem ähnlich

sehende, die nicht gegessen werden und sich leicht

lassen.

Perlen und Korallen giebt es nicht, dagegen

False-Bai, Struis-Bai, Mossel-Bai und Algoa-Bai Felsenaustern

(Rockoysters), welche, obwohl« in ihrer äusseren Erscheinung

von den europäischen sehr abweichend , doch einen sehr -

guten Geschmack haben. In Port Natal kommt eine der

europäischen Auster ähnliche Art vor. In den oben genann-

ten Buchten finden sich ferner verschiedene Arten Schal-

thiere, wie z. B. Perlumoenen,

die bei Springfluthzeiten von den Felsen

sie gelten als grosse Leckerbissen; auch sind die gewöhn-

liche schwarze Muschel und die weisse Sandmuschel an

den Felsen vortreten. Die Schalen zweier Arten Schal-

thiere, der Perlamoeuen und Klipcansie«, bilden seit 10 Jahren

einen beschränkten Handelsartikel, da sich dieselben zu

ordinären Perlmuttorsachen verwenden lassen, uueh sieht die

Schale sehr gut aus, wenn man sie polirt.

Man fischt mit Leinen und gewöhnlichen Angeln, die

an kurzen messingenen Ketten befestigt sind. Als Köder

gebraucht man Muscheln und sonstige kleine Seethiere,

sehr beliebt ist die Seekatze oder Seestern. Zum Fang der

Snoeka bedient man sich ausschliesslich eines rothen Flanell-.

Uppens. Di« mit solchen Köder versehene Leine wird von

dorn segelnden Boot über Bord geworfen und schnappen

Die,
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Fische werden sogleich durch einen Schlag auf den Kopf

mit einer hölzernen Keule getödtet; Bisswunden der Fische

sind sehr »chwer zu heilen. Eigentümlicher Weise hält

sich der Snoek nur auf der Südwestküstc auf und

lieht auch hier in den verschiedenen Jahreszeiten von

Süden nach Norden und umgekehrt. Nördlicher als Wal-

fisch-Bai ist er nicht anzutreffen. Am fettesten ist der

Fisch in der Zeit von April bis October.

In sehr grossen Quantitäten wird auch eine Art Hum-

mer, niederländisch: Kruf, englisch: crawfish genannt, ge-

fangen ; er unterscheidet sich von dem europäischen dadurch,

dass er keine Scheeren hat und grösser ist Auch dieser

ist an der Ostküstc nicht anzutreffen. Kr wird in Bügel-

netzen, in welchen Köder befestigt ist, gefangen. Bei seinem

billigen Preise dient er als Nahrnng für die niederen

Klassen. Vor nicht langer Zeit hat man begonnen, diesen

Hummer, in Conserven bereitet, auszuführen.

Zugnetze werden für Hännge, Härder und kleinere

Fische, Mosbankers u. A. gebraucht.

Robben wurden in früheren Jahren auf den verschiedenen

kleinen Inseln oder Felsen in den Baien und an der Küste

in grösserer Zahl gefangen, jetzt ist der Fang weniger er-

giebig. Felle und Thron werden nach Kuropa exportirt.

Walfische stellen sich nicht mehr so häufig ein wie

früher; jährlich werden wohl 4—5 in den Monaten Jnni,

Juli und August gefangen. Der gewonnene Thran kommt zum

Export und das Fleisch wird von den Eingeborenen verzehrt.

In Sandwich Harbour, nahe bei Walfisch-Bai, wird eine

Art Haie gefangen, aus welchen man ebenfalls Thran be-

reitet, doch hat auch dieser Fang in jüngster Zeit in Folge

der Concurrenz der Fischer sehr abgenommen.

Insel Mauritius. Durch gütige Vermittelung des

Herrn M. Connal, Superintendent of public works in Mauri-

tius, erhielten wir von Herrn Jn. Fabien Rault die nach-

stehenden Mittheilungen aus Mahebourg, District du Grand

Port (15. August 1879):

Die Fischerei wird auf dun Rheden, wie überhaupt rund

um die Küste während des ganzen Jahres betrieben. Ein

Gesetz vom 24. October 1876 regelt den Betrieb. In dem

District, welchen Herr Rault Beit 65 Jahren bewohnt und

der bei der grossen Ausdehnung seiner Rhede der fisch-

reichste der ganzen Insel ist, zählt man nicht weniger als

250 Fischerfahrzeuge, welche mit je 2—G Leuten bemannt

sind. Diese Fahrzeuge (Pirogucn), deren jedes aus einem

einzigen Baumstamm verfertigt ist, haben eine Länge von

18—30 Fuss, eine Breite von 2'/i—4 Fuss und eine Tiefe

von 2—2'/, Fuss. Bemannt von 2—3 Leuten, fischen sie mit

der Leine im Innern der Rhede und gehen nur bei schönem

Wetter auf die hohe See. Etwa 10O0 Personen sind auf

73

diesem jetzt allerdings weniger einträglich gewordenen Ge-

werbe. Durch die unausgesetzte Verfolgung sind die Fische

nämlich an sich spärlicher geworden ; auch hat dor Um-
stand, daaa die Korallenblöcke, deren Ausbuchtungen der

Aufenthalt vieler Fisohe waren, Behuf» Lieferung von

Material für die neuerdings auf der Insel in Botrieb ge-

setzten • Kalköfen zum grossen Theil entfernt worden sind,

der Fischerei Eintrag gethan.

In Grand Port wie in den anderen Districten von

Mauritius benutzt man dreierlei Fangmittel: das Zugnetz,

die Leine und den Korb. Die gegenwärtig daselbst eta-

blirten 4 Zugnctzfischereien beschäftigen ungefähr 70 bis

80 Leute, deren Lohn in einem Antheil am Ertrag besteht,

und es kommen 1000— 1200 Zugnetze zur Verwendung.

Allgemein in Gebrauch sind in Grand -Port die Fischkörbe,

deren jeder Fischer etwa 10 besitzt; sie sind 2—8 Fuss

lang und 2—4 Fuss hoch. Mittelst Steinen werden diese

Körbe am Morgen an solchen Stellen, wo Fisohe ziehen,

versenkt und am Nachmittag oder anderen Morgen wieder

aufgenommen.

Die Zugneufischerei befasst sich hauptsächlich mit dem

Fange der Licorne (Naseus fronticonria, Ac>, des Nashorn-

fische», Lippfisches (Labroiden), der Carangue (Oaranx

mauritianus, Ac 3), einer Stöckerart und des Perroquet

(Pseudoecarus Pha.i.

Die Leine dient beim Fang der kleinen Fische (während

des Tage« mittelst kleiner Fahrzeuge) und wird auch bis

auf 2—3 Meilen von der Küste in grösseren Tiefen, wäh-

rend der guten Zeit des October und November selbst bei

Nacht, zum Fang grösserer Fische benutzt, von welchen der

beliebteste und schmackhafteste der Dame Berry genannte,

ist. In der Graude Baio giebt es einige Fahrzeuge von

4—5 Tonnen, jedes bemannt von 5— 6 Leuten, welche auf

5—6 Meilen von der Küste hinausgehen. Bei dieser

Aussen - Fischerei ist übrigens grosse Vorsicht nöthig, da

nur 3 Pässe aus der Rhede von Grand -Port hinausführen

und bei der geringsten Wetterveränderung dio Passage

durch diese Pässe schwierig wird.

Was die Arten der Fische betrifft, welche Gegenstand

dea Fanges sind, so zählt unsere Mittheilung eine ganze

Reihe auf, von denen hier, ausser den bereite erwähnten,

eine Art Seebarbe, Makrelen und Häringsarten, Seeaal und

Rochen genannt werden mögen.

Holothurien, welche die bekannte Lieblingsspeisc dea

Chinesen, den Trepang, lieforn, kommen an den Küsten von

Grand -Port sehr häufig vor und zwar unterscheidet man

im Handel 7 Arten, von welchen der Trepang royal der

seltenste und gesuchteste ist. Die Ausfuhr des Trepangs

j
nach China ist mehrfach, jedoch ohne Erfolg, versucht

I worden. Vielleicht misslangen diese Unternehmungen des-

10
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halb, weil die Waare nicht gehörig für den Markt be-

reitet war.

Das Taufend Trepang wird zu dem Preise von 75 Cent,

bis 1 Fr. 25 Cent., je nach der Qualität, verkauft.

Schildkröten finden sich zuweilen auf den Rheden und

tot der Küste der Intel, aber sie werden selten (mit Zug-

netzen oder der Leine) gefangen. Ihr Gewicht' variirt

zwischen 150 und 200 Pfund. Die Fortpflanzung dieser

Thiers scheint sich an der Insel nicht zu vollziehen. Der

Hummer ist auf Mauritius häufig und wird in Körben in

den Felsklüften gefangen. Dagegen hat die Krabbe sich

in Folge der maasslosen Fischerei, deren Gegenstand sie

war, sehr vermindert, Das Gleiche gilt von verschiedenen

Muscheln, welche früher in Massen vorkamen. Garnelen,

die zrfweilen 12— 13 Daumen gross sind, werden noch

häutig gefangen.

Austern werden in massigen Mengen an der Insel

Mauritius von Mai bis August gefangen. Sie sind klein,

aber von gutem Geschmack.

Der Werth der Fischereierträge von Mauritius lasst sich

schwer schätzen. Nach einer ausführlichen Auseinander-

setzung gelangt unser Berichterstatter zu dem Resultat, dass

die Seefischerei von Mauritius titglich 4900 Pfund Fische

liefert, deren Durchschnittspreis auf 1 0 Cent, für das Pfund

festgesetzt werden kann ; somit würde der tägliche Ertrag

der Seefischerei von Mauritius 490 Free liefern.

Die Einfuhr gedörrten Fisches nach Mauritius hatte in

den Jahren 1869—1874 einen durchschnittlichen jährlichen

Werth von 22 238 L Es wird nicht angegeben, aus wel-

chen Ländern diese Fischeinfuhr stammt, doch ist an anderer

Stelle bereits erwähnt, dass von Capstadt Fische nach Mau-

ritius aufgeführt werden.

Von der Insel Rodriguez, wo die Seefischerei mittelst

der Leine und des Zugnetzes betrieben wird, werden von

Mai bis Deccmbor 300—350 Tonnen gesalzenen Fisches

zum Markte von Port Louis eingeführt.

Die Cargados-Inseln, wo nur mit der Leine gefischt

wird, führen 55—60 Tonnen gesalzenen Fisches ein.

Hierbei wird erwähnt, dass von der Insel R 6 u n i o n in

der Zeit von December bis Februar Fahrzeuge auf den

Fischfang nach der 8t. Paul- und Amsterdam-Insel gehen.

Zu anderen Zeiten ist dort die Fischerei wegen dor Cyclone

nicht möglich. Wir wandten uns, um Näheres über diose

Fischerei zu erfahren , an Se, Ezc. den Gouverneur von

Reunion, und erhielten darauf dankenswerthe Auskunft,

datirt 8t. Denis, Colonie de la Reunion, den 19. Januar

1880. Daraus entnehmen wir zunächst, dass auf 8t. Marie

de Mad agasrar und Reunion grössere Fischereien nicht

existiren. Man fischt, hauptsächlich mit der Leine, für den

Bedarf der Insel an der Küste; zum Fang der Sardinen,

Amsterdam, St. Helena und Ascension.

die tu unbestimmten Zeiten, bald in den Monaten Juni

und Juli, bald im November und December erscheinen , so

wie eines kleinen bk-hinue'. genannten Fisches in den Flute-

mündungen benutzt man Netze. Handelshäuser von Reunion

senden aber jährlich im Monat October Fahrzeuge zur

Fischerei im südlichen Indischen Ocean, bei den Inseln St.

Paul und Neu- Amsterdam aus. Dio Zahl dieser Fahrzeuge

betrug seit 1874 bis 1879 jährlich zwei, mit Ausnahme

von 1878, wo drei expedirt wurden. Die Tragfähigkeit

derselben ist sehr verschieden, da dje geringste 21, die

grosste 146 betrug. Demgemäes schwankte auch die Ziffer

der Besatzung dieser Goeletten und Briggs zwischen 22

und 48. Im April kehren die Fahrzeuge zurück. Als

Gegenstand dieses Fischfanges bei den genannten Inseln

werden bezeichnet: Cabot de fond, Tazar und ein gross-

schuppiger, dem Kabljan ähnlicher Fisch; man fischt mit

der Leine, legt die Fische am Land der Inseln in Salz, und

kehrt jedes Fahrzeug mit 15 bis 20 Tonnen gesalzenen

Fisches (die Tonne im Werth von 800 bis 1000 Free) zu-

rück. Perlmuschel-, Auster-, Korallen- und Schildkröten-

fang wird von Reunion aus nicht betrieben.

Insel St. Helena. (Mittheilungen 8r. Exc. des

Gouverneurs von 8t Helena, H. R. Jäniscb.) Mit Aus-

nahme des Walfanges, welcher noch immer von ameri-

kanischen Fischern in der Nähe von St. Helena betrieben

wird, ist die maritime Production dieser Insel von keiner

durch rund um die einen Umfang von 29 miles habende

Insel betrieben, jedoch geht man dabei nicht weiter als

3 miles von der Küste und zwar wegen der grossen Tiefe

des Atlantischen Occans über diese Entfernung hinaus. Das

Meer bei St. Helena enthält 70 verschiedene Arten von

Fischen, von denen sechzig von Herrn Dr. Albert Günther

(Britisch -Museum) beschrieben wurden. (Darunter befanden

sich ein neues Genus und 16 bisher der Wissenschaft unbe-

kannte Species.) Neun dieser Speeles kommen auch in west-

indischen Gewässern vor, andere wurden bei Pondicheiy,

Japan, Australien, Panama, Zanzibar, Madeira und im

Mittelländischen Meere gefunden. Nahe der Insel giebt es

keine Fischbänke, da nach allen Richtungen hin der Meeres-

boden jäh abfällt Durchschnittlich 3 miles von der Küste,

auf Tiefen von 100— 120 Faden, werden Fische in guter

Qualität in Menge gefangen. 6 miles östlich fällt der

Meeresgrund schon auf 2091 Faden und 4'/* miles nord-

westlich auf 1223 Faden Tiefe ab.

Eine Fischausfuhr findet nicht Statt, das Erträgnis«

der Fischerei wird vielmehr ausschliesslich auf der Insel

verbraucht und bildet ein wichtiges Nahrungsmittel, nament-

>) Sieh de» t-ol»D>a!UU!o,( der Paris« AuMlollung 1878 gebort

die bithiqse IS dea MeerjraBdels (Gebilden).
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lieh für die arbeitende Klaas«, welche nach der Mühe de«

Tag«« ihren Bedarf mit geringer Anstrengung durch Fischerei

.an den Küsten und Felsen deckt

Für die Versorgung des Marktes sind 24 Böte mit 160

Mann thätig und zwar Hingt man die Fische ausachlioBslich

mit Angeln and Leinen. Netze kommen nicht cur An-

wendung, obwohl dio Makrele in grossen Zügen um die

Insel schwärmt und durch Netze in grösserer Menge zu

faDgon wäre. Von dem Herrn Berichterstatter worden

12 Arten als besonders zahlreich und von vortrefflichem

Geschmack bezeichnet. Die am meinten gefangenen Fische

sind dio Makrolo und der dem Tunfisch des Mittelmeere«

ähnliche Albicore (Thynnus albacora, Ac 3).

Der Werth des jährlich zu Markte kommenden Fische«

dürfte die Summe von 5000 h nicht fibersteigen. Will

man aber den Oeaammtwerth des Fischereiertrags berechnen,

•o mus- man auch noch dio bedeutenden Mengen, welche

die ärmeren Klassen für ihren häuslichen Bedarf verbrauchen,

flogen.

Die Walfischerci in der Nähe der Insel wird haupt-

'on nordamerikauischen Schiffen während ihrer

dreijährigen Kreuzen betrieben. Gewöhnlich laufen sie im

April und October die In»el an, um «ich mit Wa««er und

Proviant zu versorgen und ihre Mannschaft «u ergänzen.

Sie pflegen auch hier einen Theil ihrer Fischereiertrage zum
Zweck der Verschiffung diroct nach der Heimath zu löschen.

Der Werth der auf diese Weise von hie

träge beträgt jährlich durchschnittlich 31 347 L.

Schalthiere finden «ich nichi bei der Iflsel. Gelegent-

lich werden hübsche Exemplare einer Koralle (Sclorophelia

hirtella) durch die Fischer an ihren Leinen aus der Tiefe

befördert, aber die geringen Mengen dieser Koralle und die

grossen Tiefen, auf welchen sie gefunden wird
(

verhindern

die Ein Wickelung einer Korallenfischerei. Schildkröten

.waren ursprünglich auch auf St. Helena, wie jetzt noch

auf Asccnaion, in Menge vorhanden, sie sind aber. in Er-

mangelung irgend welchor ihren Fang einschränkender Be-

stimmungen nahezu ausgerottet, da jährlich nur 15—20

Insel Ascension (durch gefällige Mittheilung Sr. Exe
des Gouverneurs Capt* A. Elliot). Hund um die Küste der

Insel von Januar bis Mai kommen Schildkröten in die

sandigen Baien bis auf etwa 60 Yard vom üfer, um ihre

Eier zu legen. Bei ihrer Rückkehr zur See werden sie

gefangen , sodann in Teiche gesetzt , um für die Garnison

zur Nahrung zu dienen. Be werden in jeder Sai«on 200

bi» 600 Schildkröten, jede im Gewicht von 4—0 Centner

gefangen.

Der mit Leinen und Angeln betriebene Fischfang er-

streckt sich auf Hai, Seeaal , Felsen tische
,

Makrele, Meer-

barbe u. A. Die Ergebnisse der Fischerei dienen lediglich

dem Bedarf der Insel, deren Bevölkerung aus den Ofificieren

und Mannschaften der Garnison, so wie ihren Familien

besteht. An den sehr steil abfallenden Küsten finden sich

Australien.

Die nachfolgenden Mittheilungen, welche über die wenig

unten Seefischereien der britisch-australischen Colonion

einiges Licht verbreiten, verdanken wir hauptsächlich der

Güte des Herrn Hayter, Chef« des statistischen Bureau's in

Melbourne.

Queensland. In Queensland ist der Seefischfang sehr

unbedeutend. Der Hauptfischereiplatx ist die Mureton-Bai.

Gegenstand der Fischerei sind : die Seebarbe, Ende Mai bis

Juni, Whiting, Mitte August bis Anfang März, Schnapper

während de« ganzen Jahre«, Pumba, Garfish, Bonito oder ein

dem ähnlicher Fisch, Kingfish, Sea-bream, Sardine oder ein

dem ähnlicher Fisch und ein im Geschmack dem Anchovis

ähnlicher Fisch. Menge und Werth des Seefiachfanges von

Queensland wird auf 2000 Busheis zum Gesammtprei* von

1200 L, die Zahl der Böte auf 5 mit 13 Mann angegeben.

Seit dem Krlass dos Fischereigesotzes von 1876 dienen die

Über die in der Moreton - Bai betriebene Austern-
fisoherei giebt folgende Tabelle Auskunft:

S»l««ln« •)

(Xoatorabinko).

Zahl «er
Leute.

18T«
1877

1878
187» bi» 31. Juli

83
67

34

55
SS
N
n

Zahl der
BS»

~
II
16

II

15

Der Ertrag für die Jahre 1874—1878 war:

1874

1875
1876
1877
1878

3911 Pkga.

5349 -

C648 -

1736 •

1790 -

1704 t
J624 -

1792 -

1639
1227 -

An Inseln der Torres-Straaae findet eine

i Perlen- und Boche de mer- (Trepang-) Fischerei

Statt, Über deren Ertrag und Betrieb wir die

h»t dir Otm.« too 3 Act«, «btr

10 •
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den, von uns noch durch einige Bemerkungen aus Capitön

Moresby's „Discoveries and Survoys in New Guinea, Lendon

1876", ergänzten Mittheilungen erhalten haben: Die großen

Perlmuschelnschereien der Torres-Strasse werden hauptsäch-

lich durch Sjdneyer (V.italisten auagebeutet, Queenslander

und Victoria-Finnen sind nur in geringerem Manage dabei

betheiligt. Der Betrieb geschieht von Böten au» mittelst'

papuanischer Taucher, auf 4—6 Faden Wasser. Die Perl-

muschel der Torres-Strasse hat ein Gewicht von 3—6, ja

bis su lü Pfund. Das Gewerbe hat insofern seine Ge-

fahren, als Haifische an den betreffenden Stellen häufig sind.

Neben den Eingeborenen der Inseln werden auch Bewohner

von anderen Inseln, «ferner Molaye\i und einige wenige

Leute von den Laseuren und aus China bei dem Betrieb ver^

wendet. Die Bewohner von anderen Inseln schliefen Ver-

trage auf eine bestimmte Zeit, eben so die Malaren und

Lascaren, welche in Singapore angenommen werden und

Ablauf ihres Vertrags wieder dahin zurückbeordert

Der Lohnsatz ist 10 sh. für den Monat.

Die Plätze, wo die Beche de mer (der Trepang) ge-

fangen wird, liegen ausserhalb des Queenslander Territoriums,

auf Stephens-, York • Insel und den Damley • Inseln , doch

übt die Regierung von Queensland durch ihren auf Thurs-

day Island Btalionirten Beamten die Aufsicht Uber den

ganten Betrieb. Nach dem uns vorliegenden Bericht dieses

Beamten vom 24. April 1879 waren mit der Ausbeutung

der Perlfischereien der Torres-Strasse 12 Firmen aus Neu-

8üd-Wales und 2 aus Queensland mit im Ganzen 104 Fahr-

zeugen beschäftigt (jedoch ist hierin auch eine Beche de

mer-Fischerei auf Barrier-Reef einbegriffen). Die 13 Perl-

muschelfischerei-Stationen sind auf folgenden Inseln : Albany

Island, Wai Weer Island, Banks 'Island, Jorvis Island,

Endeavour Stroits, Poesession Island, Goode Island, Somerset,

Thursday Island. Beschäftigt waren in dem Betriebe 31

Europäer und 683 Eingeborene. Das von einer Firma,

Jas. Merriman aus Sydney, in dem Betriebe angelegte Capital

betrug der Schätzung nach 35 000 L.

Gewicht und Werth der aus Queensland ausgeführten

Perlmuscheln und Beche de mer betrugen:

Owleht. Werth. Qtwl** W.rtl.-

1874 1 Pfund ist 1477 C C 979 t.

1875 11! C«nta«r 799 . 1513 t 6 018.
187« 1886 15665 - 555 2 095 .

1877 7768 48 7*3 » 1710 13 888 .

1878 9530 • 54 149 - 3383 14 117 •

Der Bericht des oben genannten auf Thursday Island

stationirten Beamten, datirt vom 8. Mai 1879, giebt fol-

gende Übersicht Uber das ausgeführte Product der Fischerei

der Torres-Strasse für die Zeit vom 1. Mai 1877 bis 30.

April 1879:

1STT-7*.

Perlen . . ,

B*cb« de mer

43» 5 0

6 15 1

L 100
55 17 1

1". Iba,

0 415
0 4

l 1

1 3

l 130

6 0 10

0
24

0 | 4«
!

Der Werth der lebenden Muscheln, zu 130 L per Ton

geschätzt, ergiebt 112320 L. Der Werth der Btche de

mer ist 40—90 L per Ton, je noch der Qualität. Queens-

land führte im Jahre 1876 Fischwaaren im Werth von

28 444 t, hauptsächlich aus England, den Vereinigten

Staaten und China, ein.

Victoria. Die Seefischerei, gewöhnlich outside-fi-ihing

genannt, wird an der Küste von Victoria zu allen Zeiten des

Jahres, sobald nur das Wetter es erlaubt, in bedeutendem Um-

fange betrieben. Meist werden nur offene Böte, jedes mit

2—3 Leuten bemannt, verwendet. Mittelst Angelhaken fischt

man den ganzen Sommer hindurch; von September bis

Mai werden hauptsächlich Zugnetze und von Mai bis Sep-

tember Setznetze verwendet.

Folgende Fische sind Gegenstand des Fanges:

Klng&ab, Seilest aquila. Ar., AdlerlUcb. — Schnapper. Pagru» uui-

eelor, Ac. — Darracoula, Thjraite» »tun, Ac. — Yellowtail. Seriola,

Ac, Stöcker. — Stranger. — Pike. — Ilutteifieh, Chrlodactflaa nigri-

cani, Ar. — Whiting, 8illsgo punctata, Ac. — Platbrad, Platycrphaliu

Taamaniaa und Uarigatu*. — Ling, Genypterua blacadia, N. (in Neu-

seeland). — Tmalla, Carini. Ac, SWekcrart. — Garnah, Belone oder

Htmirhamphiia, Ph. m., Uomheehl. — Floundcra, Riomboiolt» fleaoidaa,

N., Flunder. — Salmontrout, Kalmo trutta, LacbeforelW, Pba. — Üunirt,

Trigla, Panscrtiach. — Mullet, Agonaatoagt Forateri, Ac. — RufUca. —
Skipjack, Temnodnn taltator, Ac. — Rockend, Paeudophycie barbat»,

N. — Filcbard, Clupea malanoatiets, Pba., ein« Härtagaart. — Cray tut,

Aatacside« »erratue, Shaw, und quinqaecarinatua, Krebeart — Sbrimp,

Orangen rulgaria. Garnele. — Crab, Taacbenkrcbi. — Lobet«, Homim*
asnuticornla, Hummer.

Die meisten der Binnengewässer sind mit aeclimatisirten

Fischen , namentlich Lachsen , schon reich versehen und

werden noch fortwährend Anstrengungen gemacht, diesen

Fischbestand zu vermehren.

Victoria ist in 12 Fischerei-Districte getheilt: 1. Port-

land. 2. Belfast und Warnambool. 3. Cap Otway. 4.

Loutil-Bai. 5. Qeelong. 6. Queenscliffe. 7. Melbourne.

8. Schnapper Point. 9. Western Port. 10. Port Albert.

1 1 . Gipps - Land - Lake». 1 2. Gabo Island. Das Fischerci-

geseta vom 26. November 1873 regelt den Fischereibetrieb

in allen Hauptpunkten, namentlich auch bezüglich der

Schonzeit und des Minimalgewichts der auf den Markt zu

bringenden Fische. In letzter Beziehung sei erwähnt, dass

z. B. Murray Cod nicht unter 16 Unzen, Schnapper nicht

unter 12 Unsen, Zunge nicht unter 5 Unsen, Lengfiaoh

nicht unter 4 Unzen
,

Whiting nicht unter 3 Unzen und

Mullet nicht unter 2 Unzen, wenn sio zum Verkauf ge-

bracht, wiegen dürfen. Auch der Fischbrut wird durch das

Gesetz Schutz gewährt. Die Stadt Melbourne empfängt

ihren Fischbedarf hauptsächlich von Port Philipp , Western-

port, Queens Cliffe und Oipps- Land-Lakes. Die Fische
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jeden Morgen zwischen 4 und 5 Uhr zu Markt

und werden sofort in Auction verkauft. Die Menge der

monatlich zu Markt gebrachten Neefische wird auf 165 100

Pfund oder 2 Millionen Pfund jährlich

tragen die Preise 2— 5 d. das Pfund,

nach Schätzung jährlich 25 000 1..

Die Zahl der mit Fischerei beschäftigten Personen ist

gegenwärtig, Ende 1879, 398, die Zahl der Böte 261, die

Länge der verwendeten Zug- und Netznetze 38 450 Faden,

bei einer Maschenweite von 1—4 Zoll.

Die Einfuhr von Fischwaaren in die Colonie
,

haupt-

sächlich aus England, ist nicht bedeutend, sie belief »ich

im Jahre 1876 dem Werthe nach auf 23 176 h; ausgeführt

wurdcu in demselben Jahr Fischwaaren im Werth von

25 202 L.

N> u-Süd-Walea. Die Seefischerei (gewöhnlich outside-

fishing genannt) ist nicht bedeutend. Es sind nur einige Böte,

jedes mit 3—l Leuten bemannt, Juhr aus, Jahr ein längs der

Küste mit Fischerei, sobald das Wetter es erlaubt, beschäftigt,

und zwar werden dabei fast nur Leinen nnd Angelhaken

verwendet; als Köder dienen Stücke verschiedener Fische

(Makrele und Yellow Tail). Daneben findet eine kleine

Fischerei in den Seen und Häfen, jedes Boot tu 2—

4

Leuten, mittelst des ZugoeUes Statt. Zwischen März und

Mai besuchen zahlreiche Schulen von Seebarben die Häfen

zum Zweck des Laichens. Das Gewicht eines bei dieser

kleinen Fischerei gefangenen Fisches ist zwischen und

6 Pfund.

Folgende Fische wurden in don beigefügten Mengen

im Jahre 1878 in Sydney zu Markte gebracht.

Xsttish . . . .

Schnapper . . .

KingtUh

J««6ih . . . .

Trsjlios . . .

Rockcod . . .

t'Uthnd . . .

Xssatgi (od. Gold

Ki.b) . . .

Salt* mir-

12 967 bu.hel»

1 721 Dtsd.

1 03t Stttck

1 324 m

483 Dud.
19

1 1X3 Stück

Swoepi . .

Groupen
Ses-Vollet

.

Frtwn»

,

Girnsl«, t«t-

muthlicb Pslst-

102 DUd.
42 •
19 Stuck

1 379 Dud.

31 DUd.
Hnsssff

In den Monaten September bis Mai wird die Stadt

Sydney mit Mengen Pruwns vom Hunter River versorgt,

von wo sie mittelst der grossen Dampfer angebracht wer-

den, um unmittelbar in den Consum Uberzugehen.

Der Gesammtbetrag der am Markt von Sydney ver-

kauften Fische war im Jahre 1878: 14 591 L 13 sh. 6 d.,

die Zahl der zur Seefischerei verwendeten Böte war 57,

diejenige der Fischerleute 156. Das Ergebnis« des Fisch-

fanges dient lediglich zur Nahrung.

Übrigens führt Neu -8üd -Wales

Fischwaaren, hauptsächlich aus de

England, ein. Der Werth dieser

auf 161970 L, der Werth der

Menge

n Staaten und

sich 1876

35 565 L.

Neben der Fischerei als Gewerbe giebt es noch

Fischereisport, durch Clubs und Gesellschaften, auf Grund

ausdrücklicher Ermächtigung der Regierung. Diese Gesell-

schaften gehen 2 oder 3 Mal die Woche mit Dampfbarcassen

auf die Tiefseefischerei, und der Ertrag der einzelnen Fahrten

;
hauptsächlich in Schnappern bestehend) wechselt zwischen

200—900 Fischen.

Auch natürliche Austernbetten waren an einer

Reihe von Punkten der Küsten von Neu-SUd-Wales, nament-

lich den Flüssen Richmond, Clarence, Bellenger, Nambucra,

Macleny; ferner in Port Macquarie, Camden Häven, Man-

nig River, Cape Hawke, Port Stephens, Hunter River, Port

Jackson und Nebenbuchten , Hotaoy - Bai , Cooks River,

Georges River, Crookhaven, Shoalhaven und Nebenbuchten,

Bherwerre (St. Georges Baain), Jorvis-Bai und Clyde River,

doch waren dieselben zum Theil vergangen oder durch Aus-

fischen erschöpft. Die Regierung berief eine Sachveratändigen-

Commission und auf Grund des Berichts derselben wurden

die vorhandenen Gesetze zum Schutz der Austernfischerei

und zur Beförderung der Austernzucht durch ein neues er-

gänzt. Ob und welche Wirkung diese Maassregel gehabt,

darüber verlautet noch nichts.

8üd-Australien. Die uns in Betreff Süd-Australiens

gegebene Auskunft lautet kurz. Von Süd-Australien aus

werden keine Hochseefischereien betrieben. Die Fischerei

liegt vorzugsweise in den Händen einer Gesellschaft, welche

das ganze Jahr hindurch, hauptsächlich um Kangarro Island,

bei Black Point und Edithburgh Fiats fischen lässt.

Bezüglich der Fischgattungen gilt die Mittheilung aus

Neu-Süd-Wale». Eine Statistik der Fischereiergebnisse ist

nicht vorhanden. In und bei Cofflu-Bai sind in der Zeit

von 1868—1878 50000 Säcke (bags) Austern gefangen

worden, welche mit 9 sh. für den Sack bezahlt wurden.

Austernbänke sollen in allen westlichen Baien von Süd-

Australien vorhanden sein. Zum Schutz der Fischereien

wurde am 22. üctober 1878 ein Gesetz erlassen.

In W es t- A u s t r al i e n begann um 1870 eine Perl-

muschel-Fischerei, besonders vor der Küste von Ex-

mouth-Golf östlich bis Port Headland mittelst Schooner von

15 -20 Tons Tragfähigkeit und eingeborener Taucher. Der

schwunghafteste Botrieb dieser Fischerei, über deren Er-

gebnisse keine statistischen Daten vorliegen, fällt in die

Jahre 1872—1876,

Tasmanien. Ober die Seefischereien dieser Insel er-

halten wir durch gütige Vermittelung des Herrn Hayter

folgende kurze Mittheilung:

Als Fischereiplätze werden die Küste von Port Davey

bis Swan Island bezeichnet (S- und O-Küste).

des Fanges bilden folgende Fische, welche

und nur gelcgent-
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lieh als Dünger benutzt werden: Trumpeter, Perch, Cod,

Kabljau, TreTalli, Kingfish, Barraoouta, Flounder, Mullet,

Garfish, Whiting, Conger eel, Salmon , Crab, Krebs und

Garnele

Den Trumpeter fängt man mit Tiefsecleinen, die übrigen

Fische mit Neuen oder Handleinen. Der Austerofang be-

schränkt eich auf South Port (mit 9—10 Böten) und die

Kocherehe-Bai, die Zeit de« Fanges währt vom 1. April ab

7 Monate. Der Brtrag ist nicht ermittelt und es ist eben

so wenig bekannt, ob die Tor 10 Jahren angeregten Ver-

suche einer Austcrncultur iu Resultaten geführt haben.

Nach den letzten Nachrichten sind durch das bisher

befolgte System , wonach unbeschrankt von der Regiurung

licenses (Erlaubnissseheine) zur Ausbeutung von Austern-

betten erthoilt wurden, die vorhandenen Bänke ziemlich aus-

gefischt. Man will jetzt versuchen, durch öffentliche Ver-

pachtung der noch ergiebigen Bänke für eine Reihe von

Jahren (14) eine rationellere Aueternfischerei einzuführen.

Von Tasmanien ans wurde im Jahre 1877 mit 12

Schiffen Walfang getrieben, der Werth des Ertrags dieser

Fischerei wird auf 31 605 L angegeben.

Neu-Secland Bezüglich eines Theils der von Neu-

seeland betriebenen Seefischerei hat P. Thompson das Re-

sultat seiner sorgfältigen, längere Zoit hindurch fortgesetzten

Untersuchung in den Verhandlungen des New Zealand In-

stitute (Vol. IX, X und XI, Wellington 1877, 1878 und

1879) veröffentlicht Thompson zählt 24 verschiedene Fisch-

arton auf, welche Gegenstand des Fanges und der Nahrung

sind. Die häufigsten und beliebtesten Arten sind:

1. Uapuka, engl, Orouper, Oligorua (igt*. S. Ling, Genyptenis

blaeoidca. 3. Menge. Barraeouta, Tbyreitee »tos. Mnki, Latrie eiliarie.

4. Kobi, Trumpeter, Latrie heeateiu. S. Takineiri (bloe cod), Pereka

coliaa. 6. It- 'i cod, L Hella baethae. 7. Sendling oder Sand «sl, (io-

sorhTDchui greyi. 8. lhl. Uarnah. 9. M arare. Spotty, Labriehthya

bothryocoemue. 10. Mekawbiti, harring oder mullet, Agonoetoma for-

eteri. tl. trua herring, Ctupca «egal. 18. Arsrs, trerally, Ceraux

georgianua. 13. Patiki, flounder, Boraboeolea monopo». 14. Sola.

Peltorhempue n. xealendia«.

Von diesen Fischen werden die unter 1, 2, 6, 12 und

13 fast das ganze Jahr hindurch, die übrigen nur zu be-

stimmten Zeiten gefangen.

Über die Seefischereien von Port Chalmers (Dunedin)

berichtet Thompson, dass im Jahr 1878 in und vor dem

Hafen und seinen Einbuchtungen 20 Böte mit 48 Leuten

diesem Gewerbe oblagen. Die Fischereien der Stewarts-

Insel bestanden im Jahre 1878 aus 9 Walböten und 3

Kuttern mit 30 Leuten. In der Hafen- oder Zugnetz-

Fischerei waren 16 Böte und 40 Leute beschäftigt. Auf

der Stewart-Insel befanden sich einige Fischräucheranstalten

und Hellinge für Fischerböte.

Von Neu -Seeland, und zwar hauptsächlich von Otago

aus, wurde im Jahre 1877 mit 13 Schiffen von 3525 Tons

Tragfähigkeit Walfang getrieben, und wird der Ertragswertii

ei für 1877 auf 41 740 L

Südamerika, Westindien und Centraiamerika.

Südamerika.
(Auf Urond einer Mitteilung dea Herrn Dr. med. C. Martin in Jeu.)

Chile. Eigentliche Fiechplätze und bestimmte Fischereien

giebt es wohl kaum in den chilenischen Meeren. Auf hober

See wird, von Chile aus, nicht viel gefischt ; diese gilt beson-

ders für die höheren Breiten, also südlich von Concepcion

(37° 8. Br.). Nur Walfänger gehen weit in den Ooean hinaus.

An den Küsten findet aber ein lebhafter Fischfang zum

täglichen Lebensunterhalt der Fischer, wie für den Markt

der Städte Statt, und zwar ist dieser Betrieb, je weiter nach

Norden, desto bedeutender. Diess erklärt sich eines Theila

daraus, daas dort das Meer ruhiger, die Winde stetiger und

leichter vorauszuberechnen sind, andern Theila auch durch

den Umstand, dass andere Nahrungsmittel dort theurcr sind,

als im Süden.

Herr Dr. Martin giebt aus R. A. Philippus „Elcmcntoe

de historia natural, Santiago 1866" ein Verzeichnis«, aus

welchem erhellt, dass hauptsächlich die folgenden Arten

Bacalao (Parcs Fsrnandeiiana) , Ao. 1. «ins Uerechart. — Kobaio

(Pingnipea cbileaeie], Ac. — Pichigae (Umbrins ophicepbsls), Ac. —
Coreiaa (Priatipoma Concepcionia), Ac. — Micropogon lineatua, Ae. —
i-'urel (Carum traebsrua), trachurua, Ac. 3, Stöcker. — Liaa (Msgü
liaa), Ac, ein« Karderart. — Peje-rey (AUierioa), Ac, Ährenfieeb —
Pejc-lagTa (Batrarbse poroene), Ac, Proach&ach. — Cougrio (Genjrptero»

nigricans Phüippi), ,N. 1. — Sardine, ein hkrisgeartiger Fiarb. *M-
leicbt Aleoaa maculata, Phf. — Bagre (mehrere Arten »on Tncke-
mktorue), Tnehomietsrua, Ac. — Peeoada (Merlucina Üagi), Ji. I.

Meerheeht. — Lengsada (Uippogioeeoe Kingii), >'. 2, Heilbuttart. —
Peje-iapoa (mehrere Arten ton Qohieeox), Ac, Anasuger. — AnguUa
negrs (Conger cbilenaia Pbilippi), PI,«., Meeraal — Peje-gaJIo (Cellor-

rhynchue anUreticua), 8 ,
Spoke. Von Haien kommen mehrere , »es

Bochen eine Art tot.

Aus der von Philippi geführten Übersicht ergiebt sich,

dass viele der in nördlichen Meeren und Seen gefangenen

Fischarten an der chilenischen Küste und in den chileniachen

Binnengewässern nicht vorkommen.

Über die Menge und den Werth der gefangenen Fische

lassen sich nur gani ungefähre Schätzungen machen. Im

Innern des Landes, wo der grössere Theil der Bevölkerung

wohnt, besteht die tägliche Nahrung hauptsächlich in dem

billigen Fleisohe von Rind, Hühnern und den schönen und
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und Früchten, neben Brot au
|

Weizenmehl. An (irr Küste dagegen, wo freilich nur ilt-r

geringere Theil, Tielleicht .kaum '/, der gesammten Be-

rölkerung Chiles lebt, bilden Seefigehe, namentlich Ähren-

flach, Robalo und Heeraal die tägliche Nahrung.

Die Zahl der zum Fischfang verwendet« :t Fahrzeuge

iit nicht bekannt, es werden wohl ulle kleineren Segel-

und Ruderböte gelegentlich zum Fischen benutzt, zumal der

Betrieb meist Küstenfischerei ist Die Zahl der Fischer

läset «ich wohl eben so wenig bestimmen; in Chile treibt

gewiss der grosste Theil der Bevölkerung ab und zu Fisch-

fang. Die Chiloten, faat alle Ackerbauer und Viehzüchter,

leben zumeist in der Nähe dar tiefeingeechnittenen Ostküst«

und sind auch deshalb auf dem Meere zu Hause, weil sie ohne

8eefahrt selbst ihr landwirtschaftliche« Gewerbe nicht be-

treiben können : Kartoffeln und Hammel bringen sie über See

zu Markte, der Seeschlamm liefort ihnen den Dünger für ihre

Felder, endlich füttern sie ihre Hämmel, Huhner, Gunse

und Enten zum Theil mit Seeproducten , namentlich mit

Tang. Alle Chiloten sind gewandt im Fange von Krebsen,

Schnecken und sonstigen Muschelthieren, die sie zum Theil

mit rechenartigen Instrumenten aus grossen Tiefen herauf-

holen. Cm ergiebige Muschelbänke zu erreichen, unter-

nehmen sie kühn weite Seefahrten nach Inseln und Küppen

des äusseren Oceana. Kommt einmal nach dem „Interior de

Chiloe" (so nennt man die Ostküste der Insel) die Kunde

ktiste, so ziehen ganze Dorfbewohnerschaften dahin und

bleiben da wochenlang, bis sie den Fischkörper vollständig

Die Chiloten werden sich gewiss für jede etwa in An-

griff zu nehmende Fischerei als geschickte, brauchbare Ar-

beiter erweisen. Zur Zeit lohnt sich wahrscheinlich die

darauf verwandte Mühe nicht in dem Maasse, daas sie

solche immerhin beschwerliche Beschäftigung der einträg-

lichen Viehzucht, dem vom feuchten milden Klima bc-

Kartoffelbau und dem bequemen Einsammeln

und Krebsen vorziehen müssten. Fische

haben eben einen zu geringen Werth und lassen sich

schwerer oonserviren als Muscheln und Seetang, welche

durch Räuchcrung lange essbar erhalten werden.

Es giebt wohl weit mehr Leute, welche sieh gelegent-

lich mit 8eefischfang beschäftigen, als im „Censo" (Volks-

zählung) angeführt werden.

Der Censo von 1365 giebt S. 369 a
das Fischereigewerbe botreiben, an:

1736 Miiniwr

178 Weiter

1912 Permneu.
Von dieser Summe kommen die meisten Personen auf

und Coquimbo. Fügt man aber die Zahl

welche die Fischerei als Nebengewerbe betreiben, so würde

sich wahrscheinlich eine erheblich grössere Zahl ergeben.

Engländer sollen bei Ancud, an der Nordküste von

Chile, den Versuch gemacht haben, ekie Seefischerei ein-

zurichten, die<e r Versuch aber hauptsächlich deshalb fehl-

geschlagen sein, weil die Chiloten ihnen die Netze

Was nun die Verwendung des Ertrags der Fischerei

betrifft, so dient derselbe wohl nur zur Nahrung.

Walen, deren Fleisch man genietet, wird natürlich

weise des Thrones wegen nachgestellt. Aus dem gleichen

Grunde werden Seehunde gejagt, und zwar in grossen

Mengen auf den Guavtecas - Inseln. Dort sind auch Ree-

ottern viel gesuchte Jagdthiere.

An vielen Stellen der Küste befinden sich kleine Mengen

Austernlager. Dr. Martin theilt mit, dasa er selbst oft bei

Niedrigwaeser Austern am Strande aufgelesen und gegessen,

daaa er auch 1869 in Puerto Monte oft ein Körbchen mit

etwa 100 Austern für 1 oder 2 Realen ') gekauft habe.

In Ancud besitzt ein Franzoso, Nauici

von der Natur dor Örtlichkeit sehr begünstigtes A untern

-

etablisaement und verkauft grosse Mengen dieser Schal-

auch solche, aber lange nicht so häufig finden. Eine ge-

setzliche Regelung des Betriebes ist insofern getroffen , alt

darf ; immerhin wird die Beaufsichtigung über die Einhaltung

dieser Bestimmungen ihn» Schwierigkeiten haben. Perlen

finden sich in manchen chile

wohl nirgends gesucht

;

ebenfalls nicht gefischt.

Die Art und Weise des Fischereibetriebes kennt Dr.

Martin nur von Chiloe. Er berichtet: „der Fang findet,

wie schon angedeutet, vorzugsweise au der Küste Statt, die

offene Sc« ist in den hohen Breiten an der Westküste der

Insel Chiloe, der Guaytecaa-Inaeln und des Chonos-Archipols

zu stürmisch ; fast unausgesetzt treibt der stoBSweise wehende

Westwind die haushohe Brandung heftig auf das Land,

und selbst wenn einmal der Wind sich legt, steht eine so

furchtbare Dünung gegen die meiat schroffe Küste, daas

der weisse Schaum bald bis zur Höhe von mehreren hundert

Fuss an den steil aufgerichteten Glimmerschieferwanden

hinaufspritzt, bald mit weithallendem Getöse in die Spalten

') I>or chileauchr P«m oder Doli« wurde «hemil« in 8 Keule«

, •> du. sUo I Reil II'/,

werth i.t.
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der wildzertrümmerten Andesitklippen hineinschlügt, bald

endlich , die einzeln aus dem Meere aufsteigenden Säulen

an* neuerem Sandstein oder Conglomerat mit weissen

Schaumwolken umhüllt. Auf Glimmerschieferplatten habe

ich seihst einmal «einen Walfisch durch die anspringende

inaufgehoben gesehen. Da die Fluth gerade ab-

>, mu&ste er lang und furchtbar mit dem Schwänze

und hohe Strahlen auspusten, bis er wieder Hott'

alle Fahrzeuge suchen sich möglichst weit draussen zu

halten. Dagegen gehen kleine Böte oft in den zahlreichen

den wenigen Orten, wo Untiefen vorhanden, mit Netzen

auf den Fischfang. Ich weiss nicht, ob auch mit Angeln

und Harpunen gefischt wird, halte es aber für wahrschein-

lich. Ich glaube mich aus meinem Aufenthalt in Chile zu

erinnern, das« manchmal Bootsleute des Nachts mit Laternen

on, um Fische und Krebse heranzulocken und zu

Aus eigener Anschauung kann ich noch über zwei

Arten von Fischerei berichten. Die eine betrifft den Fang

einer grösseren Fischart, des „ßonito's". Dies« ist ein etwa

einen halben Meter langer Fisch von ziemlichem Cmfang,

des Jahres, dann aber zahl-

reich dem Ufer zuschwimmt. Geschieht diess, so beleben

sich die sandigen Ufer geschützter Buchten mit seltsamen

Gestalten. An dem Strande sieht man in kurzen Ent-

fernungen Männer und Knaben mit grossen Knüppeln be-

reit Von Zeit su Zeit hört man einen Schlag, dann

springt wohl ein Fisch hervor und sofort gerathen die

in lebhafte Aufregung. Alles stürzt auf den Punkt

»cht das Wasser mit den Knüppeln, bis der

Fisch tödtlich getroffen am Strande zuckt. Dieser Fisch

wird aber nur von den geringeren Leuten genossen, er soll

die Verdauung leicht angreifen. Kine viel gebräuchlichere

Art des Fischfanges ist der in Corrales, deren Verbot frei-

lich schon lange erstrebt wird. Ein Corral wird hergestellt,

indem eine seichte Stelle am Strand bei tiefer Ebbe durch

i man in den Schlamm treibt und mit Ruthen

Bt, abgezäunt wird (vergl. die Mittheilung von den

Philippinen). In manchen Gegenden von Chiloe beträgt der

Unterschied zwischen Ebbe und Fluth mehr als 22 Fuss.

Da braust denn mit furchtbarer Macht die Fluth hinoin

und strömt nach 6 Stunden wieder reissend ab. In dem
Corral bleibt also Alles zurück, was mit der Fluth hinein-

geriete. Die tiefen Buchten, die weiten Mündungen der

Flüsse und Bäche sind oft alle paar Hundert Schritt von

Zäunen abgetheilt, so daas der Schlick aussieht wie

Überschwemmung heimgesuchte Gartengrund-

Aber reich kann die Ausbeute in den Corrales

jeürt nicht mehr sein. Früher sollen i

wenn sich tiefe Löcher hinter den Zäunen 'befanden, selbst

Seehunde auf diese Weise gefangen worden sein ; jetzt sind

es wohl hauptsächlich Haufen .angeschwemmten Seetange»,

die an den Zaunpfählcn hängen Wethen". •

Abgesehen von den Austern werden Schnecken, Krabben.

Krebse, Enten- und andere Muscheln, Seeigel, Seetange in

grossen Mengen gesammelt und gegessen. Die Gewinnung

derselben bildet vielleicht die Hauptbeschäftigung ' von

der Bewohner von Chiloe, besonders des weiblichen TheiU

der Bevölkerung. Zwei Franzosen, welche sich auf den

Chonosinseln niedergelassen haben , führten mehrere Jahr»

lang grössere Mengen, hauptsächlich von Mnschelthieren, in

Blechbüchsen eingelöthet, über Valparaiso noch Homburg

aus ').

Hierauf, so wie auf die oben erwähnte Ausfuhr tos

frischen Austern nach den Häfen des nördlichen Chile, Bo-

livia's und Peru's dürfte sich der Export Chilc's an Mcer«-

ersougnissen beschränken. Zu erwähnen ist noch , dsst

geräucherte Muschelthiere von Schiffen nach den nördliche«

Häfen Chile's mitgenommen werden. Sämintliche Erzeug-

nisse des chilenischen Meeres, so reichlich sie auch ccia

i, haben nur Werth für ein kleines

ber welches allerdings, bei des*«

längs der Küste hin, alle Seeproduete in frischem Zustand«

hin vortheilt werden können. Zur See ausgeführt werden

könnten diese eben nur nach den schon mit Meeresprodacten

gut versehenen, meist unbedeutenden Hafen des StiV.ea

Ooeans oder mit unverhältnisemässigen Kosten nach Europa

und den atlantischen Häfen Amerika's.

Argentinien. Über die Seefischereien in den ge-

nannten Staaten waren statistische Angaben nicht zu er-

mitteln. In keinem derselben wird, wie uns Herr Richard

Napp berichtet, die Fischerei als Grossgewerbe betrieben,

was für Argentinien insofern erklärlich ist, als die

am offenen Meer gelegenen Küsten zum Theil sehr schwach,

sum Theil gor nicht bevölkert sind. An Fischen ist in den

argentinischen Gewässern kein Mangel, doch ist die Be-

völkerung, wie gesagt, der Zahl nach noch zu gering, um

dem Meere Erwerbsquellen abgewinnen zu müssen, die viel

reichlicher, gefahrloser und leichter auf dem Lande sich dar-

bieten. Ein vor einigen Jahren von einem unternehmen-

den Franzosen gemachter Versuch, ein Fischerei - Etablisse-

ment südlich der Mündung des Santa-Cruz-Flusses zur Qe-

') Naher« hierüber lindet «ich in den Aufaats de* Herrn Dr. Marlis

oh« den Cnonoearchipel in den (Jeogr. Uittheilangen tob 187« "J
über die Gewinnung jener Moeroeereeognieto, welche in Chile unter

dem Namen „Marisco" satammengefaut werden, in den swei Artikels

desielbcn Herrn in der lierlioer Zeitschrift für Ethnologie (»on Virchew,

Hartnann 4 Baelien) 1077, so wie lehr aeratrent in den ,,Me««ri»»

de ta iMrina de Chile".
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schwebenden Streitigkeiten in Betreff der Hoheitsrechte über

das fragliche Oebiet zwischen Chile und Argentinien. Neuer-

dings hat ein schottische» Haus um die Conoession nach-

gesucht , auf

gelegenen Inseln

su dürfen.

In der Hepublik Uruguay wird von dem an dem

Getan gelegenen Städtchen Maldonado aus etwas Fischerei

betrieben, doch ist sie auch da ohne jede internationale Be-

Statt irgend welche Producta der Fischerei in den

Ausaenhandel tu bringen, führen alle diese Staaten ihren

1875: 446 164 kg
1876: 477 153 .

1877 : 491 488 .

1878: 679 811 .

in den

Fische:
1870: 895 766 kg
1871. 345 101 .

1871: 386 657
1873: 638 636 •

1874: 409 664

Marinirte, in öl oder auf andere Weise i

sind in diesen Zahlen nicht einbegriffen.

Zu erwähnen ist noch, dass die Liebig'sche Fleisch-

eitract-Fabrik in Fray-Bentos (Uruguay, oberhalb des Zu-

sammenflusses des Uruguay und Farana, wo der La Plata

beginnt) seit 1 V, Jahren die Fischerei im Grossen Behufs

Thrangewinnung botreibt. Da die sehr bedeutenden Ab-

fälle der Fleischentract-Fabrik dem Flusse zugeführt werden,

so sammelt sich daselbst eine unglaubliche Menge von Fischen.

Nöhores über diese Fischerei ist nicht bekannt.

Bezüglich Brasilions ist auf die bekannte That-

sache hinzuweisen, dass Stockriech in bedeutenden Mengen

nach Brasilien eingeführt wird und ein Nahrungsmittel im

ganzen Kaiserreich bildet (s. oben die Ausfuhrziffern von

Canada).

Falklands-Inseln. Die Fischereien der Falklands-

Inseln sind nach einer uns gütigst gewordenen Mittheilung

des Colonial-Secretärs Herrn Collins (Stanley, den 8. Ootober

1879) höchst unbedeutend. Eine eigentliche Fischerbe-

Tö'lkeruog existirt nicht. Der am häufigsten vorkommende

Fisch ist eine Art Bassor Mullet. Zu einor gewissen Zeit

des Jahrs giebt es in Menge einen sehr schmackhaften

Fisch, welcher den Namen peoearey führt und die Grösse

einer Makrele haben soll. Gelegentlich wird eine kleine

Art von Rockcod und Sardine gefangen.

Auaternbänkc giebt es an den Falklands-Inseln nicht,

wohl aber Muscheln, Clams und Limpete, welche leicht bei

niedrigem Wasser gefangen werden. Professor v. Martens

bemerkt uns:
Bsuor mullet uod peccsreT, Tielleieht Notethenia. Ac. ; Rockcod,

rermuthlicb Eleginui Maelorinu«, Ac; Clara (Venuirauwhel) , Venus
«»lbida: Llmpet, P.t.ll» Magellanica, deaurata usd andere ArUn,

und Centraiamerika.

In den
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Westindien.
Directe Nachrichten über den jetzigen Zustand der See-

fischereien von den beiden spanisch-westindischen Cokmial-

Besitzungen Cuba und Portorico liegen uns nicht vor, doch

können wir wenigstens einige statistische Daten Uber den

Umfang und Werth des Betriebes in der Periode vom

1. Juli 1872 bis 30. Juni 1873 der unter „Spanien" er-

wähnten Denkschrift entnehmen. In den fünf Seefischerei-

Bezirken der Insel Cuba I Habana, Cuba, Cienfuegos, Nue-

vitas und Rcmedioe) betrug in dem genannten Jahr der

Fang 494 839 Arrobas (ä UV»kg) zu einem Werth von

2 377 147 Escudos (ä 2 Mark 10 Pf.), die Zahl der (zeit-

weilig oder ausschliesslich) mit Seefischerei beschäftigten

Fahrzeuge betrug 711, die Zahl der Fischer 1392. Auf

Portorico stellten sich die bezüglichen Ziffern dahin : 34 147

Arrobas Fische zu einem Werth von 93 793 Escudos, 608

Fahrzeuge, 922 Fischer. Es werden 20 verschiedene Arten

darunter 8, welche vorzugsweise nnd regelmässig gefangen

werden. (S. die Angaben unter Barbadoes über die dort

vorkommenden und Uberhaupt in den westindischen Ge-

wässern heimischen Arten.) Für den Beiirk Habana wird

die Zahl der jährlich gefangenen Schildkröten auf 500 an-

eudos, im Ganzen einen Ertrag von 195 560 Escudos

lieferten.

Se. Exoellenz der Herr Gouverneur von Jamaica hat die

Freundlichkeit gehabt, uns über die Seefischereien dieser

britischen Colonic ausführliehe Mittheilungen zuzusagen, die

indessen bei Abscblus» dieser Arbeit noch nicht eingetroffen

sind. Aus einem ans vorweg übersandten Verzeichnis« der

Fische von dem Naturforscher Richard Hill, veröffentlicht in

den Verhandlungen der society of arte der Insel Jamaica, ent-

nehmen wir zwar den grossen Reichthum der Gewässer

Jamaica's an Fischen, indessen ist daraus nicht zu ersehen,

welche Seefische hauptsächlich Gegenstand des Fange» sind.

Eine Ausfuhr von Seefischerei - Erzeugnissen aus Jamaica

findet so gut wie gar nicht Statt, abgesehen von Schildpatt

und oonservirtem Schildkrötenfleisch. Die Ausfuhr von

Schildpatt') betrug in den Jahren 1874 bis 1878 jährlich

ist am SMkftsa KMthiUt. Auagteuchte

Schilling de» Pfund, b«*chMigt* etwa
Die «weit« QualiUt bildet du oetindiac

heueren Sorten so* 8ingapore und Mak
bar kommen. Auch aaa Zanaibar nod
kommt Schildpatt in verschiedener Qual

in dunkler Farbe. Di« Einfuhr »on

i- and Honduras-Schildpatt

Stocke werden mit 22 bia 24

mit dem halbes Frei« beiablt.

he Schildpatt, von welchem die

aaaar, die ordinären au* Itnro-

Maurittaa, ferner ton Sydney
ität, das letztere hauptsächlich

Schildpatt nach London belief

11
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1700 und 4400 Pfund, zu einem Warthe von

43» bis 1224 L. ConservirU« Schild kröteufleisch wurde

Periode jährlich zwischen 843 und 859 1 Pfd.

Werth« von 69 bis 859 L autgeführt.

Bahama- Inseln. Der Hm Administrator der Bahama-

hat die Güte gehabt, uns einon Bericht mttxuth.

welohen ein mit den bezüglichen Verhältnissen vollständig

vertrauter Mann, Herr Samuel Saunders, Kaufmann und

Rheder in Nassau, Bahama, zur

Fragen rerfasst hat. Der Hauptinhalt

werthen Mittheilung folgt hier:

Die Seefischereien der Bahamas , soweit sie von

mereieller Bedeutung sind, beschränken sich i

Schildkröten, Muscheln, Boucle-pearls und Ambra 1
)-

Von grosser commenäeller Bedeutung ist die Schwamm-
nscherci. Diu Schwämme werden hauptsächlich auf den

eichten Bänken im Süden und Westen von Andros-Insel,

im Westen von Ezuma und den Exuma-Cays, in der Bucht

von Abaco, im Norden von Bahama, bei Bemini, Mackie

und den Long Banks, auf den seichten Stellen bei den

Berry- Inseln, im Süden von Eleuthera und im Westen der

Aoklins-Insel erbeutet, und zwar finden sich die besten

Schwammlager gewöhnlich etwa 20 miles vom Lande.

Schildkröten werden überall um die Inseln herum,

ConchshelU hauptsächlich auf den seichten Bänken um
Abaco, Andros, Acklin und die Exuma-Inseln, gefangen. In

der Nähe der letzteren kommen die besten Helmschnecken

Cassis Madagascarienais) vor. Die gemeino Pink Concle

(Strombres?!, welche die Couch-Pearl enthält, ist überall in

den Bahamagewässorn anzutreffen, doch werden die schönsten,

grössten und werthvollsten bei den vier genannten Inseln

gefangen. Ambra wird gelegentlich durch

Strömungen zu den atlantischen Küsten der Inseln

geführt

Während die übrige Fischerei das ganze Jahr hin-

durch Statt findet, wird der Schildkrötenfang nach der

Frühjahrs - Tag- und Nachtglciche eröffnet und schliesst

gegen die Herbst-Tag- und Nachtgleiche. Nach der Aus-

sage der Fischer begiebt sich die Hawksbill-Schildkröte (Che-

lonia imbricata), welche hauptsächlich dem Handel die

Schalen liefert, im April in seichtes Waaser, um im August

wieder in den Ucean zurückzukehren. Die Loggerhead-

Schildkröte (Chelonta caretta) wird nur im Sommer, zu

•ich im Jahr* 18J8 auf etwa 650 Cenlner. Fast du gesaiamte ein-

gefuhrte Wnare wird in ofTcnUiehen Verateigerungen, welch« alle 4 Uli

8 WochoB Statt finden, «erkauft. Di« Au.fuhr war in dem.elbcn Jahr
«tw» Dreiiiertcl der Hinfuhr. Kino bedeutende Menge feinen leicht

fsspreakelten Schildpatt« wird nach Japan und Frankreich tu Luxus-
artikeln und eingelegter Arbeit rerka.it; die

welcher Zeit sie sich an den Straud begiebt, um ihre Eier

zu legen , die Greenlurtle (Chelonia viridis) das ganze Jahr

hindurch gefangen.

essbarer Fische mittelst Angelhaken und Zugnetz gefangen.

Eine genaue Angabe des Werthes dieser Fischereien ist

unmöglich. Einschliesslich der Schildkröten und Muscheln,

soweit sie der Nahrung dienen, läset sieh der jährliche

Werth der Fischerei roh auf otwa 1500 L veranschlagen;

die Zahl der dabei beschäftigten Bote wird nicht unter

300, die Zahl der Fischer 3000 sein.

Die nachstehende Tabelle enthält den Werthbetrag der

Ausfuhren an Sohwämmen, Schildkröten, Schild-

patt und Muscheln für 1869—1878:

isto. 1-7. lBTi 1STJ. IST«, :«i , 1»M. IWT.
L I> i. V

|
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Dur Worth des jährlich ausgeführten Ambers und der

Die See um die Buhama-Ioseln ist ganz besonders klar

und durchsichtig, so dass an ruhigen Tagen Fische und

andere Objecte in grossen Tiefen mit dem blossen Auge

wahrgenommen werden können. Diese Durchsichtigkeit des

Met-rwassera ist von unberechenbarem Vortheil für die

Fischer und befähigt sie, mit Hülfe eines Instrumente«, das

Wasserglas genannt, Schwämme, Schildkröten und Concle-

Pearla aufzunehmen, ohne tauchen zu müssen. Bei ruhigen

Tagen ist das Wasserglas zu entbehren, bei unruhiger See

erweist sich aber dasselbe von unschätzbarem Werth. Es

ist 2 Fuss lang und hat die Form eines Kastens. Das

obere Ende ist und bleibt offen, während das untere mit

einem dicken Stück gewöhnlichen Glases geschlossen wird.

Beim Gebrauch wird das untere Ende wenige Zoll tief

unter die Oberfläche des Wassers getaucht. Wenn man

durch die Öffnung des Kastens und das Glas in das Wasser

sieht, ist der kleinste Gegenstand deutlich wahrzunehmen,

und zwar in doppelter Vergrösserung der Erscheinung,

wie sie das gewöhnliche Auge haben würde. Das Wasser-

glas ist bei den Fischern der Colonie allgemein im Ge-

brauch ')•

dJ'poMwail'

<) Die jrriechiarhen Flacker bedienen eich bei der S

sinra gleichen fn.trumenU. G. tod F.ckbrl berichtet darüber in «einer

Schrift über den Bedeaehwamn wie folgt: „Der Urieche bindet nicht,

wie der Dalmatiner, bei groeeerer Tiefe die Stange der Harpunen an-

einander, «ondern ateekt die Zinken der einen auf da« Heft der an-

deren. Die Wirkung de« Ton den Dalmatinern tum Glatten der be-

Wawerflich« eingetropften Ol. wird durch einen .

£• i.t ein 14 Zoll weiter und I9Z..U hol

ilasplslte g..chlo..ener C,lmdtr au. Zinkblech,

ihn bi. aur Hälft« in'a Meer und blickt durch das Glas
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Tragfähigkeit, führen gewöhnlich 3 kleine Böte und 7—10

Leute; ihre Reisen währen 6 Wochen. Ale Fanggeräth

dient ein zwei- big dreizinkiger Haken, welcher an einem

etwa 25 Fuss langen Stab aus Fichtenholz befestigt ist

Beim Fange bringt nun der Fischer diesen Haken unter

den Schwamm, lost denselben mit einer geschiokten Be-

wegung vom Boden los und befördert ihn io sein Boot. Bei

gutem Wolter verweilen die Schiffe Tom Montag bis Frei-

tag Abend auf den etwa 25 miles vom Lande gelegenen

Kchwammgründen ; während dieser Zeit liegen die herauf-

geholten Schwämme, unter den Einwirkungen der Sonnen-

strahlen absterbend, an Deck. Zu ihrem Hafen zurück-

gekehrt, werfen die Fischer ihre Ausbeute in einen abge-

schlossenen, jedoch den Tiden zugänglichen Theil dee Wassers,

welcher Crawel genannt wird. Zuvor werden jedoch die

in der vorhergehenden Woche eingelegten Schwämme heraus-

genommen und so lange mit einem Sehlägor geklopft, bis

sie vollständig rein sind. 8© geht es Woche für Woche

fort, bis die Fischerei zu Ende ist. Die eingesammelten

Schwämme werden zum Trocknen am Strande ausgehängt

nnd sodann nach Nassau gebracht, wo sie in die Hände

dee Exporteurs übergehen. Sie haben dann noch einen

mannigfaltigen Procese des Putzens, 8ortirens, Bleichens

und Pressen* durchzumachen, bevor sie nach London oder

New York verschifft werden.

Die Condo Pearl-Muscheln wurden früher durch Tauchen

gewonnen, während gegenwärtig dazu der Schwammhaken

benutzt wird.

Die Schildkröten, welche Gegenstand des Fanges bilden,

sind dieselben, wie in anderen Theilen von Westindien und

Mittelamerika: die HawksbiU, die Green- nnd die Logger-

head-Turtle. Hauptsächlich die erstere liefert das für den

Handel wichtige Schildpatt, die zweitgenannte wird wegen

des feinen Wohlgeschmacks ihre* Fleisches geschätzt, wäh-

rend das Fleisch der Loggerhead den ärmeren Klassen der

Bevölkerung ein Nahrungsmittel liefert und ihre Schale zur

Fabriontion von Leim und Laek dient.

Die HawksbiU hält sich in tiefem Wasser auf, meist in

der Nähe von Riffen und wird vorzugsweise mit Harpunen

gefangen. Wenn das Wasser nicht zu tief ist, bedient man

sich auch eines mit fünf in Blei gefassten Haken versehenen

Stockes. Dieser Hakenstock wird ein Stück entfernt von

der Stelle, wo mittelst des Wasserglases die Schildkröte ge-

sehen wurde, an einer Leine in den Grund gelassen. Der

Fischer handhabt nun sein Fanggcräth mit einer wunder-

vollen Geschicklichkeit so, dass es in die Nähe der Schild-

kröte kommt, welche letztere er dann mit einem schnellen

Ruck am weichen Fleische des Nackens fasst und herauf-

holt. In Zeiten, wo weder diese« Geräth noch die Har-

seino Zuflucht nehmen, eine Operation, die immer mit einer

gewissen Gefahr verbunden ist.

Die Green -Turtle liebt die seichten Bänke, Inland-

Creeks und Lagunen und wird entweder gejagt oder mit

einem Zuguetz gefangen, welches letztere bei Hochwasser

quer durch die Mündung des Crocks gezogen wird. Bai

eintretender Ebbe verfängt sich das Thier in den Maschen

des Netzes und wird so mit leichter Mühe gefangen.

Sehr anstrengend und ausserordentlich aufregend ist die

Jagd dieser Schildkröte, ein Kampf zwischen der Ausdauer

des Menschen und des Thierea, der oft au Gunsten des

letzteren endet. Die 8ehildkröte mnes erst vollständig er-

schöpft sein, ehe sie sich fangen läsat; diese Jagd währt

daher eine lange Zeit.

Die Loggerhead endlich wird gewöhnlich bei Nacht am
Strande gefangen, wohin sie «ich begiebt, um ihre Eier in

den 8and zn legen.

Der Beruf des Fischers ist, wie überhaupt, so besonders

bei den Bahama-Inseln sehr anstrengend und erfordert einen

kräftigen Körper, um die unausgesetzten Mühen nnd An-

strengungen ertragen zu können. Die durchschnittliche

Lebensdauer des Fischers ist keine sehr lange. Dio meisten

sterben in ihrem besten Alter an Rheumatismus oder Hais-

und Lungenkrankheiten.

Turk-Inscln. (Mittheilung des Herrn Rcgierunga-Com-

missar Lluwelyn in Grand-Turk, den 11. September 1879,

auf Grund einea Berichts des Herrn G. Qibbs.) Das Fisch-

leben um die Inseln ist ein sehr reiche» und werden in

Localnamen über 100 verschiedene Fischarten aufgeführt,

welche Gegenstand des Fanges bilden. Wir nennen davon

:

Black Bali und Porpolee, Delphinarien. — Sea-Detil, vielleicht Mtlthe

»eepertilio (Acanthoptcri. SUchelfloeeer), SeeHedermiue ? - Kleinf-heb,

Kioroelue (Pbyeoetorai, Edejflath). Hochflugfleeh. — Baratonta, Sphjr-

riena barraeuda, Ar., Pfailbeeht. — Kingfiah, Thynnua corett«, Ac,
eine TunHachart. — J »>•*,, Csrsnz Planiert, Ac, Stärker. — Benito,

Ttncr.ui peliiuYe, Ac, Uonite. — Pipe-fieh, tlemiraanphae, Phm., Horn-
hecht. — Jaw-asb, I'lcetrepomt. chlorarusa ? Ac. — Groupcr, Scorpaeaa,

Ac, Drachenkopf. — Porgj. — Albawre, Thrnoae albaeort, Ac, Tun-

Bsebart. - Muilet. Mogil atbula, Ac, Meeriache. - Bonetl.b. - Pike-

&ab. - lioekflah. Clio.e peetiaifer. - Seheolniseter {Schoolmietresa),

Chaetodon atriatua Ac. — iltowfith, Tetrodon? (Plectognethi. Haft-

kiemnr). — Rainbowfiah. — Sbad, Gerree aebra auf Barbadoa, Ac —
Cowtleh. — Pilotüiti . Kascrates duetor, Ac, Leotaenlltch — Dogtiah,

Scjllinm, 8 , kleiner Halfttth. — Snapper, Metoprion, Ac — Turbot,

Rhombua ocellatoe ? — TrnrapeUiab, Ktalulaha tabacaria, Pfeifenuech und
Auloetonia coloralum.

Von Schildkröten kennt und fängt man 4 Arten: die

grosse Loggerhead nnd die Mnlatto-Turtle , die HawksbiU

und in grosser Menge die sehr fein schmeckende Green-

Turtle. Die letztere wird in geringer Anzahl gelegentlich

mit Dampfern nach New York ausgeführt. Die Schalen der

Schildkröten bilden einen Handelsartikel

Dio Zahl der Böte nnd Fischer und der Werth und die
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nur sagen, daM Fische die wichtigst« Nahrung für die Be-

völkerung bilden.

Die Wal- und HaiÜBcharten werden mittelst Harpunen,

die kleineren Fische mittelst grosser Netze gefangen. Jene

liefern hauptsächlich Thran , doch bildet das Fleisch des

Wals, des Blackfisb and einer Haifischart eine sehr ge-

suchte Nahrung der Schwarzen.

Über die Seefischereien der Windwards-Inseln
empfingen wir im Monat November v. J. durch die freund-

liche Vermittelung des Gouverneurs en chef der Inseln zu-

nächst einen sehr ausfuhrlichen Bericht bezüglich Barba-

does, dessen Verfasser, Herr Alleyne 8. Archer, selbst

Fischcreiunternehmer war.

Rund um die Insel ist Seefischerei und es kann des-

halb kein Punkt besonders hervorgehoben werden. Gleich-

wohl darf man sagen , dass sie auf den niedrigen Barren

längs der Leeseite unserer Insel, welche „Ledges" (Riff-

reihen) genannt werden und auf einigen weiter abgelegenen

Stellen, den „Banks" (Bänken), besonders erfolgreich und

besser ist, als auf benachbarten Plätzen. Die ganze Küste

bietet jeden Monat des Jahres Fischereigründe. Hier folgt

zunächst ein Yerzeichniss der Fischarten, welche Gegen-

stand des Fanges sind:

Billfiib. — Plump- lind», Onttopriit«« rubra«, Ar — Bretm,

Oatropriitrn oculitui ss Sensaus ocnlslui, Ac, Bancb. — A reibtr-

ä>b, 3*r(ol» Liltndi, Ac — Red-Sospper, Metopnon, rltlleicbt anino-

Utui, Ac. — Oroaper, Scorpiena braiüUo»U , Ac, Drscbcskapf. —
Kinstuh, Thynna» nmtU, Ac, Tanfiiebsrt. — Birracouta, Spbyraeaa

bsmeuds, Ac, Pfeilbecbt. — Albscor«, Tl.5tr.01 albscor«, Ac, Tob-
fiichirt. — Ytllow «red Ssipper, Meaoprion chriarm, Ac — RockfUb,

Clin«« poctiaifir und capillitii, Ac. — Poriry. — Old Wif«, Batistes

Tftsla, PI., Altw*ib«rä*ch — Gag. — DrunkafiOib, OilracioD triqartir,

PI., eine Koffernnchirt. — TrnmpettUb, Kiitnlaria tabitarii, Pfsifen-

ftach aad Aulottomi crelorttttBi , Ac. — Conger eil , Gfmnatborax ro-

•tratai, Ph., Smalart.

Wir unterscheiden die Bank-, die Riff- und die Bai-

fischerei.

Die BankfUcktrei findet rund um die Insel auf 2'/,

bis 3 milea leewärts und auf 2
'/, — 10 miles luvwärts

von der Küste auf Tiefen von 40—80 Faden von Juli bis

October 8tatt. Der Flyingfish (Exocoetns Roberti) ist ein

Hauptobjoct dieser Fischerei, welche am 1. November be-

ginnt und am 1. Juli endet und etwa 250 Böte, jodes be-

mannt mit 3—5 Leuten, beschäftigt Beim Morgengrauen

geht diese kleine Flotte in See und segelt gewöhnlich bis

zu einem Streifen Meergras, der oft eine mile oder darüber

lang und etwa 10 Fuss breit ist Hier wird der Fisch-

laich sehr oft gefunden und es sind dann auch die Fische

nicht weit Die Fischer ziehen nun die Segel ein und

lassen ihr Boot mit der oft sehr starken Strömung treiben.

Ein Mann schüttet einen Korb mit Fischköder (halb ver-

dorbener Fisch) in die See, was gewöhnlich die Wirkung

hat, dass die Fische in Schaaren herankommen und der

Fang dann mit leichter Mühe durch Leinen und Angeln

geschieht. In wenigen Stunden sind 50— 60 Fische die

Beute eines Bootes; sobald ein Boot volle Ladung hat,

kehrt es schleunig zum Hafen zurück, um sich wo möglich

den Vortheil des höheren Preises bei geringerem Angebot

gekommen sind, gilt der Fisch einen halben Penny das

Stück, später, und bei reichem Fange, sind oft iuOü Fische

für 2 Schilling zu haben. Bei Überfüllung des Marktes

wird sogar ein Theil der gefangenen Fische weggeworfen

oder als Dünger benutzt. Besonders ergiebig sind die

Fänge in den Monaten März bis Mai. Die in dieser Zeit

sehr fetten und schmackhaften Fische werden von den

Fischern Golfusche genannt, weil nach ihrer Behauptung

der Golfstrom Bie um diese Zeit heranführt.

Die Böte sind offen und haben eine Kiellänge von 12

bis 18 und eine mittlere Breite von 7—7'/, Fuss.

Zuweilen findet der Fang dicht beim Lande Statt, zu-

weilen aber auch bis zu 10 miles von der Küste. In öl

oder Essig conservirt habe ich Proben von diesem Fisch

nach anderen Inseln und auch nach England verschickt

und wurden die Fische schmackhaft befunden. Es ist des-

halb tu verwundem, dass diese Fischerei noch nicht in

grösserem Maassatabe oinon Ausfuhrartikel geliefert hat.

Bei der Ausfahrt pflegen die Böte 2 über 100 Yards

lange Leinen mit Angeln, an welchen Köder befestigt sind,

nachzuschleppen und es wurden so öfter Delphine, King-

fisch, Barraoouta, Albacore, Bill lisch und Haie gefangen.

(Preis der Delphine 3—6 Penoe das Pfund, Haie 1 Penny

und darunter.) Der Haifisch liefert Thran, welcher zum

Preis von 6 Pence bis zu 1 Schilling die Pinto verkauft

wird Der Billfisch hat eine sehr bedeutende Grosse und

kann bei der Verfolgung anderer Fische einem Fahrzeuge

leicht gefährlich werden, wie diess meine Erfahrung lehrt

seinen Grund, dass um diese Zeit die Orkansaison , welche

bis »um October währt, beginnt

Einige Fahrzeuge erstrecken ihren Fang mit Hülfe von

Leinen und Angeln auch auf andere Fische, namentlich

Breams, Plump Heads, Amber- Fish, Red Snappers und

Groupers. Diese Fischerei findet auf Tiefen von 40—50

Faden mittelst langer Leioeu Statt, an denen wiederum

kleinere Leinen mit 16—50 Haken befestigt sind und die

mittelst eines Gewichtsstückes von 3—4 Pfund zu Bodeo
gelassen werden. Bemerkenswerth ist, dass eine Art Fisch,

der monkeyfish (so genannt nach der Weise wie er anbeiaat),

niemals an der Leeseite, sondern nur an der Luvseite der

Küste, und zwar in sehr tiefem Wasser, gefangen wird.

Eine dritte Methode der Bankfischerei
, hauptsächlich auf

Yellow eyed Snappers (Mosoprion chysurus), findet in der
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Weise Statt, da», nachdem Leine und Angel ausgeworfen,

die Fischer ihre Böte eine Strecke von der Bank weg treiben

lassen und »udann wieder zurücksegeln. Dabei werden mit-

unter schöne Stücke rother Koralle, Schwämme, Seefedern

und Anderes heraufbefördert

Bei der Rifffinhern — von Juli bis Octobcr — werden

mit Köder versehene Fischbehälter (fishpot, aus Weiden

eng geflochtener Korb mit einem nur Dach innen sieh

öffnenden Deckel) an einem Tau bis auf den Qrund des

Meeres gelassen. Um die Stelle bei der grossen Tiefe noch

erkennbar zu erhalten, wird eine Seherbe von Steingut-

waare daran befestigt; so findet der Fischer, wenn er

um Fischerei platz zurückkehrt, die Stelle leicht wieder.

Auf diese Weise werden namentlich grosse Mengen von

Qrouper, Bockfish, Porgiee, Old Wivee, Gags, Drunkenfisb,

Trumpetfish und grosse grüne Seeaale gefangen. Diese

letzteren richten übrigen» in den Fischtöpfen unter ihren

Leidensgefährten aus dem Fischreich grosse Verheerungen

an. Bei der Bifffischerei , welche mit langen Leinen und

Angeln betrieben wird , atikern die Böte auf einer Tiefe

von etwa 10 Faden und iwar bedient man sich sowohl

der treibenden, als der Grund-Leinen. Dabei werden mit-

unter auch Schildkröten und zwar sowohl die Groen-Turtle

als die Hawksbill, im Gewicht von 10—20 Pfund, gefangen.

In den Monaten April bis Juni, der Laichseit der Schild-

kröten, fangt man dieselben mit NeUen, in denen tmitirte

Die Baifitchrti umfasat den Wal-, Ecbinus- und Schild-

krötenfang und den Betrieb mit dem ZugneUboot

Über den Walfang bei Barbadoos berichtet uns Herr

Archer, welcher 1 4 Jahre hindurch Fahraeuge auf die Wal-

fischerei aussandte, u. A. Folgendes: „Ich finde, dass hier die

Wale nicht spärlicher geworden, dass sie auch nicht wilder

und nicht schwerer zu fangen sind, als früher. Im Gegen-

theil kann man sagen, dass mit Hülfe der vervollkommneten

Panggeräthe und der gesammelten Erfahrungen der Wal-

fang eben keine schwierige Sache mehr ist. Früher wurde

der Thran des hier gefangenen Humpbackwales zu guten

Preisen nach Demerara, und als sich die» nicht mehr

lohnte, für ein paar Jahre nach Trinidad ausgeführt. Hier

wie da verdrängte das Mineralöl den Thran. Endlich wurde

eine Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten versucht, die

indessen wegen des hohen Zolls (20% vWB Werth) nicht

rentirte. Der einzige Markt, wo der hier gewonnene Thran

und das Fischbein noch mit einigem Vortheil verkauft wer-

den kann, ist der englische (London). Spermwale werden

hier nicht, wohl aber suweilen bei den Leewards-Inseln ge-

fangen. Die Barten des Humpbacks sind 3 — 5 Fuss lang.

Zu bemerken ist, dass man in diesem Jahre begonnen hat,

xu benutzen. Der Fang des Buckelwals (Balaena boope,

englisch Humpback) wird im centralen Theil der Inseln

nach der Leeseite zu betrieben und zwar mit Böten von

der Küste aus, wohin der getädtete Fisch getaut und wo
der Thran ausgesotton wird. Der Humpback hat eine

Lunge von 50—60 Fuss und liefert 50—70 Barrels Thran.

Zur Fischereizeit gehen jeden Tag vier Böte auf den Wal-

fang aus, deren jedes mit sieben Leuten bemannt ist; zwei

wenden sich nach Norden, zwei nach Süden. Die Wale

erscheinen im Januar und ziehen im Juni fort, die Fischerei

beginnt aber gewöhnlich im Marz, da sie erst um diese

Zeit in grosserer Zahl erscheinen. Ziemlich sicher ist der

Fang, weDn nur der weibliche Wal mit seinen Jungen

erscheint, schwieriger, wenn auoh der männliche Wal zu-

gleich kommt, da letzterer gute Wacht hält" 1

. Die Art

und Weise des Walfanges bei Barbadoes weicht von der

bekannten Methode der Amerikaner nicht wesentlich ab.

Zum Tödten des Wales bedient man sich auch hier der

Waltischkanone und explosiver Bombenlanzen. Die weib-

lichen Wale nähren ihre Jungen im ruhigen Wasser an der

Küste und kann man, nach der Mittheilung des Herrn

Archer, bei klarem, nicht zu tiefem Wasser, das Säugen der

jungen Wale sehr gut beobachten. Walfischfleisch wird in

Barbadoes von allen Klassen der Bevölkerung gegessen und

dem sahen Bindfleisch vorgezogen.

Die Sea-Eggs (Seeigel, Eehinua) werden in der Zeit vom

Mengen gefangen und zwar durch Taucher, welche mit

einem Netz und einem Haken an Grund gehen und dort

auf Tiefen von 2 zu 7 Faden ihre Ernte halten. Es ist

die** ein wichtiges Nahrungsmittel für die Bevölkerung und,

um eine Banbfischerei zu verhüten, ist die Fangzeit durch

eine kürzlich erlassene Verordnung auf die genannten

Monate beschränkt worden.

Für den Schildkrötenfang fehlt es leider zur Zeit an

der Einführung einer gesotzlichen Schonzeit *). Der Fang,

hauptsächlich der Hawksbill, im Gewicht von 150—200

Pfund, ist denn auch jetzt gering und beläuft sich die jähr-

lich auf Barbadoes geerntete Menge von Schildkrötenichalen

auf nicht mehr wie 150 Pfund, ein Quantum, welche« von

einem einzigen Käufer für 6—8 Schilling das Pfund er-

worben wirf! Im Mai oder September pflegen die Schild-

Walerei Mi Thran durchschnittlich jährlich gegen 40 Tos* (a IS!
Gallonen).

- Nach einer Mittheilune- der Zeitschrift „The Colon!« and

lodia", Tora 13. Deeember 1879, liegt j etat der Legialatar von Bar-

badoea eis Geaetaentwsrf aar Genehmigung tor, wonach der Verkauf

ron Schildkröte« unter einen beetiamtes Hisimalgeiricht verboten und
der Fang dteaer Thiere aar Bit Netien auf einer gewiaeen Entfernung

»on der KUete geatattet werden aotl. K* wurde hierdurch der nötbige

Behau der Thiere für die Brotieit geecbstTen werden.
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kröten zum Sandstrand zu kommen, um dort 140—200

(weisse) Eier iu legen, welche sie mit Sand bedecken. Nach

etwu 14 Tagen kehren sie tu der Stelle zurück, und da

ihre Spur von dem Fischer beobachtet worden ist, so

werden sie beim zweiten Male mit leichter Mühe durch

Umwenden gefangeu. Die Eier kommen gewöhnlich in

etwa 9 Wochen aus. Im Ganzen wiederholt die Schild-

kröte das Eierlegen vier MaL Es orgiebt diese 600 bis

800 Eier.

Man fangt die Schildkröten auch noch in den Baien

und zwar mit Netzen, aber der gesummte Fang ist, wie

bemerkt, so goring, dass der Bedarf der Insel uoch duroh

Zufuhren von den Leewards-Inseln gedeckt werden muss.

ZugneUfischerei wird noch durch 6 oder 8 Böte, jedes

mit 8 Leuten bemannt, betrieben und zwar das ganze Jahr

hindurch, namentlich auf Makrelen (die „spanish muckerei"),

Barracutas, Püchards, Mullets u. A. Hummer und Krabben,

so wie Octopus kommen in den Riffen längs der Küste und

dem seichten Wasser der Baien vor und werden mit dem

Wurfnetz gefangen. Schwämme sind in Menge vorhandun,

aber nur ordinäre Sorten, welche nicht gefischt werden.

Weisse Korallen werden als Curioailät gelegentlich von

den Fischern mitgebracht.

St. Vincent, Tobago und Sta Lucia. Bezüglich der

Fischereien dieser drei Inseln erhielten wir durch die Güte

der Herren George Dundas, Lt Governor in St Vincent,

Augustus Gore, Lt. Governor in Tobago und des Herrn

Assistent Clark John Semper in Sta Lucia mehr oder

weniger ausführliche Mittheilungen. Die Objecte der Fische-

rei wie der Betrieb sind zum grossen Theil dieselben, wie in

Barbadoes und beschränken wir uns in der Hauptsache auf

Hervorhebung derjenigen Punkte, in welchen sieh Ab-

weichungen zeigen.

Auf 8t Vincent dient der Ertrag der Fischerei ledig-

lich dem Nahrungsbedarf der Insel, den Walthran aus-

genommen. Wal- (Humpbaek-)fang findet bei den Grenadinen

im Frühjahr und Frühsommer Statt und werden jährlich

600—800 Barrels Thran, zum Warthe von 1500—2000 L,

gewonnen.

Der Ertrag der Fischerei von Tobago wird auf 8000 L
geschätzt; sie beschäftigt 85 offene Bote, jedes mit etwa

4 Personen bemannt. Der Walfang wird durch amerikanische

Fahrzeuge mit leidlichem Erfolg betrieben.

Sta Lucia Jährlich werden etwa 200 Schildkröten

nach England und anderen englischen Colonien ausgeführt

Der Export von Schildpatt betrug in den Jahren 1869 bis

1873: 200—450 Pfund jährlich, ging jedoch von diesem

Jahre an herab und hörte im Jahre 1878 gänzlich auf.

Der Ertrag der Fischereien wird frisch von den Ein-

wohnern der Insel verzehrt. Daneben wird noch Fisch in

folgenden Mengen aus dem Auslande eingeführt: Pickledfish

in den letzten 4 Jahren durchschnittlich jährlich 600 Cent-

ner, gesalzener Fisch, eine bei den Insulanern sehr beliebte

Speise, in den 10 Jahren 1869—1878 jährlich zwischen

7000— 10SOO Centner.

Der Walfang wird durch 1—2 amerikanische Schooner

hauptsächlich an der West- und Südküste der Insel wäh-

rend der Monate März bis Juli betrieben.

Der Thran wird von den Schiffern im Hafen von Sta

Lucia ausgekocht und belief sich das auf diese Weise in

den Jahren 1875—1878 jährlich gewonnene Quantum auf

8—8000 Gallonen.

In der Zeit von August bis November findet sich in

den Flussmündungen, namentlich nach Überschwemmungen,

ein, der unter dem Localnamen Ire-ire von der Bevölkerung

als eine besondere Delioateese geschätzt wird. Neben den

übrigen, oben geschilderten Fischereimathoden ist auf Sta

Lucia der Fischfang bei Nacht mit Fackeln üblich. Man

benutzt dabei kleine mit vier Mann besetzte Böte; zwei

Mann rudern , der dritte steuert , der vierte nimmt seinen

Platz mit einem 8chöpfnetz an der Spitze des Bootes, an

dessen Band eine brennende Harzfackel gesteckt ist Dieses

Fackellicht zieht die Fische in Schaarea an, und oft kann

ein solches Boot, deren etwa 20 bei dunklen Nächten sue-

gehen, in ein paar Stunden sich auf diese Weise volle

Britisch-Honduras. Mittheilung 8r. Exc. des Gou-

verneurs Fred. Barlee, Belize, 8. Oet 1879. Die Fischereien

dieser Colonie haben keinen grossen Umfang. Gegenstand des

Fanges bilden die in den westindischen Gewässern beimischen

Fischarten, namentlich Barracudas, Kingfish, Cavallis (Cybium

cavalia, Ac, ein der Makrele ähnlicher Fisch), Tum (Thyn-

nus?}, Hockfisb. Grouper, Snapper, Sleephcad (Chiysophrrs,

Ac., Goldbrassenart}, Bomfish, verschiedene Arten von Mullet

Snookc (Centropomus undecimalis, Ac, Seebarschart), Shark

(Hai), Ray (Rochen), Sawfish (Sägefisch). Über den Ertrag,

die Zahl der Böte und Leute können keine Angaben ge-

ThaUache, dass etwa 2
/a der über 24 000 Köpfe zählenden

Bevölkerung von Fischnahrung lebt, welche sowohl in

frischem, als in gesalzenem Zustande genossen wird.

Schildkröten, namentlich die Hawksbill und Green-Turtle,

werden in grosser Menge mittelst Schwing- und Stand-

netzen gefangen. Eine kleine Anzahl wird harpunin, wo

dann die Wunde dos Thieres, um letzteres intakt zu er-

halten, mit Oakum(r) oder Erde ausgefüllt wird. Die Har-
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Stahl. Die Green -Turtle und die Schale der Hawksbill

wird in ziemlichen Quantitäten auageführt, Grosse Mengen

der Loggcrhcod - Schildkröte werden in Schildkrötenneuen

gefangen, das Fleisch dieser Thiere ist aber hart und zähe.

Zum Fischfang bedient man «ich der Angelhaken, Zug-

und Wurfnetze, der Fischtöpfe (risbpots) und der Har-

punen oder Speere. Die letzteren, sehr klein, mit drei bis

neun Widerhaken, aind an Stäben befestigt und führen eine

20 Yard lange Leine, die beim Werfen abrollt und mit

Hülfe deren sich dann der Fischer seiner Beute bemächtigt.

Die Perleofiacherei an der mexikanischen Küste.

(Nach gefälligen Mittheilungen eine« Hamburger Kaufmanns.)

Perlmuschelfischereien finden hauptsächlich an der Ustküste

Untercaliforniens, zwischen Molejc' und Cap San Lucas, Statt,

doch sind auch geringe Mengen in der Nähe der Isias tres

Marias und in der Gegend von Acapulco gefischt worden.

An dem übrigen Theil der Festlands-Küste, »o wie an der

Westküste Untercaliforniens kommt die Perlmuschel nicht

vor, dagegen finden Bich an letztgenannter Küste Concha

nacar (Meleagrina margaritifera, echte Meerperlmuschel) und

Barshells (Haliotis rufeacena, Meerohr); beide Sorten aind

Ton verschwindend kleinem Werthe gegenüber dem der

Perlmutterschale. Die Fischerei der letaleren wird cum
weitaus gröasten Theile von La Pax, in geringem Maasse

von Moleje aus betrieben. Wohlhabende Unternehmer

rüsten eine Flottille von Böten und Canoee aus und enga-

giren, meist lange im voraus, die nöthigen Mannschaften

durch Anwerbung. Nur die Monate Juli bis October sind

zur Fischerei geeignet; während der übrigen Zeit des Jahres

sind sowohl der durch die vorherrschenden Winde hervor-

gerufene Seegang, als auch die Kälte des Wassers hinder-

lich. Bis vor mehreren Jahren wurden die Muscheln ein-

fach durch Taucher vom Meeroagrunde heraufgeholt, neuer-

dings sind aber Taucherapparate sehr in Aufnahme gekommen
und zwar benutzt mau meistens in England fabrioirte An-

züge. Das Lonmachen der Schalen vom Boden geschieht

mit der Hand. Der Perlenfischer erhält von dem Unter-

nehmer einen guten Tagelohn, ausserdem war aber bis vor

Kurzem dos Antheilsystem eingeführt und zwar in folgen-

der Weise: Die gefischten Schalen werden ungeöffnet in

zwei Haufen gesondert Die Perlon, welche sich in dem

vom Fischer gewählten Haufen befinden, gehören diesem,

die Perlen der Muscheln des anderen Haufens dem Unter-

nehmer. Dem letzteren gehören auch ausschliesslich die

gesummten Perlmutterschalen. Der Fischer ist ferner ver-

pflichtet, die ihm zugctheilten Perlen zuerst dem Unter-

nehmer zum Verkauf anzubieten. In neuester Zeit soll

diese* gemischte Syatem durch feste Vergütungen an den

Fischer, unter Ausschiusa jedes Antheils, ersetzt worden sein.

Die im Golf von Californien gefischt« Perlmuttcrschale

ist weiss, theils mit blauschwarzem, theils mit gelblichem

Rande und hat einen Durchmesser von 8— 16 Centimeter.

In den letzten Jahren aind die gefischten Schalen kleiner

geworden, was wohl dum Umstände zuzuschreiben ist, dass

mau auch hier, wie in Weataustralien , ohue Unterschied

Allee weggefischt hat, ohne Zeit zum Nachwuchs zu lassen.

Auch die Erträge haben mithin von Jahr zu Jahr abge-

nommen. Eine weitere Benachthoiligung soll darin liegen,

dasa die in Taucheranzügen arbeitenden Fischer mit den

schweren Bleisohlen die jungen Schalen am Meeresboden zer-

treten. Die mexikanische Regierung hat vergeblich ver-

sucht, durch Eintheilung der Fischereibezirke in vier Zonen,

von denen jedes Jahr nur eine benutzt werden sollte, eine

rationellere Ausbeutung der Perlmuschellager herbeizuführen.

Die zur wirksamen Durchführung dieser Vorschriften er-

forderliche Controle erwies sich als zu schwierig.

Es haben nun einsichtsvolle Fischerei - Unternehmer

selbst vorgeschlagen, während drei Jahren den Perlmuschel-

fang völlig zu verbieten und ihn nur jedes vierte Jahr zu

gestatten. Der sichere Gewinn des Unternehmers besteht

in der Einnahme aus dem Verkauf der Perlmutterschalen

und meint man gewöhnlich, dass dieser die aämmUichen

Betriebskosten decken müsse. Unbestimmt ist dagegen der

Gewinn aus Perlen; von der Menge uud Schönheit der-

selben hängt aber gerade der eigentliche Gewinn ab. So-

wohl die Schalen als die Perlen werden für Rechnung der

etablirten europäischen Häuser nach Europa gesandt, die

Schalen mit Segelschiff, die Perlen mit Post Diese ver-

mittelnde Thätigkeit iat fast ausschliesslich in den Händen

deutscher Kaufleute und werden daher die californischen

Schulen auch fast ausschliesslich in Hamburg verkauft, von

wo Österreich, Frankreich uud England sich damit ver-

sorgen. Die Perlen aind gewöhnlich in Paris am vorteil-

haftesten zu verwerthen, doch sind auch Frankfurt a/M.

und Hamburg gute Märkte dafür. Der Preis der Perl-

mutterschalo iat grossen Schwankungen unterworfen. In

den letzten 10 Jahren hat derselbe sich zwischen 50 und

10U Pfennigen pro Pfund bewegt, natürlich nur für Durch-

schnittspartiun , nicht für ausgesuchte Waare , die theuerer

iat Über den Werth und daa Uuantum der jährlich ge-

ernteten Perlen irgend welche sichere Angaben zu machen,

ist völlig unmöglich. Nach ungefährer Schätzung läset sich,

je nach der Ergiebigkeit des Fanges, der jährliche Ertrag

auf 50— 100000 L taxiren. In Hamburg wurden Perl-

mutterachalen in folgenden Mengen eingeführt:

1869: «700 Ccatatr 1874: 1150 Co

1870: 51U0 * 1875: 7600

1871 : 580O 1876: 610 n

1872: 5*00 1877 : 3300 •

1873: 150U : 1878 i
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Ober die MeDgeo der nach England und Frankreich ge-

sandten Perlmutterschalen fehlt es an zuverlässigen An-

gaben, doch kann man annehmen, daa« diese etwa 20%

dürfte der jährliche durchschnittliche Gesammtcrtrag der

hier in Kode stehenden Fischerei an Ferlmutterachalen auf

6—7000

Ostasien.

Britisoh-Indien. Die nachatehende kurze Mit-

theilung haben wir dem uns durch die Güte des Dr. Francis

Day, früheren Generalinspectors der indischen Fischereien,

tur Verfügung gestellten Material entnommen. Es ist

zunächst hervorzuheben, dass im Verhältnis» au dem Fisch-

reichthum den Indischen Oceans diese« Gewerbe nur in sehr

Umfang« in Britisch - Indien betrieben wird. Die

Fische sind die Makrelen-Arten, namentlich die

i Makrele, welche in der kühlen Jahreszeit besonders

an der Westküste von Indien gefangen wird, während sie

weniger häufig an der Oetkilatc von Madras und in der

Bai von Bengalen ist. Ferner führt Dr. Day unter den

und thoilweise auch der Europäer von Bedeutung folgende

i auf: die Seebarsche, die Lutjani, Fagrus spinifer und

Species von Chrysophrys, den Mangoe-Fisch,

Schwert tisch , Chorinemus und Tnichinotus, Stromatcidac,

den Hai, den Catfisch, Harpodonchereu» (hauptsächlich an

der Küste von Bengalen und Birma), den Kochen, Mulliden,

die Mulleto (in 24 Species), den indischen Whiting (Silago)

und Clupeidao (namentlich die Sardine i.

werden theils frisch, theili gedörrt oder ge-

Die Erhaltung der Fische durch Salzen

ist wegen der hohen und in neuerer Zeit noch gesteigerten

erschwert. Um die Steuer iu umgehen,

man die Fische durch Einlegen in salzhaltige Erde

in erhalten, ein Verfahren, worunter die Qualität

des Nahrungsmittels leidet. Die Märkte der grossen Städte

sind nur sehr mangelhaft mit Fisch versorgt. Ein be-

deutender Exportartikel Indiens ist der Fischthran, und be-

lief sich nach einer uns vorliegenden Aufstellung dieser

Export im Durchschnitt der Jahre 1861—1871 auf jähr-

lieh über 700 000 Pfund, im Werth von 63 087 Reia.

I'erImutcktl-Fitchereien bei Ceylon. An der Westküste

der Insel Ceylon, im Golf von Manaar, südlich von der

Insel dieses Namens, so wie an der gegenüber gelegenen

Küste des indischen Festlandes, vor Tuticorin, befinden sich

jetzt noch betischte Perlmuschelbänke. Die enteren sind:

vor dem Dorfe Arippu die Bänke Peria Par, Peria Par

Karai, Seval Par, Kallutidel Par und Modaragam Par; vor

dem Dorfe Karaiüvu dio Karaitivu-Bank und vor dem Dorfe

Chilaw die Bänke Karaknpanai Par und Jekenpedai Par.

Der Betrieb geschieht für Rechnung der Regierung und

swar werden die Bänke einzeln des Frühjahrs in einer ge-

wissen Reihenfolge durch eingeborene Taucher abgefischt,

welche als Lohn einen bestimmten Antheil an dem Ergeb-

nis» des Fanges haben. Dio uns vom lndia Office freund-

lichst cur Verfügung gestellten Berichte der Inspoctoren

ergaben für 1877:

Zahl dar

Warth daa ntr
Rrdinaejr dar
KajrWruaf »ar-
kiaflen Kaa<aa.Zahl dar Zar.! dar

1877: So"* 15*7 6 849 7*0 189011

Diese Ausbeute wurde hauptsächlich von einer kleinen

Bank gewonnen, die nach diesen Berichten W zu 8 vom

Hafen von Silavaturai hegt Im Jahre 1879 belief sich

die Zahl der im Ganzen gefischten Perlaustern auf 7 645 901

Stück und der Betrag des Regierungsantheil* auf 95 694

Rupien. Die Zeit der Perlmuschel-Fischerei ruft an der

öden, mit mächtigen Muschelbergen besetzten Sandküste bei

Arippu ein ungeahntes Leben hervor; von allen Richtungen

strömt die Menge zusammen, aus Palmblatthütten und Lein-

wandzelten entsteht eine luftige flüchtige Stadt mit Basars

und Strassen; auch die Bai ist von einer sahireichen Flot-

tille belebt. Der Verkauf der Muscheln und Perlen erfolgt

öffentlich in den Häfen, von welchen die Fahrzeuge aus-

gehen. An Ort und Stelle unterscheidet man folgende

Sorten von Perlen : Clean pcarls, Black pearls, Shell pearls.

Im Handel trennt man die Perlen nach der Grösse in

Parangon-, Kirsch-, Stück- oder Zahl-, Loth-, Staub- und

Sandperlen.

Nach einer in Tennent's Ceylon (London 1859, Bd. U,

8. 560) enthaltenen kursen Beschreibung dieser Perl-

muschel-Fischereien bediente man sich, wenigstens damals,

noch keiner Tauchapparate; die sehr geübten Taucher liessen

sich, beschwert durch einen 30 Pfund schweren Stein, auf

den Meeresboden hinab, einen durch ein Tau mit dem Boot

in Verbindung stehenden Korb mit sich führend. Mit dem

wieder heraufgezogen.

Über die Perlmuschelfischerei im Persischen

Meerbusen, auf den Bahrein-Bänken, deren Ausbeute

zunächst nach dem kleinen Hafen Ling (Lingoh?) gebracht

wird und sodann von Basra (Baasorah) aus in den Handel
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Niederländisch I , 1 -n. Die folgenden Nachrichten

verdanken wir dem Werke <) und schriftlichen Mittheilungen

des Herrn Professor Veth in Leiden,

Der Fischreichthum des die Malerischen Inseln um-

gebenden Meere« ist ausserordentlich, und führen wir als

für die menschliche Ernährung wichtige Fischarten nament-

lich auf: Haie (deren Flossen den Chinesen ein Lieblings-

gericht liefern), Rochen, Muränen und Häringsarten , ein

ikan bundang 1
!
genannter Fisch, welcher frisch und ge-

Seebarsche, Chaetodon ( Boraton zühner, in Java Klippfisch

genannt), Makrelen.

Die Fischerei der Südküste von Jaca ist unbedeutend

und beschränkt sich auf einige geschütitte Baien. Wichtiger

ist diejenige der Xordkuste, wo in 9 Resideotschaften eine

'Reihe' von Kustenorten fast ausschliesslich von diesem Ge-

werbe leben, ja auf Madura bildet die Seefischerei geradezu

das Haupterwerbsmittel der Bevölkerung. Die Zahl der

Fischer von Java und Madura wurde für 1872 auf 49 469

Personen angegeben, von welchen 16 499 auf Madura

wohnten.

Das Wetter bildet selten ein Hemmnis« für die Fischerei,

und so gehen die kleinen raschen, mit einem grossen Logger-

aegel aufgetakelten javanischen Fischerfahrzeuge fast täg-

lich des Morgens um 3 oder 4 Uhr mit dem Landwind in

See, um gegen Mittag mit dum Seewind voll beladen zurück-

zukehren- Zum Fange werden verschiedene Arten von

Netzen verwendet Der zur Küste ziehende Fisch wird

ausserdem auch mittelst Zäunen aus Bambusrohr, welche

im naenen Wasser auigestciu werden, gelangen.

Als wichtigste Fischereistationen von Sumatra werden

bezeichnet: 1. Die Rhede von Adjeh, wo vorzugsweise

Makrelen im tiefen Wasser mittelst Treibnetzen gefangen

werden; 2. Soengei Raja, eine Strecke an der Ostküste von

Adjeh; 3. Boekit-Batoe , Klabat Paü und Bengkalis, drei

der Insel Bengkalis. Die Fischerei gilt hier besonders

einigen Aloeen-Arten , welche man unter dem Namen Tru-

buk zusammenfaßt. Der Rogen dieser Fische (telor trubuk)

wird gesalzen als Caviar über den ganzen Archipel versandt

und ist eine sehr beliebte Zuspeise beim Reis. Bei dieser

Fischerei kommen Zugnetze von verschiedener Grösse (von

120— 361) Faden Länge) in Anwendung. Die Zahl der

Böte, welche bei Boekit-Batoe fischen, wird von Anderson

wohl etwas übertrieben auf 300 angegeben. 4. Das Dorf

Sunzang, dessen etwa 2500 Einwohner lediglich vom Fisoh-

') „Jtr*, GrograpbiKb, Ethnologisch, HUtoriKb" door V. J.Vetli.

Hurlra 187S.
*) budug iit der jtTSoiicho N'une tob Chsnot Indicu« — Luto-

deir» lndir* = Ch«no. orimUü», Tb« ; iksa htiwt überbsopt Ki«k.
(Bemorknng d« H.rrn I'rofettor r. Maritas.)

fang leben. S. Verschiedene zu dem Lampong'schen District

gehörige Inseln in der Sunda-Straase. 6. Einige Küsten-

punkte und Inseln von Padang, wo man sowohl mit Wnrf-

netzen als mit einem grossen, aus Fasern von Palmwedeln

gefertigten Schleppnetz fischt Das Schleppnetz wird vom
8trande aus durch 7 Leute gehandhabt Die Fischereien

der Insel Rio, östlich von Sumatra, sind von besonderer

Wichtigkeit, da auch hier Fisch die Hauptnahrung eines

grosiien Theils der Bevölkerung bildet Das Gewerbe ist

in den Händen eines besonderen Volksstammes, der Orang-

laut (Seeleute), die mit Frauen und Kindern stets auf ihren

zum Segeln und Rudern eingerichteten Böten leben und

überhaupt keine Wohnungen am Lande besitzen. Sie halten

sich in den zahlreichen Meerstraasen zwischen den Inseln,

vorzugsweise in der Bulang-Strassc zwischen Battam und

Bulang auf. Die gefangenen Fische kommen gedörrt in

den Handel, Trepang (s. w. u.) wird besonders von den

Chinesen gekauft, welche in dieser Regentschaft sehr zahl-

reich sind.

Ctltbtt. Die wichtigste Fisohereistation, zugleich Fisch-

handelsplatz ist Makacsar (Mangkassar) an der gleichnamigen

Meerstrasse. Hierher bringt das Fischervolk der Bavos

seine Erträge an Trepang, Karet (Schildkrot) und Perl-

muscheln. Die in den Meeren des Archipels vorkommen-

den Arten sind Chelonia viridis, Chelonia imbricata und

Sphargis coriacea. Sie erreichen nicht selten eine bedeutende

Grösse und Schwere; die Chelonias oft mehr als 400, die

Sphargis bis 800 kg. Die Bavos fangen die Schildkröten

mit der sogenannten „Ladung". Es ist dioss ein etwa 1 0 kg

wiegendes Stück Blei, in welchem eine mit Widerhaken ver-

sehene Eisenspitze befestigt ist und das mittelst eines langen

Seiles in's Wasser gelassen wird. Weitere Fangmittel bieten

die Harpunen und eigens zu dem Zwecke eingerichtete

Netze. Auch werden die Weibchen , wenn sie sich zum
Eierlegen an Land begeben, auf den Rücken gelegt, eben

so wie diese auf Asoension und den Westindischen Inseln

geschieht Eine originelle Fangweise ist diejenige mittelst

des Schildfisches (Echeneis remora), den man an einem

Taue in's Wasser läast; dieser Fisch saugt sich an den

Weichtheilcn der Schildkröte so fest, das« beim Aufziehen

auch die Schildkröte mit folgt. Die Meereatheile um Celebes

und die Molukken liefern das worthvollste Schildpatt

Statistische Daten Uber Menge und Werth dieses Handels-

artikels liegen aus neuerer Zeit nicht vor. Im Jahr 1856

war der Werth der Einfuhr von Schildpatt in Makassar

54 362 fl., derjenige der Ausfuhr 242 209 fl.; in Java be-

lief sich die Ein- und Ausfuhr auf je 15 000—16000 fl.,

während die Molukken für 32 250 fl. ausführten. — Unter

den Speisefischen des Marktes von Makassar sind besonders

die in den Monaten Juni und Juli des Nachts in grossen
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Mengen gefangenen fliegenden Fische hervorzuheben, deren

gedörrter Bogen als eine Delieatease gilt. Auch die Fische

selbst, gespalten und ungesalzen auf Gerüsten von Bambus

an der Sonne gedörrt , bilden im Innern der Insel ein weit

verbreitete* Nahrungsmittel. Mit den gewöhnlichen, auch

dem Europäer als Sjieiso dienenden Fischen ist der Harkt

von M&kassar immer reichlich versehen. Der Fang ge-

schieht mit Sero« — Bambuszäunen (ähnlich den Corrals der

Bewohner der Philippinen und der Chilenen, so wie den

bouchots der französischen Küsten) — , mit dem Schleppnetz

und auf andere Weise. Der so sehr geschätzte ikan hakap

ist hier besonders häufig. Eigentümlich für Makassar sind:

der Tinumbu oder Königsfisch (wahrscheinlich Cybium

guttatum oder eino verwandte Art), der Lebulak (eine Art

Stolephorus oder Engraulis) und der Luri oder das rothe

Fischlein (Stolephorus Brownii). Der Luri erhält seine

Farbe durch die Bereitung mit einer Art rotben Reise«, der

aus China eingeführt wird. Der Lebulak und Luri werden

in unzähliger Menge mit dem Schleppnetze gefangen und

überall hin versandt. Den Königsfisch fängt man durch

mit Hühncrfedern versehene Angeln, die von einer segeln-

den Prauw geschleppt werden. Noch ist cu bemerken, dass

die Makasaar-StraMe oft von den amerikanischen Walern

besucht wird, die bei Cap William und Cap Mandhar die

Pottwale (Physeter macrocephalus , ikan pawus der Ein-

geborenen) in grosser Menge fangen.

8oUr-hu*ln. Eine andere Hauptotaüon der Waler ist

zwischen Timor und den Solor-Inseln, und nehmen die Be-

wohner der Insel - Gruppe auch selbst an dieser Fischerei

einen lebhaften Antheil. Besonders wichtig ist in dieser

Beziehung der Kampong Lamekire auf der Nordostspitze

der Insel Solor. Die Soloresen tödtcn auch viele Haie,

kaufen.

Ilalmaktra. Auf dieser Insel treffen wir das Fischer-

volk der Galela. Ihr Hauptsits ist der Kampong Galela

auf der Ostseite der nördlichen Halbinsel; eigentlich sind

sie aber, wie die Bayern und Orang-laute, maritime Nomaden.

Immerhin scheinen sie nicht ganz auf ihren Prauwen zu

leben, sondern gewöhnlich Kampongs zu bauen. Wenigstens

fand sie Wallace an den Küsten von ganz Halmahera und

den Batjan-Inseln verbreitet. Sie beschäftigen sich meistens

mit dem Fangen von Fischen, Schildkröten und Trepang.

In der Kau-Bai (zwischen der nördlichen und nordöstlichen

Halbinsel) sind Perlbänke, die dem Sultan von Tomate

gehören; für diese Fischerei müssen die Anwohner der Bai

unentgeltlich Prauwen (Fahrzeuge) und Mannschaft liefern.

TimaU. Die bedeutendste Fischerei der Insel ist die

der Belone- Arten (niederl. geepen, in der Sprache von

Ternate SaUio), als Fanggeräth dient dabei die Angel.

In Amboina , dessen Markt immer reich mit Fischen

versehen sein soll, ist besonders eine 1

—

2 Fuss lange

Tunart (Thynnus pelamys nach Blecher), Tjakalang der Ein-

geborenen, wichtig. Der Fang wird von grossen Prauwen aus

betrieben, die einen kleinen sardinenartigen Fisch tpoeri)

lebend als Köder mit sich fuhren. Diese Fischchen werden

in's Wasser geworfen und die heranziehenden Tjakalangs

mit der Angel gefangen.

Banda. An den zahlreichen Inseln dieser jetzt zu

Amboina gehörenden Unter-Kesidentschaft wird Uberall ge-

fischt, ja auf den eigentlichen Banda- Inseln bildet die

•Fischerei den einzigen Erwerbszw'eig der sogenannten Bürger.

Der Fangertrug wird gegen Sago oder Beis eingetauscht.

Die Meerestheile um die Aru- Inseln liefern wichtige Pro-

ducta: Haifischflossen, Trepang (s. w. u.), Schildpatt, tWen^
und Perlmutterschalen , die in allen Sorten nach Dobbo

geführt werden. (Die Perlbänke an der Westseite sollen

reich sein, wurden aber bisher vernachlässigt.) Der Hanpt-

sitz der Fischereien ist die „Blakong Tauah", das hintere

Land, dos heisst die Neu -Guinea zugewendete Ostseite

der Inseln. Hier ist die bedeutendste Perlfischerei im

ganzen Archipels. Der Werth der Ausfuhr aus den An-

Inseln betrug im Jahre 1860 an 2500 Pikul Perlmatter,

190 OHO Pres, an 1510 Pikul Trepang, 63 000 Fros, tu

6 Pikul Schildpatt, 3500 Fros, an Perlen 20 000 Fros. Auch

die Kei-Inseln liefern einen nicht unbedeutenden Ertrag sc

Trepang und Schildpatt: Trepang ungefähr 600 Pikul,

Schildpatt 6—8 Pikul jährlich. Endlich bilden beide auf

den Tenimber-Inseln die bedeutendsten Ausfuhrartikel.

Timor. Auch diese Insel hat Perlbänke, deren Ertrag

aber sehr unbedeutend ist. Trepang und Schildpatt werden

auch hier durch die Bewohner von Celebes gefangen; die

Timoresen selbst sind keine Seeleute. Selbst die Haupt-

stadt Kupang würde den Fisch ganz entbehren müssen,

wenn sich nicht dort eine kleine Aniiodelung von Soloresen

gebildet hätte, welche dafür Sorge trägt, dass der Markt

mit diesem notwendigen Nahrungsmittel versehen ist.

Wir schliessen diesen Abschnitt mit einigen Bemerkungen

Uber die Tropangfischerei.

Der Tropangfang wird besonders an der Nordküste

Java'«, den Ostkikten von Sumatra. Borneo und Celebes, an

der Westküste Borneo's und auf den unzähligen Kiffen,

Bänken und Atollen des ganzen Malayischen Archipels be-

trieben. Eine Schätzung des Umfange« und Werthe* dieser

Fischerei ist schon deshalb unmöglich, weil das Gewerbe

nur selten von der sesshaften Bevölkerung, hauptsächlich

Bayos ausgeübt wird. Diese Fischer dehnen ihre Reisen

bis zu den Küsten von Australien ans, wo der Golf von
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ihren Fang hauptsächlich nach Singapore, aber auch uach

Batavia UDd Makasear , wo entweder Chinesen oder als

,

Zwischenhändler buginesische Kaufleute die Abnehmer sind.

Der Marege-Trepang, der werthvollste von Allen, wird

nur in dem Golf von Carpentaria gefangen, an zwei ver-

schiedenen Stellen, deren eine an der Westseite der Bai,

die andere in <der Nähe von Met Tille • Insel gelegen ist.

Weil hier das Wasser nicht klar und durchsichtig ist wie

das Meer um die Molukken und Celebes, wird hier der

Trepang durch Taucher heraufgebracht Die grossen , mit

20 bis 40 Seeleuten bemannten Fahrzeuge, welche zu diesen

gefahrvollen Reisen verwendet werden, führen iwei Masten

und heisaen puduwukun. Diese Fischerei mittelst Tauchens

wird hauptsächlich durch Leute aus Makaasar betrieben.

Die jährliche Trepang-Ausfuhr von Batavia und von

Singapore wurde im Jahre 1854 auf 15 000 Pikula ge-

schaut (Zeitschrift für Niederländiach-Iudien 1855, Theil 1.)

Der Hauptstapolplatz für Trepang im Malayischen Archipel

ist Makaasar. Nach der verschiedenartigen Weise der Be-

reitung unterscheidet man vielerlei Sorten, deren Preis sehr

differirt. Im Jahre 1858 wurde die jährliche Trepang-

Ausfuhr von Java nach China auf 60UU , aus Makassar

ebendahin auf 8—9000 Pikula geschätzt und zugleich an-

gegeben, das« die Oesammteinfuhr in China 90 000 Pikul

betrage.

Philippinen. Von 8r. Excellenz dem Gouverneur

der Philippinen empfingen wir, November 1879, folgende

Auskunft:

Das Fischergewerbe ist auf den Philippinen vollständig

frei; die Bedeutung desselben ergiebt die Thatsache, doss,

neben Reis, Fische die Hauptnahrung der eingeborenen

Bevölkerung bilden. Gleichwohl kann selbst eine annähernde

Schätzung der Menge und des Werthes der Fischerei-

produete nicht gegeben worden. Der Fischfang findot das

ganze Jahr hindurch Statt und wird hauptsächlich auf

zweierlei Arten betrieben: mit dem Corral (Einzäunung)

und mit der AngeL Die Corrals sind zahlreich und liefern

eine enorme Masse von Fischen. Ba ist nicht erlaubt, die-

selben in weniger als 7 brazas (1 brau = 1,671 m) cu

legen, und bestehen polizeiliche Vorschriften zu dem Zweck,

um die Schifffahrt von Hindernissen frei zu halten,

wird die zulässige Entfernung von einem Corral zum andern

festgestellt, um den Fang allseitig producliver zu machen.

Nur in den beiden Hauptstädten des Archipels, Manila und

Iluilo, sind die Corrals mit einer geringen Steuer belegt.

Obgleich also keine bestimmte Angabe Uber die Menge des

Ertrags zu machen ist, kann man sich doch eine Vorstellung

von dem Umfang des Betriebes machen, wenn man bemerkt,

dass der Fisch sehr billig ist und daas die Corrals auf

7

mit Leichtigkeit aufgebracht und als unbedeutend im Ver-

hältnisa zu dem Nutzen , den der Corral bringt, betrachtet

wird. Der Fischfang* mit der Angel and, des Nachts bei

Fackelschein, mit Harpune oder Stock, ist allgemein, das

Fahrzeug ist, die sogenannte banca oon batangas, in allen

Provinzen mit unbedeutenden Unterschieden der Construction

UDd des Namens dasselbe. Besondere Mittelpunkte dieses

Fischereibetriebes giebt es nicht, da die Bevölkerung der

Inseln hauptsächlich an der Küste wohnt und die Fischerei

mit diesen, nur einige Centimeter Tiefgang habenden Fahr-

zeugen, wie bemerkt, Jedem frei steht. Der Fischfang mit

dem Netz, der Reuse (naaa) oder sonstigem Oerath findet

' nur in kleinem MaassMab und an einzelnen Strandgegen-

den Statt. Diese Art des Betriebes hat keine Bedeutung

und ist insbesondere dadurch sehr beschränkt, daas die Ufer

überall mit Korallen durchsetzt sind, wodurch die Netze

immer von Neuem zerstört werden. Der Netzfang findet nur

an solchen Küatonstrcekcn 8tatt, wo das Meer nur eine

geringe Tiefe von wenigen Metern hat und wo vorher mit

ausserordentlicher Mühe der Grund durch Taucher gereinigt

einem hanfartigen Stoff (abaeä) sehr haltbar angefertigt

Eine Vorschrift über die Weite der Maschen, um die junge

Brut zu schützen, fehlt nicht.

Die Gewässer um die Philippinen sind überaus reich

an allen Klassen von Fischen. Vorzugsweise bilden einen

Tuiguinir-i. — Tartqufto. — Maja-Mava. — Betago, Brüse,

Familie. Sparoiden, Ae. 2. — Ssimeatte, Hallo» (l'psasas) »alfurcs»

und »oder« Arten deraalbeo G
artiger Fiath. Clupaide, Phe. - Tur.l.

Ae! s! Salate, Tri^g^HoWharu! - Tiburon, Haifiath, 8.

Eine eigentliche Handelswaare über den Verbrauch

hinaus sind nur balate (Trepang) und die Haie, deren

Flossen und Schwanz, im "Handel unter dem Namen Hai-

fischflossen bekannt, in China aehr gut bezahlt

Für diese Fischerei giebt es keine bestimmten Au

Die Fischer verkaufen den Fang regelmässig den Handels-

leuten und diese sammeln ihre Einkäufe und schicken sie

nach China, denn auf dem Archipel selbst wird kein Ge-

brauch davon gemacht. Der Trepang- und Haifischfang

sind Privat-Untemehmungen. Dieser Fang findet während

des SW-Monauns 8tatt, weil zu dieser Zeit das Wasser

in der Weise, dass die „garfio de madera", eine Art Har-

pune, ein gebogenes Werkzeug aus hartem Holz, beschwert

die Fischer ohne einen Apparat tauchen;

sich 4 oder 5 Taucher zu gleicher Zeit in'a

Wasser, um die Haitisehe, wie sie

12»
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Im Tolvanischen (?) Archipel exiatären grosso Perlmuschel-

hänke. Dort werden Bipeditionen ausgerüstet, welche die

Vornehmen der Bevölkerung organisiren und zwar auf feu-

dale Weise. Diese ron einem Anführer oommandirten Ex-

peditionen beschäftigen bis in 2000 Menschen und 6—700

Fahrzeuge. Der Meeresboden wird mit einer Art* Pflug

aufgelockert und sofort tauchen die Fischer bis zur Tiefe von

32 brazas, um die Muscheln, ohne irgend ein Hülfswerk-

zeug, huraufzubringen Diese Taucher, welche aus den

niederländischen Colonien kommen, haben, wenn sie in dem

Fache geschult sind, einen ausserordentlichen Preis und

sind ein Gegenstand des Handels für die europäischen

Schiffe, welche nach jenem Archipel fahren. Wenn diese

Leute ihre Freiheit erlangen, Terweigern sie, selbst für einen

ausserordentlich hohen Lohn, in so enorme Tiefen zu tauchen,

ein Beweis der Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Ge-

werbes. Sie tauchen bis auf 13— 14 brazas Tiefe und

bleiben dabei bis SO und 60 Secunden unter Wasser. Auch

dieser Betrieb ist, wie der übrige, vollständig frei und wird

mit Hülfe der oben genannten bancas ausgeübt. Es ist

unmöglich, die Zahl dieser letzteren zu bestimmen, weil

der Schiffsbau durchaus frei ist und diese Fahrzeuge nicht

wie alle anderen in Register eingetragen werden. Der

Staat begünstigt überdiess den Bau der bancas, weil der

Fischfang die Grundlage der Ernährung und des Wohles

der Einwohnerschaft ist In dem sehr bevölkerten Luson,

welches im Osten und Westen einen starken und stürmischen

Wellenschlag hat, sind die bancas ziemlich allgemein in

Gebrauch. Im Norden von Visaya finden sie sich in einer

ausserordentlichen Zahl und im 8uden von Visava, so wie

in ganz Mindanao kann man sogar eine banca auf jeden

männlichen Einwohner rechnen. Es ist nicht übertrieben,

die Zahl dieser Klasse von Fahrzeugen auf eine halbe Mil-

lion anzunehmen. Die Bemannung der bancas rekrutirt

sich aus der ganzen Bevölkerung, gleichviel welchem Be-

ruf oder Gewerbe die Leute im übrigen obliegen, denn die-

jenigen, welche eine Beschäftigung am Lande haben, fischen

auch, wenn sie keine andere Arbeit finden, und im All-

gemeinen sind die Eingeborenen der Philippinen ausgezeich-

nete Seeleute. Um eine Idoo von dem Seeverkehr dieaes

Archipels zu geben, kann man sagen, dass, abgesehen von

den Schiffen, welche den Verkehr auf der hohen See ver-

mitteln, für das Jahr 1871: 6274 Küstenfahrzeuge mit

ei "Cr Bemannung \on £t tot rersonen emregistnrt waren.

Der nicht in unmittelbaren Verbrauch übergehende Fisch

wird an der Sonne gedörrt, nachdem man ihn geöffnet, go-

reinigt und mit Salz eingerieben hat, welches letztere durch

künstliche Verdunstung des Meerwaasers gewonnen wird. Der

gedörrte Fisch wird nach anderen Theilen des Archipels aus-

geführt und zwar in der Zeit, wo frischer Fisch nicht zum

Coosum gelangt. Als Übertchüss über den augenblicklichen

.Verbrauch, nicht ohne Weitereaverwerthbar, ist dieser Fisch

billiger als der frische.

Es nitue noch hervorgehoben werden, dass der Trepang,

die Perlmuscheln und die Haifischflossen die einzigen zum

Esport gelangenden Producte der Fischereien sind.

Die Schwammfischerei ist unbedeutend med genügt nicht

einmal für den Bodarf des Archipels.

Japan. Bezüglich Japans geben wir die nachfolgende,

ans gütigst von dem Japanreisenden Herrn Dr. A. Woeikof

in St- Petersburg, November 1879, gemachten Mittheilungen.

denn Fische bilden mit Seekrebsen, Mollusken und Hühner-

eiern die einzige animalische Nahrung der Japaner, welche

verzehren. Die ergiebigsten Fischereigründe sind im Norden,

bei Jesso und den Kurilen, jetzt kommt noch Sachalin hinzu.

Dieselben sollen theilweiae ebeo so reich sein, wie die von

Neufundland. Was die Fischereiplatze betrifft, so kann

man getrost u. A. alle Küstenorte in Jesao und alle ja-

panischen Ansiedelungen auf Sachalin als solche bezeichnen,

wo Fischerei überwiegend die wichtigste Beschäftigung ist.

Bezüglich der Fischarten ist zu berichten , dass in den

Buchten und Flüssen, namentlich von Jesso und dem nörd-

lichen Nippon, verschiedene Salmarten in grossen Mengen

gefangen werden, im offenen Meere aber enorme Härings-

bänkc vorkommen. Auch Aale werden gefangen. Ausser

aU Nahrungsmittel dient der Fisch zur Gewinnung von

Thran und als Dünger.

Neben dem Fischfang im eigentlichen Sinne wird nament-

lich im Norden ein bedeutender Fang von Iriko (beche de

mer) und von Awabi (Haliotis gigantea, Meerohr), eine

Perlmutter liefernde Muschel, welche von Japanern und

Chinesen sehr geschätzt wird, betrieben.

China. (Mitgetheilt von der kaiserlieh chinesischen

Gesandtschaft in Berlin, 3. November 1879.) Fischerei

wird die ganze Küste entlang mit Fahrzeugen von ver-

schiedener Grosse betrieben. Gesetzlich ist dieses Gewerbe

nicht geschützt. Die Bewohner des Küstenlandes sind

Fischer par excellenue. Die Fischer-Dschunken segeln meilen-

weit in die See und Monate vergehen, bevor die grösseren

Fahrzeuge wieder die heimathliohen Häfen aufsuchen.

Die an der Küste gelegenen unbewohnten kleinen Inseln

um daselbst Fische zu dörren und , wenn genügender

Vorratl) angesammelt, werden mit diesem eines oder

mehrere Fahrzeuge nach dem zunächst gelegenen Hafen

befrachtet. Ganze Flotten von Dschunken gehen so auf den

Fischfang zur See und betreiben ihr Gewerbe für gemein-
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' den Häringsfang, Ningpo für den Fang des Cuttle-fish (Oo-

topus vulgaris, gemeiner Krake); letzterer wird jedoch

hauptsächlich von Japan nach China eingeführt. Die

Küstenbewohner von Formosa, Hainan und Kuangtung

suchen, neben anderen Fischen, als ihre Hauptbeut« den

Haifisch zu erlegen, welcher die grosse Delicatesse, die

Haifischfloesen (shark'g fins) für die reichen Chinesen liefert.

Jedoch werden diese beliebten Haifiachflossen hauptsächlich

ron der Malacca- Strasse, Neu -Holland, Manila Ao. nach

China eingeführt Von den letztgenannten Gegenden und

Japan kommt ferner in der Hauptmasse das beliebte Nah-

rungsmittel buche de mer (white 4 black). Trepang; auch

die Küsten von China sind nicht arm an diesen Holothurien.

In groesartigem Maassstabe wird der Cuttle-tlahfang an der

Küste der Provinz Tschekiang betrieben, so z. B. wurden

im Jahre 1878 von dem Hafen Ningpo der genannten Pro-

vinz — einzig und allein in Fahrzeugen europaischer Bau-

art — 22 769 Pikuls im Werthe von 204 346 Haikwan

Taels a 6 Mark = 1 226 076 Mark ausgeführt. Nach

den Custom reports on trade sind von Ootober bis Februar

an 1200 Bote mit dem Cuttle-fishfang beschäftigt und wird

der jährliche Ertrag auf 120 000 Taels angegeben. Der

Küstenbewohner ist nicht allein im Fischfang ungemein ge-

wandt, er vorsteht sich auch auf die Zuoht von Austern,

wie die vortrefflich angelegten Austernbänke an der ganzen,

besonders aber der mehr südlichen Küste beweisen. Die

faltig, und vorweisen wir in dieser Richtung auf Text

und Abbildungen des grossen Werkes von Dabry de Thier-

saut: la Pisciculture en Chine (Paris 1872, Maason). Be-

sonders bemerkenswert!! ist die auf Seite 171 geschilderte

Fischerei mit Hülfe dazu abgerichteter Cormorane.

Hier folgen einige statistische Daten für das Jahr 1878 1
):

Plkele.

ihr

"
Woceb

A tiefahr

ton ueUtoilfecheo uad
helmathllttjen lUfeo.

Werth
H.lkwao

«knie. TaSU.

1517,87 89 680 S4,»I 2 490
8 097,41 38 057 40,78 1 057

Beehe de mar, wtits und
echwan 19 668,1* 854 099 151,»« 4 185

Cuttle-tiah 29 008,«» 31801S 26 529.S0 263 191
PrawL», Cocklea, Sbrimjn,

^ Sbellfiah 22 813,97 255 497 8 077,»» 2» 061

140 461,1» 476 154 14 160.M 54 700
BtNUMi 4 843.S7 24 070 396,07 1 679
Seelung. (S« Blobbsr). 5 8t 1,1« 16 Tut 5 852,6» 16 566
Claim, getrocknete . . 2 428,*> 26 081 915,M II 056

') Dteee den Cuatom report« entnommene Tabelle betrifft nur dag

BUf Aiierabx
tod «rüfandUt-ltitn und»on «uilkndlicheD unü

• belmathlleb.P[l UltfcD.

Werth
heJmetMleb im Hefen.

Werth
• Heik»o Uelkwen

PtkeU. Takle. Pikale. T.^e.

Kwcli tragen (Kiah Mewe) 1 320,»«

730,»4

* 65 017 440,«1 18 201
Leim (Piih Qlue) . . . 20 8B2 714.47 18104
Anetern (getrocknet«). . 70,09 1 120 1 336,9» 10 165
Stockfisch (ton Deutsch-

land) 493,7» ' 2 525
CslirornUo Piab . . . 834,93 2 438 — •

(Ein Pikal Gewicht wird ungefähr 60,4t kg betragen und eis

Hsikwan Ta*l gleich 6 Mark gerechnet werden können.)

Noch gedenken wir (nach einer Mittheilung der Custom

report* für 1878, p. 294) der Perlmtuthelfitthgrtien bei

Pakhoi. Die in vier Districte getheilten Gründe liegen

zwischen der südlichen Küste der Pakhoi-Halbinael., der

Insel Woi-chow und der Leichow- Halbinsel Alle 10—15
Jahre findet eine Fischerei 8tatt, und soll die letzte, 1875,

einen Werth von 30 000 Taels geliefert haben.

Französisch -Cochinchina. Der kaiserlich deutsche

Generaloonsul in Saigon, Herr E. Saltzkorn. theilt uns

unter dem 30. Januar 1880 mit, das« statistische Er-

mittelungen über Umfang und Werth der 8eefischoreien

dieser Colonie nach der von der Colonial - Administration

ertheilten Auskunft überhaupt nicht vorhanden sind. Kr

fahrt dann fort

:

,,0brtgena eeheint e», dae« die Seefiaeliereien an den Kneten Cochin-

chins'e nur ron gani verschwindender Bedeutung aind. Der Anamite
iat «einer Natur nach trüge; er lebt gern aeiner Bequemlichkeit und
acheuet jede unnilthigo Anatrengung und Beschwerden, wie aie ihm die

Seetbcherei doch ohne Zweifel in hohem Maa.ee bringen würde. Er
vermeidet diese deseheJb um ao lieber, ala ihn der tandeaObliche Reia-

bau in bequemer und angenehmer Wetee reichlichen Unterhalt au bieten

rerraag und da ihm die Piachcrei in den Klüeaen und namentlich auch

in den groaaen Inlandaeen (Camoan-daV und Camaan-tieu, reap. groaaer

und kleiner See, ineinander ttieeaand) in den Siameelech-Cambodiaaiechen

OroDagobietcn im Überfluaae Küche fUr aeine Bcdurfnieac und für einen

bedeutenden Export au bieten vermag. Dieae gefahr- und mühe-
loae Piecherei iat eo bedeutend, daae während dea Jahre« 1878 Bb«r

20UO0O Pikul. (a 13.V/, Pfund engliacb). .on denen faat dl« Hälfte

im&tmXaiEu uSSSmtuXtn"d" rTnd T MiU.^iWeb.mark
ron Saigon allein aar Auafuhr gelangtem".

Der Katalog der französischen Colonialabtheilung der

Pariser Ausstellung 1878 führt als Ausfuhrgegenstände der

Colonie u. A. gedörrte und gesalzene Fische, Fischöl, Fisch-

suiii.en und Schildpatt auf, während uuter den Einfuhr-

artikeln Sardinen in Öl figuriren.

Unter den an der cochin-chinesischen Küste verwandten

Fischereigeräthen ist besonders das grosso, Luoi Rung ge-

nannte, aus 150 kleineren Notzen und einem mächtigen

Sacknetz bestehende Zugnetz hervorzuheben , welches von

zwei Barken gehandhabt wird und mitunter so reiche Er-

träge liefern soll, dass • i n Fischzug so viel Fische fördurt,

als 20 bis 25 Dschunken laden können.
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' Ober die Seefischereien der Yiti-Imela entnehmen

wir den in Heft XIV de« Journals dos Museum Qodetfroy

und ff.) die folgeuden Angaben: Die Fischerei zerfällt in

zwei Abtheilungen, nämlich in da« Fischen der Männer ver-

mittelst Speer, Haken, Pfeil und Bogen und Nduva (Be-

täubungsmittel) und 'den Schildkrötenfang, und in das Fischen

der Weiber (Mädchen und Kinder) vermittelst kurzer Netze

auf dem Riff und in den Flüssen. Kine beliebte Weise ist

.da« Umzingeln der Fische an der Korallonkuste mittelst.

6—8 Fuss breiter und 13—15 Fuss langer Neue. Du
Fischespeereu vom Caooe aus oder zu Fuss längs der Küste

und in den Lachen der Uferriffe erfordert grosse Übung.

Ein Fischspeer, Sai-Sai (Sa- Ha), hat 4 Spitzen, die oben .an

einem gemeinschaftlichen Stiel mit Mangi Mangi fc»t an-

gebunden sind und ist ganz von Holz. Die Fischerei

mittelst der Nduva- Pflanze, eines Schlinggewächses, dessen

Stengel ein bedeutendes Gift enthalten, geht in der Weise

vor sich, das* zunächst ganze Bündel Nduva- Stengel, zu

einer faserigen Masse zerklopft, bei niedrigem Wasser zwischen

und Felsen, in denen sich die Fische vor-

vertheilend auf den Grund geworfen

werden. Der giftige Saft der Pflanze theilt sich dem Wasser

mit und betäubt die Fische der Art, dass kleinere sofort

daran sterben, grössere wie hülflos umhertaumeln oder wie

leblos auf Seite und Rücken liegen Nach und nach ver-

liert das Gift durch das hinzu Iii essende reine Wasser seine

Kraft und die unter Steinen oder in Höblungen verborgen

n sich von der Be-

r; sie bleiben aber noch eine Zeit lang verhältniss-

ihren Bewegungen und werden, be-

vor sie tieferes Waaser und damit ihre Rettung erlangen

können, mit dem Sai-Sai erlegt Es ist eine eigentümliche

Thatsache, dass die mit Nduva betäubten Fische als Speise

dem Menschen nicht schädlich sind. Eine andere Methode

de« Kischens Seilens der Männer ist die mittelst Körben

(Kawwe). Die Fischkörbe sind rund , haben aber nach

innen zu eine trichterförmige Öffnung, sind aus Lianen-

stengeln geflochten und werden mit Lookspeise (gehackten

Hololhurien, Tintenfischen &c) versehen. Zum Aalfang

braucht man Aalkörbe (Taga-ni-duna)
,

ganz in dorselbon

Art wie die europäischen. Zur Angelfischerei werden jetzt

hauptsächlich stählerne Haken benutzt, in Ermangelung solcher

verwendet man zu diesem Zweck die scharfgezähnten Seiten-

ränder der Pandanus. Auch Fischzuuno sind gebräuch-

lich, sie werden au. dem etwas mehr als eint

wobei die

Rohre durch sähe Lianenstengel mit einander verbanden

sind. Ein solcher Fischsaun kann wie eine Matte auf-

gerollt werden und ist meist 7—8 Fuss hoch und oft an

30 0 und mehr Yards lang. In irgend einer Bucht oder

an irgend einem Vorsprung des Landes, um welchen herum

gewöhnlich die der Küste entlang ziehenden FLchc in die

Bucht hinein su schwärmen pflegen, wird nun der Zaun in

einer füllhornähnlichen Form an dazu aufgestellten Pfählen

aufgerichtet Wenn die Pfähle in dem harten Korallenfels-

boden des Uferriffs keinen Halt haben, dann, wirft man

erst einen dem Umfang des Zannes entsprechenden niedrigen

Steindamm auf, in welchem die Pfähle fussen können und

bindet hieran den Zaun fest In dem geschlossenen spitzen

Ende des Zaunes befindet sich die eigentliche Faogkammer,

auch wohl zwei, mit einem so construirten Durchschlüpfloch,

dass sich die Fische hinein-, aber nicht leicht wieder hinaus-

i (lies Gannadi) gefangen. Sobald Züge dieses Fisches

giebt ein am Ufer postirter Wächter ein Zeichen,

Jung und Alt durch Geschrei und Geplätscher die

in die Umzäunung gerathenen Thiore der Fangkammer tu-

treiben. Die Fischzäune werden nicht immer an derselben

Stelle belassen und in der stürmischen Jahreszeit, Januar bis

April, ganz eingezogen.

Schildkröten werden meist mit Netzen gefangen.

Mangi-Mangi gemacht und, bei einer Maschen weite von 10

bis 12 Zoll, oft 300—500 Fuss lang und 12—18 Fuss

tief, an der unteren Seite ist oin mit schweren Muscheln

bereihtos Grundtau , an der oberen ein mit leichten Holz-

stucken versehenes Schwimmtau befestigt. Man bringt sie

Pfählen fest oder tässt sie treiben. Sobald das plötzliche Hin-

und Herschwanken dor schwimmenden Holzstücke ans

dass eine Schildkröte dem Netz sich nähert oc

bereits verfangen hat , tauchen mehrere Fischer unter und

suchen das Thier zu erfassen , indem Einer dasselbe mit

Daumen und Zeigefinger in den Augen packt Die an's

Licht geförderte Schildkröte wird dann im Canoe auf den

Rücken gelegt

Der Trepangfang an den Viti-Inseln wird nach dem

deutschen Consularbericht von Levuka für 1877 haups&ch-

lich von Chinesen besorgt ; nach einer Notiz der Zeitschrift

The Coloniee and India (6. Deeember 1879) betrug die

Trepang- Ausfuhr dor Viti-Inseln in der letzten Zeit jähr-

lich an 4000 Pfund.

Tahiti und die Tuamotn-I nsoln.
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Polynesien.

Haupteiland der Qesellschaftsinseln, igt der Hittelpunkt eine«

durch deutsche, englische und amerikanische Häuser ver-

mitteltet) Handeb mit dem Cook-Archipel, den Gesellschaft»-,

Marqueeas-, Tuamotu-, Tubuai- und Gambier-Inseln. Die

jährliche Ausfuhr Tahiti's an Perlmutteracbalen wird auf

2000 Tons, an Schildpatt auf 4-5000 kg (4 50 Frcs)

und an Trepang auf 4000 Tons (a 60 Frcs) angegeben.

Der Werth der Perlmuschelaasbeute der Tuamotu -Inseln

wird für das Jahr 1873 in einem von dem französischen

Marineoffizier, A. Mariot, verfaasten Artikel der Revue

maritime et coloniale (Jahrgang 1875, 46. Band, p. 81:

Note sur Taiti et les Tuamotu) auf 200 000 Frcs angegeben

und zugleich bemerkt, da&s damals der Preis von Perlmutter

noch niedrig, nämlich 30—j60 Centimes das kg, gewesen,

seitdem'aber bedeutend in die Höhe gegangen sei. Gegen-

wärtig ist der Werth der auf den hier in Rede stehenden

Inseln angekauften Perlen am Platze 50 000 Frcs, wogigen

er auf den Europäischen Märkten ungefähr das Zehnfache

dieser Summe beträgt. Die Perlen werden hauptsächlich

nach Hamburg, Amsterdam, London und St Petersburg aus-

geführt. Die Porlmuschelbünke liegen meist in den Lagunen

und (war nioht sehr tief, man findet solche schon in einer

geborene Taucher, ist daher eine weit mühelosere aU bei

Ceylon. In Folge der Raubfisoherei sind viele Bänke er-

schöpft und hat die Regierung Maassregeln ergriffen, um
wenigstens die vorhandenen zu erhalten. Mariot berichtet

von erfolgreichen ZUchtungsversuchen, die er auf der Insel

Arutua mit Perlmuscheln angestellt habe, indem er solche

von den Klippen de« freien Meeres in Parks versetzte. Diese

Park« hatte er in Lagunen, deren Wasser von einer

schwachen Strömung bewegt wurde, angelegt Die Muscheln

gediehen und vergrößerten sich besondere da, wo der

Meeresboden mit lebenden Korallen bedeckt war.

Auch von den Tonga- und den Samoa-Inseln werden

Perlmuscheln und Trepang ausgeführt, der Umfang und

Werth ist nicht ermittelt

Bekanntlich ist überhaupt der Grosse Oeoan reich an

einem oft mit wunderbaren Formen und Farben ausgestatte-

ten Seethierleben und werden wohl unter den zahllosen

Inseln des Grossen Ooeans wenige anzutreffen sein, wo die

Eingeborenen nicht für ihren Bedarf die Seefischerei betreiben;

immerhin kann, bei der geringen Anzahl der Bewohner und

da eine weitere Ausfuhr ausser der erwähnten in grösserem

Umfange kaum Statt finden dürfte, diesem Betriebe keine

Digitized by G



Digitized by Google



DIE SEEFISCHEREI-G

Digitized by Google



Digitized by Google



Digitized by Google


